BIBUOTECA 


NAZIONALE 

B.  Prov. 


BIBLIOTECA  PROVINCIALE 


« 


Digilized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Das  Recht  der  Uebersetauui;  in  fremde  Sprachen  wird  Vorbehalten. 


Digitized  by  Google 


Vergleichende  Grammatik 

der  indogermanischen  Sprachen 


von 


Rudolf  Westphal. 


Erster  Tlieil: 

Das  indogermanische  Verbum 

nebst  einer  Uebersicht  der  einzelnen  indogermanischen 
Sprachen  und  ihrer  Lautverhältnisse. 


Jena, 

Hermann  Costenoble. 

Oxford,  1873.  Paris, 

Jamei  Parker  & Comp.  A.  Franck,  (F.  Vieweg) 

Universititsbochhandlung.  67  me  Richelieu. 


Digitized  by  Google 


Das  indogermanische  Verbum 

nebst  einer  Uebersicht 
der  einzelnen  indogermanischen  Sprachen 
und  ihrer  Lautrerhältnisse 


Rudolf  Westphal. 


Jena, 


Hermann  Costenoble. 


Oxford , 

1878. 

Paris, 

James  Parker  A Comp. 

A,  Franck,  (F.  Vleweg.) 

U n iversitä  tsbueb  handlang;. 

67  rne  Richelieu. 

Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Herrn  Franz  Lutterkorth 


(lankbarliehflt 


der  Verfasser. 


Digilized  by  Google 


Digitized  by  Google 


I » 


Vorwort. 

Bis  in  das  zweite  Jahrzehnt  unseres  Jahrhunderts  hatte 
man  in  der  Sprachbetrachtung  im  Vergleiche  zu  der  Stellung, 
welche  Griechen  und  Römer  in  ihr  eingenommen  hatten,  nur 
geringe  Fortschritte  gemacht.  Die  historischen  Grammatiken 
besonders  waren  bloss  neue  Auflagen  der  alten  tt%vai  und 
artes.  Der  Umfang  der  Sprachkenntnisse,  zwar  grösser  als  bei 
den  Alten,  war  doch  immer  nur  gering.  Man  kannte  die  bei- 
den dassischen  Sprachen ; die  romanischen  galten  als  nicht  be- 
achtenswerthe  Anhängsel  der  lateinischen.  Auf  die  lebenden 
Volkssprachen  sah  man  überhaupt  mit  derselben  Geringschätzung 
herab,  wie  nur  je  ein  antiker  Verfasser  einer  ars  oder  %txvn 
auf  die  owij&eia  oder  consuetudo,  ja  sogar  auf  die  Barbaren- 
sprache herabsehen  mochte.  — Den  dassischen  Sprachen  stellte 
man  die  orientalischen  gegenüber.  Unter  letzteren  verstand 
man  aber  gewöhnlich  nur  die  semitischen  und  das  mit 
semitischen  Elementen  gemischte  Neu-Persische.  Man  kannte 
oder  beachtete  keine  der  anderen  asiatischen  Sprachen.  Ueber 
die  Sprachen  der  Afrikaner  und  Amerikaner  urtheilte  man  wie 
Herodot  über  die  Sprachen  der  Troglodyten.  Aber  auf  jener 
Sonderung  der  europäischen  und  orientalischen  Sprachen,  welche 
einen  theologischen  Hintergrund  in  dem  neuen  und  alten 
Testamente  hatte,  war  ein  Anfang  zu  einer  Eintheilung  ge- 
geben. 

Wie  die  Bibel  selbst  im  Zeitalter  der  Reformation  die 
dringendste  Veranlassung  zur  Erweiterung  des  im  Mittelalter 
' gepflegten  Sprachstudiums  gewesen  war,  so  wurden  auch  die 
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Boten,  welche  ausgesandt  wurden,  die  christliche  Lehre  in  allen 
Zungen  zu  verkünden,  eine  reiche  Quelle  für  die  Sprachwissen- 
schaft. Zunächst  gaben  sie  in  den  letzten  drei  Jahrhunderten 
den  Vater -Unser -Sammlungen  ihre  Entstehung.  In  diesen 
musste  sich  sogleich  das  Bedürfniss  eines  Principes  in  der  An- 
ordnung herausstellen ; die  Bequemlichkeit  erforderte  ein  solches. 
Ein  wissenschaftliches  Interesse  aber  knüpft  sich  an  alle  diese 
Sammlungen  nicht.  Adelung  hat  sie  (Mithrid.  I S.  645)  schon 
gerichtet,  indem  er  sie  „Curiositäten-Cabinetter“  nennt,  und 
mit  dieser  Erwähnung  haben  wir  ihnen  genügende  Ehre  er- 
wiesen. 

Adelung  selbst  hat  sich  um  die  Sprachwissenschaft  manches 
Verdienst  erworben.  Er  beabsichtigte  in  seinem  Mithridates 
eine  „allgemeine  Sprachenkunde“  zu  geben.  Er  wurde  dabei 
wohl  von  einem  tieferen  Drange  nach  „wahrer  philosophischer 
Sprachkunde“  getrieben.  Er  sagt  (Vorred.  S.  XII):  „das  Wich- 
tigste für  mich  war,  in  den  inneren  und  äusseren  Bau  jeder 
Sprache  zu  dringen,  weil  nur  auf  diesem  Wege  das  Eigenthüm- 
liche  einer  jeden  und  ihr  Unterschied  von  allen  übrigen  er- 
kannt werden  kann.  Aber  das  war  denn  auch  das  Schwerste“. 

— Allerdings  war  dies  etwas  sehr  Schweres , es  war  sogar 
bei  dem  mechanischen  Standpunkte,  von  welchem  sein  ober- 
flächliches Raisonnement  ausging,  völlig  Unmögliches.  Wenn 
Adelung  von  innerem  Bau  der  Sprache  redet,  so  geschieht  dies 
nur  in  Folge  eines  abstracten  Schematismus,  welchem  gemäss 
jedes  Ding  ein  Aeusseres  und  ein  Inneres  hat;  und  wer  möchte 
nicht  gern  ins  Innere  dringen! 

Um  Adelung’s  Standpunkt  zu  bezeichnen,  genügt  die  Be- 
merkung, dass  er  die  allgemeine  Sprachkunde  — mechanisch 

— in  der  Kunde  aller  Sprachen  fand.  Ihr  Werth  besteht  ihm 
vorzüglich  in  dem  Nutzen  für  die  Völkerkunde,  also  in  etwas 
ihr  selbst  Aeusserlichem.  Auch  seine  Ansicht  über  Entstehung 
und  Fortbildung  der  Sprache  trägt  den  Charakter  des  Mecha- 
nismus. Er  stellt  die  Sprache  mit  einem  Kriegsschiffe  von  100 
Kanonen  zusammen  und  führt  diese  Zusammenstellung  in  fader 
Breite  und  fühlbarem  Wohlbehagen  durch.  Er  schliesst  (Vorred. 
S.  XXV):  „Die  Sprachen  sind  alle  auf  einerlei  Art  angelegt 
und  auf  einen  Grund  gebaut;  es  kann  daher  aus  einer  je- 
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den  alles  werden, was  Zeit,  Umstünde  undCultur  nur  wollen.  Sehr 
unnütz  ist  daher  der  Streit  über  die  Vorzüge  einer  Sprache 
vor  einer  anderen“-  Sie  waren  einst  alle  gleich  unvollkommen 
und  sind  alle  der  gleichen  Vervollkommnung  fähig;  sic  bewegen 
sich  alle  von  demselben  Punkte  aus,  in  derselben  Entwickelungs- 
bahn, nnd  die  Verschiedenheit  der  Sprachen,  abgesehen  vom 
äusseren  Klange,  beruht  nur  darauf,  dass  die  Sprachen  auf  ver- 
schiedenen Punkten  derselben  Entwickelungsbahn  stehen  ge- 
blieben sind.  Darum  kann  bei  Adelung  nicht  von  einer  Ein- 
theilung,  sondern  nur  von  einer  Reihenordnung  die  Rede  sein. 
Diese  beginnt  mit  den  Anfangspunkten  der  Bahn,  d.  h-  nach 
seiner  Anschauung  mit  den  rohen  Anfängen  der  Sprache,  welche 
er  in  den  einsilbigen  Sprachen  Ost- Asiens  findet.  Weil  er  nun 
überhaupt  ein  mechanisches  Fortsehreiten  von  Punkte  zu  Punkte, 
keine  organische  Entwickelung  der  Sprache  kennt,  so  wird  die 
Entwickelungsbahn  der  Sprache  der  Menschheit  zu  einer  gera- 
den Spracblinie  Indem  er  diese  nach  den  Anfangspunkten  ein- 
knickt, erhalten  wir  zwei  Theile:  Anfang  und  Fortsetzung,  näm- 
lich eine  einsilbige  und  mehrsilbige  Sprachen.  — Diese  zunächst 
nur  ideelle  Spracblinie  wird  aber  auch  sogleich  räumlich;  sie 
erstreckt  sich  von  Ost-  durch  Mittel-  nach  West-Asien  und 
Europa;  zugleich  wird  sie  auch  zeitlich;  die  östlichste  einsil- 
bige Sprache,  die  chinesische,  ist  die  älteste  und  die  Mutter 
aller  übrigen.  Alle  fernere  Eintheilung  der  Sprachen  wird  nach 
ihren  räumlichen  Beziehungen  gemacht.  Es  giebt  asiatische, 
nord-,  süd-,  mittel-amerikanische  u.  s.  w.  Sprachen.  Hier  hört 
jedes  wissenschaftliche  Interesse  auf.  Wenn  also  Adelung  ein- 
gesteht, er  müsse  „Vieles  einer  besseren  Zukunft  überlassen“ 
(Vorr.  S.  XIV;,  so  wissen  wir  jetzt,  dass  vielmehr  dieser  Zu- 
kunft in  Wahrheit  noch  Alles  zu  thun  blieb. 

Sollen  wir  aber  gerecht  sein,  so  können  wir  nicht  einmal 
sagen,  dass  Adelung  die  vorstehende  Ansicht  zuerst  ausgesprochen 
habe.  Sie  findet  sich  z.  B.  schon  ebenso  gut  bei  Rüdiger: 
Grundriss  einer  Geschichte  der  menschlichen  Sprache,  Leip- 
zig 1782. 

Indem  Eichhorn  die  hebräische  Sprache  mit  ihren  Schwe- 
stern unter  dem  Namen  „semitische  Sprachen“  zusummenfasste 
und  so  von  allen  übrigen  schied,  war  der  Aufang  zu  einer 
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genealogischen  Gruppirung  der  Sprachen  gegeben.  Die  Ein- 
theilung  der  Sprachen  nach  Familien  und  Stämmen  gilt  heute 
für  das  Ziel  der  vergleichenden  historischen  Sprachwissenschaft. 
Durch  sich  allein  kann  sie  nicht  genügend  sein.  Denn  indem 
sie  die  einzelnen  Sprachen  zu  Familien  und  diese  zu  Stämmen 
zusammenfasst  nach  der  grösseren  oder  geringeren  Gleichheit 
des  Sprachstoffes,  bleibt  noch  dies  übrig,  die  so  gebildeten 
Sprachgruppen  nach  ihren  wesentlichen  Form-Unterschieden  zu 
ekarakterisiren.  — Indessen,  wenn  dies  auch  durch  den  blossen 
Nachweis  der  Verwandtschaft  der  Sprachen  nicht  geschieht,  so 
muss  doch  das  genealogische  Verhältniss  nothwendig  die  Grund- 
lage jeder  wissenschaftlichen  Spracheintheilung  ausmachen.  Denn 
was  durch  die  Entstehung  verwandt  ist,  ist  es  auch  seinem 
Wesen  nach. 

Wenn  Adelung  noch  wie  alle  seine  Vorgänger  die  Sprache 
als  einen  Mechanismus  ansah,  so  wurde  doch  noch  in  dem 
ersten  Jahrzehent  unseres  Jahrhunderts,  wenn  auch  bedingt,  aus- 
gesprochen: die  Sprache  ist  ein  Organismus.  Dieser  Ruhm  ge- 
bührt Friedrich  Schlegel.  In  seiner  Schrift:  „Ueber  die  Sprache 
und  Weisheit  der  Inder“  weht  ein  viel  tieferer  Geist,  als  in 
allen  früheren  Sprachbetrachtungen.  Mit  ihm  beginnt  die  Ge- 
schichte der  neueren,  eigentlich  deutschen  Sprachwissenschaft 
Auch  tritt  bei  ihm  die  Absicht,  die  Sprachen  zu  classificiren, 
ganz  bestimmt  hervor.  Er  stellt  drei  Hauptgattungen  der 
Sprachen  auf:  flexionslose,  affigirende  und  flectirende.  «In  der 
ersten  Classe,“  sagt  er,  „z.  B.  im  Chinesischen  sind  die  Partikeln, 
welche  die  Nebenbestimmung  der  Bedeutung  bezeichnen,  für 
sich  bestehende  von  der  Wurzel  ganz  unabhängige  einsilbige 
Worte.“  In  der  zweiten  Klasse  „wird  die  Grammatik  ganz  und 
gar  durch  Suffixe  und  Präfixe  gebildet,  die  fast  überall  noch 
leicht  zu  imterscheiden  sind  und  zum  Theil  auch  noch  Ölr  sich 
eine  Bedeutung  haben  (Mehrheit,  Vergangenheit,  ein  zukünf- 
tiges Sollen  oder  andere  Verhältnissbegriffe  der  Art);  doch  fan- 
gen die  angefügten  Partikeln  schon  an  mit  dem  Worte  selbst 
zu  verschmelzen  und  zu  coalesciren.“  Diese  beiden  Classen 
werden  als  unorganisch  bezeichnet  und  ihnen  die  dritte  als  die 
organische  entgegengesetzt.  Fr.  Schlegel  fühlte  den  weiten  Ab- 
stand unserer  Flexion  von  der  Redeweise  anderer  Völker;  er 
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fühlte,  dass  unsere  Flexion  nicht  auf  mechanischem  Wege  zu 
erklären,  dass  sie  etwas  Organisches  sei;  — aber  mehr  als  ge- 
fühlt, sich  zum  klaren  Bewusstsein  gebracht  hat  er  die  Natur 
derselben  nicht.  Er  ahnte,  dass  sie  eine  Bewegung  von  innen 
heraus  sei;  aber  indem  er  die  Natur  derselben  näher  darlegen 
will,  zeigt  er  sich  unklar,  Ja  verwirrt,  — mystisch,  möchte  ich 
sagen,  uud  darum  auch  gewissermassen  roh-natürlich.  Er  sagt 
(S.  50):  „In  der  indischen  oder  griechischen  Sprache  ist  jede 
Wurzel  wahrhaft  das,  was  der  Name  sagt,  und  wie  ein  leben- 
diger Keim;  denn  weil  die  Verhältnissbegriffe  durch  innere  (?) 
Veränderung  bezeichnet  werden,  so  ist  der  Entfaltung  (?)  freier 
Spielraum  gegeben  . . . Aber  eben  was  auf  diese  Weise  aus 
der  einfachen  Wurzel  hervorgeht,  behält  noch  das  Gepräge 
seiner  Verwandtschaft  (?),  hängt  zusammen,  und  so  trägt  und 
erhält  sich’s  gegenseitig.  Daher  der  Reichthum  einestheils 
und  dann  die  Beständigkeit  und  Dauerhaftigkeit  dieser  Sprachen, 
von  denen  man  wohl  sagen  kann,  dass  sie  organisch  seien  und 
ein  organisches  Gewebe  bilden.“  Aus  dieser  unklaren  Dar- 
legung geht  dies  klar  hervor,  dass  er  Verhältnisse  der  organi- 
schen Natur  ganz  unmittelbar  auf  die  Sprache  übertragen  hat, 
und  in  dieser  Unmittelbarkeit  liegt  der  Mysticismus  und  die 
Rohheit.  Denn  mystisch  und  roh  ist  es,  die  Thätigkeit  des 
Geistes  unmittelbar  in  einem  Vorgänge  der  Natur  anzuschauen. 
Er  hat  aber  dabei  auch  nicht  bloss  die  gegebenen  Thatsachen 
falsch  gesehen,  — denn  im  Griechischen  werden  eben  die  Ver- 
hältnissbegriffe nicht  durch  innere  Veränderung  bezeichnet. 
Er  hat  ferner  nicht  bloss  ein  unbegreifliches  Causalitäts-Ver- 
hältniss  aufgestellt  — denn  wie  soll  durch  eine  blosse  innere 
Veränderung  eine  Entfaltung  bewirkt  werden  und  etwas  aus 
der  Wurzel  hervorgehen?  Vielmehr  hat  er  auch  das  Wesen 
der  sprachlichen  Formverhältnisse  verfälscht,  das  Wesen  der 
Wurzeln  verkannt,  indem  er  sie  einem  organischen  Keime 
gleichsetzt.  Die  Wurzeln  der  Sprache  sind  weder  Samenkör- 
ner, noch  Eier;  sie  sind  Materie,  die  zu  formen  ist.  Als  solche 
sind  sie  gleichsam  unorganisch;  und  so  werden  sie  von  der 
Form,  als  einem  organischen  Processe,  ergriffen.  Die  Form 
inhärirt  also  nicht  der  Materie,  den  Wurzeln;  sie  ist  nicht  po- 
tentia  in  ihr,  tritt  nicht  aus  ihr  heraus.  Die  formende  Thätig- 
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kcit  tritt  zur  Wurzel  als  etwas  ihr  Fremdes  hinzu  und  verleiht 
ihr  die  Gestalt  nach  einem  Principe,  welches  nicht  der  Wurzel 
angehört,  sondern  der  Formung  (s.  Heyse’s  System  der  Sprach- 
wissenschaft S.  148). 

Nüchterner  und  dadurch  klarer,  aber  auch  flacher,  wurde 
dieselbe  Ansicht  von  A.  W.  Schlegel  in  den  „Observations  sur 
la  langue  et  la  littßrature  ProvenQales“  (S.  14)  vorgetragen : 
„Les  langues  se  divisent  en  trois  classes:  les  langues  sans 
aucune  structure  grainmaticale  (z.  B.  das  Chinesische),  les  lan- 
gues qui  cmploicnt  des  affixes,  et  les  langues  ä inflexions.“ 
Von  der  zweiten  Classe  heisst  es:  „Le  caractere  distinctif  des 
affixes  est,  qu’ils  servent  k exprimer  les  idöes  accessoires  et 
les  rapports,  en  s’attachant  ä d’autres  mots,  inais  que  pris 
isotement,  ils  renferment  encore  un  sens  complet.“  Die  Flexion 
dagegen  verwende  eine  mässige  Anzahl  Silben,  „qui  consid6r6es 
s6par6ment,  n'ont  point  de  signification“.  Von  diesen  Sprachen 
wird  gesagt:  „On  pourrait  les  appeler  les  langues  organiques, 
parce  qu’elles  renferment  un  principe  vivant  de  d^velopperaent 
et  d’aeroissement,  et  qu’elles  ont  seules,  si  je  puis  m’exprimer 
ainsi,  une  v'6g6tation  abondante  et  feconde“.  Die  Nüchternheit 
liegt  darin,  dass  die  Erzeugnisse  der  organischen  Natur  nur 
gleichnissweise  mit  der  Sprache  zusaminengestellt  werden;  so 
wird  die  Form  des  Mysticisinus  mit  der  des  Geistreichen  ver- 
tauscht Den  Fehler  aber  hat  A.  W.  Schlegel,  wie  Fr.  Schlegel, 
dass  die  Sprache  als  ein  selbstständiges  Wesen  gilt  mit  eigenem 
Lebensprincipe,  als  wäre  sie  gar  nicht  Schöpfung  des  mensch- 
lichen Geistes,  der  sie  nicht  bloss  ursprünglich  hervorgebracht 
hat,  sondern  sie  auch  fortwährend  belebt 

Neben  die  Schlegel’sche  Kintheilung  in  organische  und  un- 
organische Sprachen  sind  noch  andere  zu  stellen,  welche  von 
demselben  Standpunkte  des  Geistreichen  aus  gemacht  sind,  sich 
wohl  auch  mit  der  Miene  grösserer  Tiefe  in  speculativ-philoso- 
phische  Formeln  hüllen,  z.  B.  die  Eintheilung  in  krystall-, 
pflanzen-  und  thierartige,  oder  weibliche  und  männliche  Sprachen. 
Es  liegt  allen  solchen  Zusammenstellungen  etwas  Wesentliches 
zu  Grunde;  aber  so,  wie  sie  ausgesprochen  werden,  berühren 
sie  nur  die  Oberfläche  und  treffen  nur  eine  Seite.  Man  ist 
der  Sache  nicht  auf  den  Grund  gekommen  und  hat  sie  nicht  in 
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ihrer  Gesammtheit  erfasst.  Darum  ist  man  sich  auch  nicht  ein- 
mal klar,  und  die  Gleichnisse  hinken. 

Friedrich  Schlegel  s Mysticismus  konnte  vor  Bopp’s  scharfem 
Verstände  nicht  Stich  halten.  Bopp  nimmt  Schlegel  ernstlich 
beim  Wort  und  deckt  seine  Widersprüche,  zu  denen  sich  noch 
eine  mangelhafte  historische  Sprachkenntniss  gesellt,  unerbitt- 
lich auf.  Indem  er  aber  den  wissenschaftlichen  Werth  einer 
„naturhistorischen  Classification  der  Sprachen“,  wie  sie  Schlegel 
erstrebt  hat,  anerkennt,  versucht  er  selbst  eine  solche  (Vergl. 
Gr.  § 108).  Er  unterscheidet  ebenfalls  drei  Classen:  „Erstens, 
so  sagt  er,  Sprachen  ohne  eigentliche  Wurzeln  und  ohne  Fähig- 
keit zur  Zusammenstellung  und  daher  ohne  Organismus,  ohne 
Grammatik.  Hierher  gehört  das  Chinesische,  wo  alles,  dem 
Anscheine  nach,  noch  nackte  Wurzel  ist  und  die  grammatischen 
Kategorien  und  Nebenverhältnisse  der  Hauptsache  nach  nur 
aus  der  Stellung  der  Wurzeln  im  Satze  erkannt  werden  kön- 
nen. Zweitens : Sprachen  mit  einsilbigen  Wurzeln,  die  der  Zu- 
sammensetzung fähig  sind,  und  fast  einzig  auf  diesem  Wege 
ihren  Organismus,  ihre  Grammatik  gewinnen.“  Hierher  gehö- 
ren die  sanskritischen  und  alle  anderen  Sprachen,  welche  nicht 
zur  ersten  Classe  gehören,  ausgenommen  die  semitischen.  Diese 
für  sich  bilden  die  dritte  Classe.  „Sie  erzeugen  ihre  gramma- 
tischen Formen  nicht  bloss  durch  Zusammensetzung  wie  die 
zweite,  sondern  auch  durch  blosse  innere  Modification  der 
Wurzeln.“  Diese  bestehen  nämlich  nothwendig  aus  drei  Con- 
sonanten,  welche  an  sich,  ohne  Vocal,  Träger  der  Grundbedeu- 
tung sind,  während  die  Vocale  nicht  der  Wurzel,  sondern  der 
grammatischen  Bewegung,  den  Nebenbegriffen,  nicht  dem  Mecha- 
nismus des  Wortbaues  angehören“.  (Das.  § 107,  S.  196  d.  zwei- 
ten Ausg.).  Bopp  geht  also  von  der  Technik  der  Sprache  aus, 
wir  meinen  von  den  Mitteln,  durch  welche  sich  die  Sprache 
ihre  Grammatik  schafft,  oder  welche  sie  zur  Bezeichnung  der 
Kategorien  verwendet.  Der  technische  Gesichtspunkt  ist  ein 
wesentliches  Element,  das  bei  jeder  Eintheilung  der  Sprachen 
berücksichtigt  werden  muss,  und  es  gefunden  zu  haben,  ist 
Bopp’s  bleibendes  Verdienst. 

Pott  schloss  sich  früher  (Etym.  Forsch.  S.  400)  der  Clas- 
sification Bopp’s  an.  Wie  er  sich  aber  überhaupt  von 
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seinem  Lehrer  durch  grössere  Allgemeinheit  der  Betrachtungen 
unterscheidet,  indem  er  theils  alle  Sprachstämme  der  Erde  über- 
blickt, theils  auf  das  Gebiet  der  Philosophie  weit  hinaberstreift, 
so  führt  er  auch  üopp's  Bestimmung  für  die  zweite  und  dritte 
Classe,  nämlich  den  inneren  Wandel  der  Vocale  und  die  äussere 
Anbildung  von  Affixen,  auf  die  logischen  Kategorien  der  Quali- 
tät und  Quantität  zurück,  und  nannte  demnach  die  sanskritische 
Flexionsweise,  als  durch  eine  „Mehrung“  der  Wurzel  vollzogen, 
die  quantitative  und  die  semitische  die  qualitative.  Diese  Ka- 
tegorien sind  aber  zu  abstract,  um  durch  sie  konkrete  Schöpfun- 
gen begreifen  zu  können.  Um  eine  Schematisirung  aber  ist  es 

nicht  zu  thun.  

A.  W.  Schlegel  macht  innerhalb  seiner  dritten  Classe  eine 
ünterabtheilung.  Er  sagt  (a.  a.  o.):  „Les  langues  & inflexion  Be 
subdivisent  en  deux  genres,  que  j’appellerais  les  langues  syn- 
thdtiques  et  les  langues  analytiques“.  Letztere  bedienen  sich 
der  Hiilfswörter  (Präpositionen,  Pronomina,  Hiilfsverba),  wo  jene 
Flexionsformen  haben : „Les  langues  grecque  et  latine  sont  des 
modeles  du  genre  synthetique  — , les  langues  deriv^es  du  latin, 
et  l'anglais  ont  une  grammaire  tout  analytique  — , les  langues 
germaniques  forment  une  classe  intermddiaire“.  Eine  ganz 
analytische  Sprache  giebt  es  nicht;  eine  solche  ist  auch  die 
englische  und  persische  nicht  — ein  Umstand,  der  wohl  zu  be- 
achten ist,  — noch  weniger  kann  italienisch  und  spanisch  so 
genannt  werden.  Die  analystischen  Sprachen  entwickeln  sich 
mehr  oder  weniger  schnell  im  Laufe  oder  in  den  Stürmen  der 
Zeit  aus  den  synthetischen.  Welche  soll  man  vorziehenV 
Hierauf  antwortet  Schlegel  gegen  die  beiderseitigen  unvernünf- 
tigen Enthusiasten  sehr  schon  (pag.  25):  „Je  l'avoue,  les  lan- 
gues anciennes  sont  la  plupart  des  rapports,  me  paressent  bien 
superieures.  Le  meilleur  tiloge  qu’on  puisse  faire  des  langues 
modernes,  c’est  qu’elles  sont  parfaitement  adaptees  aux  besoins 
actuels  de  l'esprit  liumain  dont  elles  ont,  saus  aucun  doute,  mo- 
difid  la  direction.“  Wir  machen  aufmerksam  auf  den  Wider- 
spruch in  den  Worten:  „elles  sont  aduptces“  und  „elles  ont  mo- 
difte“.  Er  fahrt  fort : „Un  brillant  avantage  des  langues  ancien- 
nes, c'est  la  grande  liberte  dont  elles  jouissaient  dans  l’arrange- 
meut  des  mots.  La  logique  etait  satisfaite,  la  clartc  assurde 
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par  des  inflexions  sonores  et  accentuees:  ainsi,  en  variant  les 
phrases  4 l’infini,  en  entrela?ant  les  mots  avec  un  goüt  exquis, 
le  prosateur  dloquent,  le  poete  inspire,  pouvaient  s’adresser  4 
l’iniagination  et  4 la  sensibilitd  avec  un  charme  toujours  nouveau. 
Les  langues  modernes,  au  contraire,  sont  s£v&rement  assujeties 
4 la  marche  logique,  par  ce  qu’ayant  perdu  une  grande  partie 
des  inflexions , elles  doivent  indiquer  les  rapports  des  idöes  par 
la  place  möme  que  les  mots  occupent  dans  la  phrase.“  Weiter 
(p.  27.)  heisst  es  dann  über  die  synthetischen  Sprachen : „Elles 
appartiennent  4 une  autre  phase  de  rintelligence  humaine:  il 
s’y  manifeste,  une  action  plus  simultande,  une  impulsion  plus 
immddiate  de  toutes  les  facultes,  et  se  rendant  par  consdquent 
mieux  compte  de  ses  propres  operations.  Je  pense  qu’en  com- 
parant  le  gdnie  de  l’antiquitd  avec  l’esprit  des  temps  modernes, 
on  observera  une  Opposition  seinblable  4 celle  qui  existc  entre 
les  langues.  Les  grandes  synthdses  crdatrices  sont  dues  4 la 
plus  haute  antiquitd,  l’analyse  perfectionnde  dtait  rdservde  aux 
temps  modernes.“  Nach  dieser  schönen  Darlegung,  die  sich 
im  Wesentlichen  gewiss  der  allgemeinsten  Zustimmung  erfreut, 
mögen  wir  es  nicht  billigen,  wenn  Pott  (Et.  Forsch.  1.  Aufl.  I. 
S.  154)  Yon  dieser  Eintheilung  in  synthetische  und  analytische 
Sprachen  urtheilt,  dass  sie  „zumeist  nur  auf  der  baaren  Aeusser- 
lichkeit  beruht,  ob  die  Flexionswörter  an  oder  neben  dem  zu 
bezeichnendem  Worte  stehen;“  und  hebt  er  sein  eigenes  Urtheil 
auch  sogleich  wieder  auf,  indem  er  fortfährt:  „welche  Aeusser- 
lichkeit  jedoch  in  anderer  Beziehung  von  zu  grossem  Gewichte 
und  Einflüsse  auf  die  Sprachen  ist,  um  sie  nicht  als  einen 
schicklichen  Eintkeilungsgrund  derselben  gelten  zu  lassen.“ 
Schlegel  aber  hat,  wie  wir  gesehen  haben,  gerade  diese  „andere 
Beziehung“  und  nicht  jenes  „zumeist“  und  „nur“  bestimmt  her- 
vorgehoben, und  erstere  ist  so  eng  verbunden  mit  dem  äusseren 
Unterschiede  in  der  Erscheinung  der  Form  — sie  ist  seine 
Ursache  — dass  derselbe,  wenn  er  nur  nach  seiner  ganzen 
Tiefe  aufgefasst  wird,  aufhört  eine  baare  Aeusserlichkeit  zu 
sein  und  vielmehr  das  Aeussere  eines  Inneren  ist. 

Duponceau  freilich  hat  die  Sache  nicht  so  zu  nehmen  ver- 
standen, und  darum  trifft  ihn  ganz  der  von  Pott  ausgesprochene 
Tadel.  Er  theilt  die  Sprachen  in  vier  Klassen,  die  grammatik- 
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losen  einsilbigen  Sprachen  nennt  er  asyntactisch,  hierauf  folgen 
die  analytischen,  dann  die  synthetischen  und  endlich  die  syn- 
tactischen  oder  polysynthetischen,  womit  er  die  amerikanischen 
Sprachen  bezeichnet. 

Duponceau  theilt  auch  mit  (Transact.  of  the  American 
philos.  soc.  I.  1819.  p.  399),  dass  Jemand  in  der  French  En- 
cyklopedia  unterschieden  habe : „between  those  idioms,  in  which 
inversions  are  allowed,  and  those  in  which  they  are  not.“  Dies 
erinnert  au  Schlegel  und  ist  zu  fein,  als  dass  Duponceau  es 
hätte  würdigen  können. 

Die  eigentlich  den  Schlegels  angehörende  Dreitheilung  der 
Sprachen  ist  missverständlicher  Weise  auch  Humboldt  zuge- 
schrieben, überhaupt  aber  sehr  beliebt  geworden.  Pott  hat  sie 
folgendermasseu  formulirt  (Jahrbücher  der  freien  deutschen 
Akademie  1.  Heft  1848):  „1)  Isolirende Sprachen,  in  welchen 
noch  Stoff  (Wurzel,  Hauptbegriff)  und  Form  (Ableitungs-  und 
Abbiegungsmoment , Nebenbegriff,  Bestimmung)  in  völliger  Ge- 
trenntheit beharren.  Einsilbige  Sprachen  (Chinesisch  und  Indo- 
chinesisch). 2)  Agglutinirende,  worin  Stoff  und  Form  fast  nur 
äusserlich  aneinander  kleben  (Tatarisch,  Türkisch  und  Finnisch). 
3)  Eigentlich  flexivische  Sprachen,  in  denen  innige  Durch- 
dringung von  Stoff  und  Form  stattfindet,  so  dass  beide  sich 
zur  unauflöslichen  Einheit  verschmelzen.“  Diese  Classe  ist  die 
eigentlich  normale,  und  wenn  die  beiden  ersten  unter  der  Norm 
blieben,  so  wird  diese  von  anderen  Sprachen,  besonders  den 
Amerikanischen,  überschritten  und  sind  „4)  transnormal,  ein- 
verleibende.“ Neben  dieser  „physiologischen“  Eintheilung  steht 
dann  die  „genealogische.“ 

In  dieser  Eintheilung  ist  das  Hinausschreiten  über  das 
bloss  Geistreiche,  das  Streben  nach  bestimmter  Auffassung  der 
Thatsachen  unverkennbar.  Aber  die  Unhaltbarkeit  des  Ein- 
theilungsgrundes  tritt  zu  bald  hervor ; und  wie  sehr  Pott  selbst 
sie  gefühlt  hat,  zeigt  der  allzu  starke  Ausdruck,  durch  welchen 
aber  die  Sache  nicht  fester  wird.  Oder  ist  dem  nicht  so,  wenn 
die  Flexion  dargestellt  wird  als  „innige  Durchdringung  von  Stoff 
und  Form?“  Wie  durchdringt  denn  in  X6y-o-g  die  Form 

den  Stoff  ? Wie  ist  denn  hier  Form  und  Stoff  „zur  Einheit  ver- 
schmolzen?“ „Kleben“  sie  nicht  vielmehr  „fast  nur  äusserlich 
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aneinander?“  — So  scheint  auch  diese  Einteilung  den  Namen 
„physiologische“  wenig  zu  rechtfertigen;  oder  beruht  sie  nicht 
gänzlich  auf  einem  der  äusseren  Erscheinung  der  Sprache  und 
dem  mechanischen  Verhältnisse  des  engeren  oder  loseren  Zu- 
sammenhanges der  Wortglieder  entnommenen  Grunde  ? 

Wenn  es  nun  freilich  Sprachen  giebt,  deren  Formen  sich 
der  Mehrzahl  nach  von  denen  der  flectirenden,  besonders  sans- 
kritischen Sprachen  so  unterscheiden,  dass  in  ihnen  Wurzel 
und  Affix  nur  lose  aneinander  hängen,  während  die  Formen 
der  letzteren , obwohl  nicht  minder  zwar  wie  jene  durch  Zu- 
sammensetzung entstanden  und  ursprünglich  in  ihren  Theilen 
nur  lose  zusammenhängend,  doch  im  Laufe  der  Zeit  zu  solcher 
Festigkeit  des  Zusammenhanges  der  Theile  gelangt  sind,  dass 
die  ursprüngliche  Zweiheit  nicht  mehr  gefühlt  wird:  so  ist  doch 
gewiss  die  wichtigste  Frage : woher  ist  es  denn  gekommen,  dass 
in  jenen  agglutinirenden  Sprachen  nicht  auch  diese  festere 
Verbindung  zu  Stande  gekommen  ist?  Warum  werden  in  ihnen 
immer  noch  die  Glieder  des  Wortes  auseinandergehalten?  Sind 
sie  etwa  jünger?  Sind  die  sie  redenden  Völker  weniger  zungen- 
gewandt? Das  Heil  der  Wissenschaft  beruht  immer  grössten- 
theils  auf  der  richtigen  Stellung  der  Frage;  deun  jede  Frage 
schliesst  ihre  Antwort  in  sich , uud  ist  jene  verkehrt  gestellt, 
so  kaun  auch  diese  nur  verkehrt  erfolgen.  Mit  neuen  Fragen 
beginnen  neue  Epochen.  A.  W.  Schlegel  fragt,  ob  es  möglich 
sei,  dass  eine  Sprache  sich  aus  der  niederen  Classe  in  eine 
höhere  erhebe? 

Möglich  ist  mancherlei,  und  die  Wissenschaft  hat  sich 
darum  nicht  zu  kümmern,  sondern  um  das  Nothweudige;  sie 
hat  zu  fragen  nach  dem  Was,  welches  das  Wie  und  das  Warum 
in  sich  schliesst.  Also  hätte  auch  Schlegel  fragen  sollen,  nicht : 
kann  Agglutination  zur  Flexion  werden?  Sondern:  warum  ist 
sie  das  nicht  geworden?  Dann  wäre  er  von  selbst  darauf  ge- 
führt worden,  zu  fragen:  wie  ist  sie  denn  entstanden?  Und 
wie  Flexion?  Man  begreift  Nichts,  dessen  Entstehung  man 
nicht  einsieht.  Nichts  Falscheres  aber  als:  multa  fiuut  eadem, 
- sed  aliter;  und  eben  so  falsch  würde  sein:  multa  fiunt  alia, 
quamvis  iiidem.  — Weil  man  nun  die  Entstehung  nicht  er- 
forscht hat,  hat  man  auch  den  vorliegenden  Thatbestand  nicht 
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richtig  gesehen.  War  es  denn  nicht  unerlässlich,  bevor  man 
daran  ging,  das  Verhältniss  zwischen  Stoff  und  Form  zu  be- 
achten, zuvor  zu  fragen:  giebt  es  denn  überhaupt  in  allen 
Sprachen  Stoff  und  Form?  und  wenn  sich  nun  allerdings  über- 
all etwas  darbietet , was  dafür  gelten  soll , ist  es  nicht  nöthig, 
die  Natur  der  beiden  Elemente  zuerst  für  sich  zu  betrachten? 
Im  Chinesischen  z.  B.  sollen  Stoff  und  Form  in  Getrenntheit 
beharren.  Haben  denn  aber  nicht  Humboldt  und  Bopp  ausge- 
sprochen, die  chinesische  Sprache  sei  ohne  alle  Form,  „ohne 
Organismus,  ohne  Grammatik“? 

Ferner,  diese  Drei-  oder  Viertheilung  beruht  auf  einem 
Grunde,  der  keine  genaue  Messung  zulässt,  und  dessen  Werth 
völlig  unbestimmt  gelassen  wird.  Was  liegt  daran,  ob  die  Ver- 
bindung der  grammatischen  Silben  mit  den  Wurzeln  loser  oder 
enger  ist  ? Und  was  ist  lose  und  was  eng  ? Stillschweigend  wird 
vorausgesetzt,  die  enge  Verbindung  sei  werthvoller.  Manchem 
aber  erscheint  es  ein  Vorzug  der  lose  agglutinirenden  Sprachen, 
dass  in  ihnen  Alles  deutlicher,  erkennbarer,  analytischer  ist; 
und  Alles  höchst  regelmässig,  sogar  keine  Anomala!  In  den 
Sprachen  sanskritischen  Stammes  werden  häufig  dieselben  gram- 
matischen Beziehungen  mit  ganz  verschiedenen  Endungen  be- 
zeichnet; z.  B.  werden  die  Casus  im  Singular  anders  als  im 
Plural  und  Dual  gebildet,  und  manche  Casus  lauten  hinwieder- 
um ganz  gleich.  In  den  agglutinirenden  Sprachen  herrscht  nur 
eine  Declination  und  eine  Conjugation,  in  den  sanskritischen 
.dagegen  mehrere  Declinationen  und  Conjugationen  und  eine  Masse 
unregelmässiger  Formen  ! Das  Zeichen  für  die  Zwei-  oder  Mehr- 
heit, die  zum  Stamm,  nicht  aber  zur  Casusendung  gehört,  ist 
überaus  schwierig  zu  erkennen  und  scheint  bald  vor,  bald  hinter 
der  Casusendung  zu  stehen.  Ist  das  nicht  das  Verkehrteste, 
was  man  sich  vorstellen  kann?  Dies  sollen  die  Ilosen  unter 
den  Sprachen  sein?  etwa  weil  sie  so  dornig  sind?  — Wie 
ganz  anders  verhält  sich  dagegen  die  Declination  in  Betreif  der 
Endungen  in  den  türkisch-tatarischen  und  in  der  finnischen 
Sprache,  die  man  zu  den  agglutinirenden  zu  zählen  für  gut 
befunden  hat!  — Und  so  könnte  ich  Seiten  füllen  mit  dem 
Lobe  jener  agglutinirenden  Sprachen  und  der  Verdammung  der 
sanskritischen.  Warum  spricht  man  es  denn  also  nicht  ent- 
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schieden  aus : die  Flexion  ist  nichts  als  eine  verschobene-  und 
verkrüppelte  Agglutination,  und  wie  der  Wilde,  der  Unculti- 
virte,  der  Natur-Mensch  die  gebildeten  Völker  in  so  vielen 
Stücken  übertrifft,  so  auch  in  der  Sprache?  Die  Sache  ist  aber 
die,  dass  unsere  Sprachforscher  meist  so  sehr  in  der  Unter- 
suchung von  Formen  stecken  bleiben,  dass  sie  die  Form  nicht 
sehen. 

Nun  hat  sich  aber  neuerdings  ein  Psychologe  jener  Drei- 
theilung  der  Sprachen  angenommen  und  ihr  eine  tiefere  Be- 
deutung zu  geben  gewusst.  Waitz  (Anthropologie  der  Natur- 
völker L,  S.  272)  erinnert  zunächst  daran,  dass  wir  von  einer 
Handlung,  wie  dass  Jemand  des  Nachts  seinem  Feinde  auflauert, 
zwar  ein  anschauliches  Bild  mit  einem  Schlage  auffassen  oder 
reproducircn  können,  dass  aber  der  sprachliche  Ausdruck  stets 
zur  Zergliederung  desselben  genöthigt  ist.  Hierbei  ergiebt 
sich  dann  eine  Haupt  - Vorstellung : „Auflauem“,  welche  durch 
andere  Vorstellungen  — heute,  Nacht,  Cajus,  Feind,  tödten, 
Feind  — näher  bestimmt  wird.  Die  Sprache  hat  aber  nicht 
bloss  die  Vorstellungen  jede  für  sich  auszudrücken,  sondern 
auch  die  Beziehung  derselben  auf  einander.  Indessen  würde 
sogar  eine  Rede,  die  aus  lauter  unverbunden  neben  einander 
gestellten  selbstständigen  Vorstellungswörtern  bestände,  immer- 
hin schon  verständlich  sein,  zumal  wenn  es  in  ihr  feste  Regeln 
der  Wortstellung  gäbe,  durch  welche  die  Beziehungen  der 
Wörter  auf  einander  einigermassen  kenntlich  gemacht  würden, 
so  dass  z.  B.  das  Regierende  dem  Regierten,  die  Hauptvorstel- 
lung ihrer  Nebenvorstellung  immer  voraus  geschickt  würde  oder 
nachfolgte  und  dergl.  m.  In  einem  solchen  Falle  befinden  sich 
die  asynthetisclien , einsilbigen  Sprachen.  Eine  Sprache  ist 
aber  ohne  Zweifel  im  Allgemeinen  um  so  vollkommener,  je 
vollständiger  und  sicherer  alle  Beziehungen  der  Einzclvorstel- 
lung,  die  zu  einem  Satze  irgend  zusammentreten  können,  sich 
aus  ihr  erkennen  lassen. 

Der  Mittel  aber,  die  sich  zu  dieser  Bezeichnung  wählen 
lassen,  gibt  es  eine  unübersehbare  Menge:  Bildung  besonderer 
Formw-örter,  welche  selbstständigen  Vorstellungen  zugesetzt 
eine  gewisse  Modification  des  Sinnes  dieser  letzteren  bezeichnen, 
z.  B.  die  Zukunft,  die  Vergangenheit,  die  Negation,  die  Mög- 
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licbkeit  einer  Handlung;  Lautveränderungen  der  mannigfaltigsten 
Art,  die  an  den  selbstständigen  Vorstellungswörtem  selbst  vor- 
genommen, solche  Modificationen  ihrer  eigenen  Bedeutung  und 
bestimmte  Beziehungen  derselben  auf  andere  bezeichnen;  Ver- 
einigung mehrerer  selbstständiger  Umstellungswörter  in  grösserer 
oder  geringerer  Ausdehnung  in  ein  Wortganzes  mit  oder  ohne 
Umbildung  ihrer  Laute;  analoge  Lautveränderung  an  solchen 
Wörtern,  die  auf  einander  bezogen  und  gedacht  werden  sollen. 

Hiernach  werden  nun  zwei  Hauptunterschiede  gemacht. 

Erstlich:  die  amerikanischen  Sprachen  (polysynthetische). 
Sie  vereinigen  gewöhnlich  eine  grosse  Anzahl  von  selbststän- 
digen Wörtern,  obwohl  nicht  ohne  Verstümmelung,  in  ein  Wort- 
ganzes z.  B.  im  Sasepün: 

hi-tan-tnala-vihnan-kan-na 

er  reiset  in  einer  rognicliten  Nacht  vorbei 

hi  er,  — tau  bezieht  sich  auf  etwas,  das  in  der  Nacht  — tuala 
auf  etwas,  das  im  Regen  gethan  wird  — vihnan  von  vihnata 
zu  Fusse  reisen  — kan  von  kokanna  vorbeiziehen  — na  be- 
zeichnet den  Aorist  und  die  Richtung  vom  Sprechenden  her. 
Im  Dakota  bezeichnet  ba  als  Präfix  des  Verbums  oder  Adjec- 
tivums,  dass  die  betreffende  Handlung  durch  Schneiden,  — bö, 
dass  sie  durch  Schiessen  oder  Blasen,  — ka,  dass  sie  durch 
Hauen,  — na,  dass  sie  durch  Druck  oder  mit  dem  Fusse,  — 
pa,  das3  sie  durch  Stossen,  — ja,  dass  sie  mit  dem  Munde 
geschieht. 

In  ähnlicher  Weise  pflegen  die  sogenannten  agglutiniren- 
den  Sprachen,  zu  denen  namentlich  die  tatarisch -türkischen 
und  finnischen  Idiome  gehören,  die  Beziehung  der  Hauptvor- 
stellung auf  die  zu  ihr  gehörenden  Nebenvorstellungen  und 
manche  ihrer  näheren  Bestimmungen  selbst  dadurch  auszu- 
drücken, dass  relativ  selbstständige  Wörter,  deren  im  Allge- 
meinen ungeändert  bleibende  Wurzeln  des  Wortes,  das  die 
Hauptverstellung  im  Satze  bezeichnet,  angefügt  oder  einverleibt 
werden,  so  dass  aus  vielen  Wörtern  zusammengeschobene 
Wortganze  entstehen,  welche  die  Bezeichnung  der  Beziehungen 
der  Hauptvorstellung  in  sich  aufnebmen.  So  hat  z.  B.  das 
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Magyarische  20  Postpositionen,  die  mit  dem  Hauptworte  zu- 
sammengezogen werden , um  unsere  Casus  auszudrticken.  Aus 

nev-raek  lieben 

lässt  sich  im  Türkisehen  bilden: 

»ev-dir-iicli-e-me-mek 

sieb  gegenseitig  zu  lieben  nicht  nötblgen  kSnnen. 

Von  diesen  Silben  gibt 

dir  dem  Worte  transitive  Bedeutung, 
isch  reciproke  Bedeutung 
m e negative  Bedeutung , 
e bezeichnet  das  Unmögliche. 

Die  Eigentümlichkeit  einer  jeden  Sprache  der  polysynthe- 
tischen und  der  agglutinirenden  Art  hängt  hauptsächlich  davon 
ab,  was  für  Nebenvorstellungen  und  wie  viele  derselben  in  die 
Haupt  Vorstellung  durch  Vereinigung  der  Neben  Wörter  mit  den 
Hauptwörtern  aufgenommen  werden,  — was  für  Beziehungen 
der  Neben  Vorstellungen  auf  die  Hauptvorstellungen  in  die  letz- 
teren aufgenommen  werden  durch  Vereinigung  von  Beziehungs- 
wörtern mit  dem  Hauptworte,  — durch  welche  diese  Aufnahme 
geschieht  (Priifigirung,  Infigirung,  Suffigirung,  Lautumformung) 
— endlich,  welche  Neben  Vorstellungen  und  Beziehungen  ganz 
unbezeichnet  bleiben. 

Zweitens:  es  werden  die  Beziehungen  des  Handelns  und 
Geschehens  auf  Personen,  Dinge,  Zeit,  Ort,  Modalität,  und  die 
der  Personen  uud  Dinge  auf  andere  Personen  und  Dinge  durch 
innere  Umgestaltung  des  Wortes  selbst  bezeichnet,  dem  sie  an- 
haften. — bezeichnet  durch  Laute,  die  für  sich  genommen 
keinen  selbstständigen  Sinn  haben,  und  ohne  dass  die  Neben- 
vorstellung, auf  welche  die  Hauptvorstellung  bezogen  wird, 
durch  Vereinigung  des  Nebenwortes  mit  dem  Hauptworte  dieser 
selbst  einverleibt  wird.  So  ist  die  betreffende  Sprache  eine 
flectirende:  z.  B.  ainä-bis  lieben  mit  Beziehung  auf  die  zweite 
Person  als  Subject  der  Handlung  und  auf  die  zukünftige  Zeit. 
So  finden  wir  hei  Waitz  also  wiederum  die  von  Pott  her- 
vorgehobenen vier  Klassen  der  einsilbigen,  agglutinirenden, 
polysynthetischen  oder  einverleibenden  und  der  flectirenden 
Sprachen.  Rauin  gemacht  werden  diese  aber  schon  wieder  von 
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ihm  in  einander  gemischt.  Er  fährt  fort:  „das  PriDcip  aller 
Beziehungen  einer  Hauptvorstellung  auf  die  mit  ihr  zu  ver- 
bindenden Nebenvorstellungen  möglichst  durch  innere  Umge- 
staltung des  Hauptwortes  selbst  zu  bezeichnen,  kann  natürlich 
in  jeder  einzelnen  Sprache  mehr  oder  minder  consequent  durch- 
geführt sein,  und  es  können  dabei  mehrere  oder  wenigere  auf 
die  Hauptvorstellungen  bezogene  Nebenvorstellungen  mit  jener 
in  ein  Wortganzes  vereinigt  werden,  wodurch  eine  unüberseh- 
bare Menge  von  Sprachen  möglich  wird,  die  eine  gewisse  mitt- 
lere Stellung  zwischen  den  flectirenden,  agglutinirenden  und 
polysynthetischen  einnehmen.  So  haben  z.  B.  viele  der  ameri- 
kanischen Sprachen  eine  Menge  von  Temporibus  und  Modis: 
das  Selisch  ein  doppeltes  Futurum 

ich  werde  und  ich  will, 

einen  reflexiven  und  reciproken  Modus,  — einen  Modus  des 
Zweckes 

ich  gehe,  um  zu  thun 

u.  s.  f.  Schliesslich  leugnet  Waitz  sogar  die  Möglichkeit  einer 
logisch  consequenten  Flexion.  Denn  — so  sagt  er  — wo  die 
Flexion  vollkommen  rein  und  als  ein  einziges  Princip  durchge- 
führt wäre,  da  würde  durch  die  innere  Umgestaltung  des  Wortes 
nur  die  Beziehung  der  Hauptvorstellung  zu  ihren  Nebenvor- 
stellungen bezeichnet  werden,  ohne  dass  dabei  jemals  die 
Nebenvorstellung  (das  Bezogene)  selbst  zugleich  in  die  erstere 
aufgenommen  würde.  Denn  der  Grundgedanke,  auf  welchem 
die  Flexion  beruht,  ist  dieser,  dass  Haupt-  und  Neben -Vor- 
stellung gegen  einander  selbstständig  getrennt  bleiben,  dass  sie 
nur  in  ein  Wortganzes  zusammen  gehen,  eine  Scheidung,  deren 
volle  Durchführung  freilich  bei  genauer  Betrachtung  auf  viele 
logische  Schwierigkeiten  stösst. 

Wenn  es  auch  richtig  ist,  dass  philosophische  und  histo- 
rische Grammatik  einen  absoluten  Gegensatz  bilden,  indem 
jene  die  allgemeine  Substanz,  diese  die  besonderen  Accidenzen 
darstellt,  jene  die  Einheit,  diese  die  Mannigfaltigkeit  betont, 
so  ist  es  doch  auch  eben  so  wahr,  oder  so  ist  es  eben  darum 
auch  wahr,  dass  beide  dieselben  Voraussetzungen  haben,  und 
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man  hat  sie  als  die  sich  gegenseitig  nothwenrligen  Momente 
eines  bestimmten  Gegensatzes  zu  erkennen.  Beide  aber  sind 
einseitig  abstract.  Die  Substanz  ohne  Accidenzen,  die  Einheit 
ohne  Mannigfaltigkeit  ist  ein  Nichts,  ist  ohne  Wesen;  letztere 
ohne  erste  ist  ebenso  ohne  innere  Bedeutung  und  Ansprüche  auf 
eine  selbstständige  Disciplin.  Darum  können  sie  sich  nicht 
widerlegen.  Wenn  die  eine  die  andere  widerlegt  hätte,  so  hätte 
sie  sich  selbst  ihr  eigenes  Wesen  vernichtet.  Die  Philosophen 
aber,  die  in  ihrer  allgemeinen  Sprachlehre  zeigen  wollten,  durch 
welche  Vorgänge  und  in  welchen  Verhältnissen  der  von  der 
Natur  des  Menschen  geforderte  Ausdruck  der  Gedanken  in 
Lauten  im  Allgemeinen  zu  Stande  kommt,  und  die  eben  damit 
den  Historikern  iiberliessen,  zu  zeigen  in  der  besonderen 
Sprachlehre,  wie  sich  diese  Vorgänge  und  Verhältnisse  bedingt 
durch  die  Eigenthümiichkeiten  eines  besonderen  Volkes  dar- 
stellten, konnten  nur  mit  Willkiihr  die  grammatische  Lehre  als 
eine  besondere  Lehre  für  die  allgemeine  ausgeben. 

Der  Bopp’schen  Auffassung  gemäss  hatten  die  ältesten  Men- 
schen der  indogermanischen  Völker  in  ihrer  Sprache  zunächst 
zweierlei,  nämlich  einerseits  Verbalwurzeln,  andererseits  Prono- 
minalstämme.  Um  die  Begriffe  „ich  trage,  du  trägst,  er  trägt“ 
auszudritcken,  fügten  sie  an  die  Verbalwurzel  bhar  (gt£<j)  gleich- 
sam als  Enklitika  die  Pronominalstämme  ma,  tva,  ta.  Zwi- 
schen beide  Elemente  fügten  sie  hier  wie  bei  den  meisten  Ver- 
balwurzeln  noch  den  Vocal  a ein.  dessen  Ursprung  und  Be- 
deutung für  jetzt  gleichmütig  sein  mag.  Die  Verbalwurzel  hat 
in  der  Composition  mit  ma  tva  ta  etwa  dieselbe  Bedeutung, 
welche  die  spätere  Sprache  durch  das  Participium  Präsentis 
ausdrückt : 

bhara  ma  tragend -ick  = ick  trage 
bhara-tva  tragend  (in  = du  trägst 
bhara  ta  tragend-der  — er  trägt. 

Dieselbe  Composition  wurde  auch  (etwa  mit  Ausnahme 
der  ersten  Person)  gebraucht  um  einen  Befehl  auszudrücken 
(also  bezeichncte  sie  sowohl  das  indicative  Präsens  wie  den 
Imperativ).  Um  die  Vergangenheit  zu  bezeichnen,  erweiterten 
unsere  altiudogermanischen  Vorfahren  die  genannten  drei  Com- 
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Positionen  durch  anlautendes  a,  welches  von  Bopp  als  a nega- 
tivum  (zur  Negation  der  Gegenwart),  von  den  meisten  späteren 
als  ein  auf  die  Feme  (hier  also  auf  die  fern  liegende  Vergangen- 
heit) hinweisender  Pronominalstamm  gefasst  wird: 

a-bh&ra-ma  damals  tragend  ich  = Ich  trag 
a-bhara-tra  damals  tragend  du  = du  trägst 
a-bhara-ta  damals  tragend  der  = er  trug 

Die  Imperfecta  sind  also  Verba  tricomposita , Zusammen- 
setzungen aus  3 Wörtern. 

Unsere  Urväter  gingen  aber  nach  Bopp  in  dem  Principe 
der  Zusammensetzung  noch  weiter.  Sie  bezeichneten  auf  dem- 
selben Wege  auch  die  Reflcxivbedeutung  des  Verbums:  „er 
trug  sich“  oder  „er  trug  für  sich“.  Sie  setzten  nämlich  in 
diesem  Falle  den  Pronominalstamm  zweimal,  das  eine  mal  wie 
in  den  mehr  angeführten  Compositis  als  Nominativ  oder  Sub- 
ject,  das  andere  mal  als  dativen  oder  accusativen  Casus  obli- 
quus  (als  ferneres  oder  näheres  Object).  . • 

bbara  -f  ma  + ma  tragend  ich  mir  (oder  mich)  =:  ich  trage  mir  (oder  mich) 
bhara  + tra  + tva  tragend  du  dir  (dich)  = du  trägst  dir  (dich) 
hhark  + ta  + ta  tragend  dieser  diesem  = er  trägt  sich 

Dieselben  Medial-  oder  Reflexivformen  auch  mit  voran- 
gesetztem Pronominalstamme  zur  Bezeichnung  der  Vergangen- 
heit: 

a -f-  bhara  + ina  -f  ma  damals  tragend  ich  mir  = ich  trug  mir 
a + bhara  -f-  tva  + tva  damals  tragend  du  dir  = du  trugst  dir 
a + bhara  ta  + ta  damals  tragend  dieser  diesem  = er  trug  sich. 

Wer  möchte  leugnen,  dass  auf  diesem  Wege  einer  zwei- 
fachen, dreifachen,  vierfachen  Composition  die  Verbalformen 
des  singulären  Präsens  und  Impcrfectums  für  Activum  und 
Passivuni  entstanden  sein  können  V Sehen  wir  indess,  wie  sich 
diese  als  die  ursprünglich  vorausgesetzten  Formen  zu  denjeni- 
gen verhalten,  welche  sich  durch  die  Sprachvergleichung  als 
die  ältesten  indogermanischen  Formen  ermitteln  lassen. 

Wir  wählen  zuerst  die  Formen  der  dritten  Singular-Person- 

Ihnen  allen  gemeinsam  ist  die  dentale  Muta  als  charakte- 
ristisches Zeichen  des  dritten  Personal- Begriffes;  wo  dieses  t 
nicht  vorhanden  ist,  geht  aus  den  Lautgesetzen  der  einzelnen 
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Sprachen  der  Grund  des  Abfalles  hervor.  Aber  ausser  dem 
Personalbegriffe  bezeichnen  die  verschiedenen  Formen  der  drit- 
ten Singular- Person  noch  andere  Bestimmtheiten^  theils  durch 
vocalische  Erweiterung  des  Wurzelanlautes,  theils  durch  voca- 
lische  Erweiterung  hinter  dem  Personalzeichen  t. 

er  trug  a-bbara-t  ; er  trug  eich  a-bhara-ta 
er  trägt  bharati  er  trägt  sich  bbara-tai 

er  trage  bhara-tu  er  trage  sich  bbara-tau. 

Es  steht  als  absolute  Tbatsache  fest,  dass  sich  für  keine 
der  vorliegenden  sechs  Formen  auf  dem  Wege  sorgfältiger 
Sprachvergleichung  eine  ältere  auffinden  lässt,  denn  auch  für 
das  nur  im  Gotischen  erhaltene  bbara-tau  lässt  sich  keine 
ältere  Form  als,  eben  bhara-tau  ermitteln.  Doch  lassen  wir 
dies  bhara-tau  zur  Seite,  wenden  wir  uns  zu  den  übrigen 
Formen.  Für  „er  trägt“  ist  die  älteste  nachweisbare  Form  der 
indogermanischen  Sprachen  bhara-ti  mit  dem  Schlussvocale  i, 
aber  nicht  das  nach  der  obigen  Hypothese  von  Bopp  construirte 
bhara-ta;  — für  „er  trägt  sich“  lässt  sich  als  älteste  Form 
nur  ein  bhara-tai,  aber  kein  von  Bopp  aufgesteiltes  bhara-tata 
nachweisen;  — ebenso  wird  man  für  den  Imperativ  über  die 
Form  bhara-tu  an  der  Hand  der  sprachlichen  Urkunden  zu 
keinem  älteren  bhara-ta  hinausgehen  können.  — In  gleicher 
Weise  wird  man  für  das  active  „er  trug“  aus  keiner  Sprache 
eine  auf  den  Voeal  ausgehende  Form  entnehmen  können;  alle 
gehen  hier  nur  bis  zu  einer  auf  consonantisches  t auslautenden 
Form  u.  s.  w. 

Von  denjenigen  Formen  also,  welche  die  Compositionsby- 
pothese  Bopp ’s  als  ursprüngliche  aufgestellt  hat,  lasst  sich  nicht 
eine  einzige  nachweisen. 

er  trug  abharat,  nach  Bopp  abhara-ta 
er  trug  aich  abbarata  „ „ bhurn-atata 

er  trägt  bhara-ti , „ , „ bhara-ta 

er  trägt  »Ich  bhara-tai,  ,,  „ bhara-tata 

er  trage  bhara-ta , „ „ bhara-ta 

er  trage  eich  bbara-tau,  „ „ bhara-tata. 

Von  diesen  Endungen  Bopp’s  findet  sich  zwar  die  Endung 
ta  thatsächlich  vor,  aber  nicht  für  diejenigen  Formen,  denen 
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sie  Bopp  als  ursprünglich  vindicirt,  sondern  für  eine  Form, 
welcher  Bopp  eine  andere  Endung  zuertheilt,  nämlich  für  das 
mediale  lmperfectum.  Dies  ist  das  einzige  Mal,  wo  auslauten- 
des a wirklich  vorkommt,  aber  gerade  hier  war  der  frühere 
Ausgang  nach  Bopp  ein  anderer.  Da,  wo  Bopp  den  Ausgang 
a als  ursprünglich  annimmt,  ist  er  nach  Bopp  niemals  als 
Auslaut  geblieben , sondern  stets  etwas  anderes  geworden. 

Im  activen  Präsens  ist  ta  zu  ti  geworden,  niemals  ist  es 
ta  gebliebeu.  Warum  das?  Darauf  giebt  Bopp  keine  Antwort 
Fragen  wir,  ob  auch  nur  in  einer  einzigen  der  älteren  indo- 
germanischen Sprachen  die  Umwandlung  von  auslautendem  a 
irgendwo  uns  entgegentritt?  Wir  müssen  das  entschieden  mit 
Nein  beantworten.  Enthält  sich  aber  hier  das  Indogermanische 
nach  der  Zeit  der  Sprachtrennung  einer  Vocaländerung , dann 
dürfen  wir  sie  noch  viel  weniger  für  die  vor  der  Sprachtren- 
uung  ur-  indogermanische  Sprachperiode  anzunehmen  uns  ge- 
statten. 

Im  activen  Imperativ  soll  altes  bhara-ta  zu  bhara-tu  ge- 
worden sein.  Warum  zu  u?  Auch  darauf  keine  Antwort.  Die 
als  fest  erkannten  indogermanischen  Lautgesetze  verstatten  uns 
aber  die  Annahme  einer  Abschwächung  von  auslautendem  a zu 
u ebensowenig  wie  zu  auslautendem  i. 

Kehren  wir  noch  einmal  zu  der  im  Vorigen  gegebenen 
Uebersicht  derjenigen  Formen  der  dritten  Singular- Person  zu- 
rück, die  durch  das  uns  vorliegende  Spraehmaterial  als  die 
ältesten  zu  ermitteln  sind: 

er  trug  abhara-t  er  trag  sich  abhara-ta 
er  trägt  bhara-ti  er  trägt  sich  bhara-tai 
er  trage  bhara-tu  er  trage  sich  bhara-tau. 

Haben  wir  einen  Grund  anzunehmen,  dass  dies  nicht  die 
ältesten  seien,  d.  h.  dass  eine  jede  von  ihnen  oder  auch  nur 
eine  von  ihnen  aus  einer  ursprünglicheren  Form,  sie  laute  wie 
sie  wolle,  hervorgegangen  sei?  Wir  haben  keinen.  Ist  es 
wahr,  dass  die  Formen  derjenigen  vor  der  Trennung  liegenden 
Sprachepoche,  welche  die  am  reichsten  entwickelte  war,  durch 
Klarheit  und  Durchsichtigkeit  sich  von  der  später  aus  ihnen 
entstandenen  auszeichnen,  dass  sie  zugleich  die  verschiedenen 
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Nüancirungen  des  Begriffes,  welche  von  den  späteren  Sprach- 
epochen nicht  beachtet  werden,  durch  Verschiedenheit  der  laut- 
lichen Elemente  scharf  und  fest  bestimmen,  so  müssen  in  der 
That  die  vorstehenden  Verbalformen  jener  Epoche  des  grössten 
Sprachreichthums  angehören.  Wir  haben  dort  in  den  verschie- 
denen Entwickelungen  einer  einzigen  Singular-  Person  die 
sämmtlichen  in  ältester  Zeit  möglichen  Formen  des  Auslautes: 
einmal  Vokallosigkeit  als  die  einfachste  Bildung  (abhara-t) , so- 
dann einen  jeden  der  drei  Urvocale  a,  i,  u (abhara-ta,  bhara-ti. 
bhara-tu),  wir  haben  endlich  die  in  der  Urzeit  möglichen 
diphtongischen  Vokalcombinationcn  ai  und  au  (bhara-tai  und 
bhara-tau):  alle  Formen  des  Auslautes  sind  hier  durchlaufen 
und  eine  jede  von  ihnen  verleiht  der  dritten  Person  eine  be- 
sondere Modification  des  Begriffes.  Wenn  irgendwo,  so  haben 
wir  hier  die  Bildungen  aus  der  Periode  grösster  Sprachvoll- 
kommenheit  vor  uns. 

Und  Bopp?  Keine  einzige  dieser  Formen  soll  nach  ihm 
die  ursprüngliche  sein,  für  eine  jede  von  ihnen  wird  eine  an- 
gebliche ältere  statuirt,  ohne  dass  die  Lautgesetze  hierzu  die 
mindeste  Berechtigung  geben. 

Wro  t ti  tu  vorliegt,  soll  früher  ein  ta,  wo  ta  tai  tau  vor- 
liegt, ein  tata  gestanden  haben.  Bopp  meint,  dass  die  ur- 
sprünglichen Endungen  durch  Verlust  des  a,  durch  Abschwä- 
chung desselben  zu  i und  u u.  s.  w.  zertrümmert  worden  seien : 
nicht  einer  einzigen  Form  ist  nach  seiner  Ansicht  der  ursprüng- 
liche Bestand  gelassen  worden.  Und  erst  durch  diese  zufällige 
Vernichtung  des  ursprünglichen  Zustandes  (denn  nichts  anders 
als  zufällig  ist  jene  angebliche  Aenderung  des  ta  in  ti,  des 
tata  in  tai  u.  s.  w.),  erst  durch  diese  Zerstörung  des  Alten  soll 
jener  in  sich  so  ganz  und  gar  consequentc  Organismus  der 
Endungen  t,  ta,  ti,  tai,  tu,  tau,  der  doch  sicherlich  ein  festes 
und  vernünftiges  Princip  zeigt,  entstanden  sein?  Erst  durch 
zufällige  Depravation  und  Corruption  soll  diese  reiche  Fülle 
des  Flexionsorganismus  hervorgerufen  sein,  die  vor  allen  an- 
deren die  Züge  jener  Schönheit  unverletzt  bewahrt  hat,  durch 
welche  sich  die  vor  der  Sprachtrennung  liegende  Epoche  grösster 
Sprachvollkommenheit  auszeichnete  ? 
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Steht  es  denn  aber  fest,  dass  der  von  Bopp  angenommene 
Entstehungsprocess  der  Flexionsendungen  der  einzig  mögliche 
ist?  Der  Anschein  ist  dafür,  dass  die  Verbalendungen  durch 
Composition  der  Wurzel  mit  Pronominalstämmen  entstanden 
sind,  dass  die  letzteren  das  Prius,  die  Verbalendungen  das 
Posterius  sind.  Doch  um  zur  Wahrheit  zu  gelangen,  wird  sich 
* der  anscheinende  Sachverhalt  auch  eine  Umkehrung  gefallen 
lassen  dürfen.  So  liess  sich  ja  lange  Zeit  das  Auge  die  angeb- 
liche Bewegung  der  Sonne  um  die  Erde  gefallen,  bis  der  Fort- 
schritt der  Wissenschaft  zu  der  umgekehrten  Bewegung  ge- 
langte. Alles  weist  darauf  hin,  dass  auch  in  unserem  Falle 
das  historische  Verhältniss,  in  welches  man  bisher  fast  allge- 
mein Pronominalstämme  und  Verbalflexionen  gesetzt  hat,  ge- 
radezu umgekehrt  werden  muss:  nicht  die  Pronomina,  sondern 
die  Verbalflexionen  sind  das  Prius. 

Bei  welcher  Gelegenheit  hat  der  redende  Indogermane  wohl 
zum  ersten  Male  den  Begriff  des  Ich,  des  Du  u.  s.  w.  in  seiner 
Sprache  durch  ein  selbstständiges  Wort  ausgedrückt?  Wir 
brauchen  hier  nur  die  älteren  indogermanischen  Sprachen,  die 
uns  vorliegen , anzusehen.  Wir  modernen  Menschen  sind  frei- 
lich "mit  dem  Worte  „ich“  ausserordentlich  freigebig,  der  Re- 
dende kann  niemals  bei  uns  von  sich  aussagen , dass  er  sich 
in  einem  Zustande  oder  einer  Thätigkeit  befindet,  ohne  zu  dem 
hierbei  gebrauchten  Verbum  auch  noch  ein  besonderes  „ich“ 
ausdrücklich  hinzuzusetzen.  Aber  die  alte  indische,  die  alte 
iranische,  die  griechische,  die  lateinische  Sprache  lässt  sich 
an  dem  blossen  Verbum  genügen,  welches  zum  Zeichen,  dass 
das  redende  Ich  sich  selber  als  das  thätige  oder  bewegte  Sein 
hinstellt,  durch  das  characteristische  Element  n oder  m erwei- 
tert wird,  und  selbst  da,  wo  dieses  abgefallen  ist,  wie  in  der 
bindevokallosen  Conjugation  des  Griechischen,  selbst  da  fühlt 
man  noch  nicht  das  Bedilrfniss,  das  Ich  ausdrücklich  hinzuzu- 
fügen. Hiermit  ist  nun  auch  schon  gesagt,  dass  in  der  frühe- 
sten Periode  der  indogermanischen  Sprache  der  Begriff  des  Ich 
zuerst  am  Verbum  ausgedrückt  ist  Das  Ich  als  Subject  durch 
ein  selbstständiges  Wort  auszudrücken,  war  zunächst  noch  keine 
Veranlassung,  vielmehr  waren  es  gerade  die  Casus  obliqui,  der 
Begriff  des  Mich  und  Mir  u.  s.  w.,  für  welche  die  Verbalflexion 
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nicht  ausreichte  und  daher  ein  selbstständiges  Pronominalwort 
erforderlich  war.  Wenn  freilich  das  Mich  oder  das  Mir  iui 
unmittelbaren  Zusammenhänge  mit  der  als  Subject  gesetzten 
ersten  Person  stand  (ein  reflexives  Mir  und  Mich),  dann  gab 
es  auch  eine  Verbalform,  welche  hierfür  den  Ausdruck  ge- 
währte, nämlich  das  Medium,  dessen  ursprüngliche  Endungen 
für  die  drei  Personen  des  Singulars  in  den  Silben  mä,  tvä  oder 
sva  und  ta  gestanden,  während  die  entsprechenden  Aktivformen 
ursprünglich  auf  m,  tu,  t auslauteten. 

„Ich  schlug  mich“  oder  „ich  schlug  in  meinem  Interesse“ 
lautete  ursprünglich  atudama:  hier  brauchte  man  kein  beson- 
deres selbstständiges  Pronomen,  um  das  Mir  oder  Mich  auszu- 
drücken. Aber  wie,  wenn  man  sagen  wollte:  „Du  schlägst 
mich“  oder  „du  schlägst  in  meinem  Interesse?“  Hierfür  gab 
es  in  der  Verbalflexion  keinen  Ausdruck;  denn  wenn  die  zweite 
Person  Subject  war,  dann  verstattete  die  Medialform  atuda-sva 
nur  für  den  Begriff'  „du  schlugst  dich“  oder  „du  schlugst  in 
deinem  Interesse“  einen  Ausdruck, 

tnda-m  ich  schlug  tuda-ma  ich  schlug  mich  oder  in  meinem  Interesse 

tuda-s  du  schlugst  tuda-tva  du  schlugst  dich  oder  in  deinem  Interesse 

tnda-t  er  schlug  tuda-ta  er  schlug  sich  oder  in  seinem  Interesse 

Um  den  Begriff  „du  schlugst  mich“  oder  „er  schlug  mich“ 

auszudrücken,  nahm  man  die  active  Form  tudas  oder  tudat 
und  bezeichnete  das  dazugehörige  „Mich“  oder  „in  meinem 
Interesse“  durch  dasselbe  lautliche  Element,  durch  welches  in 
der  Medialform  das  reflexive  „mich“  oder  „in  meinem  Interesse“ 
ausgedrückt  wurde,  nämlich  durch  die  Silbe  mä.  Auf  diesem 
Wege  gelangte  man  von  der  Medialendung  des  Verbums  aus 
zu  einem  Pronominalstamme,  welcher  das  Mir,  Mich,  Mein 
u.  s.  w.  als  selbstständiges  Wort  darstellte;  natürlich  musste 
dieser  neugewordene  Stamm  mä,  da  es  ein  selbstständiges  iso- 
lirtes  Wort  geworden,  nun  ebensogut  der  Casusbezeichnung 
theilhaftig  werden,  wie  die  Nominalstämme. 

Ganz  in  der  nämlichen  Weise  gelangte  man  von  der  me- 
dialen Endung  tva  aus  (denn  die  ist  die  ursprüngliche  Form 
für  sva  oder  sa)  zu  einem  selbstständigen  deklinirbaren  Prono- 
men der  zweiten  Person;  ebenso  wurde  das  mediale  ta  der 
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dritten  Person  der  Ausdruck  für  „der“  und  weiterhin  ein  Demon- 
strativpronomen und  zuletzt  bestimmter  Artikel. 

Auch  diejenigen  Sprachforscher,  welche  die  Verbalflexion 
für  eine  Combination  der  Wurzel  mit  einem  Pronominalstamme 
halten,  werden  den  eben  beschriebenen  ihrer  Ansicht  entgegen- 
gesetzten Sprachprocess  für  möglich  gelten  lassen.  Aber  nicht 
bloss  als  möglich  möchte  ich  die  im  Obigen  gegebene  Ent- 
stehungsart der  demonstrativen  und  persönlichen  Pronominal- 
stämme mä,  tä,  svä  hinstellen,  denn  ich  habe  noch  ein  ganz 
specielles  Indicium,  welches  ich  dafür  geltend  machen  muss. 
Bei  dem  von  mir  eingeschlagenen  Wege,  den  Zusammenhang 
der  in  Rede  stehenden  Pronominalstämme  mit  der  Verbalendung 
genetisch  zu  erklären,  ergiebt  sich,  dass  zunächst  bloss  die 
Casus  obliqui  der  drei  persönlichen  Pronomina  mit  den  ent- 
sprechenden Verbalendungen  identisch  sind ; von  einem  Sub- 
jectscasus  derselben  ist  hier  noch  keine  Rede,  denn  das  Sub- 
ject  der  drei  Personalpronomina  wird  zunächst  lediglich  durch 
die  Verbalform  ausgedrückt  oder  ist  vielmehr  zugleich  in  ihr 
enthalten,  — wir  haben  nur  für  das  Mich,  das  Mir,  das  Meiner 
einen  selbstständigen  Pronominalstamm,  aber  nicht  für  das 
nominativische  Ich,  dessen  Ausdruck  noch  an  dem  j Verbum 
selber  haftet.  Und  diese  Fähigkeit,  nur  die  Casus  obliqui, 
aber  nicht  den  Subjectscasus  durch  einen  selbstständigen  Pro- 
nominalstamm ausdrüeken  zu  können,  scheint  lange  Zeit  fort- 
gedauert zu  haben.  Als  dann  schliesslich  die  Nothwendigkeit 
sich  ergab,  für  das  als  Subject  gesetzte  Ich  einen  selbststän- 
digen Ausdruck  zu  haben,  da  wandte  man  sich  nicht  dem  für 
die  obliquen  Casus  geltenden  ma  zu,  sondern  nahm  zu  einem 
ganz  heterogenen  Sprachelementc  seine  Zuflucht.  — In  ähn- 
licher Weise  vermuthetc  später  auch  Elmsley  in  der  nur  ein 
paar  mal  in  der  Gräcität  verkommenden  Dualendung  /iieSov 
eine  Erfindung  der  Grammatiker  und  Madvig  zeigte,  dass  eine 
lateinische  Imperativ  - Endung  minor.  die  allerdings  nicht  in 
der  lateinischen  Literatur,  sondern  nur  in  den  Grammatiken 
des  Diomedes,  Priscian  u.  s.  w.  vorkommt,  in  der  That  ledig- 
lich auf  einer  Fiction  der  vom  Standpunkte  der  Analogie  aus- 
gehenden Grammatiker  beruht.  Wenn  die  semitischen  Philo- 
logen der  früheren  Zeit  in  einem  viel  weiteren  Umfange  der- 
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gleichen  Fictionen  altarabischer  Flexionsendungen  von  Seiten 
der  arabischen  Nationalgrammatiker  annehmen,  so  hatten  sie 
zu  einer  solchen  Voraussetzung  gewissennassen  eine  äussere 
Veranlassung.  Es  liegt  in  der  eigentümlichen  Beschaffenheit 
der  semitischen  Sprachen,  dass  in  den  Literaturdenkmälern 
derselben  meisst  nur  der  Consonantenbestand  der  Wörter  mit 
Hinweglassung  der  Vokale  geschrieben  ist.  Eine  genaue  Be- 
zeichnung der  Vokalisation  ist  den  hebräischen  Schriften  des 
alten  Testamentes  erst  in  sehr  später  Zeit  durch  die  Masoreten 
zu  Theil  geworden;  und  wo  die  Literaturdenkmäler  des  Ara- 
bischen mit  Vokalzeichen  versehen  sind,  wie  der  Koran,  da  ist 
dies  ebenfalls  ein  Werk  gelehrter  Grammatiker.  Der  Gedanke, 
dass  die  Endvokale  der  altarabischen  Wörter  erst  durch  jene 
Grammatiker  nach  deren  eigenem  Ermessen,  ohne  in  der  Sprache 
selber  vorzukommen,  hinzugefügt  seien,  musste  also  nahe  genug 
liegen  — um  so  näher,  als  das  jetzt  gesprochene  Vulgär- Ara- 
bische  von  den  betreffenden  Endvocalen  so  wenig  etwas  weiss 
wie  das  Hebräische  des  alten  Testamentes. 

Seit  den  vierziger  Jahren  aber  hat  die  Wissenschaft  der 
semitischen  Philologie  und  Linguistik  den  Satz  endgültig  fest- 
gestellt, dass  die  volleren  vokalischen  Wortausgänge  des  Alt- 
arabischen nicht  das  Werk  rcflectirender  Nationalgrammatiker, 
sondern  uraltes  semitisches  Sprachgut  sind,  welches  aus  den 
übrigen  Sprachen  dieses  Kreises  früher  verschwunden  ist  als 
im  Arabischen,  wo  es  sich  zu  der  Zeit,  als  die  Araber  unter 
Mobamed  zum  ersten  Male  aus  ihrem  isolirten  Wüsten- Leben 
in  die  Culturwelt  hereinbrachen,  noch  fest  gehalten  hatte,  von 
da  an  aber  auch  in  dieser  Sprache  allmählig  sich  abschliff, 
gerade  so  wie  es  viel  früher  schon  den  Schwestersprachen  ver- 
loren gegangen  war.  Also  nicht  das  Hebräische,  sondern  das 
viel  später  auftretende  Alt-arabische  zeigt  den  verhältnissmässig 
ältesten  Bestand  der  semitischen  Sprache,  ja  steht  dem  Ur-Se- 
mitischen  noch  ungleich  näher  als  das  Sanskrit  dem  Ur-Indo- 
germanischen.  Doch  war  es  nicht  die  anscheinende  Paradoxie 
dieses  Satzes,  sondern  vielmehr  die  Rücksicht  auf  das  orthodox- 
theologische Dogma,  welche  den  einen  oder  den’  andern  der 
Semitologen  abhielt  sich  zu  jener  Ansicht  zu  bekennen;  für 
die  wissenschaftliche  semitische  Linguistik  ist  die  Reaction  der- 
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selben  ebenso  fruchtlos  geblieben  wie  auf  einem  ähnlichen  Ge- 
biete der  Kampfe  welchen  Vertreter  der  klassischen  Philologie 
gegen  das  Sanskrit  und  die  vergleichende  indogermanische 
Grammatik  unternommen  hatten. 

Fiir  die  indogermanischen  Linguisten  aber  wäre  es  von 
grösstem  Vortheile  gewesen,  wenn  sie  von  jener  Entwicklung 
der  semitischen  Linguistik  gebührende  Notiz  genommen  hätten.  Es 
ist  zwar  wahr,  dass  die  indogermanischen  Sprachen  aufs  schärfste 
gegen  die  semitischen  abgegrenzt,  wahr  dass  alle  früheren 
Versuche,  zwischen  beiden  grossen  Sprachfamilien  einen  gene- 
tisch-historischen Zusammenhang  zu  finden  gescheitert  sind  und 
dass  die  indogermanische  Linguistik  fortwährend  eine  von  der 
semitischen  Linguistik  gesonderte  Disciplin  bleiben  wird,  aber 
immerhin  sind  beide  Disciplinen  aufs  nächste  mit  einander  ver- 
wandt, und  wohl  wird  die  Methode  der  einen  von  der  Methode 
der  andern  sich  manches  zu  eigen  machen  müssen  und  auch 
die  Resultate  der  einen  dürfen  für  den  weiteren  Fortschritt  der 
anderen  nicht  verloren  gehen. 

Dass  der  im  Arabischen,  Hebräischen  u.  s.  w.  bestehende 
Zusammenhang  der  Verbalendungen  mit  den  persönlichen  Pro- 
nomina sich  auch  für  die  indogermanischen  Sprachen  als  zu- 
treffend erwies,  dies  war  für  den  Begründer  der  vergleichenden 
indogermanischen  Grammatik  die  massgebende  Grundlage  um 
auch  die  weiteren  Flexionselemente  des  indogermanischen  Ver- 
bums und  Nomens  auf  bestimmte  selbstständige  Wörter  zurück- 
zuführen und  durch  diese  eine  Erklärung  des  gesummten  indo- 
germanischen Flexionssystemes  zu  gewinnen.  Glaubte  man 
eine  Flexion  als  Composition  des  Stammes  sei  es  mit  einem 
Pronomen  oder  einer  Präposition,  sei  es  mit  einer  flectirten 
oder  untlectirteu  Verbalwurzel  hinstellen  zu  können,  so  glaubte 
man  auch  damit  die  Frage  nach  der  Entstehung  der  betreffen- 
den Flexion  erledigt  zu  haben.  So  verfuhr  Bopp  und  ebenso 
auch  seine  Nachfolger,  und  wenn  sie  auch  im  einzelnen 
und  speciellen  Falle  bei  der  Zurückführung  der  Flexionslaute 
auf  Wurzeln  keineswegs  immer  übereinstimmten,  so  wurden  sie 
doch  darin  «immer  einiger,  dass  es  in  den  indogermanischen 
Sprachen  keine  anderen  begrifflich  functioneilen  Elemente  als 
lediglich  nur  Verbal-  uud  Pronominal  - Wurzeln  gäbe.  Und 
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■warum  hätte  es  im  Indogermanischen  nicht  so  sein  sollen? 
Gab  es  doch  nach  ihrer  Ansicht  überhaupt  keine  Sprache,  in 
welcher  die  als  Flexion  fungirenden  Elemente  auf  andere  Weise 
als  durch  Composition  entstanden  waren.  Sie  haben  von  Schlegel 
die  Eintheilung  der  gesammten  Sprachen  unserer  Erde  in  drei 
Haupt -Kategorien  aufgenommen:  in  die  analytischen,  synthe- 
tischen und  organischen,  oder  wie  man  jetzt  zu  sagen  liebt, 
in  die  elementaren,  componirenden  und  flectirenden  Sprachen. 
Die  analytischen  oder  elementaren  Sprachen  wie  die  chinesische 
besitzen  nur  einsilbige  Wurzeln,  die  synthetischen  oder  com- 
ponirenden wie  die  tatarischen,  finnischen,  dekkhanischen  setzen 
einer  den  Verbal-  oder  Nominalbcgriff  bezeichnenden  Wurzel 
eine  oder  mehrere  Wurzeln  hinzu,  um  die  grammatischen  Be- 
ziehungen des  Verbums  oder  Nomens  auszudrücken,  und  ebenso 
machen  es  auch  die  organischen  oder  flectirenden  Sprachen, 
deren  es  nur  zwei  gibt,  das  Indogermanische  und  das  Semitische, 
denn  der  Unterschied,  welcher  zwischen  diesen  beiden  orga- 
nischen einerseits  und  den  unzählig  vielen  synthetischen 
Sprachen  andererseits  besteht,  ist  kein  anderer  als  dass  im 
Semitischen  und  Indogermanischen  die  Wurzel,  welche  zu  einer 
anderen  als  Flexion  hinzutritt,  auf  diese  einen  lautlich-  ge- 
staltenden Einfluss  hat,  während  in  der  grossen  Masse  der 
synthetischen  Sprachen  ein  solcher  Einfluss  nicht  stattfindet. 
Nur  die  Sprachen  der  Indogennanen  und  Semiten,  der  beiden 
einzigen  Völkerstämme,  welche  geistig  bewegend  in  der  Ge- 
schichte der  Menschheit  aufgetreten  sind,  werden  hier  als  flec- 
tirende  Sprachen  gefasst,  aber  was  sich  im  Semitischen  und 
IndogermanischenalsFlexiondarstellt,  solleben 
falls  seiner  Genesis  nach  nichts  anderes  als  Com- 
position sein. 

Für  die  zwanziger  und  dreissiger  Jahre  konnte  man  sich 
einen  solchen  Satz  gefallen  lassen,  aber  dass  er  auch  in  un- 
serer Zeit  noch  immer  von  neuem  als  Wahrheit  vorgetragen 
wird,  z.  B.  in  jeder  neuen  Auflage  von  Schleichers  vergleichen- 
der Grammatik,  ist  wunderlich  genug.  Ja,  wenn  die  volleren 
Wortausgänge  des  sogenannten  Schrift-Arabischen  gleich  der 
lateinischen  Imperativendung  minor  ein  Product  reflectirender 
Grammatiker  wären,  dann  könnte  jener  Satz  für  das  Semitische 
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Geltung  haben,  denn  ausser  den  mit  den  persönlichen  Prono- 
mina in  Zusammenhang  stehenden  Personalbezeichnungen  des 
Verbums  würden  alsdann  für  den  altsemitischen  Flexionsschatz 
etwa  nur  Plural-  und  Dual -Endungen,  wie  sie  im  Hebräischen 
und  Aramäischen  bestehen,  in  Betracht  kommen,  und  auch  für 
diese  würde  man,  um  sie  durch  Composition  zu  erklären,  die 
verschiedensten  Conjecturen  wagen  dürfen,  so  gut  oder  viel- 
mehr so  schlecht  wie  sie  von  Ewald  zu  wiederholten  Malen,  aber 
immer  in  einander  widersprechender  Weise  über  den  hebräischen 
Plural  auf  im  vorgebracht  worden  sind.  Aber  die  dem  Ara- 
bischen vor  den  übrigen  Semitischen  Sprachen  eigenen  Flexions- 
ausgänge sind  ja  nicht  erst  eine  nach  dem  Aufkommen  des 
Islam  auf  künstlichem  Wege  erworbene  Specialität  der  arabi- 
schen Schriftsprache,  sondern  sie  haben  sich  als  uraltes  einst 
dem  ganzen  semitischen  Stamme  gemeinsames  Sprachgut  docu- 
mentirt,  und  Angesichts  dieser  im  früheren  Arabischen  erhal- 
. tenen  altsemitischen  Flexionsendungen  wird  jeder  Versuch  sie 
mit  selbstständigen  Pronominalwurzeln,  Präpositionen,  Verbal- 
und Nominalstämmen  in  Zusammenhang  zu  bringen,  sofort 
scheitern  müssen:  es  ist  schlechterdings  nicht  anders  möglich, 
als  sie  als  Laute  von  lediglich  symbolischer  Bedeutung  zu 
fassen. 

Es  kann  in  der  That  keine  Frage  sein,  dass  Composition 
nicht  der  einzige  Weg  ist,  auf  welchem  Flexionsendungen  ent- 
standen sind,  und  zwar  zeigt  sich  dies  gerade  für  diejenige 
Sprachklasse,  welche  allgemein  für  die  am  meisten  geistig  ent- 
wickelte gilt  und  von  den  indogermanischen  Linguisten  aus- 
schliesslich als  die  Klasse  der  flectirenden  Sprachen  be- 
zeichnet wird.  Wenigstens  zeigt  es  sich  für  die  eine  der  bei- 
den zu  dieser  obersten  Klasse  gerechneten  Sprachen,  für  die 
Semitische.  Soll  man  deshalb  die  bisher  festgehaltene  Klassen- 
einheit des  Semitischen  mit  dem  Indogermanischen  aufgeben: 
dann  würde , die  obige  Eintheilung  zu  Grunde  gelegt,  eine 
vierfache  Stufe  der  Sprachentwicklung  zu  unterscheiden  sein. 

1.  Die  Klasse  der  analytischen  oder  elementaren  Sprachen,  in 
welchen  die  Wurzeln  der  Flexionsendungen  gänzlich  entbehren. 

2.  Die  ungemein  zahlreiche  Klasse  der  zusammensetzenden  oder 
synthetischen  Sprachen,  welche  zu  der  Wurzel,  ohne  ihre  Ge- 


Digitized  by  Google 


Vorwort. 


XXXV 


statt  zu  ändern,  noch  eine  oder  mehrere  Wurzeln  hinzufügen 
und  aus  ihnen  Flexionsendungen  gebildet  haben.  3.  Die  indo- 
germanischen Sprachen,  welche  ihre  Flexionsendungen  ebenfalls 
wie  die  synthetischen  durch  Composition  gewonnen  haben,  aber 
diesen  Endungen  einen  umgestaltenden  Einfluss  auf  die  ihnen 
vorausgehende  den  Grundbegriff  des  Wortes  bestimmende  Wur- 
zelsilbe gestatten.  4.  Die  semitischen  Sprachen,  in  welchen  die 
Flexionen  theils  auf  dem  nämlichen  Wege  wie  in  den  indoger- 
manischen Sprachen,  theils  auf  dem  Wege  der  Lautsymbolik 
entstanden  sind.  Man  braucht  keinen  Anstoss  daran  zu  neh- 
men, dass  jede  der  beiden  obersten  Klassen  nur  durch  eine 
einzige  Species  wie  in  der  Zoologie  das  am  höchsten  stehende 
Genus  nur  durch  die  einzige  Species  „Mensch“  vertreten  ist. 
Und  auch  sonst  würde  die  aufgestellte  Reihenfolge  den  bei  einer 
Klassification  zu  stellenden  Anforderungen  eines  wohlgeordneten 
Fortschrittes  nachkommen,  sofern  eine  jede  später  genannte 
sprachliche  Entwicklungsstufe  die  in  den  früheren  Stufen  ent- 
haltenen characteristischen  Momente  in  sich  vereint  und  ein 
neues  Moment  hinzubringt.  So  ist  das,  was  die  synthetischen 
Sprachen  vor  den  analytischen  Sprachen  voraus  haben , das 
Princip  der  Composition  auch  in  dem  Indogermanischen  ent- 
halten, aber  das  Indogermanische  bringt  die  innige  Vereinigung 
der  Wurzel  mit  dem  angefügten  Compositionsgliede , hervorge- 
bracht durch  Modification  der  Wurzel,  als  neues,  den  synthe- 
tischen Sprachen  noch  fehlendes  Moment  hinzu.  Und  eben  dies 
Moment,  welches  das  Indogermanische  vor  dem  Semitischen 
voraus  hat,  ist  auch  in  dem  Semitischen  enthalten,  dazu  aber 
noch  das  neue  allen  übrigen  Sprachstämraen  fehlende  Moment 
des  symbolischen  Ursprungs  einer  nicht  geringen  Anzahl  von 
Flexionsendungen.  Es  ist  dies  ganz  analog,  wie  von  den  vier 
grossen  Entwicklungsstufen  des  gesammten  Seins,  nämlich  der 
anorganischen,  der  vegetabilischen,  der  thierischen  und  mensch- 
lichen Daseinsstufe  eine  jede  die  characteristischen  Momente 
der  früheren  Stufe  in  sich  enthält,  zu  ihnen  aber  noch  ein 
neues  ihr  selber  wesentlich  characteristisches  Moment  hinzufügt 
Wir  würden  hiernach  schwerlich  umhin  können,  die  symbo- 
lische Entstehung  der  Flexionen  als  einen  höheren  Fortschritt 
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der  sprachlichen  Entwicklung  gegenüber  der  compositionellen 
Entstehung  anzusehn. 

Als  A.  W.  von  Schlegel  jene  Dreitheilung  der  Sprach- 
klassen  aufstellte  und  zwar  unter  der  Nomenclatur  analystische, 
synthetische,  organische  Sprachen,  da  war  cs  seine  Ansicht, 
dass  compositionelle  Entstehung  der  Flexionsendungen  die  cha- 
racteristische  Eigenthündichkeit  der  synthetischen  Sprachen  sei, 
während  die  beiden  organischen  Sprachen  d.  i.  das  Semitische 
und  Indogermanische  wesentlich  auf  anderem  Wege,  nämlich  auf 
demjenigen,  welchen  wir  oben  der  Kürze  wegen  als  den  der 
Sprachsymbolik  bezeichneteu , zu  ihren  Flexionen  gelangt  sind. 
Die  weiteren  positiven  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Lin- 
guistik haben  den  Nachweis  geliefert,  dass  wenigstens  in  der 
einen  der  beiden  organischen  Sprachen,  nämlich  in  der  Semi- 
tischen, dieser  nicht -compositionelle  Entstehungsweg  für  eine 
nicht  geringe,  sagen  wir  für  die  grössere  Masse  des  alten 
Flexionsgutes  klar  und  unwiderleglich  zu  Tage  liegt.  Wenn 
die  indogermanischen  Linguisten  nicht  die  vorher  von  uns  aus- 
geführte Viertheilung  der  sprachlichen  Entwicklungsstufen , in 
welcher  dem  Semitischen  die  höchste  Stufe  zukommt,  anneh- 
men wollen,  wenn  sie  auch  weiterhin  noch  die  principielle 
Gleichstellung  des  Indogermanischen  und  Semitischen  festhalten 
wollten,  so  w ird  ihnen  nichts  anders  übrig  bleiben,  als  neben  der 
compositionellen  Genesis  der  Flexionen  auch  die  nicht -compo- 
sitionelle, welche  im  Semitischen  aufs  klarste  und  unwiderleg- 
lichste  hervortritt,  auch  für  das  Indogermanische  gelten  zu 
lassen. 

Aber  die  Nachfolger  Bopp’s  haben  es  bisher  zum  strengsten 
Dogma  erhoben,  dass  ausser  in  der  Composition  kein  Heil  für 
die  indogermanischen  Flexionsformen  zu  suchen  sei , sie  haben 
den  Fortschritten  der  semitischen  Linguistik  gegenüber  ihre 
Augen  verschlossen,  nur  um  ungestört  ihre  Manipulationen  mit 
der  Annahme  von  Pronominalstämmen  jn  den  Endungen  fort- 
setzen zu  können.  Und  was  ist  das  Resultat  dieser  Manipula- 
tionen ? Dass  das  Locativzeichen  i die  ursprüngliche  Bedeutung 
von  „dies“  hat,  dass  der  Instrumcntalvocal  a eigentlich  „das 
oder  jenes“  bedeutet,  dass  der  im  Arabischen,  Hebräischen, 
Aramäischen,  Aethiopischen  bestehende  Zusammenhang  zwischen 
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den  Verbalendungen  und  den  persönlichen  Pronomina  sich  auch 
für  die  indogermanischen  Sprachen  als  zutreffend  erwies,  war 
der  erste  Beginn  einer  über  den  Standpunkt  der  griechischen 
und  römischen  Special-Grammatik  weit  hinaus  gehenden  Analyse 
der  indogermanischen  Formen.  Hätte  man  aber  schon  damals 
die  dem  Arabischen  vor  den  übrigen  semitischen  Sprachen 
eigenen  Flexionsausgänge  nicht  als  eine  erst  spät  und  erst  auf 
künstlichem  Wege  erworbene  Specialität  des  sogenannten  Schrift- 
Arabischen,  sondern  als  uraltes  einst  der  ganzen  semitischen 
Familie  gemeinsames  Sprachgut  aufgefasst  , so  hätte  man  hier- 
mit zugleich  gewusst,  dass  nur  ein  kleiner  Theil  der  altsemi- 
tischen Flexionen,  nämlich  nur  die  zur  Bezeichnung  der  ersten 
und  zweiten  Person  dienenden  Lautelemente  der  Verbalflexionen 
sich  als  Compositionen  des  Stammes  mit  Formwörtern  erklären 
lassen,  dass  dagegen  bei  den  übrigen  von  einer  Composition 
unmöglich  die  Rede  sein  kaun,  dass  das  m des  Accusativs  eben- 
falls aus  einem  Pronomen  mit  der  Bedeutung  „dies  oder  das“ 
hervorgegangen  ist,  nicht  minder  auch  die  alte  Endung  des 
Nominativs  und  Genitivs.  Die  Endung  des  passiven  Partici- 
piums  in  unserem  getha-n  und  gelieb-t  soll  wiederum  seinem 
Ursprünge  nach  „dies“  oder  „das“  bedeuten,  und  so  geht  es 
weiter  durch  die  ganze  Scala  der  Substantiv-  und  Adjectiv- 
suffixe  hindurch,  stets  das  ewige  „dies“  oder  „das“.  Interes- 
sant und  geistvoll  hat  hier  die  Sprachentwicklung  wahrlich  nicht 
verfahren.  Aber  nehmen  wir  die  Langweiligkeit  des  Verfahrens 
geduldig  mit  in  den  Kauf,  wenn  nur  sonst  Verstand  und  Zu- 
sammenhang in  einer  solchen  Art  des  Componirens  liegt.  Aber 
einen  auch  nur  einigermassen  vernünftigen  und  plausibeleu  Zu- 
sammenhang zwischen  der  Bedeutung  der  Composition  und  der 
Bedeutung  des  angefügten  Compositionsgliedes  wird  man  fasst 
überall  vergeblich  suchen.  Ja,  das  war  wohl  etwas  anders,  als 
Bopp  die  Erklärung  der  indogermanischen  Verbalflexionen 
damit  begann,  dass  wie  im  Semitischen  so  auch  im  Indo- 
germanischen zwischen  den  zur  Personalbestimmtheit  der 
Verbalformen  dienenden  Lautelementen  und  den  Stämmen 
der  Pronomina  „ich  du  der“  ein  Zusammenhang  stattfinde! 
Hier  wird  wahrlich  Niemand  eine  genetische  Beziehung 
zwischen  Flexion  und  selbstständigem  Pronomen  in  Abredestellen 
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wollen.  Aber  weshalb  von  der  Sprache  voraussetzen , dass  sie 
auf  diesem  Wege  auch  alle  übrigen  Flexionen  erlangt  habe  ? 
Ist  der  Spracbgeist  — wir  dürfen  hier  das  Wort  gebrauchen  — 
so  armselig,  dass  er  bereits  vorhandene  Wörter  zur  Composi- 
tion  verwandt  habe,  nicht  bloss  wo  dies  Verfahren  vernünftig, 
sondern  auch  da,  wo  cs  unvernünftig  war? 

Als  ich  zuin  ersten  Male  den  Versuch  machte,  die  niclit- 
compositionclle  Entstchungsweise  semitischer  Flexionen  auch 
für  das  Indogermanische  zur  Anwendung  zu  bringen,  war  ich 
mir  wohl  bewusst,  welch’  heftige  Gegner  ich  mir  damit  er- 
wecken würde.  Ich  hielt  nicht  minder  als  diese  Gegner  an  dem 
Standpunkte  der  vergleichenden  indogermanischen  Grammatik 
fest,  ich  stimmte  auch  darin  mit  ihnen  überein,  dass  eine  nicht 
geringe  Zahl  unsrer  indogermanischen  Flexionsformen  durch 
Composition  entstanden  sei,  aber  ich  nahm  die  Freiheit  des 
Forschers  in  Anspruch,  dass  ich  da,  wo  die  Nachfolger  Bopp’s  bei 
der  Zurückführung  einer  Flexion  auf  ein  einst  selbstständiges 
Compositionsglied  den  Lautgesetzen  Zwang  angethan  hatten,  oder 
da,  wo  sie  mit  der  Bedeutung  sich  keinesweges  vermitteln  liess, 
einen  anderen  Erklärungsweg  versuchte.  Es  war  mir  dieser 
vorgezeichnet  von  der  semitischen  Linguistik,  ich  hatte  durch 
sie  eine  andere  Möglichkeit  der  Erklärung  kennen  gelernt 

Ich  hatte  zuerst  den  Versuch  gemacht,  auf  dem  bezeich- 
neten  Wege  eine  Genesis  der  Verbalformen  zu  geben,  und  hatte 
hierfür  spcciell  das  altgermanische  Verbum  gewählt.  Eine  An- 
zeige dieser  meiner  Arbeit  im  literarischen  Centralblatte  (1869, 
No.  9)  sagt  darüber : „Wenn  die  Agglutinationstheorie  in  neuster 
Zeit  so  sehr  auf  die  Spitze  getrieben  ist,  dass  man  selbst  das 
nnschuldige  a am  Ende  des  goth.  hulpeina  für  identisch  mit  uv 
erklärte,  so  wird  es  der  Wissenschaft  zum  grossen  Nutzen  ge- 
reichen, einen  Versuch  zu  prüfen,  welcher  in  höchst  geistreicher 
Weise  dem  mechanischen  gegenüber  einen  idealistischen  Stand- 
punkt einnimmt.  Betrachtet  man  die  von  diesem  Standpunkte 
gewonnenen  Ergebnisse  des  Verfassers,  so  wird  man  nicht  ver- 
kennen, dass  er  den  Organismus  der  indogermanischen,  spcciell 
der  germanischen  Sprachen,  so  wie  er  uns  erhalten  ist,  als 
verhältnissmässig  ursprünglich  erscheinen  lässt,  während  die 
jetzt  am  meisten  verbreitete  Art  der  Erklärung  eine  so  grosse 
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Depravation  aller  Formen  voraussetzt,  dass  fast  keine  in  ihrem 
ursprünglichen  Zustande  auf  uns  gekommen  wäre.  Es  kommt 
bei  derartigen  Untersuchungen  hauptsächlich  auf  die  Erklärung 
einzelner  Laute  an,  und  daher  bezieht  sich  auch  einer  der 
Hauptsätze  des  Verfassers  auf  jenes  Verhältniss  der  Laute 
unter  einander,  welches  den  an  und  für  sich  nicht  significanten 
Lauten  die  Fähigkeit  verleiht,  verschiedene  Beziehungen  der 
Wurzel  oder  des  Stammes  auszudrücken.  Die  ältesten  Bildungen 
bewerkstelligte  die  Sprache  mit  den  ihr  zunächst  liegenden  Ur- 
vocalen  oder  deren  Steigerung;  weitere  Beziehungen  erhielten 
an  gewissen  Dentalen  und  noch  spätere  an  1 und  r ihre  Expo- 
nenten. Wie  der  Verfasser  dies  im  Näheren  ausführt,  ist 
höchst  scharfsinnig , wenn  auch  nicht  in  allen  Einzelheiten 
gleich  befriedigend,  ein  Anspruch,  den  der  Verfasser  selbst 
nicht  erheben  will,  da  er  seine  Polemik  in  sehr  zurückhalten- 
der Weise  führt  und  sein  Werk  eben  als  einen  Versuch,  ein 
nicht  beachtetes  Princip  mit  den  Mitteln  unsrer  heutigen  Wis- 
senschaft zu  erweisen,  dem  Urtheil  der  Kenner  unterbreitet.“ 
Obwohl  seit  der  Zeit  drei  Jahre  verflossen  sind,  so  ist  mir 
trotzdem  bis  heute  noch  kein  prüfendes  Urtheil  meines  Stand- 
punktes zu  Gesichte  gekommen.  Meine  Polemik  hatte  ich  in 
der  That  in  sehr  zurückhaltender  Weise  geführt;  immerhin  aber 
hatte  ich  nachgowiesen,  dass  bei  den  Verstümmelungen,  welche 
Bopp  und  seine  Anhänger  für  die  von  ihnen  hypothetisch  vor- 
ausgesetzten Formen  annehmen,  gar  manche  Behauptung  aus- 
gesprochen ist,  welche  mit  den  Lautgesetzen  in  Widerspruch 
steht.  Professor  Höfer  wiederholt  in  einer  mehrere  Spalten 
umfassenden  Anzeige  der  Germania  fort  und  fort,  dass  mein 
Buch  ein  schädliches,  gefährliches,  verderbliches  sei,  und  glaubt 
nicht  nachdrücklich  genug  vor  dem  Anschaffen  und  Lesen  des- 
selben warnen  zu  können.  Statt  der  leidigen  Tautologien,  dass 
meine  Auffassung  der  Sprache  eine  grundverkehrtc  und  dass 
nur  die  Bopp'sche  Ansicht  die  richtige  sei , wäre  es  erspricss- 
lichcr  gewesen,  wenn  er  gezeigt  hätte,  dass  Bopp  überall  da 
den  Lautgesetzen  gefolgt  sei,  wo  ich  ihn  eines  Verstosses  gegen 
dieselben  beschuldigt  hatte. 


R.  WeHtphal. 
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§■  i. 

Die  dem  Griechischen  and  Lateinischen  verwandten  Sprachen. 

Die  Verwandtschaft,  welche  zwischen  den  beiden  klassi- 
schen Sprachen  sowohl  in  den  Flexionen  wie  in  den  Wort- 
stämuien  besteht,  konnte  schon  den  alten  lateinischen  Gram- 
matikern nicht  verborgen  bleiben.  Man  suchte  dieselbe 
durch  die  Annahme  einer  historischen  Verwandtschaft  beider 
Völker  zu  erklären,  und  die  von  griechischen  Historikern  be- 
reitwillig nach  Rom  importirten  und  von  den  Römern  ebenso 
bereitwillig  aufgenommenen  Fabeln  von  einer  alten  aus  Grie- 
chenland nach  Latium  eingewanderten  Colonie  gaben  hierfür 
einen  willkommenen  Anhaltspunkt.  In  der  mythischen  Zeit, 
so  sagte  man,  sollten  sich  die  Pelasger,  ein  griechisch-äolischer 
Stamm,  in  Italien  niedergelassen  und  sich  mit  den  dort  einhei- 
mischen Barbaren  vereinigt  haben;  aus  der  Mischung  der 
beiderseitigen  Sprachen,  des  Griechischen  der  Pelasger  und 
der  barbarischen  Sprache  der  einheimischen  Italiker,  sei 
die  lateinische  Sprache  hervorgegangen.  Was  in  ihr  an  das 
Griechische  anklingt,  sei  das  von  den  I’elasgern  überkommene 
Sprachgut , die  nicht  griechischen  Elemente  stammen  von 
italischen  Völkerschaften,  sei  es  nun  von  Sabinern  oder 
von  Tuskern  her.  Dies  war  auch  noch  Niebuhrs  und  Otfried 
Müllers  Ansicht  und  hat  auch  noch  in  dem  letzten  Jahrzehent 
den  einen  oder  den  andern  Vertreter  gefunden.  Jetzt  frei- 
lich ist  die  Einwanderung  griechischer  Pelasger  wohl  allge- 
mein als  völlig  haltloses  Märchen  beseitigt  worden,  und  schon 
im  Anfänge  dieses  Jahrhunderts  machte  man  den  ersten  An- 
fang einer  richtigen  Auffassung  des  Zusammenhanges  der 
beiden  klassischen  Sprachen. 

1 


Digilized  by  Google 


i 


Einleitung. 


Nach  der  englischen  Occupation  Vorderindiens  in  der 
letzten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  wurde  Europa  bald 
in  Erstaunen  gesetzt  durch  das  Bekanntwerden  mit  der  alten 
Sprache  und  Literatur  der  Inder,  der  sogenannten  Sanskrit- 
Sprache.  Es  dauerte  nicht  lange,  dass  man  inne  ward,  in 
welch  nahem  Zusammenhänge  jene  altindische  Sprache  mit 
dem  Griechischen  und  Lateinischen  stand,  und  hiermit  be- 
gann die  vergleichende  Grammatik.  Her  erste,  der  auf  die 
Vergleichung  des  Sanskrit  mit  den  beiden  klassischen  Spra- 
chen näher  einging,  war  ein  in  Rom  lebender  deutscher 
Mönch  Wisdin,  der  dort  den  Ordens -Namen  Paulinus  a St. 
Bartholomaeo  führte,  in  seiner  1 802  zu  liom  herausgegebcuen 
dissert.  de  latini  sermonia  origine.  Ihm  folgt«  Friedrich  von 
Schlegel  in  seinem  sechs  Jahr  später  erschienenen  Werke 
über  Sprache  und  Weisheit  der  Inder,  und  bald  nach  ihm 
trat  als  eigentlicher  wissenschaftlicher  Begründer  der  Sprach- 
vergleichung Frau?  Bopp  auf,  der  von  dem  Jahre  1816  an 
in  einer  Reihe  von  grossem  und  kleinern  Schriften  immer 
mehr  und  mehr  europäische  und  asiatische  Völker  als  ur- 
sprünglich stammverwandt  in  den  Kreis  der  Sprachvergleichung 
hereinzog.  Zuerst  glaubte  man  in  dem  Sanskrit  die  Mutter- 
sprache des  Griechischen  und  Römischen  erkennen  zu  müs- 
sen, dergestalt  dass  die  beiden  klassischen  Völker  von  den 
alten  Indern  abstammteu;  Bopp's  gründlicheren  Forschungen 
blieb  es  Vorbehalten  den  richtigen  Sachverhalt  aufzudecken. 
Das  Griechische  und  Römische  sind  nicht  dje  Tochter- 
sprachen des  Sanskrit,  sondern  stehen  ihm  als  Schwesterspra- 
phen  coordinirt  zur  Seite,  und  mit  diesen  drei  Sprachen  sind 
noch  viele  andere  derselben  Mutter  entsprossen : in  Asien  das 
Iranispbe,  welches  uns  durch  den  Avesta,  das  heilige 
Buch  der  Parsen,  erhalten  ist,  und  das  Armenische;  in 
Europa  die  germanischen  Sprachen,  das  Litauische, 
Slavische  und  Celtische.  Alle  diese  Völker  sind  mit  Rö- 
mern und  Griechen  in  gleicher  Weise  wie  mit  uns  Deutschen 
stammverwandt,  wir  alle  haben  gemeinsame  Abneu. 

§•  2. 

Indogermanische  Ursprache. 

Die  ältesten  Vorfahren  unseres  Stammes  hatten  alle? 
Wahrscheinlichkeit  nach  ihren  frühesten  Sitz  im  östlichen 
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Iran.  Man  ist  übereingekommen,  dieselben  als  „Ur-  Indo- 
germanen“ zu  bezeichnen',  indem  man  dabei  von  der  geo- 
graphischen Ausdehnung  ausgeht,  welche  ihre  Nachkommen 
vom  äussersten  Süd  - Osten  nach  dem  höchsten  Nord -Westen 
zu  in  der  alten  Welt  einnehmen:  Inder  in  der  Dekkhan- 

Halbinsel,  Germanen  deB  skandinavischen  Zweiges  auf  der 
Insel  Island.  Die  Bezeichnungen  „Indo -Europäer"  oder 
„Arier“,  welche  man  an  Stelle  von  „Indogermanen“  vorge- 
schlagen hat,  scheinen  weniger  zweckmässig  gewählt. 

Es  wird  die  Annahme  durchaus  zulässig  erscheinen,  dass 
schon  in  jenen  östlichen  Gegenden  Iraniens  der  indoger- 
manische Stamm  sich  in  einzelne  Völkerschaften  gesondert 
und  hiermit  bereits  eine  Dialecten  - Verschiedenheit  gewon- 
nen hat.  Aber  vor  dieser  Epoche  einer  frühesten  Völker- 
spaltung  haben  wir  eine  Zeit  vorauszusetzen,  in  der  cs  eine 
noch  durchaus  nngetrennte  und  ein  und  dieselbe  Sprache, 
ja  einen  und  denselben  Dialekt  redende  indogermanische 
Nation  gab ; und  eben  diese  früheste  anfängliche  Zeit  ist  es, 
für  welche  wir  die  Bezeichnung  „ur-indogermanischer  Stamm“ 
in  Anspruch  nehmen.  Durch  die  Vergleichung  der  später  von 
•einander  getrennten  und  zur  Selbständigkeit  gelangten  Spra- 
chen unseres  indogermanischen  Stammes  lässt  sich  die  ihnen 
allen  historisch  vorausliegende  Ursprache  wenigstens  den  all- 
gemeinsten Grundzügen  nach  charakterisiren. 

§•  3. 

Dr  - indogermanische  V oeale. 

Die  Haupteigenthümlichkeit  des  ur-indogermanischen  Laut- 
bestandes besteht  in  der  Beschränktheit  des  Vocalsystems. 
Unsere  frühesten  Urväter  sprachen  nur  drei  einfache  Vocale : 
a,  i,  u,  und  zwar  so,  dass  der  Vocal  a vor  den  beiden 
übrigen  duroh  die  Häufigkeit  seines  Gebrauches  in  hohem 
Grade  vorwaltete.  Neben  jenen  drei  Kürzen  Ständen  die 
drei  Längen  ä,  I,  ü,  und  die  beiden  Diphthongen  ai  und 
au.  Ueber  diese  Oktas  des  Vocalismus  ist  die  indoger- 
manische Urzeit  nicht  hinauegegangen.  Alle  Vocallattte, 
welche  wir  in  den  späterhin  getrennten  indogermanischen 
Sprachen  vorfinden,  haben  sich  aus  dieser  uralten  Achtzahl 
in  verhältnissraässig  später  Zeit  entwickelt. 
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§•  4- 

Ur  - indogermanische  Conson&nten. 

Was  den  Consonanten  - Bestand  anbetrifft,  so  stand  das 
Ur  - Indogermanische  etwa  auf  der  Stufe,  welche  wir  in  den 
griechischen  Consonanten  repräsentirt  finden,  nur  müssen 
wir  der  Sprache  unserer  frühesten  Vorfahren  auch  noch  die 
dem  Griechischen  theilweise  oder  gauz  und  gar  entschwun- 
denen Halbvocale  v und  j vindiciren,  während  wir  anderer- 
seits in  dem  aa  und  dem  £ der  Griechen  eine  von  dieser 
Nation  erst  später  gewonnene  Bereicherung  des  ursprüng- 
lichen ur  - indogermanischen  Consommteuschatzes  zu  erblicken 
haben,  welcher  der  indogermanischen  Urzeit  noch  fehlte. 

Die  indogermanische  Urzeit  hatte  demnach  drei  dentale, 
drei  gutturale  und  drei  labiale  Mutae:  je  eine  Tenuis,  eine 
Media  und  eine  Aspirata;  — sodann  den  harten  Zischlaut  g; 
— weiterhin  drei  Nasale,  von  denen  der  gutturale  (welchen 
die  Griechen  mit  y bezeichnen)  nur  vor  folgender  gutturaler 
Muta  eine  Stelle  haben  konnte;  — und  endlich  die  Laute 
r,  1,  v,  j.  — Es  darf  hierbei  aber  nicht  unbemerkt  bleiben, 
dass  von  den  neun  Mutae  die  labiale  Media  b in  den  älteren 
indogermanischen  Sprachen  ein  so  seltener  Laut  ist  und,  wo 
er  vorkommt,  sich  fast  überall  als  eine  Entwickelung  ent- 
weder aus  v oder  aus  der  aspirirten  Labialis  ausweist,  dass 
es  in  der  That  fraglich  erscheinen  kann,  ob  wir  ein  Recht 
haben,  die  labiale  Media  bereits  dem  Ur- indogermanischen 
zuzuschreiben. 


§•  5- 

ür  - indogermanische  Verbal  - Flexionen. 

Für  die  Flexionen  des  Ur- indogermanischen  lässt  sich  am 
sichersten  über  den  Bestand  der  Verbalformen  nrtheilen. 
Mit  Ausnahme  des  activen,  vielleicht  auch  des  passiven  Plus- 
quamperfectum  und  des  griechischen  Futurum  exactum  besass 
das  Ur  - Indogermanische  zunächst  alle  die  Tempora,  welche 
die  griechische  Sprache  darbietet : das  Praesens,  Imperfectum, 
Perfectum,  Futurum  und  den  Aorist,  den  letzteren  genau  in 
derselben  Doppelformation,  wie  in  der  griechischen  Sprache 
(ersten  und  zweiten  Aorist).  Weiterhin  besass  die  Sprache 
unserer  alten  Vorfahren  dieselben  Modi  und  Numeri  wie  das 
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Griechische.  Weit  überlegen  aber  war  es  dem  Griechischen 
in  der  Ausbildung  der  verschiedenen  Verhalstämme:  des  Pas- 
sivums,  Intensivums,  Inchoativums , Desiderativums.  — Die 
Medialendungen  des  Griechischen,  welche  hier  für  die  meisten 
Tempora  zugleich  als  Passiv  - Formationen  fungiren,  wurden 
blos  für  das  Medium  verwandt;  die  besonderen  Passiv- 
Endungen  wie  sie  das  Griechische  für  Aorist  und  Futurum 
darbietet,  sind  als  eine  der  Ur  - Sprache  eigenthümliche  Ent- 
wickelung anzusehen. 

Von  allen  indogermanischen  Sprachen  ist  es  blos  die 
griechische,  welche  Conjunctiv  und  Optativ  in  verschiedener 
Bedeutung  gebraucht;  wenn  wir  annehmen,  dass  derselbe 
Unterschied  auch  für  das  Ur-indogermanische  schon  bestan- 
den hat,  so  ist  dies  eine  Hypothese,  für  welche  kein  aus  der 
Sprachvergleichung  zu  entnehmender  Grund  sich  geltend 
machen  lässt.  Aehnlieh  verhält  es  sich  mit  dem  Unterschied 
der  beiden  alten  Vergangenheitstempora,  des  Imperfectums 
und  Aoristus. 


§•  6. 

Dr  - indogermanische  Nominal  - Flexionen. 

Das  ur-indogermanische  Conjugationssystem  hat  zwar  in 
jeder  einzelnen  Sprache  gar  grosse  Einbussen  erlitten,  aber 
immerhin  lässt  sich  hier  aus  dem  uns  Vorliegenden  der  ur- 
indogermanische  Verbalbestand  nahezu  mit  Sicherheit  recon- 
struiren.  Es  ist  fraglich,  ob  dies  auch  in  Beziehung  auf 
die  Declination  der  Fall  ist.  Soviel  steht  fest,  dass  das  Ur- 
Indogermanische  auch  für  das  Nomen  und  Pronomen  einen 
Singular,  Plural  und  Dual  unterschied.  Aber  wenn  wir  dem- 
selben auch  für  die  Casus  etwa  den  Bestand  des  Sanskrit 
vindiciren  wollten,  also  für  den  Singular  eine  Achtzahl  von 
Casus  (Nominat.,  Yocat.,  Accusat.,  Ablat.,  Geriet.,  Locat.,  Dativ, 
• Instrumentalis,)  so  werden  wirzwar  in  Beziehung  auf  die  Be- 
deutung der  dem  Ur  - Indogermanischen  zustehenden  singu- 
lären Casus  den  wahren  Sachverhalt  annähernd  getroffen 
haben , aber  sicherlich  nicht  in  Beziehung  auf  die  einzel- 
nen Casus -Formen.  Denn  eine  grosse  Zahl  der  in  den 
späteren  Sprachen  nur  für  Adverbial  - Bildungen  und  na- 
mentlich für  das  adverbiale  Pronomen  gebrauchten  Flexio- 
nen müssen  in  der  indogermanischen  Urzeit  einen  viel  weite- 
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ren  Umfang  des  Gebrauchs  gehabt  haben.  Schwer  aber  ist 
es,  hier  die  richtige  Gränze  zu  ziehen  zwischen  dem,  was  au 
diesen  Adverbial-Bildungen  als  spätere  Entwickelung  der  ge- 
trennten Sprachen  und  was  als  alter  Casusbestand  des 
Ur-Indogermanisehen  aufzufassen  ist.  Noch  schwieriger  lässt 
sich  ermitteln,  was  der  Sprache,  unserer  frühesten  Vorfahren 
au  pluralisehen  und  dualischen  Casus  zukam.  Mag  immer- 
hin die  Casusbildung  des  Singulars,  insbesondere  für  das 
Pronomen  und  das  neutrale  Adjectivum,  reicher  gewesen  sein 
als  für  den  Plural  und  den  Dual,  so  fehlt  uns  doch  alle  Be- 
rechtigung, das  Ur-lndogennaniache  in  dieser  Beziehung  auf 
die  im  Sanskrit  bestehenden  Plural-  und  Dualfounen  zu  be- 
schränken. 


§•  7. 


Dr  - indogermanische  Flexionen  im  Allgemeinen. 


Was  die  Form  der  ur-indogermanischen  Flexion  betrifft, 
so  darf  im  Allgemeinen  der  Satz  aufgestellt  werden,  dass 
eine  jede  logische  Bestimmtheit,  welche  zum  Begriffe  der 
Verbalwurzel  oder  des  Nominalstammes  hinzukam,  auch  in 
einem  besondern  vocalischen  oder  consonantischen  Elemente 
ihren  Ausdruck  fand.  Die  getrennten  indogermanischen 
Sprachen,  auch  das  Sanskrit  und  das  Griechische  mit  einge- 
schlossen , bezeichnen  gewöhnlich  nur  die  eine  oder  die 
andere  der  einer  Flexionsform  zukommenden  Begriffebestimmt- 
heiten  durch  einen  besondern  Laut,  und  auch  diese  Laute 
sind:  hin  und  wieder  nur  euphonische  Elemente,  die  an  sich 
zu  der  betreffenden  syntaktischen  Bedeutung  keine  Beziehung 
haben,  z.  B.  euphonische  Bindevocale  oder  euphonische  Tren- 
nungsconsonanten : — die  Sprache  überlässt  es  dem  aus  der 
Verbindung  verschiedener  Worte  sich  ergebenden  Zusammen- 
hänge, in  welcher  Bedeutung  die  Form  zu  fassen  ist.  Das 
Ur-Indogermanische  dagegen  verfuhr  hier  mit  der  grössten, 
fast  peinlichen  Genauigkeit  Es  handelte  sich  nicht  blos  da- 
rum, dass  die  Sprache  der  Ausdruck  für  den  Gedanken  des 
Sprechenden , dass  sie  das  Mittel  der  Verständigung  sein 
sollte,  sondern  jede  einzelne  Form  hatte  gleichsam  an  sich 
ihre  volle  logische  Berechtigung.  Sie  musste  auch  abgesehen 
von  dem  Zusammenhänge  den  vollen  Inbegriff  der  durch  sie 
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auszudrückenden  begrifflichen  Beziehungen  durch  entsprechende 
Flexionslaute  darstellen. 

§•  8. 

Späten'  Depravation  der  Flexionsendungen. 

In  der  eben  angedeuteten  Thatsache  liegt  nun  einer  der 
hauptsächlichsten  Unterschiede  des  Ur-Indogermanischen  voii 
den  aus  demselben  hervorgegangenen  Sprachen.  Der  Grieche, 
der  sich  in  der  älteren  und  namentlich  in  der  poetischen 
Sprache  die  Freiheit  erlaubt,  das  Augment  der  Vergangenheit 
auszulassen,  sagt  Xiyere  sowohl  für  die  zweite  Pluralperson 
des  indicativen  Praesens  wie  des  indicativen  Imperfectums ; 
ja  er  bedient  sich  derselben  Form  auch  für  den  Imperativ. 
Zudem  enthält  diej  Endung  dieser  Form  genau  genommen  nur 
den  Begriff  der  zweiten  Person  schlechthin:  es  fehlt  ihr 
ein  sprachliches  Element,  welches  jals  ausdrückliche  Bezeich- 
nung des  Pluralbegriffes  anzusehen  ist:  es  fehlt  jenes  aus- 
lautende s,  welches  dem  lateinischen  legitis  verblieben  ist. 
Und  so  gibt  es  in  ähnlicher  Weise  in  allen  indogermani- 
schen Sprachen  eine  grosse  Anzahl  von  Flexionsendungen, 
welche  irgend  eines  lautlichen  Elementes  als  des  Exponenten 
einer  bestimmten  begrifflichen  Beziehung  verlustig  gegangen 
sind.  Wir  können  mit  Einem  Worte  sagen,  dass  alle  uns 
vorliegenden  Sprachen  unseres  Stammes  und  unter  ihnen 
schon  die  ältesten  in  der  Bewahrung  des  ursprünglichen, 
dem  Ur-Indogermanenthume  ungehörigen  Sprachgutes  mit 
wenig  haushälterischem  Sinne  gewirthschaftet  habend  die 
ursprünglichen  Flexionsendungen  wurden  sämmtlich  mehr 
oder  weniger  verstümmelt,  als  die  einzelnen  Zweige  unseres 
Stammes  sich  von  einander  absonderten  und  zu  isolirten 
Nationen  mit  selbständigen  Sprachen  gestalteten.  Die  Ver- 
stümmelung der  Formen  hält  mit  der  geschichtlichen  Ent- 
wickelung dieser  Völker  gleichen  Schritt.  Die  Sprache  der 
Inder,  die  in  der  ältesten  uns  vorliegenden  Ueberlieferung  vor 
allen  verwandten  Sprachen  die  meiste  Treue  in  der  Bewah- 
rung des  alten  Flexionsgutes  zeigt,  hat  schon  etwa  in  der 
Zeit  Alexanders  des  Grossen  den  bei  weitem  grössten  Theil 
der  alten  Tempora  verloren  und  sich  auf  ein  Praesens 
und  ein  Futurum  beschränkt,  hat  von  den  alten  Subjectiv- 
Modi  nur  wenig  Reste  bewahrt,  hat  seine  Dual-Formen  völlig 
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aufgegeben,  und  auch  im  Singular  und  Plural  des  Nomens 
eine  verhältnissmässig  grosse  Corruption  eintreten  lassen. 
Und  dennoch  stehen  die  Inder  gerade  zur  Zeit  dieser  sprach- 
lichen Umwälzung  auf  einem  viel  höheren  Standpuncte  als 
zur  Zeit  der  früheren  Sprachperiode : es  ist  die  Zeit  der 
grossen  religiösen  Umwälzung  des  Buddhismus,  die  das  in- 
dische Wesen  weit  über  das  alte  engere  Vaterland  hinaua- 
treibt  und  gradezu  in  dem  grössten  Tbeile  Asiens  eine 
Stätte  findet.  — Ganz  analog  sind  die  geschichtlichen  Um- 
wälzungen in  den  übrigen  indogermanischen  Sprachen.  Das 
Griechische , wie  es  zur  Blüthezeit  der  Nation  gesprochen 
wird,  hat  bereits  einen  gar  grossen  Theil  der  Formen  einge- 
büsst,  die  demselben  zur  Zeit  Homers  zu  Gebote  standen. 
Ebenso  deutlich  lässt  sich  dieser  Umschwung  des  sprach- 
lichen Organismus  bei  den  Italikern  und  Romanen  verfolgen, 
am  allerdeutlichsten  tritt  er  uns  bei  den  germanischen 
Stämmen  entgegen.  Ueberall  liegt  demselben  das  Streben 
nach  Kürze  des  sprachlichen  Ausdruckes  zu  Grunde,  denn  je 
reger  sich  der  Geist  des  Volkes  in  seinen  geschichtlichen 
Beziehungen,  in  der  Cultur,  im  Denken  zeigt,  um  so  mehr 
verlangt  er  Raschheit  und  Behändigkeit  des  sprachlichen 
Ausdrucks  als  der  lautlichen  Verkörperung  des  Gedankens  — 
je  emsiger  und  angestrengter  gedacht  wird , um  so  mehr 
sucht  man  sich  der  alten  Fülle  mehrsylbiger  Endungen  zu 
entäussern. 

§•  9. 

Die  spätere  Verarmung  des  lexicalisehen  Sprachschatzes. 

Mit  dieser  Depravation  der  Endungen  geht  eine  zweite 
Erscheinung  Hand  in  Hand.  Denn  auch  der  Reichthum  der 
alten  Wurzeln  und  Stämme  wird  in  gleicher  Weise  durch 
den  Fortschritt  des  geistigen  Lebens  beeinträchtigt.  Man 
kann  auch  hier  mit  ungleich  weniger  Mitteln  hauslmlten  als 
dem  ursprünglichen  Sprachbestande  unseres  Stammes  zu  Ge- 
bote standen.  Wie  viele  Verbalwurzeln  und  Nominalstämme 
sind  nicht  der  spätem  Gräcität  gegenüber  der  homerischen 
Sprache  zu  Grunde  gegangen?  Und  ganz  die  nämliche  Er- 
scheinung bietet  sich  in  den  verschiedenen  Epochen  des  In- 
dischen , des  Germanischen  und  der  übrigen  verwandten 
Sprachen  dar.  Ein  Begriff,  für  den  man  ursprünglich  eine 
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ganze  Reihe  synonymer  Ausdrücke  gebraucht,  wird  schliess- 
lich nur  durch  ein  einziges  Wort  wiedergegeben  — die  übri- 
gen Ausdrücke  sind  zunächst  obsolet  geworden  und  am  Ende 
ganz  und  gar  aus  der  Sprache  verschwunden. 

§•  10. 

Spätere  Composition  an  Stelle  der  verlorenen  Flexionen. 

Freilich  bedarf  dieser  im  I*aufe  der  geschichtlichen  Ent- 
wickelung immer  mehr  hervortretende  Verlust  der  alten 
Endungen,  Wurzeln  und  Wortstämme  eines  gewissen  Ersatzes. 
Der  Weg  den  hier  die  Sprache  einschlägt  ist  hauptsächlich 
der  der  Composition.  Wo  früher  eine  alte  organische  Flexions- 
endung gebraucht  wurde,  componirt  die  spätere  Sprache,  in- 
dem sie  insonderheit  beim  Verbum  die  Wurzel  oder  den 
Stamm  mit  einem  Hülfszeitworte  zusamniensetzt.  Der  erste 
Schritt  hierzu  ist  freilich  schon  damals  geschehen,  als  die  In- 
dogermanen  noch  ein  einheitliches  Volk  in  dem  alten  Ursitze 
des  östlichen  Irans  bildeten,  denn  nur  so  lässt  es  sich  begrei- 
fen, dass  z.  B.  fast  alle  indogermanischen  Sprachen  das  Per- 
iectum  der  abgeleiteten  Verbalstämme  durch  eine  Combi- 
nation  dieser  letzteren  mit  dem  Perfectum  irgend  eines 
Hülfszeitwortes  umschreiben.  Am  beliebtesten  ist  dies  Com- 
binationsverfahren  in  der  lateinischen  Sprache  — noch  weiter 
aber  als  die  indogermanischen  Sprachen  des  Alterthums  sind 
die  neueren  gegangen : von  dem  alten  Indicativ  des  Ur-Indo- 
germanischen  hat  das  heutige  Romanische  und  Germanische 
blos  nur  das  Präsens  und  das  Perfectum,  das  Slavische  und 
Persische  nur  das  Präsens,  das  Indische  sogar  nur  das  Prä- 
sens des  Hülfszeitwortes  sein  bewahrt,  alle  übrigen  Tempora 
werden  durch  Compositionen  oder  was  namentlich  im  Sla- 
vischen  und  Neu-Indischen  der  Fall  ist,  durch  blosse  Parti- 
cipia  ausgedrückt.  So  kann  es  denn  auch  wohl  den  An- 
schein gewinnen,  als  ob  die  eine  oder  die  andere  Indoger- 
manische Sprache  in  den  späteren  Stadien  ihrer  Geschichte 
neue  Flexionen  gewonnen  hätte,  doch  die  wissenschaftliche 
Forschung  erkennt  hier  alsb.ild  eine  Combination  bereits 
früher  in  der  Sprache  vorhandener  Elemente,  und  es  ist  feste 
Thatsaclie,  dass  alle  wirklichen  Flexionen  der  neueren 
Sprachen  ein  Produckt  der  indogermanischen  Urzeit  sind. 
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§.  u. 

UmgtfiUltung  der  l.aute,  besonders  der  Vocale. 

Ein  zweites  Moment  in  der  Umgestaltung  der  Sprache 
beruht  in  der  Abwandlung  der  vocalischen  und  consonan- 
tischen  Laute.  Hier  liegen  fast  überall  feste  und  bestimmte 
Gesetze  zu  Grande,  deren  erste  Anfänge  bereits  in  die  Zeit 
zu  setzen  sind,  wo  die  indogermanischen  Stämme  ihr  frühe- 
stes Vaterland  noch  nicht  verlassen  hatten,  die  dann  aber  erst 
in  der  weiteren  Geschichte  der  von  einander  getrennten, 
selbständigen  Sprachen  zu  ihrem  vollen  Abschlüsse  gelangen. 
Schon  der  Urzeit  gehört  die  Verstärkung  an,  welche  die  ein- 
fachen Vocale  a,  i,  u vor  bestimmten  kürzeren  Endungen  er- 
litten: es  besteht  diese  Verstärkung  darin,  dass  eine  jede 
der  drei  Kürzen  durch  vortretendes  a zum  langen  Vocale 
oder  zum  Diphthongen  wird,  oder  dass  vor  dem  auf  den 
Vocal  folgenden  Consouanten  ein  Nasal  eingeschoben  wird. 
Für  den  Consonantenbestand  muss  schon  in  der  Urzeit  jenes 
Assimilationsgesetz  zwischen  benachbarten  Consonanteu  auf- 
getreten sein,  welches  wir  fast  in  jeder  der  uns  vorliegenden 
indogermanischen  Sprachen  erblicken,  dass  nämlich  vor  einer 
Tenuis  nur  eine  Tenuis,  vor  einer  Media  nur  eine  Media  stehen 
kann  u.  s.  w. 

Späterhin  hat  sich  fast  für  alle  Sprachen  neben  die- 
sen beiden  ältesten  euphonischen  Erscheinungen  in  dem 
Lautbestande  auch  noch  das  Streben  geltend  gemacht, 
den  alten  Vocal  a entweder  zu  i und  u,  oder  zu  e und  o 
zu  verflüchtigen,  nicht  blos  für  den  isolirt  stehenden  Vocal 
a,  sondern  auch  für  das  a der  Diphthonge  ai  und  au.  So 
tritt  denn  für  altes  a,  ai,  au  eine  trichotomische  Spaltung 
ein.  Im  Sanskrit  zeigen  sich  nur  die  ersten  Anfänge  dersel- 
ben, in  den  übrigen  älteren  Sprachen  findet  eine  mehr  oder 
weniger  vollständige  Durchbildung  dieses  vocalischen  Ablau- 
tes statt.  Es  ist  dies  die  Zeit  der  grössten  Mannigfaltigkeit 
des  Vocalbestandes.  Weiterhin  folgt  dann  in  jeder  Sprache 
eine  Periode,  wo  dieser  vocaliscbe  Iteichthum  hauptsächlich 
durch  Contraction  der  Diphthonge  wieder  gemindert  wird: 
Es  ist  das  der  Standpunkt,  auf  welchen  von  den  älteren 
Sprachen  bereits  das  Lateinische  angelangt  ist. 
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12. 

Umgestaltung  der  Consonanteu. 

Wie  die  Vocale  so  werden  auch  die  Consonanten  durch 
neu  hinzugewonnene  Laute  bereichert.  Insonderheit  lieben 
es  die  Sprachen,  die  alten  Gutturale  und  Dentale,  wenn  auf 
dieselben  ein  Vocal,  besonders  wenn  der  Vocal  i folgt,  in 
sibilirende  und  palatale  Laute,  die  dem  Munde  de6  Cr-Indo- 
germanen  noch  fieind  waren,  zu  erweichen.  Reich  an  sol- 
chen Consonanten  ist  schon  das  Sanskrit,  während  dasselbe 
in  seinem  Vocalismus  dem  Standpuncte  der  Urzeit  so  treu 
wie  möglich  gebheben  ist.  Dann  finden  wir  dieselben  haupt- 
sächlich im  Slavischen,  Litauischen  und  Iranischen.  Im 
Griechischen  zeigen  sich  nur  einzelne  Ansätze  der  sibiliren- 
den  Erweichung.  Das  ältere  Lateinische  und  die  meisten 
älteren  germanischen  Dialecte  haben  sich  davon  frei  er- 
halten. 

Mit  der  hier  angedeuteten  Bereicherung  des  alten  Con- 
sonantenbestandes  steht  für  einzelne  der  indogermanischen 
Sprachen  ■ insofern  eine  gewisse  Verarmung  desselben  pa. 
rallel,  als  eine  Antipathie  gegen  die  aspirirten  Mutae  er- 
wacht. Schon  das  Lateinische  hat  häufig  genug  die  Aspi- 
rata in  die  Media  verwandelt.  Fast  durchweg  sind  die  alten 
und  ursprünglichen  Aspiratae  dem  Iranischen,  Slavischen 
und  Litauischen  entschwunden;  alle  diese  Sprachen  stehen 
in  gemeinsamem  Gegensätze  zum  Sanskrit,  welches  den  aspi- 
rirten Laut  überall  festhält,  wo  nicht  der  Nacbbarlaut  die 
Verwandlung  in  oine  Tenuis  oder  Media  verlangt;  — im 
Ganzen  hält  auch  das  Griechische  den  ursprünglichen  Aspi- 
rata-Bestand fest. 

In  allen  den  genannten  Fällen  wird  nur  die  Form  des 
consonantischen  Elementes  verwandelt,  aber  das  consonan- 
tische  Element  selber  wird  fcstgehalten.  Zu  scheiden  davon 
ist  die  Erscheinung,  dass  die  Consonanten  an  bestimmten 
Stellen  des  Wortes  ganz  und  gar  verschwinden.  Vor  Allem 
geschieht  das  Letztere  im  Auslaute,  wo  eine  jede  Sprache 
unabhängig  von  den  Schwesterspraehen  nur  ganz  bestimmte 
Consonanten  an  ihrer  Stelle  lässt.  Am  festesten  in  der  Be- 
wahrung des  alten  consonantischen  Auslautes  i9t  das  Latei- 
nische, am  wenigsten  wird  consonantischer  Auslaut  in  den 
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slavischen  Sprachen  geduldet.  Im  Inlaute  des  Wortes  ver- 
mag sich  in  den  meisten  Sprachen  eine  ursprüngliche  Den- 
talis nicht  vor  folgenden  Consonanten  zu  halten ; vereinzelt 
steht  der  .Widerwille,  .den  alle  griechischen  Dialecte  gegen 
das  j und  wenigstens  einige  von  ihnen  auch  gegen  das  alte 
v haben. 

Wir  haben  hiermit  den  Standpunkt  der  älteren  indoger- 
manischen Sprachen  skizzirt.  In  der  späteren  geschicht- 
lichen Entwickelung  derselben  wird,  die  germanischen  und 
slavischen  Dialecte  ausgenommen,  der  Widerwille  gegen  alle 
harten  Consonanten  ungleich  grösser.  Zwei  aufeinanderfol- 
gende heterogene  Consonanten  müssen  zu  gleichen  Lauten 
assimilirt  werden.  Die  Tenuis  sucht  sich  in  die  Media  zu 
erweichen,  die  Media  und  die  Aspirata  wird,  wenn  sie  zwi- 
schen zwei  Vocalen  steht,  in  den  meisten  Fällen  völlig  aus- 
geworfen. Hand  in  Hand  mit  dieser  Erweichung  geht  die 
Umwandlung  der  vor  einem  i stehenden  Dentalis  und  Guttu- 
ralis  in  den  sibilirenden  oder  ralatalen  Laut,  die,  wie  oben 
bemerkt,  sich  auch  schon  in  den  älteren  Sprachen  findet, 
hier  aber  noch  ungleich  zahlreicher  ausgebildet  ist.  Durch 
den  Ausfall  der  weichen  Consonanten  entsteht  häufiger  Hia- 
tus der  Yocale,  der  theilweise  wieder  zu  Contractionen  führt 
die  Wörter  werden  hierdurch  oft  ihrer  ursprünglichen  Ge- 
stalt so  entfremdet,  dass  der  lexicalische  Bestand  scheinbar 
ein  anderer  geworden  ist. 

§.  13 

Einteilung  der  indogermanischen  Sprachen. 

Die  S.  2 aufgeführten  neun  indogermanischen  Sprachen 
lassen  sich  mit  Rücksicht  auf  die  näheren  verwandtschaft- 
lichen Zusammenhänge  und  zugleich  auf  die  geographische 
Lage  in  drei  Triaden  (drei  Gruppen  von  je  drei  Sprachen) 
sondern.  Die  eine  dieser  Triaden  gehört  Asien,  die  zwei  an- 
deren gehören  — wenigstens  im  Alterthume  und  im  Mittel- 
alter  — Europa  an,  erst  nach  dem  Ende  des  Mittelalters 
sind  sie  über  die  Grenzen  Europa’s  hinaus  verbreitet  wor- 
den. Die  asiatische  Gruppe  können  wir  als  die  südöstliche, 
von  den  beiden  europäischen  die  eine  als  die  südwestliche, 
die  andere  als  die  nordöstliche  bezeichnen. 

I.  Die  südöstliche  oder  asiatische  Gruppe  um- 
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fasst  das  Indische,  Iranische  und  Armenische  Nur  die  bei- 
den ersten  sind  uns  für  die  ältere  Periode  ihres  Daseins,  in 
welcher  sie  der  indogermanischen  Ursprache  noch  verhält- 
nissmässig  nahe  stehen,  bekannt,  das  Armenische  liegt  uns 
bloss  in  einer  historisch  späten  Entwickelungsperiode  vor,  in 
welcher  bereits  zahlreiche  Depravationen  eingetreten  sind,  und 
hat  daher  für  die  vergleichende  Grammatik  wenig  Bedeu- 
dung. 

II.  Die  südwestliche  Gruppe  umfasst  das  Grie- 
chische, Italische  und  Celtische.  Von  ihnen  liegt  uns  das 
Celtische  erst  in  mittelalterlichen  Denkmälern  vor  (seit  dem 
siebenten  Jahrhundert)  und  ist  hier  ungleich  abgestumpfter 
als  das  Griechische  und  Lateinische,  aber  dennoch  zeigt  es 
manche  Reste  älterer  Flexionen,  denen  zufolge  die  Verwandt- 
schaft zwischen  Celtischem  und  Italischem  eine  sehr  nahe, 
ja  eine  nähere  als  zwischen  Italischem  und  Griechischem  ist. 

III.  Die  nordöstliche  Gruppe  umfasst  das  Ger- 
manische, Litauische  und  Slavische,  von  denen  die  beiden  letz- 
teren wiederum  in  einem  näheren  Verwandtschaftsverhält- 
nisse  stehen.  Das  früheste  Denkmal  des  Germanischen  ge- 
hört der  Grenzscheide  des  Alterthums  und  Mittelalters  an, 
das  Slavische  ist  uns  etwa  seit  dem  neunten  nachchristlichen 
Jahrhunderte,  das  Litauische  gar  erst  aus  der  neueren  Zeit 
bekannt,  im  Allgemeimen  aber  ist  diese  nordöstliche  Gruppe 
diejenige,  welche  länger  als  alle  übrigen  an  dem  ursprüng- 
lichen Sprachgute  festgehalten  haben. 


Südwestliche  Nordöstliche 

Gruppe  Groppe. 


Europa. 


i i i 

Südöstliche 

Gruppe. 


Man  hat  angenommen,  dass  eine  jede  der  drei  Gruppen 
(etwa  abgesehen  von  dem  für  die  ältere  Sprachstufe  nicht  be- 
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kannten  Armenischen!  auch  las  torisch  zunächst  eine  wirkliche 
Spracheinheit  d.  i.  eine  einzige  Sprache  gebildet  lia.be  und 
dass  dünn  weiterhin  zwischen  der  südwestlichen  und  südöst- 
lichen Gruppe  gegenüber  der  nordöstlichen  eine  nähere 
Verwandtschaft,  die  wiederum  auf  eine  Spracheinheit  zurück- 
zuführen sei,  statt  finde.  Das  Ur- Indogermanische  habe 
sich  mithin  zunächst  in  zwei  Sprachen  gesondert,  wovon  die 
eine  die  unmittelbare  Muttersprache  des  Germanischen  und 
des  Litauisch  - Slavischeu  gewesen  sei,  die  andere  aber  habe 
sich  zunächst  in  zwei  Spracheu  getheilt  die  eine  ak  Mutter- 
sprache des  Griechischen  und  Italisch  - Gel  tischen , die  an- 
dere als  Muttersprache  des  Iranischen  und  Indischen.  Was 
deu  Ort  dieser  Sprachsonderungen  betrifft,  so  ist  die  allge- 
meine Annahme  die,  dass  die  Sprachen  dieser  beiden  euro- 
päischen Gruppen  erst  auf  der  Wanderung  nach  Europa  oder 
in  Europa  selber  sich  von  einander  als  selbständige  Sprachen 
getrennt  haben. 

§.  H. 

Sind  nun  gleich  die  uäheren  verwandtschaftlichen  Zu- 
sammenhänge der  indogermanischen  Sprachen  im  Allgemei- 
nen durch  die  vorher  besprochene  Sonderung  nach  tr indischen 
Gruppen  angegeben,  so  kommt  es  dennoch  vor,  dass  in  einzelnen 
und  keineswegs  untergeordneten  sprachlichen  Erscheinungen 
eine  Sprache  der  einen  Gruppe  nicht  sowohl  mit  den  übri- 
gen Sprachen  derselben  Gruppe , als  vielmehr  mit  der  Sprache 
einer  andern  Gruppe  in  näherer  Beziehung  steht.  Dies  letz- 
tere braucht  allerdings  nicht  ohne  Weiteres  auf  historischer 
Verwandtschaft  zu  beruhen,  vielmehr  ist  die  Annahme  wohl 
gestattet,  dass  zwei  längst  getrennte  Sprachen  in  einer  spä- 
teren Periode  ihres  geschichtlichen  Verlaufes  unabhängig  von 
einander  in  der  Umbildung  ihrer  Laute  und  Formen  zu  dein 
nämlichen  Ergebnisse  gekommen  sind.  Aber  auch  eine  an- 
dere Annahme  ist  Angesichts  mancher  hierher  gehörender 
Aehnlichkeiten  in  deu  Laut-  und  Formenverhältnissen  gestat- 
tet. „Benachbarte  Sprachen  müssen  sich  ähnlicher  gewesen 
sein  als  Spraohen  von  Menschen,  welche  in  verschiedenen 
Gegenden  lebten“  (Schleicher,  die  Darwinsche  Theorie  und 
die  Sprachwissenschaft  S.  25.)  und  ebenso  weist  die  Verwandt- 
schaft immerhin  zunächst  auf  Nachbarschaft  hin,  einerlei  ob 
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'diese  Nachbarschaft  eine  bleibende  ist  oder  nicht.  In  die- 
sem Sinne  weisen  die.  vorher  angedeuteten  näheren  verwandt- 
schaftlichen Beziehungen,  von  denen  die  am  meisten  in  die 
Augen  fallenden  sogleich  aufger.ählt  werden  sollen,  auf  eine 
ursprüngliche  Nachbarschaft  der  indogermanischen  Völker  hin, 
welche  von  deren  späteren  Sitzen  etwas  verschieden  ist.  Die- 
selbe lässt  sich  geographisch  für  siebeu  der  indogermanischen 
Völker  (Lider,  Iranier,  (.Liechen,  Italier,  Germanen,  Slaven, 
Litauer)  Iblgendermassen  bezeichnen:  .. 

German. 

Griocb.  Slav.  Iran. 

Ital.  Lit.  Ind. 

Die  Armenier  sind  unberücksichtigt  geblieben,  auch  die 
Celten,  die  den  Italikern  zunächst  gesessen  haben  müssen, 
konnten  hier  übergangen  werden.  Die  sprachlichen  Berüh- 
rungspunkte sind  folgende : 

t.  Griechen,  Slaven  und  Germanen  haben  die  Umwand- 
lung des  Sibilans  s in  den  Hanchlaut  h (chj  gemeinsam,  die 
dem  nördlichen  Volke  (Germanen)  und  den  drei  südlichen 
(Italier,  Litauer,  Inder)  fremd  geblieben  ist.  Die  zu  ein  und 
derselben  Gruppe  (vgl.  § 13)  gehörigen  Völker  gehen  hierin 
auseinander  (Griechen  und  Italiker,  Slaven  und  Litauer,  Ira- 
nier und  Inder). 

2.  Die  südöstlichen  Völker,  Inder,  Iranier,  Slaven,  Li- 
tauer verwandeln  die  gutturale  und  dentale  Muta  (ohne  Ein- 
fluss eines  folgenden  i)  in  palatale  Laute.  Unter  ihnen  stehen 
hierin  Iranier,  Litauer,  Slaven  unter  Bich  wieder  näher  als  zu 
den  Indern,  denn  npr  jene  haben  auch  die  Umwandlung  in 
weiche  Sibilanten  z und  z’,  die  dem  Indischen  abgehen,  so- 
gar in  dem  nämlichen  Worte  eintreten  lassen.  • 


- ' • 

.*  • l 

German. 

G riech. 

. Slav. 

Iran. 

ItaL 

: Lit 

Ind. 

3.  Verlust  der  alten  aspirirten  Mutae  ist  nicht  einge- 
treten bei  den  auf  den  Grenzen  wohnenden  Germanen,  Grie- 
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eben  und  Indern,  wohl  aber  bei  den  übrigen  in  der  Mitte 
sitzenden:  Iraniera,  Slaven,  Litauern,  Italikern. 

Germ. 

' Griech.  ] 8iav.  Iran.  • 

: ltal.  Lit.  ’ Ind.' 

4.  Die  dentale  Muta  kann  bloss  bei  Indern  und  zum 
Theil  auch  bei  Griechen  vor  einem  folgenden  Consonanten 
stehen  bleiben,  bei  allen  übrigen  wird  sie  zur  Sibilans  s. 

; Germ.  • 


Griech. 


SUv.  Iran. 


ltal.  Lit.  Ind. 


5.  Der  Gebrauch  des  Fulerums  sma  in  der  Pronominal- 
declination  findet  bei  den  sanimtlichen  nach  Osten  zu  woh- 
nenden Völkern,  bloss  Italiker  und  Griechen  sind  bei  der  ur- 
sprünglichen Formation  geblieben. 


* Germ. 

Griech. 

; Slav. 

Iran.’ 

ltal. 

: Lit 

Ind. 

6.  Das  bh  der  Casus-Endung  bhi  ist  bei  Germanen,  Sla- 
wen, Litauer  und  zum  Theile  bei  Italikern  zu  m geworden, 
die  übrigen  haben  die  labiale  Muta  behalten: 


• Germ. 

Griech. 

1 Slav. 

ltal. 

Lit. 

Iran. 

Ind. 


7.  Bildung  des  Passivums  durch  Hinzufügung  des  Re- 
flexiv-Pronomens bei  Italikern,  einem  Theil  der  Germanen" 
(Scandinaviern),  Slaven,  Litauern. 


Germ. 

Griech.  • Slav.  Iran. 

* ltal.  Lit.  ; Ind. 
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Uebersicht  der  indogermanischen 
Sprachen. 


Die  Indischen  Sprachen. 

§•  15. 

Die  Arier  und  die  Urbewohner  Indiens. 

Der  Tlieil  unseres  Stammes,  welcher  südostwärts  von  der 
Urheimath  auf  der  grossen  vorderindischen  Halbinsel  seinen 
Sitz  nahm,  hat  nur  den  nördlichen  Theil  dieses  Landes  etwa 
bis  zum  19.  Grade  nördlicher  Breite  occupirt.  Südlich  da- 
von wohnt  ein  anderes  nicht  indogermanisches  Volk,  welches 
gewöhnlich  als  das  Dravida-Volk  bezeichnet  wird  und  in  ver- 
schiedene Zweige  mit  unter  sich  verschiedenen  aber  verwand- 
ten" Dialecten  zerfällt,  von  denen  die  hauptsächlichsten  fol- 
gende sind:  der  Carnata-Dialect,  hauptsächlich  in  Mysore  ge- 
sprochen, der  Malabar-Dialect  auf  der  Südwestküste,  der  Ta- 
mul-Dialect,  östlich  vom  malabarischen  bis  über  Madras  hinaus, 
der  Telinga-  (Telugu-)  Dialcct  bis  in  die  nördlichen  Cincars. 
Der  ganze  Sprachbau  ist  vom  Indogermanischen  in  jeder  Be- 
ziehung abweichend,  sowohl  in  seinen  durch  angefügte  Par- 
tikeln Casusbilduug  und  seiner  eigenthümliclien  Pronomina, 
wie  auch  durch  seine  das  affirmative  und  negative  Satz- 
verhältniss  unterscheidenden  Verbalformen.  Es  ist  die  Sprache, 
welche  vor  dem  Eindringen  des  indogermanischen  Stammes 
in  ganz  Vorderindien  von  der  älteren  Bevölkerungsschicht  ge- 
sprochen wurde  und  sich  sporadisch  auch  noch  im  Norden 
nachweisen  lässt.  . 

Die  eingewanderten  Indogermanen  bezeichnen  sich  selber 
sowohl  im  Gegensätze  zu  diesen  älteren  Bewohnern  des  Lan- 
des wie  zu  allen  übrigen  Nachbarvölkern  als  Ärjas.  (d.  i.  die 
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verehrungswürdigen,  berühmten)  4 doch  kommt  dieser  Name 
nur  den  drei  oberen  freien  Ständen,  den  Brahmanen,  Kscha- 
trijas  und  Vai$jas  zu,  nicht  aber  der  dienenden  Klasse  oder 
den  Sudras,  welche  sich  hierdurch  als  die  von  den  eindiingeu- 
den  Indogermanen  zu  Sclaven  gemachten  Urbewohner  aus- 
weisen. 

Die  Sprache  der  indischen  Arjas  hat  drei  verschiedene 
Perioden  durchlaufen,  in  welcher  wir  sie  als  das  Altindische, 
Mittelindische  und  Neuindische  bezeichnen  können.  Zwischen 
diesen  drei  Sprachperioden  zeigt  sich  eine  ungleich  grössere 
Differenz  als  z.  B.  zwischen  dem  Alt-,  Mittel-  und  Neuhoch- 
deutschen, eine  jede  von  ihnen  ist  von  der  andern  etwa  ebenso 
verschieden  wie  das  Lateinische  vom  Romanischen,  wie  das 
Altgriechische  vom  jetzigen  Neugriechischen. 

§■  16. 

Alt-Indisch  (Sanskrit).  Veda-Hymnen. 

Das -Alt-Indische  führt  den  Namen  Sanskrita.  Das  Wort 
sans-krita  ist  etwa  dasselbe  wie  das  lateinische  con-creata, 
in  der  Bedeutung  von  hermo  compositus,  ornatus  d,  i.  die 
reiche,  vollendete  Sprache.  Die  frühesten  Denkmäler  dersel- 
ben stammen  aus  der  Zeit,  wo  die  indischen  Arier  erst  den 
äussersten  Nordwesten  von  Indien  besetzt  hatten,  das  sogen. 
Penschab  oder  das  Fünfstromland  d.  i.  die  Gegenden  des 
Indus  und  seiner  Nebenflüsse.  Die  Arier  lebten  damals  in 
eine  grosse  Anzahl  kleiner  Stämme  vertheilt,  die  nicht  bloss 
mit  den  früheren  Eingebornen , sondern  auch  unter  sich  in 
fortwährendem  Kampfe  lebten  und  erst  feste  Sitze  zu  erringen 
suchten,  — nicht  wie  ihre  späteren  Nachkommen  ein  Volk 
der  comtemplativen  Ruhe,  sondern  voll  bewegender  Energie  wie 
die  alten  Griechen  und  Germanen  und  gleich  diesen  von  vor- 
züglicher Beanlagung  für  Poesie,  die  sich  vorzüglich  in  den 
von  ihren  Sänger-Priestern  an  die  Götter,  an  Indra,  Agni^ 
Varuna  u.  s.  w.  gerichteten  Hymnen  aussprach.  Auch  bei 
den  übrigen  Indogermanen  begann  das  poetische  Leben  mit 
solchen  Hymnen:  wir  wissen  dies  speciell  von  den  Griechen, 
bei  denen  lange  vor  der  Zeit  des  homerischen  Epos  eine  Pe- 
riode hieratischer  vöfioi  bestand.  Aber  die  späteren  Grie- 
chen wissen  von  diesen  vö(ioi  höchstens  die  sagenhaften  Na- 
men ihrer  Dichter,  der  Sänger-Priester  Chrysothemis , Phi- 
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laxnmon  u,  s w.  zu  nennen,  die  Gedichte  selber  sind  in  Ver- 
gessenheit gerathen  — die  Inder  aber  haben  einen  sehr  gros- 
sen Theil  ihrer  älteren  Hymnen  in  der  mündlichen  Tradition 
zu  rituellen  Zwecken  im  lebendigen  Gedächtniss  bewahrt,  bis 
dann  späterhin  ebenfalls  für  den  Ritus  zu  verschiedenen  Zei- 
ten umfassende  Sammlungen  derselben  vorgenommen  und 
schriftlich  fixirt  werden  konnten.  Diese  Sammlungen  sind, 
soviel  auch  von  der  späteren  indischen  Literatur  verloren  ge- 
gangen ist,  auf  unsere  Zeit  gekommen  als  die  ältesten  Do- 
cnmente  indogermanischer  Sprache  und  Poesie.  Die  umfas- 
sendste von  ihnen  führt  den  Namen  Rig-Veda,  zwei  andere 
kleinere  aber  wohl  früher  veranstaltete  heissen  Sama-Veda 
und  Jag'ur-Veda,  eine  vierte  aus  späterer  Zeit  und  ohne  das 
kanonische  Ansehen  der  übrigen  wird  Atharva-Veda  genannt. 
Es  ist  dies,  und  namentlich  der  Rig-Veda,  ein  Litteraturschatz 
von  immenser  Wichtigkeit,  der  in  seiner  Weise  eine  nicht  min- 
dere Bedeutung  "hat  als  die  Pisistrateische  Sammlung  der  ho- 
merischen Epen.  Die  Zeit  der  Veden-Sammlungen  lässt  sich 
nicht  bestimmen,  sie  fällt  vielleicht  nicht  früher  als  die  Pi- 
sistrateische, aber  die  grössere  Mehrzahl  der  gesammelten 
Gedicht«  mag  ihrer  Entstehung  nach  leicht  ein  halbes  Jahr- 
tausend über  die  homerische  hinausreichen.  Hat  die  spätere 
indische  Literatur  bei  allen  theilweise  hervorragenden  Schön- 
heiten für  uns  immer  etwas  Befremdliches  und  Manirirtes, 
so  finden  wir  uns  dort  trotz  der  Ferne  der  Zeit  und  trotz 
der  Einfachheit  der  Lebenskreise  und  der  Anschauungen  fast 
augenblicklich  auf  einem  gleichsam  heimischen  Boden,  ähnlich 
wie  bei  Homer  und  den  ältesten  germanischen  Poesieen,  und 
vermögen  uns  mit  der  Art  der  Diction,  mit  der  Wahl  der 
poetischen  Bilder,  mit  der  Syntax  und  Satzbildung  sofort  zu 
befreunden,  während  wir  in  allen  diesen  Punkten  an  der 
späteren  indischen  Litteratur  vielfach  Anstoss  nehmen  : wir 
können  nicht  umhin  zu  gestehen,  dass  die  Inder  in  ihrer 
früheren  geschichtlichen  Periode  der  geistigen  Richtung  nach 
mit  ihren  europäischen  Brudervölkern  durchaus  übereinstim- 
men und  dass  ihre  spätere  Vcrscliiedenheit  erst  eine  Folge 
von  dem  dauernden  Einflüsse  ihres  südlichen  Klimas  war, 
welches  sie  mehr  und  mehr  zu  einem  Leben  der  thatenlosen 

Stille  trieb  und  sie  zur  äusseren  Beweglichkeit  unfähig  Inachte, 
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wenn  es  auch  einer  gewissen  geistigen  Energie  des  Denkens 
und  Empfindens  niemals  Schranken  setzen  konnte. 

Die  Gedichte  der  Vedensammluugen  sind  wie  gesagt 
grösstentheils  lyrisch-hieratischen  Inhalts,  welche  die  Götter 
zum  Opfer  herbeirufen,  sie  um  Segen  für  Haus  und  Stamm, 
um  Schutz  gegen  die  feindlichen  Völker  und  Naturmächte 
anflehen  und  ihre  Macht  durch  kurze  Herbeiziehung  ihrer 
mythologischen  Thaten  verherrlichen.  Die  Zahl  der  Götter 
ist  aber  noch  ungleich  beschränkter  als  die  des  homerischen 
Olympus  und  trotz  ihrer  persönlichen  Namen  sind  sie  zum 
grossen  Theile  noch  wirkliche  Naturmächte.  Wird  Agnis  an- 
gerufeu,  so  ist  dieser  Gott  meist  immer  eine  blosse  Hypo- 
stasie der  segnenden  und  belebenden  Macht  des  Feuers,  — 
Indra  ist  das  heitere  Lichtelement  des  Himmels,  das  den  als 
feindlichen  Riesen  gefassten  dunklen  Wolkeu  im  Kampfe 
entgegentritt  und  dann  zürnend  zu  seiner  gewaltigen  Waffe, 
zum  Blitze  greift.  Diese  Naturmächte  sind  aber  zugleich  die 
Repräsentanten  ethischer  Reinheit,  und  in  dieser  Beziehung 
steht  z.  B.  der  alte  Indra  dem  äschyleischen  Zeus  vielleicht 
näher  als  dem  homerischen.  Der  Kreis  der  mythologischen 
Vorstellungen  als  die  Personification  des  über  der  Erde  wal- 
tenden Lebens  #der  Naturmächte  ist  ein  verhältnissmässig 
noch  beschränkter  — erst  in  der  nachfolgenden  Zeit  sollte 
er  bei  den  Indern  zu  einer  fast  noch  grösseren  Ausdehnung 
als  bei  den  Griechen  gelangen.  Daher  gehen  denn  auch  die 
epischen  Elemente  der  Hymnen  wenig  in  die  Breit?.  Doch 
ist  uns  neben  diesen  Hymnen  eine  kleine  Zahl  von  eigent- 
lich epischen  Gedichten  überkommen,  welche  Begebenheiten 
aus  der  menschlichen  Zeit,  die  Kämpfe  auf  den  Wanderzügen 
verherrlichen  und  von  höchstem  poetischen  Interesse  sind. 

§.  17. 

Alte  Prosa-Litteratar.  Späteres  Sanskrit. 

Wie  lange  diese  Periode  der  Vcdenlieder,  in  der  die  Arier 
noch  auf  die  Indus-Gegend  beschränkt  sind,  gedauert  hat, 
ist  nicht  zu  bestimmen.  Die  darauf  folgende  ist  diejenige, 
in  welcher  sie  über  diese  engen  klimatisch  nicht  sehr  günsti- 
gen Grenzen  hinaus  unter  vielen  Kämpfen  im  Ganges-Thale 
sich  festgesetzt  haben.  Hier  wo  die  eingebornen  Stämme  zu 
dienenden  Sudras  gemacht  und  höchstens  nur  die  feindlichen 
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Thiere  zu  bekämpfen  waren,  wo  die  Natur  so  bereitwillig 
mehr  als  nothwendig  war  fast  ohne  Arbeit  darbot,  konnte 
rasch  ein  eigentliches  (Julturleben  beginnen.  Der  Arier  blieb 
dem  Glauben  und  Cultus  der  Väter  treu,  aber  wie  bei  kei- 
nem der  verwandten  Völker  wurde  sein  Geist  frühzeitig  vom 
unwiderstehlichen  Drange  nach  religiösen  und  philosophischen 
Speculationen  ergriffen , und  die  geistigen  Arbeiten , die  er 
hier  geleistet,  sind  in  der  Litteraturschicht  niedergelegt, 
welche  sich  äusserlich  zunächst  au  die  alten  sacralen  Hym- 
nen anreiht.  Man  bezeichnet  dieselbe  gewöhnlich  als  die 
Literatur  des  Upanishad’s.  Standen  die  Sänger  der  früheren 
Periode  mit  ihren  Liedern  zunächst  den  Heerführern  zur 
Seite,  um  durch  ihre  Poesie  zur  kriegerischen  That  zu  bele- 
ben, so  ziehen  sich  jetzt  ihre  Nachkommen  im  Kreise  gleich- 
gesinnter  Schüler  in  die  Einsamkeit  und  ltuhe  zurück  und 
suchen  den  zu  ihren  Füssen  Lauschenden  über  die  letzten 
Principien  des  Seins  Aufschluss  zu  geben.  So  entstehen  die 
religiös  - philosophischen  Prosa-Schriften,  die  eben  von  den 
„niedersitzenden“  Schülern  den  Namen  upa-nishad  (das  Nie- 
dersitzen) führen  und  den  Sammlungen  der  alten  Hymnen 
in  den  verschiedenen  Vedas  angefügt  sind.  Was  hier  die  in- 
dische Speculation  geleistet,  vermag  sich  der  älteren  Philo- 
sophie der  Griechen  in  den  meisten  Stücken  ebenbürtig  an 
die  Seite  zu  stellen,  sicherlich  wird  sie  in  wirklicher  Tiefe 
nicht  von  ihr  übertroffen.  Natürlich  musste  der  frühere  Göt- 
terglaube in  diesem  Kreise  der  Weisen  seine  eigentliche  Be- 
deutung verlieren,  aber  so  viel  wie  möglich  suchte  man  die 
Ergebnisse  der  Speculation  mit  ihm  zu  vermitteln:  nicht  nur 
wurde  der  Ritus  aufs  strengste  festgehalten,  sondern  es  ver- 
langte auch  der  hierzu  nöthige  überlieferte  Liederschatz  eine 
eindringliche  Erklärung,  und  so  verband  sich  mit  dem  phi- 
losophischen das  grammatische  Studium. 

Die  alte  Sprache  der  Vedahymnen  ist  mit  diesem  Um- 
schwünge der  Zeit  allmählich  eine  andere  geworden,  etwa 
in  derselben  Weise  wie  die  Sprache  der  homerischen  Dich- 
tungen zur  Zeit  der  ionischen  Prosaiker,  sich  geändert  hat. 
Eine  beträchtliche  Zahl  der  alten  Wurzeln  und  Wörter  ist  ver- 
loren gegangen  oder  hat  sich  in  der  Bedeutung  geändert,  die 
Mannigfaltigkeit  der  alten  Flexionsendungen  ist  auf  ein  knappe- 
res Mass  beschränkt  und  einzelne  Flexionskategorieen  wie  z.  B. 
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der  Coujunctiv  beginnen  unterzugehen.  Noch  mehr  betrifft 
dies  die  alten  Partikeln,  an  denen  die  Vedalieder  fast  noch 
reicher  als  die  homerische  ist.  Dagegen  schreitet  das  Prin- 
cip  der  Wortcomposition  vorwärts  uud  fängt  au,  auf  die  Syn- 
tax Einfluss  zu  äussern.  Bezeichnet  man  jene  älteste  Form 
des  Sanskrit  als  das  „Veden-Sanskrit,“  so  ist  diese  spätere 
Form  das  Kar« sogenannte  eigentliche  Sanskrit,  welches 
auch  noch  zu  der  Zeit  wo  die  Sprache  bereits  als  Volkssprache 
ausgestorben  war,  in  einer  äusserst  umfangreichen  Literatur 
weiter  gepflegt  wurde  und  mit  welchem  Europa  viel  früher 
als  mit  der  Vedenliteratur  bekannt  geworden  ist.  Unzweifel- 
haft muss  auch  diese  Form  des  Sanskrit  zu  irgend  einer  Zeit 
und  in  irgend  einer  Gegend  Indiens  eine  wirklich  gesprochene 
Sprache  gewesen  sein , aber  es  ist  möglich,  dass  sie  sich  in 
ähnlicher  Weise  wie  unsere  neuhochdeutsche  Schriftsprache 
welche  mit  keiner  der  hochdeutschen  Volksmundarten  genau 
übereinkommt,  herausgebildet  hat.  Und  sicher  ist,  dass  die 
uns  vorliegende  Literatm-  dieser  im  engeren  und  eigentlichen 
Sinne  sogenannten  Sanskritsprache,  insbesondere  die  umfas- 
senden Epopöen  Ramajana  und  Mahabbarata  und  das  versi- 
ficirte  Gesetzbuch  des  Manu  aus  einer  Zeit  stammt,  wo  die 
indischen  Volksdialecte  bereits  eine  weitere  durchgreifende 
Aenderung  erlitten  hatten. 

§.  18. 

% Mittel-Indisch  (Prakrit). 

Es  ist  dies  die  Umgestaltung  des  Altindischen  oder  des 
Sanskrit  zum  Mittelindischen  oder  zur  Prakrit-Sprache.  Das 
Wort  präkrita  auf  die  Sprache  bezogen  würde  etwa  einem 
„lingua  procreata,  generata,  derivata“  entsprechen  — es  ist 
eben  die  aus  dem  Sanskrit  hervorgegangene  Sprache.  Zugleich 
stehen  sich  die  Wörter  sanskrita  und  präkrita  noch  in  dem 
Sinne  einander  gegenüber,  dass  jene  die  „kunstvolle,  kunst- 
reiche“, diese  die  „natürliche,  kunstlose,  einfache“  (von  pra- 
kriti  d.  i.  Natur)  bezeichnet.  Beide  Ausdrücke  können  erst 
zu  einer  Zeit  entstanden  sein,  wo  beide  Sprachen  bereits  neben 
einander  standen,  die  neuere,  als  die  Volkssprache,  die  ältere 
als  die  im  Volksmunde  erloschene,  aber  fortwährend  noch 
von  den  Gebildeten  gesprochene  und  zur  Literatur  verwandte 
und  zugleich  an  Flexionen  und  formen  reichere  Sprache. 


Digitized  by  Google 


Indisch. 


23 


Schon  früher  ist  angedeutet,  worin  diese  Umgestaltung 
der  Sprache  dem  allgemeinen  Wesen  nach  besteht  und  dass 
ihr  Aufkommen  als  Literatursprache  mit  dem  Aufkommen 
des  Buddhismus  zusammenhängt.  Hervorgegangen  ist  der 
letztere  aus  einer  etlüsch-religionsphilosopliischen  Speculation, 
die  in  letzter  Instanz  schon  in  den  Upanishad's  ihre  Vor- 
aussetzung hat,  verbunden  mit  der  praktischen  Forderung 
einer  Gleichheit  der  Menschen,  der  Aufhebung  der  bisher  be- 
stehenden vier  Stände  und  der  Annullirung  alles  dessen,  was 
sich  an  den  bis  dahin  für  inspirirt. gehaltenen  Veda  auknüpfte. 
Diese  neue  zuerst  von  einem  indischen  Prinzen  Gautama,  ge- 
nannt Buddha,  aufgestellte  und  verkündigte  Lehre,  so  zahl- 
reiche Anhänger  sie  auch  in  den  unteren  Ständen  fand, 
musste  bald  mit  den  oberen  Ständen,  insonderheit  den  Brah- 
manen  als  den  Vertretern  des  Veda  in  den  heftigsten  Kampf 
gerathen,  dennoch  gelang  es  ihr  unter  dem  mächtigen  Kö- 
nige A^öka  etwa  gegen  250  vor  Chr.  für  einen  grossen  Theil 
Indiens  herrschend  zu  werden,  sich  viele  Jahrhunderte  lang 
neben  dem  Brahmanismus  in  Indien  zu  behaupten  und  zugleich 
über  Indien  hinaus  nach  Ceilon,  Hinterindien,  Tibet,  China, 
Japan  zu  verbreiten.  Die  Epoche  des  Königs  Atjöka  macht 
es  wahrscheinlich,  dass  der  Buddhismus  schon  gegen  500  v. 
Chr.  aufkam:  schon  damals  musste  das  Sanskrit  aufge- 
hört haben  die  Volkssprache  zu  bilden  und  die  Prakrit- 
Sprache  an  dessen  Stelle  getreten  sein.  Denn  die  religiösen 
Schriften  der  Buddhisten,  gleichviel  ob  die  ersten  dersel- 
ben schon  von  dem  Stifter  der  Religion  oder  erst  von  dessen 
Schülern  herrühren,  sind  von  Anfang  an  im  Prakrit  geschrie- 
ben, während  die  Schriften  der  Gegner  am  Sanskrit  als  der 
Sprache  der  Veden  und  Upanishad’s  festhalten. 

In  der  nachchristlichen  Zeit  blieb  der  Buddhismus  noch 
etwa  ein  halbes  Jahrtausend  in  Macht  und  Ansehn,  dann 
wurde  er  durch  die  Reaction  der  Brahmanen  aus  Indien  ver- 
drängt (etwa  saec.  7 oder  8) ; nur  derjenige  Theil  seiner  An- 
hänger, welcher  sich  unter  dem  Namen  Dschaina’s  zur  Aner- 
kennung des  von  den  Brahmanen  erlangten  Ständeunterschie- 
des bekannte,  hat  sich  in  Indien  behauptet. 

Mit  der  Buddhisten- Vertreibung  hängt  es  zusammen, 
dass  von  der  Prakrit  - Literatur  verhältnissmässig  nur  sehr 
wenig  sich  erhalten  hat,  denn  die  meisten  darin  geschriebe- 
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nen  buddhistischen  Schriften  sind  von  den  Bralimanen  ab- 
sichtlich vernichtet  worden.  Dennoch  besitzen  wir  Prakrit- 
Denkmäler  in  verschiedenen  zum  Theil  gleichzeitig  neben 
einander  gebräuchlichen  Mundarten  der  verschiedenen  indi- 
schen Provinzen.  Gautania  selber  gehört  der  Landschaft 
Mägadha  (Behares  am  Ganges)  an,  und  in  deren  Volkssprache 
sind  die  buddhistischen  Ritualien  und  Legenden  geschrieben, 
welche  mit  der  Verbreitung  des  Buddhismus  nach'  Ceikra 
unter  der  Regierung  des  A^oka  gekommen  und  bei  den  dor- 
tigen Buddhisten  erhalten  sind.  Man  nennt  die  Sprache  die- 
ser Literatur  die  „Pali-Sprache“  mit  einem  bisher  noch  nicht 
genügend  erklärten  Namen.  Unter  allen  Prakrit - Dialeoten 
ist  sie  diejenige,  welche  sich  verhältnissmässig  am  wenigsten 
vom  Sanskrit  entfernt  hat.  Die  Mundart  derjenigen  Bud- 
dhisten-Schriften,  welche  bei  den  in  Indien  zurückgebliebenen 
Dschaina’s  als  Kanon  gelten,  heisst  „Prakrit“  schlechthin.*) 
— Andere  mittelindische  Dialecte  sind  uns  in  der  dramati- 
schen Literatur  der  Inder  erhalten,  wie  der  Mäharäslitra-Dia- 
lect  (auch  Präkrit  im  engsten  Sinne),  der  (Jauraseni-  und 
Mägadhi-Dialect  (der  letztere  eine  jüngere  Form  des  Pali)« 
Diese  Dialecte  sind  in  den  indischen  Dramen  nicht  etwa  so 
wie  die  verschiedenen  griechischen  Mundarten  der  aristopha- 
neischen  Lysistrata  und  Acharner  nach  dem  Heimathslande 
unter  die  Sprachen  vertheilt,  sondern  nach  dem  jedesmaligen 
Stande  und  Charakter  der  Schauspieler;  dazu  kommt  noch 
das  den  am  höchsten  stehenden  Rollen  in  den  Mund  ge- 
legte Sanski'it.  Wir  sehen  liieraus  nicht  nur,  dass  in  bestimm- 
ten Kreisen  das  Sanskrit  fortwährend  auch  als  Unterhaltungs- 
sprache üblich  blieb,  sondern  dass  auch  die  verschiedenen 
Prakrit-Dialecte  Allen  bekannt  sein  mussten : der  eigenthüm- 
liche  Gebrauch  des  einen  oder  anderen  von  ihnen  je  nach 
dem  höheren  oder  niederen  Stande  deutet  auf  das  höhere 
oder  geringere  Ansehen,  dessen  sich  eine  Landschaft  vor  der 
andern  erfreute.  Uebrigens  sind  alle  erhaltenen  indischen 


*)  Den  mit  den  Pali-Schriften  wesentlich  übereinstimmenden  budd. 
histischen  Urkunden  Tibets  liegt  wahrscheinlich  eine  aus  dem  Pali  an- 
gefertigte Sanskrit-Uebersetzung  zu  Grunde;  auch  die  bnddbistischen 
Rcligionsbüchcr  der  Nepalesen  sind  sanskritisch. 
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Dramen  viel  jünger  als  die  griechischen  und  wohl  auch  als 
selbst  die  römischen  — noch  im  11.' Jahrhunderte  sind  Dra- 
men mit  jenen  dialectischön  Verschiedenheiten  geschrieben 
worden. 

§•  19- 

Uebcrsicht  der  Nominal-  und  Verbalflexionen  des  Sanskrit. 

Um  den  sprachlichen  Bestand  des  Sanskrit  nur  vorläufig 
durchzumustern,  geben  wir  zunächst  einen  Ueberblick  über 
dessen  Nominal-,  Pronominal-  und  Verbalilexion.  Was  hier 
das  Sanskrit  im  Allgemeinen  von  dem  Griechischen  und  La- 
teinischen voraus  hat , ist  bereits  in  der  Kinleitung  ange- 
geben: in  der  Casusbildung  eineii  Locativ  und  Instrumen- 
talis, in  der  Tempusbildung  einen  Conditionalis  d.  i.  ein  vom 
Futur  ausgehendes  Präteritum.  Die  Flexionslehr  wird  über 
das  Einzelne  Aufschluss  gewähren. 


Declination  der  Nominal-Stämme  im  Sanskrit. 
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Declination  der  Pronoininal-Stäuinie  im  Sanskrit. 
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Verbal-Flexionen  des  Sanskrit. 


Praesens.  Imperfectum. 


act. 

1.  med. 

1 

ii. 

i. 

ii. 

8g-  1 

ämi 

e 

mi 

. i 

am 

. 3 

1 in,  ara 

i 

2 

asi 

ase 

si 

»e 

as 

athäs 

1 s 

tli.is 

3 

ati 

ate 

ti 

te 

at 

ata 

j t 

ta 

pl.  1 

nmas 

ämahe 

mas 

mabi- 

nma 

ämahi 

ina 

mabi 

2 

atba 

adhve 

tha 

dhve 

ata 

adhvam 

ta 

dhr&m 

8 

anti 

ante 

anti, 

ati  ate 

an 

anta 

an  us 

ata 

dl.  1 

ävas 

ävahe 

vas 

vahe 

äva 

ävahi  i 

va 

vahi 

2 

athas 

ethe 

thas 

äthe 

atam 

i'th.im  : 

tarn 

athäiu 

3 

ata» 

ete 

, tas 

ate 

atnm 

ütim 

t n 111 

ätatu 

Conjunctiv. 


Optativ  (Potential). 


I. 

11. 

sg.  1 

ftni  si 

a»i  ai 

2 

äsi,  fl s Sse(ai) 

asi,  as  ase 

3 

ati,  at  ate  (ai) 

ati,  at  ate 

pl.  1 

äma  ämahai  (e) 

ama  Amabai 

2 

ätha  ädhvai  (e) 

atba 

3 

an  antai  (c) 

an 

dl.  1 

ava  ävahai  (e) 

ara  ävahai 

2 

(Atam)  aithe 

aithe 

3 

(atAm ) aite 

aite 

ejara 

es 

et 

erna 

eta 

ejuS 

eva 

etara 

etäm 


jäm 

jäs 

jSt 

jäma 


eja 
ethäs 
eta 
einahi 
edhvam  Jjäta 
eran  I jus 
evahi  jäva 
ejathäni  jäthäm 
ej  itäm  jätam 


11. 

)ja 

ithas 

Ha 

Huahi 

idhvain 

Iran 

Ivahi 

Ijätbam 

ijnt.im 


Imperativ. 


Perfect. 


I. 


Bg.  1 

2 

a,  atat 

asva 

3 

atu,  atat 

atäm 

pl.  1 

2 

ata,  atat 

adhvam  adhvat 

3 

antu 

au  tarn 

dl.  1 
2 

atam 

ath&m 

3 

atam 

atäm 

II. 

ii. 

a 

£ 

dhi, 

hi,  - 

sva 

tha,  itha 

ishe 

tu 

tarn 

a 

e 

ima 

iraahe 

ta 

dhvam 

a 

idhve 

antu, 

atu 

atam 

US 

ire,  re 

iva 

ivahe 

tarn 

athflm 

athus 

äthe 

tarn 

nt  äm 

atus 

ate 

Futurum. 


Conditionalis. 


sg.  1 
2 
8 

Pl-  1 
2 
8 

dl.  1 
2 
3 


hj.imi  isbjami 
sjasi  ishjasi 
sjati  ishjati 
sjamas  u .s.  w. 
sjatha 
sjanti 
sjävas 
sjathas 
sjatas 


I. 

ye 

sjase 

sjate 


ishje 

iskjasc 

isjate 


sj  aniah  e u.  s.  w. 
sjadhve 
sjanti- 
sjävahe 
sjethe 
sjete 


. I. 

sjam  ishjam  sje  ishje 

sjas  ishjas  sjathas  ishjathäs 

sjat  ishjat  sjata  isjata 

sjflma  u.  s.  v,  sjamahi  u.  s.  w. 
sjata  sjadhvam 

sjan  - sjanta 

sji'a  sjävahi 

sjatam  sjatliam 

sjatäm  sjetäm 
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Aoriatus  I. 


I.  I n. 


Sg.  1 

sam 

si 

sam 

Igham 

gisham 

si 

ishi 

2 

sas 

sathas 

sia 

Is 

Bis 

stlias 

ishthäs 

8 

sat 

sata 

sit 

it 

Bit 

Bta 

ishta 

pl.  1 

sama 

Bämahi 

sma 

ishma 

ai  sma 

amahi 

isbmahi 

2 

sata 

sadhvam 

eta 

ishta 

sishta 

ddhvain 

U.  8. w. 

3 

san 

Santa 

BUS 

ishus 

s ishus 

sata 

dl.  1 

säva 

savahi 

sva 

ishva 

aiabva 

gvahi 

2 

satam 

gäthäm 

stara 

ishtam 

siabtam 

Bätbam 

8 

sat  am 

sätäm 

atam 

istam 

sisbtäm 

säthäm 

. 

Aor.  I.  Optativ  (Precativ). 


sg-  1 
2 

. 3 
pl.  1 
2 
3 

dl.  1 
2 

3 


jäsam 

Jäs 

4&t 

jasma 

jästa 

jäsus 

j&sva 

jastfim 

jäs  tim 


II. 

slja  ishija 

sishthäs  isishthas 

slsbta  ishishta 

simahi 

sidhvam 

slran 

slvabi 

sijäthäm 

sijfttäm 


sish'ishthäs 

sisbimabi 


Die  Iranischen  Sprachen. 

§.  20. 

Die  dem  indogermanischen  Stamme  angehörende  Bevöl- 
kerung zwischen  dem  Indus  und  Tigris  und  nordwärts  bis 
über  den  Oxus  hinaus  bezeichneten  sich  mit  demselben  Na- 
men Arja  wie  die  stammverwandten  Inder.  Darius  nennt  sich 
auf  den  Keilinschriften  einen  Arija,  in  der  Umformung  Airja 
erscheint  derselbe  Name  im  Avesta,  als  Hqmh  bei  den  Grie- 
chen (Herod.  7,  62) ; die  jetzigen  Perser  nennen  ihr  Land 
Iran  (in  älterer  Aussprache  Erän),  und  hiernach  pflegt  man 
das  Persische  mit  den  verwandten  Nebendialecten  wie  der 
Sprache  der  Afqhanistän  und  Beludschistan  als  Iranisch  zu 
bezeichnen. 

In  ihrer  geistigen  wie  in  ihrer  äusseren  Geschichte  bil- 
deten die  iranisch  redenden  Völkerschaften  schon  im  Alter- 
thum ein  zusammenhängendes  Ganze.  Der  Stamm  der  Per- 
ser vereinigte  sie  alle  zu  einer  politischen  Einheit,  noch  mehr 
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aber  war  die  eigentümliche  Religion  ein  sie  von  allen  übri- 
gen Völkern  sonderndes  Band.  Dies  ist  die  auf  dem  mythi- 
schen Zarathustra  (Zoroaster)  als  Stifter  zurückgeführte 
Ahuramazda-  (Ormuzd-)  Religion.  Es  lässt  sich  noch  deut- 
lich erkennen,  dass  auch  bei  den  Iraniern  ursprünglich  die- 
selben polytheistischen  Religionsanschauungen  wie  bei  den 
Indern  herrschten.  Aber  ähnlich  wie  bei  den  Germanen  mit 
Annahme  des  Christenthums  die  alten  heidnischen  Gottheiten 
zu  diabolischen  Gestalten  wurden,  so  sind  auch  bei  den 
Iraniern  der  alte  Indra  und  seine  Genossen  zu  bösqn  Gei- 
stern geworden ; sie  werden  zw  ar  noch  fort  und  fort  mit  dem- 
selben Gesammtnamen  wie  bei  den  Indern,  nämlich  als  deva’s 
bezeichnet,  aber  dies  bedeutet  nicht  mehr  die  Götter,  die 
heiligen  Mächte,  sondern  unheilige  feindliche  Wesen.  Ihnen 
gegenüber  wird  ein  einziges  höchstes  Wesen  unter  dem  Na- 
men Ahura-mazda  göttlich  verehrt;  untergeordnete  heilige 
Geister  sind  gleichsam  als  Engel  die  Vollstrecker  seiner  Be- 
fehle, ebenso  wie  auch  die  Deva’s  einem  obersten  bösen  Prin- 
zipe,  dem  Anro-manijus  (Ahriman)  .untergeordnet  sind.  Das 
meiste,  was  uns  von  den  früheren  Sprachen  der  Iranier  über- 
kommen ist,  knüpft  sich  an  diese  ihre  ei genthüm liehe  Reli- 
gion an.  Die  sacralen  Vorschriften  und  die  rituellen  Lieder 
waren  niedergelegt  in  einer  Sammlung  von  kanonischem  An- 
sehen , welche  bei  den  Späteren  den  Namen  Zend-Avesta 
führt.  — der  iranische  Dialect,  worin  sie  geschrieben  ist, 
pflegt  hiernach  die  Zend-Sprache  oder  Avesta-Sprache  ge- 
nannt zu  werden.  Von  zwei  anderen  nusgestorbenen,  aber 
ungleich  jüngeren  Dialecten  haben  wir  Kunde  durch  andere 
rituelle  und  religiös  - philosophische  Schriften,  welche  sich 
ebenfalls  auf  die  Ahura-mazda-Religion  beziehen  und  zum 
Theil  Uebersetzungen  des  alten  Avesta  enthalten  Endlich  ist 
uns  auch  noch  ein  gar  nicht  geringer  Rest  des  eigentlichen 
altpersischen  Dialectes,  wie  er  zur  Zeit  der  Perserkönige  von 
Cyrus  bis  Artaxerxes  III.  gesprochen  wurde,  durch  die  von  die- 
sen herrülirenden  Keil-Inschriften  überkommen.  So  liegen  uns 
ausser  den  heutigen  iranischen  Dialecten  vier  ältere  vor,  und 
der  ganze  Entwickelungsgang  der  iranischen  Sprache  lässt 
sich  hiernach  fast  ebenso  continuirlich  wie  bei  der  indischen 
Sprache  überblicken.  Im  Ganzen  stellen  sich  zwei  Hauptpe- 
rioden der  iranischen  Sprache  heraus,  das  Altiranische,  wel- 
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ches  durch  die  Avesta- Sprache  und  die  altpersischen  Keil-In- 
schriften vertreten  ist,  und  das  Neuiranische,  zu  welchem  alle 
übrigen  Dialecte,  auch  der  jetzt  ausgestorbene  Huzv  resch- 
und  Parsi-Dialect  gerechnet  werden  muss. 


1.  Das  Altiranische. 

Das  Altpersische  der  Acli&meniden. 

Schon  am  Anfänge  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts wurden  europäische  Reisende  (zuerst  Karsten  Nie- 
huhr  um  1760)  mit  den  Inschriften  von  Persepolis  und  der 
Umgegend  bekannt,  deren  Buchstaben  in  eigentümlicher 
Keilform  in  Stein  eingehauen  sind  und  deshtdb  als  Keilin- 
schriften bezeichnet  werden.  Einen  noch  sehr  bedeutenden 
Zuwachs  erhielten  dieselben  durch  die  Entdeckung  der  um- 
fangreichen Felsinschriften  von  Behist  n (Baylaravov  opor), 
welche  in  den  vierziger  Jahren  durch  den  englischen  Major 
Rawlinson  gemacht  wurden.  Schon  früher  glaubte  man,  dass 
diese  Inschriften  von  den  alten  Perserkönigen  herrühren  müss- 
ten. Zuerst  gelang  es  Grotefend,  einige  Namen  der  Per- 
serkönige zu  entdecken;  die  wirkliche  Entzifferung  begann 
1836  gleichzeitig  durch  Lassen  in  Bonn  und  Eugen  Burnouf 
in  Paris,  im  Allgemeinen  abgeschlossen  durch  Rawlinson. 
Eine  ganz  kleine  Inschrift  rührt  von  Cyrus  (Kurus)  her,  die 
meisten  von  Darius  Hystaspes  (Därajavus),  insbesondere  auch 
die  grosse  Inschrift'  von  Behistan,  in  welchem  derselbe,  eine 
genaue  Uebersicbt  seiner  Regierungsthaten  während  der  ersten 
Hälfte  seiner  Herrschaft  giebt,  ein  äusserst  denkwürdiges 
Stück  von  alter  Geschichtsurkunde.  Die  jüngsten  Inschriften 
reichen  fast  bis  gegen  Ende  des  Achämenidenreiches  (Arta- 
xerxes  HI.,  340).  Es  kann  keine  Frage  sein,  dass  die  Sprache 
der  Inschriften  die  der  alten  Perser  ist.  So  viel  auqh  noch 
unentziffert  geblieben  und  so  wenig  ausreichend  auch  die  dort 
enthaltenen  Worte  und  Flexionen  für  eine  vollständige  Kennt- 
uiss  des  lexikalischen  Schatzes  und  der  Grammatik  der  alten 
Persersprache  sind,  so  genügen  sie  doch  vollständig,  um  uns 
im  Allgemeinen  ein  deutliches  Bild  derselben  zu  verschaffen. 
Es  ist  die  einzige  indogermanische  Sprache,  welche  in  ihrem 
Vocalismus  die  gleiche  Ursprünglichkeit  wie  das  Sanskrit  hat 
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bloss  die  Vocale  a i u ä i ü,  ai,  au,  daneben  aber  auch 
wie  im  Sanskrit  die  Laute  e und  ö als  alte  Contractiouen 
von  ai  und  au.  In  den  Consonanten  ist  das  Altpersische 
einfacher  als  das  Sanskrit;  es  hat  etwa  dieselben  Consonan- 
ten wie  das  Lateinische,  ausserdem  aber  auch  noch  die  kalata- 
len  Laute  c und  g (d.  i.  tsch  und  dsch),  sowie  die  weichen 
Sibilanten  z und  zh  (d.  i.  das  französische  z und  j).  An  As- 
piraten fehlt  es,  ebenso  an  der  Liquida  L In  Beziehung  auf 
die  Endconsonanten  herrschen  ungefähr  dieselben  Gesetze 
über  Apocope  ursprünglicher  Flexionslaute  wie  im  Griechi- 
schen (das  Sanskrit  ist  hierin  etwas  alterthümlicher).  Von 
Interesse  ist  es,  dass  sich  an  der  chronologischen  Reihenfolge 
der  Inschriften  die  Geschichte  der  altpersischen  Sprache  ver- 
folgen lässt.  In  den  Inschriften  des  Artaxerxes  III.  Zeigt, 
sich  nämlich  eine  etwas  andere  Sprachstufe  als  in  den  frü- 
heren. Das  Bewusstsein  der  Flexionsformen  ist  hier  verloren 
gegangen,  die  Casusendungen  weggelassen  oder  verwechselt, 
zu  vergleichen  dem  Lateinischen  auf  den  spät-römischen  In- 
schriften. Hieraus  ist  zu  schliessen,  dass  sich  die  altper- 
sische Sprache  etwa  nur  bis  zum  Untergange  des  alten  Per- 
serreiches gehalten  hat;  mit  dem  Ende  desselben  tritt  bereit« 
die  Aenderung  ein,  welche  aus  dem  altpersischen  das  neu- 
persische Idiom  hervorgerufen,  ähnlich  wie  die  Umformung 
des  Lateinischen  zu  den  romanischen  Sprachen.  Also  nicht 
allein  bei  den  Indern,  wo  um  diese  Zeit  bereits  Prakrit  ge- 
sprochen wird , sondern  auch  bei  den  Persern  hat  sich  die 
alte  Sprachstufe  viel  früher  ausgelebt,  als  bei  den  indoger- 
manischen Sprachen  Europas  — das  Culturleben  hat  in 
Asien  früher  begonnen,  aber  ist  auch  eher  zu  dem  ihm  in 
der  geschichtlichen  Entwickelung  bestimmten  Abschlüsse  ge- 
langt. 

Was  die  Ächämeniden-Könige  in  der  Sprache  ihres  Stam- 
mes vop  ihren  Thaten  durch  Keilinschriften  verewigten,  pfleg- 
ten sie  gleichzeitig  noch  in  zwei  andere  Sprachen  übersetzen 
zu  lassen,  dergestalt,  dass  fast  jeder  altpersischen  Inschrift 
zwei  andere  gleichbedeutende  Inschriften  zur  Seite  stehen. 
Auch  diese  Sprachen  sind  in  keilförmigen  Buchstaben  ge- 
schrieben — man  pflegt  sie  als  Keilinschriften  zweiter  und 
dritter  Ordnung  zu  bezeichnen.  Die  Keilbuchstaben  sind  hier 
aber  viel  complidrter  als  die  der  altpersischen  Inschrif- 
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ten,  die  Alphabete  haben  ungleich  mehr  Zeichen.  Die  etwa 
aus  den  vierziger  Jahren  dieses  Jahrhunderts  herrührenden 
Entdeckungen  des  alten  Ninive  haben  ergeben,  dass  die  Keil- 
buchstaben der  einen  Versionssprache  dieselben  sind  wie  auf 
den  niniveitischen  Inschriften , mithin  ist  diese  Sprache  die 
alte  assyrische  oder  babylonische.  Welchem  Volke  die  zweite 
Versionssprache  der  altpersischen  Inschriften  angehört,  hat 
sich  bisher  noch  nicht  mit  Sicherheit  ermitteln  lassen;  es  ist 
willkürlich,  wenn  sie  die  Einen  als  modische,  die  Andern  als 
parthische  Sprache  angesehen  haben.  So  viel  aber  darf  an- 
genommen werden,  dass  die  complicirtcn  Keilalphabete  der 
beiden  Versioussprachen , und  insonderheit  diejenigen  der 
assyrisch  - babylonischen  Sprache  die  genetische  Voraussetzung 
für  das  altpersische  Kcilaiphabet  gebilet  haben,  oder  mit  an- 
deren Worten,  dass  die  altpersische  Keilschrift  aus  der  assy- 
risch-babylonischen durch  Vereinfachung  entstanden  ist.  Die 
letztere  ist  noch  vielfach  eine  syllabarische,  die  altpersische 
dagegen  eine  eigentliche  Buchstabenschrift,  doch  lässt  sich 
noch  eine  interessante  Spur  von  ursprünglich  syllabariseher 
Function  der  altpersischen  Keilbuchstaben  erkennen.  Fast  jeder 
Consonant  hat  nämlich  drei  verschiedene  Zeichen,  je  nach- 
dem der  Vocal  a oder  i I oder  u ü darauf  folgt,  trotzdem 
aber  wird  auch  der  folgende  Vocal  i und  u und  ebenso  auch 
der  Vocal  ä durch  einen  eigenen  Keilbuchstaben  ausgedrückt, 
blos  der  kurze  Vocal  a bleibt  unbezeichnet.  Dies  ist  nun 
aber  auch  der  Grund,  dass  man  nicht  unmittelbar  aus  der 
Keilschrift  ersehen  kann,  ob  ein  Consonant  mit  folgendem  a 
oder  ob  er  vocallos  gesprochen  wurde;  aulnutendes  kurzes  a 
wird  immer  durch  dasselbe  Zeichen  wie  langes  a bezeichnet. 
Bisweilen  kommt  es  vor,  dass  einem  Vocale  i oder  u diejenige 
Consonantenform  vorausgeht,  welche  sonst  dann  gesetzt  wird, 
wenn  der  folgende  Vocal  ein  a ist : hier  ist  also  nicht  i und  u, 
sondern  die  Combination  ai  und  au  zu  lesen  — wahrschein- 
lich ist  die  Vermuthung  richtig,  dass  die  Perser  auf  diese 
Weise  den  Laut  e und  6 bezeichnen  wollten.  Wir  geben  auf  S.  36 
als  Sprachprobe  eine  Stelle  der  Bahistanischen  Inschrift. 

jf  ' • • •*  ? v • * / ! t . ■ 

Die  Avesta-Sprache. 

Liegt  uns  in  den  Achämeniden-Inschriften  eine  westira- 
nische Sprache,  nämlich  die  Mundart  des  eigentlichen  Perser- 
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'Es  sagt  Daris  der  König:  durch  die  Macht  Ahuramazdas 
Thätij  Därajavus  khsäjathij : vasnä  Auramazd  ha 

ich  König  bin,  Ahuramazda  das  Reich  mir  übertrug, 
adam  khäjathij  amij,  Auramazdä  khsatram  manä  frabara. 

Es  sagt  Darius  der  König : diese  die  Provinzen,  die  mir 

Th  'tij  Därajavus  khsäjathij : imä  dahjäva  tja  manä 

unterthan  wurden,  durch  die  Macht  Ahuramazdas  ich  ihr 
patij  isa,  vasnä  Auramazdäha  adam  säui 

König  wurde:  Persien,  Susiana,  Babylon,  Assur,  Arabien, 

khsäjathij  äham : Pär^a,  Uvaja,  Bäbirus,  Athurä,  Arabäja, 

Mizrajim,  die  am  Meere,  Sparda,  Ionien,  Medien,  Armenien 
Mudräja  tjaij  darajahja,  Qparda,  Iaunä,  Mäda,  Armina, 

Kappadocia,  Parthicn,  Drangiana,  Aria,  Choarasmia,  Baktria, 
Katapatuka,  Parthava,  Zaraka,  Haraiva,  Uvärazmija,  Bäkhtris, 

Sogdiana,  Gandara,  Sakia,  Sattagydien,  Arachosia,  Maka, 
Quguda,  Gändära,  (’aka,  Thatajus,  Harauvatis,  Maka, 

im  Ganzen  23  Provinzen.  Es  sagt  Darius  der  König:  diese 

fraharvam  dahjäva  23.  Thälij  Därajavus  klisäjathij : imä 

die  Länder,  welche  mir  unterthan  wurden,  durch  die  Macht  Ahura- 
dahjäva,  tjä  manä  patijaisa,  vasnä  Aura- 

mazdas  meine  Diener  wurden  sie,  mir  Tribut  brachten  sie; 
mazdäha  manä  bandaka  ähanta,  manä  bägim  abarantä, 

was  ihnen  von  mir  gesagt  ward,  bei  Tag,  bei  Nacht,  das 
tja  säm  hac’ä  ma  athahja,  khsapavä  rauc'apativa  ava 

ward  gethan.  Es  sagt  Darius  der  König:  innerhalb  dieser 

akunavjatä.  Thätij  Därajavus  khsäjathij:  antar  imä 

Provinzen  der  Mann  welcher  folgsam  war,  den  wohlbeschützt 

dahjäva  martija  hja  sgatä  äha,  uvam  ubartam 

schützte  ich;  wer  feindlich  war,  den  schwor  bestrafte  ich 
abaram ; hja  arika  äha,  avam  afragtam  apar$am ; 

durch  die  Macht  Ahuramazdas  dieso  Provinzen  nach  diesem  mei- 
vasnä  Auramazdäha  imä  dahjäva  tjanä  ina- 

nem Gesetze  wurden  bewahrt;  wie  ihnen  von  mir  gesagt  wurde, 
nä  däta  aparijäja;  jathä  säm  hae'ä  ma  athahja 

so  wurde  gethan. 
avatbä  akunavjatä. 
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lande»  vor,  so  repräsentiren  die  alten  Urkunden  der  Ahura- 
mazda-Religion  einen  ostiranischen,  vermuthlich  den  alt-bak- 
trischen  Dialecte.  In  ganz  Iran  ist  diese  Religion  zur  Herr- 
schaft gelangt,  sie  ist  Staatsreligion  in  der  alten  Persermo- 
n&rchie,  und  Darius  bekennt  sich  in  seinen  Inschriften  mit 
Einphase  als  Ahuramazda-Diener.  Der  Avesta  aber  stammt 
wahrscheinlich  aus  einer  Periode,  wo  Ost-Iran  noch  nicht  der 
Achämeniden-Iicrrschaft  unterworfen  war,  also  aus  der  Zeit 
vor  Cyrus.  Trotz  aller  Aendcrung  der  Sprache  gilt  er  auch 
heute  noch  als  das  eigentliche  kanonische  Religionsbuch  bei 
alle  den  Persern,  welche  auch  nach  dem  Eindringen  des  Is- 
lam in  die  iranischen  Länder  dein  alt -nationalen  Ahura- 
mazda-,  oder  wie  sie  jetzt  aussprechen,  dem  Ormuzd-GIauben 
treu  geblieben  sind.  Dies  sind  die  sogenannten  Gebern  oder 
Feueranbeter,  die  sich  in  Persien  selber  in  Kirman  und  Jezd 
erhalten  und  seit  einigen  Jahrhunderten  auch  im  westlichen 
Indien,  besonders  in  Bombay  und  Surate  eine  Zufluchtsstätte 
gefunden  haben,  wo  sie  ungehindert  ihren  alten  Cult  aus- 
üben können.  Diese  indischen  Perser,  die  in  ihrem  neuen 
Vaterlande  eine  sehr  geachtete  Stellung  einnehmen  und  zu  den 
bedeutendsten  und  reichsten  Handelsherren  der  Erde  gehören, 
bedienen  sich  für  ihre  Cultuszwecke  noch  immer  der  Avestali- 
turgicen  und  deren  Uebersetzungen  ins  Huzvaresch  und  Parsi, 
obwohl  ihnen  eine  eigentliche  Kenntniss  der  Avesta- Sprache  so 
gut  wie  völlig  abgeht.  Schon  früher  war  ein  Tlieil  dieser  Avesta- 
schriften  nach  Oxford  gekommen,  wo  sie  der  Engländer  Hydc 
in  seinem  Buche  de  vetero  religione  Persarum  freilich  ohne 
allen  Erfolg  benutzte.  In  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
fasste  der  Franzose  Anquetil  du  Perron  den  Plan,  die  alten 
persischen  und  indischen  Schriften  nach  Europa  zu  bringen, 
er  kam,  indem  er  sich  als  Soldat  anwerben  Hess,  1755  nach 
Indien,  machte  sich  mit  den  Persern  in  Surate  bekannt,  ver- 
schaffte sich  deren  traditionelle  Kenntniss  ihrer  alten  heiligen 
Literatur  und  brachte  vollständige  Handschriften  mit  nach 
Paris,  nach  deren  einer  ein  Facsimile  veröffentlicht  wurde. 
Die  von  Anquetil  gemachte  Uebersetzung  (Paris  1771,  in 
deutscher  Uebersetzung  von  Kleuker  Riga  1776),  welche  die 
traditionelle  Kenntniss  der  indischen  Perser  repräsentirt, 
giebt  fast  von  keiner  Stelle  den  richtigen  Sinn  wieder.  Erst 
durch  die  Wissenschaft  der  vergleichenden  indogermanischen 
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Grammatik  wurde  es  möglich,  in  die  Avesta-Sprache  einzu- 
dringen. Ausser  Bopp  geschah  dies  insbesondere  durch  den 
Franzosen  Burnouf,  denselben,  welcher  sich  auch  um  die  alt- 
persischen  Keilinscliriftcn  so  sehr  verdient  machte ; von  späte- 
ren Forschern  sind  insbesondere  Westergaard,  Spiegel  uml 
Justi  zu  nennen,  von  denen  die  beiden  ersteren  auch  den  Text 
nach  einem  reicheren  Materiale  herausgegeben  haben. 

Der  Avesta  ist  nicht  ein  einheitliches  Buch,  sondern  eine 
Sammlung  von  drei  verschiedenen  Büchern  1.  dem  Vendidad, 
einer  in  Prosa  geschriebenen  Zusammenstellung  der  Ahura- 
mazda-Ceremonien  mit  einer  kosmogonischen  Einleitung,  — 
darin  auch  ein  kleines,  aber  sehr  altes  poetisches  Stück  von 
episch-religiösem  Inhalte,  2.  dem  Vispered,  rituelle  Gebete 
gleichfalls  in  Prosasprache.  3.  dem  Ia$na,  in  welchem  eigent- 
liche Hymnen,  nach  strophisch  gegliederten  sylbenzühlenden 
Metren,  die  sogenannten  Jutlms  enthalten  sind,  von  noch  grös- 
serem Interesse  durch  ihre  von  den  übrigen  Avestatheilen  ab- 
weichende dialectische  Färbung.  Nach  dieser  Dreitlieilung  wird 
die  Sammlung  Yendidad-Zade  „der  dreifache  Vendidad“  ge- 
nannt. Gewöhnlich  heisst  sie  Zend-Avesta,  und  hiernach  bezeich- 
net inan  auch  die  Sprache  gewöhnlich  als  Zend-Sprache.  Der 
Ausdruck  Zend  ist  bis  jetzt  noch  nicht  genügend  erklärt 
worden;  wenn  die  älteren  Perser  oder  Araber  das  Wort  ge- 
brauchen, so  meinen  sie  damit  keine  Sprache,  sondern  ein 
Buch.  Der  Ausdruck  Avesta,  von  der  Wurzel  stä  stehen,  er- 
klärt sich  als  id  quod  constitum  est,  Gesetzestext. 

Ungeachtet  der  Umfang  des  Avesta  nicht  gering  ist,  so 
ist  doch  in  Folge  der  zahlreichen  wörtlichen  Wiederholungen 
und  der  vielfachen  statarischen  Wendungen  das  darin  ent- 
haltene Sprachmaterial  nicht  ausreichend  genug,  um  über 
alle  Flexionen  Auskunft  zu  gewähren.  Der  Standpunkt,  auf 
dem  die  Sprache  steht,  ist  im  Allgemeinen  derselbe  wie  im 
Sanskrit,  und  zwar  berührt  sie  sich  im  Einzelnen  mehr  mit 
dem  Veda  als  mit  dem  späteren  Sanskrit.  Die  Sprache  steht 
zwar  geographisch  zwischen  dem  Sanskrit  und  dem  Altper- 
sischen in  der  Mitte,  dennoch  aber  ist  sie  in  ihrem  Vocalis- 
mus  näher  mit  dem  Griechischen  verwandt,  denn  der  Yocal  a 
ist  wenn  auch  in  beschränkter  Weise  bereits  der  Ablautung 
zu  e und  o unterworfen  und  insbesondere  ist  wie  im  Grie- 
chischen eine  Epenthese  des  i und  u zuiu  Vocale  der  voraus- 
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gehenden  Sylbe  eingetreten.  Der  Consonantenbestand  ist  der- 
selbe wie  im  Altpcrsiscben,  nur  dass  es  vor  diesem  die  Aspi- 
raten voraus  hat;  in  der  Festhaltung  auslautender  Conso- 
nanten  ist  es  ursprünglicher,  ja  noch  etwas  ursprünglicher 
als  das  Sanskrit.  Die  Flexionen  schliessen  sich  zunächst  an 
die  des  Veda  an;  was  sie  vor  diesem  voraus  haken,  ist  der 
für  alle  Nominalstämme  festgehaltene  besondere  Ablativ,  eine 
Erscheinung,  welche  das  Avesta  mit  dem  Lateinischen  gemein 
hat.  In  der  Syntax  erinnert  besonders  der  Gebrauch  des 
Conjunctivs,  der  auch  zur  Bezeichnung  abhängiger  Sätze  ohne 
Conjunction  gesetzt  werden  kann,  an  die  Vedasprache. 


2.  Das  Neuiranische. 

Die  Sassaniden-Sprache  oder  das  Iluzvaresch. 

Bei  den  auf  Alexanders  Herrschaft  und  die  Seleuciden 
in  Iran  folgenden  Dynastien  der  parthischen  Arsaciden  und 
der  baktrischen  Könige  ist  das  Griechische  die  Hofsprache, 
wie  insbesondere  für  Baktrien  die  zahlreichen  in  Afghanistan 
gefundenen  griechischen  Münzen  beweisen,  aber  der  Einfluss 
des  Griechischen  war  keineswegs  mächtig  genug,  um  die  na- 
tionale Sprache  der  Iranier  zu  verdrängen  oder  auch  nur  zu 
inflciren.  Ohnehin  hatten  ja  die  Perser  ihre  eigenen  Kö- 
nige, die  zuerst  von  den  Seleuciden,  dann  von  den  Parthem 
abhängig  waren  (Strabo  15,  3).  Die  darauf  folgenden  Sassa- 
niden-Könige  (226 — 642)  waren  wieder  die  eifrigen  Vertreter 
des  national-iranischen  Wesens,  sowohl  in  der  Sprache  wie 
in  der  Ahuramazda-Religion.  Gleich  den  Achämeniden  woll- 
ten sich  auch  die  Sassaniden  durch  Inschriften  verewigen  und 
Betzten  dieselben  zum  Theil  unmittelbar  neben  die  Keilinschrif- 
ten der  ersteren  (am  Berge  Bisitun,  bei  Nakshi-Kustam),  in  einer 
Sprache,  in  welcher  ausserdem  nicht  nur  die  sassanidischen 
Münzen,  sondern  auch  eine  sich  unmittelbar  an  den  Avesta 
anschliessende  religiöse  und  religionsphilosophische  Litteratur 
gehalten  ist.  Auch  diese  Litteratur  hat  bei  den  indischen 
Parsen  kanonische  Geltung  und  ist  zum  Theile  schon  durch 
Anquetil  nach  Europa  gekommen  und  übersetzt  worden.  Es 
sind  theils  Uebersetzungen  des.  Jagna  und  Vendid&d  und  (aus 
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späterer  Zeit  stammend)  des  Vispered,  die  jetzt  von  Spiegel 
herausgegeben  sind,  theils  selbständige  Werke,  wie  der  Bun- 
dehesch  (ed.  Westergaard) , der  Minokhered  und  Bahman- 
Jescht,  das  letztere  ein  sehr  spätes  Werk  aus  einer  Zeit,  wo 
die  Sassaniden-Sprache  wahrscheinlich  schon  ausgestorben 
war.  Der  Name  dieser  Sprache  führt  bei  allen  Gebern  den 
Nainon  lluzväresch;  Auquetil  nannte  sie  unrichtig  Pehlevi, 
ein  Name,  welcher  besser  Pahlavi  zu  sprechen  ist  und  nichts 
anderes  ist  als  der  Ausdruck,  mit  welchem  die  Neuperser 
überhaupt  die  früheren  Sprachen  ihres  Landes  bezeichnen. 
Die  Schrift  dieser  Huzvaresch  - Religionsbücher  ist  dieselbe 
wie  auf  den  Sassaniden-Denkmälern  (wenigstens  auf  den  spä- 
teren seit  Chusrav  II.,  denn  die  früheren  Inschriften  und 
Münzen  haben  eine  ältere,  wenn  auch  ähnliche  Form),  und 
zwar  hat  diese  Schrift  mit  derjenigen,  in  welcher  die  Avesta- 
Handschriften  geschrieben  sind,  die  grösste  Aehnlichkeit  in 
der  Weise,  dass  fast  bei  allen  Lauten  die  Huzvaresch  - und 
Avesta-Buchstabcn  dieselben  sind.  Der  Hauptunterschied  be- 
steht darin,  dass  im  Huzvaresch  manche  Avesta-Buchstaben 
gar  nicht  Vorkommen  (z.  B.  th,  dh,  bh),  dass  dort  von  Vo- 
calen  blos  geschrieben  werden  a,  i,  u,  ohne  Bezeichnung  der 
Länge  und  ein  bisweilen  auch  für  j gebrauchter  Vocal  e,  und 
dass  eine  grosse  Zahl  von  Ligaturen  d.  i Zeichen  für  Com- 
biuation  zweier  Laute  gebräuchlich  ist,  welche  sich  oft 
schwer  von  einander  unterscheiden  lassen  und  die  Huzvaresch- 
schrift  zu  einer  schwer  lesbaren  machen.  Sowohl  die  Huzva- 
rescb-  wie  die  Avesta-Schrift  sind  semitischen  Ursprungs  (da- 
her auch  umgekehrt  wie  die  Keilschrift  von  rechts  nach  links 
geschrieben),  aber  während  die  letztere  den  Vocalismus  aufs 
genaueste  bezeichnet,  lässt  die  erstere  nach  Art  der  semi- 
tischen den  Vocallaut  häufig  unbezeichnet.  Es  ist  wahrschein- 
lich, dass  die  Huzvaresch-Schrift  die  ältere,  die  Avesta-Schrift 
erst  die  spätere  ist,  die  blos  zu  dem  Zwecke  aus  jener  ge- 
bildet, um  die  Avesta-Laute  so  genau  wie  möglich  wieder- 
geben zu  können,  wonach  also  anzunehmen  ist,  dass  die  unß 
überkommenen  Avestadenkmäler  erst  in  der  Sassanidenzeit 
aus  einer  älteren  Schrift  umgeschrieben  sind,  eine  Thatsache 
die  natürlich  so  wenig  gegen  das  Alter  der  Sprache  und  Ur- 
kunden Einwand  erheben  kann,  als  wenn  die  Griechen  ihre 
alte  Schrift  in  ionisches  und  späterhin  in  byzantinisches 
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Cursiv  umschrieben  oder  wie  die  Hebräer  die  Quadratschrift 
an  Stelle  älterer  Buchstabenformen  haben  treten  Hessen. 

Was  die  Huzvaresch-  oder  Sassaniden-Sprache  selber  an- 
betrifft, so  trägt  sie  bereits  ganz  und  gar  den  Charakter  des 
Neupersischen  — sie  ist  gleichsam  eine  romanische  Sprache 
gegenüber  dem  Achämeniilischen  nnd  dem  Avesta,  wenn  wir 
diese  älteren  Dialecte  dem  lateinischen  coordiniren  wollen. 
Dies  wird  nicht  auffallen,  wenn  wir  erwägen,  dass  das  Alt- 
persische schon  zu  Artaxerxes  des  dritten  Zeit  im  Absterben 
begriffen  war  und  dass  die  Periode,  der  sie  angehört,  das 
fünfte,  sechste  und  siebente  Jahrhundert  ist.  Der  eigen- 
thümliche  Charakter  der  Sprache  liegt  darin,  dass  sie  was 
den  Wortvorrath  anbetrifft,  ganz  und  gar  mit  Semitischem 
und  zwar  mit  dem  Aramäischen  Dialecte  gemischt  ist.  Die 
älteren  Araber  und  Perser  berichten,  dass  das  Huzvaresch  die 
Sprache  der  Provinz  Sevät  war,  wo  die  westiränische  Bevöl- 
kerung mit  den  aramäischen  Nabatäern  zusammenstiess.  Diese 
Provinz  muss  das  Stammland  der  Sassaniden  gewesen  sein, 
und  eben  weil  diese  die  Mischsprache  des  Grenzlaudes  zur 
Hofsprache  erhoben  hatten,  eben  dies  ist  der  Grund,  dass 
auch  die  damalige  Literatur  der  von  den  Sassaniden  so  sehr 
wieder  hervorgehobenen  Ahuramazda-Religion  in  diesem  Grenz- 
dialecte  verfasst  wurde.  Die  Mischung  ist  eine  so  ausge- 
dehnte, dass  man  in  Beziehung  auf  den  lexikalischen  Schatz 
für  denselben  Begriff  willkürlich  bald  ein  iranisches,  bald  ein 
aramäisches  Wort  braucht,  einerlei  ob  Nomen,  Verbum  oder 
Pronomen,  die  angefügte  Endung  aber  ist  stets  eine  iranische, 
ebenso  wie  das  Englische  trotz  aller  Mischung  mit  Franzö- 
sischem immer  eine  germanische  Sprache  bleibt 


Das  Parsi  und  Ncupersische. 

Im  siebenten  Jahrhundert  erliegt  die  einheimische  Sassa- 
niden-Dynastie  den  arabischen  Kalifen  und  Iran  erhält  semi- 
tische Oberherrn.  Dies  hatte  aber  auf  die  iranische  Nationali- 
tät anfänglich  kaum  einen  anderen  Einfluss  als  früher  die  grie- 
chische Herrschaft,  weder  auf  die  Sprache  noch  auf  die  Re- 
ligion, denn  nur  ganz  allmählig  machte  der  Islam  in  den 
iranischen  Ländern  Fortschritte.  Bios  auf  die  iranische  Li- 
teratursprache übte  der  Sturz  der  Sassaniden  eine  wenn  auch 
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keineswegs  mächtige  Einwirkung  aus.  Nur  weil  er  Hofsprache 
war,  hatte  sich  der  Mischdialect  von  Seväd  sich  zur  heiligen 
Literatursprache  emporheben  können.  Wurde  auch  in  der 
jetzigen  Periode  noch  hin  und  wieder  darin  geschrieben,  (z. 
B.  die  Uebersetzung  des  Vispered,  der  Baluuau-Jescht),  so 
waren  es  doch  fortan  Mundarten  acht  iranischer  Landschaf- 
ten, welche  sich  zur  Literatursprache  aufschwangen.  Es  las- 
sen sich  deren  zwei  unterscheiden. 

1.  Das  Parsi  der  A huramazda  - Literatur.  Sie 
ist  der  dritte  Dialect,  welcher  für  diese  Literatur  verwandt 
worden  ist  und  wird  als  solcher  gegenüber  den  beiden  frühe- 
ren (der  Avestasprache  und  dem  Huzväresch)  die  „Sprache 
der  Häupter  des  Gesetzes“  genannt.  Sie  ist  dieselbe,  für 
welche  Anquetil  den  Namen  Pazend  gebrauchte  und  für  die 
jetzt  Spiegel  den  Namen  Parsi  anwendet.  Geschrieben  wird 
sie  theils  mit  Avesta-,  theils  mit  Huzvaresch-Lettern.  In  ihr 
giebt  es  Uebersetzungen  des  Huzvarischen  Minokherid  und 
Schikand-gum.mi  und  des  Anfangs  des  Yendidad,  sowie  als 
eigene  Werke  die  At’erin’s  und  Patet’s.  Sie  ist  rein  iranisch, 
alle  aramäischen  Bestandtheile  fehlen,  und  dies  weist  auf  eine 
Gegend  östlich  vom  Huzväresch  als  eigentliche  licimath  hin. 
Auch  die  Elexionen  sind  nicht  ganz  dieselben  wie  im  Huzvä- 
resch, doch  tragen  sie  ganz  den  nämlichen  Charakter  einer 
abgeschlift'enen  Sprache. 

2.  Das  eigentliche  Persische.  Nachdem  der  Is- 
lam schon  tief  in  Iran  eingedrungen,  erhob  König  Mahmud 
am  Ende  des  10.  Jahrhunderts  den  Dialect  der  Landschaft 
Persis  zur  allgemeinen  Administrationssprache  und  seit  dieser 
Zeit  ist  dieselbe  die  allgemeine  iranische  Literatursprache 
geworden.  Sie  kann  wiederum  wie  das  Huzväresch  eine 
Mischsprache  genannt  werden,  denn  wie  dort  das  Aramäische 
dient  hier  das  Arabische  zur  Bereicherung  des  Sprachschatzes, 
doch  nicht  aus  localen  Gründen,  sondern  in  Folge  der  Be- 
rührung mit  arabischer  Literatur.  Auch  ist  die  Mischung 
nicht  so  durchgreifend  wie  dort,  denn  nur  arabischen  Sub- 
stantiven, aber  nicht  Adjectiven,  Pronomina  und  Verben  wird 
im  Persischen  Bürgerrecht  gestattet.  Eine  ältere  Form  der 
Sprache  wird  von  den  Persern  Dari  d.  i.  Hofsprache  benannt. 
Firdosi,  der  älteste  neupersische  Schriftsteller  (er  lebte  noch 
zur  Zeit  Mahmud’s)  gilt  für  einen  Dichter,  der  im  Dari  ge- 


Digitized  by  Gc 


Iranisch. 


43 


schrieben  hat:  ist  dies  richtig,  dann  ist  Dari  diejenige  Form 
des  Neupersischen , in  welcher  die  Zumischung  arabischer 
Nomina  verhiiltnissmässig  noch  gering  war.  Bei  den  Späteren 
ist  diese  Zumischung  stets  im  Fortschreiten  begriffen.  Alle 
Vertreter  der  persischen  Literatur  gehören  dem  Islam  an, 
doch  ist  dieser  in  Persien  niemals  so  massgebend  für  An- 
schauung und  Freiheit  geworden  wie  in  den  übrigen  mohame- 
danischen  Ländern. 


Zu  den  literarisch  nicht  cultivirten  Nebendialecten  des 
Persischen  gehört: 

1.  Die  Sprache  der  Afghanen,  die  sich  selber  Pashtu 
nennen,  gesprochen  in  Kandahar  und  im  Kabulthale.  Der 
Name  Pashtu  steht  in  etymologischem  Zusammenhänge  mit 
lldxTves,  womit  die  Griechen  die  Bewohner  dieser  Gegend 
bezeichnen.  Sie  6tcht  in  der  Mitte  zwischen  Persischem  und 
Indischem  denn  sie  berührt  sich  in  mancher  Beziehung  mit  in- 
dischen Volksdialeeten.  Die  Lautlehre  hat  manche  Eigcntliüm- 
lichkeiten  vor  dem  Persischen,  besonders  in  den  Sibilanten. 
Casusendungen  fehlen  wie  im  Persischen,  die  Conjugation  ist 
ziemlich  abweichend  von  der  persischen  gestaltet.  Auch  wird 
das  Genus  unterschieden. 

2.  Die  Sprache  der  Baludschen,  auf  der  Ebene  westlich 
vom  Indus,  namentlich  in  Kelat,  früher  im  10.  Jahrhunderte 
weiter  nach  Osten  verbreitet,  auf  der  Grenze  von  Makran 
und  Ivirman  am  Gebirge  Kufs,  näher  am  Meere.  Was  wir 
von  ihrer  Sprache  wissen,  weist  dieselbe  dem  Iranischen  zu. 
Interessant  ist  dass  sie  vor  den  Nebendialecten  noch  einen 
liest  von  Casusflexion , nämlich  einen  Instrumentalis  auf 
ä voraus  hat. 

3.  Die  Kurdische  Sprache  in  den  Gebieten  nordöstlich 
vom  Tigris,  in  Kurdistan,  aber  auch  einheimisch  in  Syrien,  wo 
die  Kurden*  als  Nomaden  leben.  Die  Sprache  steht  neben  der 
neupersischen  als  gleichberechtigtes  Glied,  doch  noch  mehr 
depravirt,  ist  keine  Literatur-,  sondern  blos  Volkssprache. 
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Das  Armenische. 

Mit  dem  Iranischen  steht  das  Armenische  in  naher  Ver- 
wandtschaft, welches  ungefähr  um  300  n.  Chr.  auftritt.  Den 
Angaben  der  Armenier  zu  Folge  gab  es  eine  frühere  Litera- 
tur, namentlich  werden  Historiker  angeführt,  aber  durch  den 
Eifer  der  neubekehrten  Christen  ist  diese  alte  heidnische  Li- 
teratur zu  Grunde  gegangen. 

Früher  gab  es  keine  eigene  armenische  Schrift,  man 
schrieb  mit  griechischen,  syrischen,  persischen  Buchstaben, 
welche  schlecht  zu  den  armenischen  Lauten  passten.  Da  er- 
fand im  vierten  Jahrhunderte  ein  gelehrter  Armenier  Namens 
Mesrob  eine  neue  Schrift  für  sein  Volk,  wozu  er  griechische 
und  Avesta-Buchstaben  benutzte.  Die  Hauptliteratur  bestand 
in  Uebersetzungen  aus  dem  Griechischen  (theologische  Lite- 
ratur, Kirchenväter,  Aristoteles,  griechische  Grammatiker  wie 
Dionysius  Tkrax).  Hierbei  bildete  sich  die  armenische  Syn- 
tax streng  nach  den  griechischen  Orginalen.  Doch  ent- 
wickelte sich  daneben  auch  eine  eigene  armenische  Litera- 
tur in  zahlreichen,  namentlich  theologischen  und  geschicht- 
lichen Werken. 

Bis  ins  Mittelalter  wurde  diese  Sprache  in  Gross-  und 
Kleinarmenien  gesprochen.  Später  nahmen  sie  die  Armenier 
mit  in  ihre  Zerstreuung  z.  B.  nach  Holland,  wo  früher  eine 
armenische  Colonie  bestand.  Jetzt  existirt  sie  fort  wie  etwa 
das  Sanskrit:  es  wird  in  ihr  noch  immer  geschrieben,  aber 
gesprochen  wird  sie  blos  von  Gelehrten.  Am  Anfänge  des 
18.  Jahrhunderts  fasste  ein  armenischer  Priester  Mekhitar 
den  Plan,  seine  Nation  wieder  dadurch  emporzuheben,  dass 
er  sie  mit  ihrer  alten  Literatur  bekannt  machte.  Zu  dem 
Ende  stiftete  er  auf  der  Insel  S.  Lazaro  in  Venedig  eine  ar- 
menische Mönchscongregation,  welche  seitdem  für  armenische 
Literatur  viel  gethan  und  im  Ganzen  sehr  guten  philologi- 
schen Tact  bewiesen  hat.  Auch  die  nicht  unirten  (eigent- 
lichen) Armenier  in  Russland  sind  nach  dieser  Richtung  hin 
sehr  thätig  gewesen.  Selbst  in  Indien  (Kalkutta,  Madras) 
und  Amsterdam  sind  armenische  Bücher  gedruckt  Lexica 
und  Grammatiken  verdanken  wir  hauptsächlich  den  Mekhita- 
risten  von  Venedig.  Von  europäischen  Gelehrten  hat  sich 


Digitized  by  Google 


Armenisch. 


45 


Joh.  Jak.  Schröder  mit  vorzüglichem  Erfolge  dem  Armeni- 
schen Angewandt,  sein  thesaurus  linguae  Armenicae,  erschie- 
nen Amsterdam  1701  ist  noch  immer  mustergültig.  In  un- 
serem Jahrhunderte  Petermann,  Armen.  Gram.  Berlin  1837, 
mit  den  ersten,  aber  noch  ungenügenden  Anfängen  der  Sprach- 
vergleichung. Sodann  hat  auch  Bopp  in  der  zweiten  Auf- 
lage seiner  vergleichenden  Grammatik  das  Armenische,  und 
zwar  mit  sehr  gutem  Erfolge  herübergezogen  ^ die  Flexions- 
lehre ist  in  ihren  Hauptpunkten  klar  geworden.  Die  Sprache 
steht  in  der  Bewahrung  der  Endungen  etwa  zwischen  den 
heutigen  slavischen  und  iranischen  in  der  Mitte.  Die  Ver- 
balflexionen sind  sehr  reducirt,  reicher  sind  die  Casusfor- 
mationen, aber  auch  hier  ist  manches,  was  den  übrigen 
Sprachen  gegenüber  sehr  eigentümlich  erscheint.  So  beson- 
ders die  Endung  des  pluralischen  Nominativs  auf  kh.  Das 
Avesta  kann  in  gewissen  Fällen  das  nlte  as  in  anh  überge- 
hen lassen,  aber  dies  will  das  armenische  kh  noch  immer  nicht 
recht  vermitteln.  Sonst  lässt  sich  das  Armenische  immer  am 
besten  mit  Hülfe  der  Avestasprache  erklären.  In  der  Laut- 
lehre erscheint  der  Uebergang  des  ursprünglichen  p in  ar- 
menisches h sehr  auffallend ; neben  Sanskrit  pramäna  Befehl 
steht  arm.  hraman,  neben  panc'a  fünf  arm.  hing,  neben  pater 
arm.  hair.  Hier  muss  das  p im  Armenischen  zuerst  in  f 
übergegangen  sein,  was  im  Avesta  wenigstens  bei  folgendem 
r der  Fall  ist  (pramäna,  Avesta  framüna)  und  dieses  f ist 
schliesslich  zu  h geworden  (wie  faba  im  Spanischen  zu  haba). 
Bemerkenswerth  ist  auch,  dass  im  Armenischen  die  alten 
Tenues  zu  Mediä  und  umgekehrt  die  Mediä  zu  Tenues  ge- 
worden sind.  So  schon  seit  Mesrobs  Schrifterfindung,  vorher 
aber  war  dies  nicht  der  Fall,  wie  wir  aus  dem  Verhältniss 
griechischer  und  armenischer  Namen  ersehen.  Sehr  ausge- 
bildet ist  der  Reichthum  an  dentalen  und  palatalen  Lauten. 
— Das  Armenische,  welches  jetzt  gesprochen  wird,  hat  seine 
Flexionen  ganz  verloren,  überall  sind  Umschreibungen  an  de- 
ren Stelle  getreten ; durch  Aufnahme  persischer  und  türki- 
scher Wörter  hat  es  das  Ansehen  einer  Mischsprache  erhalten. 
Als  Beispiel  der  altarmenischen  Flexionen  geben  wir  auf  S. 
46  eine  Uebersicht  der  Nominal-Declinationen. 
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Das  Hellenische. 

§.  26. 

Es  kann  keine  Frage  sein,  dass  die  Dialecte,  in  denen 
das  Helenische  gespalten  ist,  sich  erst  in  verhältnissmässig 
später  Zeit  gebildet  haben ; es  giebt  keinen  anderen  indoger- 
manischen Zweig,  wo  die  einzelnen  Mundarten  sich  so  nahe 
stehen.  Man  hat  die  noch  ungetheilte  Einheit  des  Griechi- 
schen im  Pelasgischen  wiederfinden  wollen,  eine  Ansicht, 
welche  z.  B.  Giese  in  seinem  Buche  über  den  äolischen  Dia- 
lect  auch  practisch  auszuführen  versucht  hat.  Aber  es  ist 
fraglich,  ob  die  Pelasger  überhaupt  ein  indogermanisches  und 
nicht  vielleicht  ein  semitisches  Volk  waren  wie  die  alten  Be- 
wohner Kretas,  wie  die  Karer  und  Leleger. 

Die  griechische  Grammatik  ist  gewohnt,  den  attischen 
Dialect  zu  Grunde  Zu  legen  und  die  anderen  gleichsam  als 
Abweichungen  von  der  Norm  des  Attischen  zu  fassen.  Dies 
Verfahren  mag  sich  aus  practischem  Interesse  rechtfertigen, 
aber  vor  der  Wissenschaft  der  Sprache  kann  es  keine  Gel- 
tung finden.  Die  historische  Grammatik  betrachtet  alle  Dia- 
lecte als  gleichberechtigt,  immerhin  ob  sie  für  die  Literatur 
Bedeutung  haben  oder  nicht  ; sie  muss  von  demjenigen  aus- 
gehen, was  der  Urzeit  am  nächsten  steht  und  am  wenigsten 
depravirt  ist.  Im  Allgemeinen  ist  dies  der  dorische  Dialect: 
wie  die  Dorer  in  Staat,  Sitte  und  Religion  die  ältere  Cultur- 
stufe  repräsenürten,  über  welche  die  übrigen  Hellenen  hinaus- 
gegangen sind,  so  auch  in  ihrer  Sprache;  das  Aeolische, 
Ionische  und  Attische  ist  weiter  vorwärts  geschritten,  und  hat 
sich  von  jener  gemeinsamen  Grundlage  weiter  entfernt.  Hiermit 
ist  jedoch  nicht  gesagt,  dass  das  Dorische  in  jeder  Beziehung 
den  älteren,  reineren  Urzustand  der  Sprache  wiedergäbe, 
denn  in  manchen  Stücken  ist  es  weiter  als  die  übrigen  herab- 
gesunken. Es  verhalten  sich  hier  die  griechischen  Dialecte 
gerade  so  zu  einander  wie  die  verschiedenen  indogermani- 
schen Sprachen:  ist  auch  im  Allgemeinen  das  Sanskrit  der 
Ursprache  am  getreuesten  geblieben,  so  giebt  es  doch  fast 
keine  der  übrigen  älteren  Sprachen  welche  nicht  in  dem 
einen  oder  anderen  Punkte  älteres  Sprachgut  als  die  Inder 
asfzuweisen  haben. 
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Der  dorische  Dialect  wurde  gesprochen  im  ganzen  Pelo. 
pones,  in  Delphi,  auf  den  südlichen  Inseln  des  ägeischen 
Meeres  wie  Kreta  und  Rhodus,  in  den  südlichen  Küstenstädten 
Kleinasiens,  in  Kyrene  und  von  den  meisten  Griechen  Sici- 
liens  und  Unteritaliens.  Man  hat  zwei  Hauptzweige  des  Do- 
rischen zu  unterscheiden,  die  man  als  den  strengeren  und 
freieren  Dorismus  bezeichnet.  Der  letztere  ist  derjenige, 
welcher  manche  Annäherung  an  das  Attische  oder  auch  über- 
haupt an  die  übrigen  Dialecte  zeigt.  Jener  wird  hauptsäch- 
lich in  Kreta,  Lakonien  und  in  den  dorischen  Städten  Unter- 
italiens gesprochen.  Von  dem  freieren  Dorismus  ist  uns 
am  meisten  derjenige  der  Insel  Sicilien  bekannt.  Die  Dia- 
lecte der  peloponesischen  Arkadier  und  Eleer  werden  gewöhn- 
lich dem  äolischen  Dialecte  zugewiesen,  aber  ohne  Grund; 
sie  haben  viel  mehr  Annäherung  an  den  strengeren  Doris- 
mus und  können  eher  als  selbständige,  denn  als  äolische 
Mundarten  angesehen  werden. 

Der  äolische  Dialect  zerfällt  in  drei  Zweige,  der  eine  in 
Asien,  insbesondere  auf  Lesbos,  der  zweite  in  Böotien,  der 
dritte  in  Thessalien  gesprochen.  Als  man  noch  der  Ansicht 
war,  dass  das  Lateinische  eine  Tochtersprache  des  Griechi- 
schen sei,  sah  man  in  dem  äolischen  wegen  einiger  Ueber- 
stimmung  mit  dem  Lateinischen  die  älteste  griechische  Mund- 
art. Insbesondere  betont  mau  die  äolische  Accentuation,  die 
wie  bei  den  Römern  eine  fast  durchweg  barytonirende  ist. 
Aber  diese  Art  der  Accentuation  ist  blos  den  asiatischen 
Aeoliern  eigen ; die  europäischen,  die  hier  mit  den  übrigen  über- 
einstimmen, haben  zugleich  mit  diesen  die  ältere  griechische 
oder  vielmehr  indogermanische  Betonung  treuer  bewahrt, 
während  hier  die  Lesbier  wie  die  Lateiner  durchaus  das 
neuere  haben.  Und  ebenso  ist  es  auch  mit  vielen  anderen 
Erscheinungen  des  äolischen  Dialectes.  Hat  auch  der  äolische 
sein  altes  /=  behalten,  so  stimmt  er  hier  mit  den  Doren; 
die  lesbische  Endung  (ti  in  der  contrahirten  Conjugation  ist 
vielleicht  nicht  einmal  etwas  Ursprüngliches,  entschieden  aber 
sind  die  sämmtlichen  Aeolier  durch  ihre  Behandlung  der 
Längen  und  Diphthongen  jünger  als  selbst  die  Attiker.  Kein 
anderer  griechischer  Stamm  als  die  asiatischen  Aeolier  hat 
den  Vocal  « beim  Ausfälle  eines  folgenden  v in  ai  diphthon- 
gisirt,  kein  anderer  so  früh  als  die  Böoter  ei  oi  tu  t v if 
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contrahirt,  kein  anderer  als  die  äolischen  Thessalier  hat 
so  durchgehends  das  alte  m in  ov  verwandelt.  Alt  da- 
gegen ist  bei  den  Böotern  der  Vocallaut  u ü,  wo  die  übrigen 
Griechen  mit  Ausnahme  der  Lakoner  durchgängig  ein  v v 
sprechen.  Ueberkaupt  hat  der  Böotier  vor  dem  Lesbier  in 
den  meisten  Fällen  grössere  Alterthümlichkeit  der  Sprache 
voraus. 

Der  ionische  Dialect  wurde  hauptsächlich  in  der  Mitte 
der  kleinasiatischen  Küste  und  den  benachbarten  Inseln  ge- 
sprochen. Wir  haben  hier  zwei  geschichtliche  Perioden  zu 
unterscheiden.  Die  eine  ist  die  des  homerischen  Epos.  Mau 
hat  häufig  die  Ansicht  ausgesprochen , dass  derselbe  kein 
eigentlich  ionischer,  sondern  ein  Mischdialect  sei , etwa  so 
wie  die  Sprache  der  übrigen  griechischen  Dichter  mit  Aus- 
nahme etwa  der  attischen  Komiker.  Aber  die  Sprache  Ho- 
mers darf  darauf  Ansprüche  machen , zu  irgetid  einer  Zeit 
einst  wirklich  gesprochene  Sprache  irgend  eines  Theils  des 
kleinasiatischen  Ioniens  gewesen  zu  sein.  Die  frühere  Zeit, 
in  welcher  dieselbe  uns  entgegentritt,  ist  der  Grund,  dass 
hier  manches  von  sprachlichen  Formen  sich  vorfindet,  was 
einerseits  ganz  und  gar  aus  den  übrigen  Dialecten  verschwun- 
den ist,  andererseits  wieder  in  ganz  entlegenen  Dialecten 
seine  Stelle  findet.  Das  gleichzeitige  Nebeneinanderstehen 
verschiedener  gleichbedeutender  Formen  ist  eben  das  Zeichen 
höheren  Alters  und  muss  in  einer  früheren  Periode  auch  für 
die  übrigen  Dialecte  statt  gefunden  haben.  Und  doch  zeigen 
sich  bei  alle  dem  im  Homerischen  auch  solche  Erscheinungen, 
welche  auf  grösseres  Entfernen  von  dem  ursprünglichen  Zu- 
stande der  Sprache  hinweisen.  Das  active  Plusquamperfec- 
tum  ist  z.  B.  eine  Tempusform,  welche  in  keiner  der  verwand- 
ten Sprachen  eine  Analogie  hat,  sondern  entschieden  erst 
eine  Neubildung  des  Griechischen  ist  — zunächst  ein  Noth- 
behelf  zum  Ausdrucke  des  Imperfectums  für  diejenigen  Verba, 
welche  bei  Perfectformen  die  Bedeutung  des  Präsens  haben; 
das  passive  Plusquamperfectum  dagegen  ist  wenigstens  der 
F'orm  nach  alte  Bildung,  es  ist  identisch  mit  den  alten  re- 
duplicirten  Aoristen.  Alle  übrigen  griechischen  Dialecte 
sind  im  Gebrauche  des  Plusquamperfects  dieser  seiner  Ety- 
mologie gleichsam  eingedenk:  sie  wenden  das  passive  Plus- 
quamperfect  an,  aber  beschränken  das  active  Plusquamper- 
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fect  auf  den  oben  angegebenen  Imperfectgebrauch.  Homer  in- 
des» ist  über  diese  Beschränkung  weit  hinausgegangen,  ihm 
sind  active  Plusquamperfeete  in  eigentlicher  Perfectbedeutung 
schon  fast  so  geläufig  wie  dem  späteren  Ionier  Herodot, 
dessen  Vorgang  zweifelsohne  auch  der  Grund  ist,  dass  von 
allen  älteren  Attikern  allein  der  Historiker  Thucydides  die 
Plusquamperfecte  so  sehr  begünstigt. 


Das  Italische. 

Das  Alt-Italische. 

Wie  Indien  war  auch  Italien  vor  der  Einwanderung  der 
’ Indogermanen  von  anderen  Stämmen  besetzt,  von  denen  sich 
bis  zum  Beginne  der  römischen  Kaiserzeit  zahlreiche  Reste 
erhalten  haben.  Im  Nordwesten  die  Ligurer,  im  Nordosten 
illyrische  Zweige,  im  Südosten  die  Messnpier  und  in  Ober- 
italien bis  zu  den  Grenzen  Latiums  die  Tuscer  oder  Etrus- 
ker, die  sich  in  ihrer  eigenen  Sprache  Rasenerer  nannten. 
Von  den  beiden  erstgenannten  Völkern  haben  sich  nur  ein- 
zelne Worte  in  der  Ueberlieferung  römischer  Schriftsteller 
erhalten,  von  den  Messapiern  und  Tuskern  sind  ziemlich 
zahlreiche  Inschriften  auf  uns  gekommen.  Die  Sprache  der 
messapischen  Inschriften,  meist  nur  wenig  Zeilen  und  Worte 
enthaltend,  deren  Sinn  durch  daneben  vorkommende  griechi- 
sche Version  verständlich  geworden  ist,  pflegt  man  für  eine 
indogermanische  zu  halten.  Doch  schlechterdings  ohne  zu- 
reichenden Grund,  denn  der  Genitiv  auf  ho,  den  man  dafür 
geltend  macht,  will  wenig  beweisen.  Die. etruskische  Sprache, 
von  der  uns  umfassendere.  Inschriften  vorliegen , hat  bisher 
einer  genügenden  Entzifferung  widerstrebt,  so  dass  uns  kein 
Urtheil  über  dieselbe  zusteht,  und  selbst  die  Frage,  ob  sie 
eine  indogermanische  sei  oder  nicht,  lässt  sich  offen  einge- 
standen  noch  nicht  beantworten. 

Einen  ganz  andern  Charakter  als  die  angegebenen  Spra- 
chen haben  folgende  drei,  die  unter  sich  etwa  in  einer  ähn- 
lichen Verwandtschaft  stehen  wie  die  germanischen  Dialecte. 
1.  Die  Sprache  der  Umbrer  im  östlichen  Norditalien,  die 
einst  zu  beiden  Seiten  des  Po  wohnten,  aber  durch  die  west- 
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liehen  Nachbarn,  die  Etrusker  in  viel  engere  Grenzen  zurüc^- 
gedrüngt  wurden.  Von  ihnen  besitzen  wir  neben  anderen 
kleineren  Inschriften  ein  ausgezeichnetes  umfassendes  Denk- 
mal in  den  sieben,  ihrem  Inhalte  nach  in  genauem  Zusam- 
menhänge stehenden  Erztafeln  von  Iguvium.  Fünf  davon 
sind  in  einer  aus  dem  Griechischen  abgeleiteten  Schrift,  in 
der  die  medialen  Mutae  unbezeichnet  sind  und  die  sich 
auch  bei  Etruskern  und  mit  gewissen  Modifikationen  bei  den 
Oskern  wiederfindet,  geschrieben ; auf  zweien  aus  späterer 
Zeit  ist  das  Umbrische  mit  lateinischen  Buchstaben  ausge-  ' 
drückt  und  der  Inhalt  dieser  zwei  ist  im  wesentlichen  eine  an- 
dere &pätpre  und  umfassendere  Wiederholung  dessen,  was  auf 
zwei  der  altern  Tafeln  enthalten  ist.  Im  Allgemeinen  ist  der 
Charakter  des  Umbrischen  ein  späterer  als  des  sonst  nahe 
verwandten  Lateinischen,  nur  dass  die  Locative  in  reicher 
Ausbildung  fast  durchgehends  erhalten  worden  sind.  Die 
Endungen  sind  noch  abgestumpfter;  noch  häufiger  als  im 
Lateinischen  ist  die  Ilhotacirung  des  s eingetreten,  auch 
einen  dem  Lateinischen  fremden  Zischlaut  (sh)  besitzt  die 
Sprache,  so  wie  eine  eigentümliche  Umformung  des  d zu 
rs.  Die  lateinisch  geschriebenen  Tafeln  sind  in  der  Ab- 
schleifung der  Formen  noch  weiter  gegangen  als  die  älteren 
(mit  nationalem  Alphabete).  Hauptsächlich  durch  die  Ver- 
dienste Lassens  und  namentlich  Aufrecht  und  Kirchhoffs  ist 
das  Umbrische  wenigstens  zum  grösseren  Theile  verständlich 
geworden.  Der  Inhalt  der  Tafeln  (augurale  und  sacrale 
Vorschriften)  sind  für  die  Religions-Alterthümer  des  alten  Ita- 
liens kaum  minder  interessant  als  die  sprachlichen  Formen 
für  die  Grammatik. 

2.  Die  Os ci sehe  Sprache.  Mit  diesem  Namen  wurde- 
schon  von  den  Alten  die  Sprache  der  samnitischen  Völker- 
schaften in  Mittel-  und  Unteritalien  benannt.  Die  meisten. 
Inschriften  sind  in  Campanien  aufgefunden  worden,  am  um- 
fassendsten der  Stein  von  Abella,  einen  Vertrag  der  campa- 
nischen  Städte  Nola  und  Abella  enthaltend,  und  die  Erztafel 
des  campanischen  Bantia  (Bantinisches  Municipalgesetz).  Der 
Charakter  der  Sprache,  insbesondere  auf  den  älteren  In- 
schriften, steht  etwa  dem  des  Lateinischen  zur  Zeit  vor  dem 
ersten  punischen  Kriege  analog.  Zahlreich  sind  die  Diph- 
thongen, die  das  uns  literarisch  vorliegende  Latein  fast  durch* 
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gängig  contrahirt  hat,  s wird  nicht  rhotacirt,  dagegen  zwi- 
schen Vocalen  in  den  weichen  Laut  z umgewandelt;  einen 
eigenen  Locativ  hat  auch  diese  Sprache  erhalten  und  zwar 
in  primäreren  Formen  als  das  Umbrische.  Von  Flexionsfor- 
men hat  der  singulare  Nominativ  dem  Lateinischen  gegen- 
über Einbusse  erlitten,  denn  der  dem  s vorausgehende  kurze 
Vocal  ist  durchgängig  syncopirt  (dasselbe  auch  im  Umbri- 
schen):  so  steht  der  lateinischen  Endung  .',nus  ein  ans,  dem 
lateinischen  ätus  ein  äz  gegenüber.  Vgl.  die  Inschrift  eines 
Pompejanischen  Steines:  V.  Aadirans  V.  eitjuvam  paam 

verejjai  Pompajjanai  tristaamentud  deded,  eisak  eitjuvad  V- 
Vjinikjis  eisak  Mr.  kraisstus  Pompajjans  triibom  ekak  kom- 
benjas  hanginud  opasannam  deded  isidum  profattet  d.  i. 
Vibius  Adiranus  Vibii  (filnis)  pecuniam  quam  reipublicae  Pom- 
pejanae  testamento  dedit,  illa  pecunia  Vibius  Vinicius  Marae 
filius  puaestor  Pompejanus  aedificium  bic  conventus  seutentia 
operendum  (faciendum)  dedit,  idem  probavit.  Die  Schrift  ist 
theils  die  Lateinische,  theils  die  Griechische,  theils  die  natio- 
nal-samnitische , welche  aus  der  etruscischen  abgeleitet  ist 
(hier  wird  durch  Modification  des  i zwischen  i und  j unter- 
schieden, durch  eine  Punctation  des  u der  Vocal  o ausgedrückt). 
Auch  innerhalb  der  oskischen  Inschriften  lässt  sich  ebenso  wie 
bei  den  Umbrischen  eine  chronologische  Umbildung  der  Sprache 
erkennen  (auf  den  späteren  Contraction  der  Diphthongen  wie 
im  Lateinischen). 

3.  Das  Lateinische.  Dieselbe  geschichtliche  Umge- 
staltung wie  das  Umbrische  und  Oskische  hat  auch  das  La- 
teinische durchlebt,  so  dass  man  zwischen  einem  Altlateini- 
schen (bis  zur  Zeit  des  ersten  punischen  Krieges,  nur  durch 
Inschriften  vertreten)  und  von  einem  Vulgärlateinischen,  wie 
wir  cs  wohl  nennen  dürfen,  der  Sprache  der  lateinischen  Li- 
teratur zu  unterscheiden  hat.  Charakteristisch  für  das  Alt- 
lateinische sind  die  dort  noch  erhaltenen  Diphthongen  und 
das  Festhalten  gewisser  Endlaute,  namentlich  des  d oder  t 
im  singulären  Ablativ  und  Imperativ,  so  wie  auch  das  Vor- 
kommen des  e und  ö an  Stelle  des  späteren  i und  u in  den 
Flexionssylben.  Besonders  merkwürdig  für  das  Lateinische 
ist,  dass  schon  in  den  frühesten  Denkmälern  auslautendes  s 
und  m nicht  ausgesprochen  und  daher  willkürlich  in  der 
Schrift  unterdrückt  wird.  Auch  zu  Ciceros  Zeit  findet  die 
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Unterdrückung  dieser  Laute  im  gewöhnlichen  Sprechen  statt, 
in  der  Schrift  aber  werden  sie  seit  der  Endperiode  der  Republik 
im  Vulgiirlateinischen  durchaus  festgehalten  (die  frühere  Zeit 
unterdrückt  sie  häufig,  wie  wir  aus  der  Prosa  die  der  Komiken 
und  der  älteren  Lyrik  ersehen).  In  bestimmten  Kreisen  also 
muss  die  Aussprache  sich  gehalten  haben,  wahrscheinlich  in 
der  Sprache  der  Redner,  aus  der  sie  dann  für  die  Literatur 
der  Kaiserzeit,  sowohl  Poesie  wie  Prosa  allgemein  acceptirt 
worden  ist.  Griechischer  Einfluss  wird  hier  kaum  maass- 
gebend gewesen  sein.  — Neubildungen  hat  das  Lateinische 
im  Gegensätze  zu  den  ausseritalischen  Sprachen  des  indoger- 
manischen Stammes  hauptsächlich  für  das  Conjugationssys- 
tem  aufzuweisen,  wo  mit  Ausnahme  des  Praesens  und  Per- 
fectums  fast  alle  Tempora  Compositionen  mit  Hülfsverben 
(fore  und  esse)  sind.  Die  Umschreibung  des  Passivums  durch 
Combinationen  mit  dem  Rcflexivum  se  kommen  auch  in  den 
verwandten  Sprachen  vor.  Sonst  steht  das  Lateinische  in 
Flexion  und  lexicalisehem  Schatze  dem  Griechischen  am 
nächsten,  obwohl  man  sicherlich  zu  weit  geht,  wenn  man  an- 
nimmt, Italiker  und  Hellenen  hätten  zur  Zeit  ihrer  Einwan- 
derung aus  Asien  noch  einen  einheitlichen  indogermanischen 
Stamm  gebildet  (auf  den  man  den  Namen  Pelasger  über- 
tragen hat). 

Von  allen  indogermanischen  Sprachen  aber  ist  das  La- 
teinische in  der  Ausbildung  seiner  Syntax  am  eigenthüm- 
lichsteu.  Dies  betrifft  hauptsächlich  den  Modusgebrauch,  der 
im  Lateinischen  ein  keineswegs  alter  und  ursprünglicher, 
sondern  eher  ein  auf  gewaltsamen  Neuerungen  beruhender  ist. 
Dem  Germanischen,  sogar  unserm  heutigen  Neuhochdeutschen 
wie  dem  Altindischen  und  Altiranischen  steht  hier  das  Grie- 
chische viel  näher  als  dem  Lateinischen.  Manche  der  syn- 
tactischen  Neuerungen  des  Lateinischen  lassen  sich  noch 
ziemlich  scharf  in  der  erhaltenen  Literatur  verfolgen,  so  der 
Gebrauch  des  Zeitpartikel  quum  mit  dem  sogen.  Conjunctiv 
Imperfecti  und  Plusquamperfecti,  der  wenigstens  dem  älteren 
Dichtern  vor  Catull;  noch  unbekannt  ist  (auch  dies  scheint  von 
der  Sprache  der  Redner  ausgegangen  zu  sein,  wie  wir  denn 
bereits  in  einem  Rede-Fragmente  Catos  das  erste  Beispiel 
davon  finden). 
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Das  Romanische. 

Mit  diesem  Namen  bezeichnet  man  die  modernen  Spra- 
chen , welche  aus  dem  Lateinischen  in  den  verschiedenen 
Ländern  des  römischen  Kaiserreiches  entstanden  sind.  Die 
frühere  Bildung  dieser  Sprachen  entzieht  sich  uns,  denn  man 
gebrauchte  noch  manches  Jahrhundert  lang  die  alte  latei- 
nische Sprache  als  Schriftsprache,  als  sie  längst  aufgehört 
hatte,  Umgangssprache  zu  sein.  Es  ist  anzunehmen,  dass 
das  Letztere  schon  ini  fünften  und  sechsten  Jahrhunderte 
durchaus  der  Fall  war.  — Das  Gebiet  der  heutigen  roma- 
nischen Sprachen  zerfällt  in  zwei  ungleich  grosse,  geogra- 
phisch von  einander  getrennte  Complexe.  Das  eine  ist  dei 
europäische  Südwesten:  nämlich  das  alte  Stammland  Italien, 
die  pyrenäische  Halbinsel,  Frankreich  und  die  südöstliche 
Schweiz  mit  einer  eigenen  vom  Italienisch  und  Französisch  der 
übrigen  romanischen  Schweizer  entfernten  Sprache ; das  an- 
dere ist  ein  Theil  des  alten  Daciens  im  europäischen  Osten, 
wo  sich  bei  den  heutigen  Walachen  und  Moldauern  eine 
Tochtersprache  des  Lateinischen  erhalten  hat.  Man  hat 
die  Umformung  des  Lateinischen  zum  Romanischen  vielfach 
als  eine  Folge  der  Mischung  lateinisch-redender  Völker  mit 
den  Germanen  angesehen,  aber  die  ganz  ähnlichen  Sprach- 
verhältnisse  in  Hindostan  bei  der  Umformung  des  Sanskrit 
zum  Prakrit  haben  die  Grammatik  belehrt,  dass  hier  innere 
Spracbgesetze  zu  Grunde  liegen.  Von  den  nördlichen  Nach- 
barn, mit  denen  sich  die  Romanen  mischten,  sind  wohl  ein- 
zelne Worte  aufgenommen,  aber  das  Flexionssystem  ist  nicht 
durch  sie  berührt  worden. 

1.  Die  Sprache  des  heutigen  Italiens,  in  etwa  30  speci- 
fisch  nicht  sehr  von  einander  verschiedene  Mundarten  zer- 
fallend, von  denen  eine,  der  Dialect  Toscanas,  zur  allgemei- 
nen Literatursprache  Italiens  geworden  ist;  (die  übrigen 
Volksmundarten  nur  gelegentlich  wie  in  Goldonis  Lustspielen 
literarisch  verwendet).  Die  italienische  Schriftsprache,  welche 
zur  Zeit,  wo  sie  zuerst  auftritt,  (im  zwölften  und  dreizehnten 
Jahrhundert  bei  Dante,  Petrarca,  Boccaccio)  schon  genau  die- 
selbe ist  wie  heute,  ist  von  allen  romanischen  Sprachen  die 
am  wenigsten  mit  fremden  Bestandtheileu  gemischte  Doch 
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giebt  es  einen  Localdialect,  welcher  noch  viel  alterthümlicher 
ist  als  die  italienische  Schriftsprache.  Dies  ist  der  einheimische 
Dialect  der  Insel  Sardiniens.  Es  sind  von  Jesuiten  zum  Ge- 
brauche "des  sardinischen  Volkes  sogar  geistliche  Gedichte  ge- 
macht worden,  welche  bei  völliger  Indentität  der  Worte  zu- 
gleich lateinisch  und  sardinisch  sind,  doch  können  solche  Ar- 
beiten natürlich  immer  nur  wenig  umfangreich  6ein:  man  muss 
dabei  von  Nominalformen  hauptsächlich  die  lateinischen  Abla- 
tive gebrauchen,  denn  das  Nomen  des  sardinischen  Dialectes 
stimmt  immer  lautlich  genau  mit  einer  lateinischen  Ablativ- 
~ form  überein.  Indess  ist  diese  Sprache -kaum  eine  italie- 
nische zu  nennen,  vielmehr  ein  Mittelglied  zwischen  Italie- 
schem  und  Spanischem  (es  sind  hier  z.  B.  die  spanischen 
Gutturale  vorhanden). 

2.  Die  Sprache  der  pyrenäischen  Halbinsel, 
erst  seit  dem  zwölften  Jahrhunderte  zu  verfolgen.  Abgesehen 
von  unbedeutenderen  Localmundarten  sind  hier  drei  Haupt- 
dialecte  zu  unterscheiden:  a)  das  Castilianische,  seit  1500 

zur  eigentlichen  Schrift-  und  Umgangssprache  für  das  ganze 
heutige  Spanien  geworden.  Das  eigentliche  Spanische  bat 
von  allen  romanischen  Sprachen  allein  die.  dem  Lateinischen 
eigenthümliche  freie  Wortstellung  behalten,  b)  Das  Portu- 
giesische, seit  dem  zwölften  Jahrhunderte  Schriftsprache,  hat 
sich  viel  weiter  als  das  Castilianische  vom  Lateinischen  enb- 
fernt,  mit  einer  Menge  von  Zischlauten,  doch  auch  ohne  die 
dem  Lateinischen  fremden  harten  gutturale  des  Spanischen. 
In  der  Mitte  zwischen  beiden  steht  der  gallicische  Dialect. 
c)  Das  Catalonische,  im  Norden  Spaniens,  von  dem  Casti- 
lianischen  ziemlich  entfernt,  steht  eher  dem  Südfranzösi- 
schen nahe. 

Neben  dem  latinisirten  und  romanisirten  Bewohnern  der 
pyrenäischen  Halbinsel  hat  sich  in  den  Gebirgsgegenden  des 
Nordens  auch  noch  ein  Rest  der  alten  Bevölkerung  mit  ihret 
nationalen  Sprache  erhalten,  die  sog.  Vasker  (ähnlich- wie 
in  Vorderindien  neben  den  indogermanischen  Hindus  die 
Dekhan-Völker  stehen  geblieben  sind).  Von  allen  Sprachen 
Europas  ist  das  Vaskische  die  am  meisten  auffällige.  Der 
ganze  Satz  erhält  gewöhnlich,  die  Form  eines  einheitlichen 
Wortes  mit  einer  ganzen  Reihe  von  Suffixen  und  Infixen,  wie 
es  ähnlich  bei  den  einheimischen  Sprachen  Amerikas  vor- 
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kommt,  daher  hat  W.  von  Humbold  das  Vaskische  mit  diesen 
der  Kategorie  der  von  ihm  sogenannten  polysynthetischen 
Sprachen  zugewiesen. 

3.  Die  romanischen  Sprachen  Frankreichs.  Ihrer 
giebt  es  zwei : a)  das  Proven^alische,  genannt  die  langue 
d'oe  (oc-=ja),  im  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhundert  durch 
die  reiche  Literatur  der  Troubadors  fixirt,  vielfach  mit  alte- 
ren Formen  als  die  ältere  Gestalt  des  eigentlichen  Franzö- 
sischen, welches  späterhin  ein  durch  die  politischen  Verhält- 
nisse solches  Uebergewicht  in  ganz  Frankreich  erlangte,  dass 
das  Provencalische  heutzutage  blos  Volksdialect  ist  und  als 
Literatursprache  nur  für  Localzwecke  benutzt  wird.  Der  Unter- 
schied zwischen  diesem  neueren  Proven^alisch  und  der  Sprache 
der  Troubadors  ist  ein  verhältnissmässig  sehr  geringer,  b)  Das 
eigentliche  Französische,  Nordfranzösische  (lanque  d’  oui). 
Von  allen  romanischen  Sprachen  lässt  sich  das  Französische 
historisch  am  längsten  verfolgen,  denn  die  frühesten  Denk- 
mäler gehören  noch  dem  neunten  Jahrhunderte  an.  Eis 
hat  dieselben  geschichtlichen  Perioden  wie  das  Hochdeutsche 
durchlaufen:  Altfranzösisch,  Mittelfranzösisch  (Sprache  des 
elften,  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhunderts,  durch  eine 
sehr  umfangreiche,  namentlich  epische  Literatur  vertreten) 
und  Neufranzösisch;  und  auch  für  das  letztere  werden  zwei 
Stufen  zu  scheiden  sein,  die  heutige  Aussprache,  welche  die 
meisten  geschriebenen  Endungen  stumm  lässt  und  die  ältere 
Aussprache,  in  welcher  diese  Endlaute  noch  gesprochen  wur- 
den (das  heutige  französische  Theater  und  die  Kanzelbcred- 
sarakeit  lässt  die  sämmtlichen  sogenannten  stummen  e hören, 
die  auch  in  dem  Metrum  der  Poesie  immer  eine  eigene  Sylbe, 
oft  sogar  mit  dem  rhythmischen  Ictus  bilden). 

4.  Die  romanische  Sprache  der  Schweizer  in  Grau- 
bündten,  die  sich  selber  Romanen  nennen,  blos  Volksdialect 
und  höchstens  für  geistliche  Zwecke  und  einige  Localzeitungen 
literarisch  fixirt.  Sie  steht  etwa  zwischen  Provengalischem 
und  Italienischen  in  der  Mitte  und  hat  sich  lexicahsch  sehr 
aus  dem  Deutschen  bereichert. 

5.  Das  YV  a 1 a c h i s che  oder  Rumänische,  sowohl  nörd- 
lich von  der  Douau  in  der  Moldau- Walachei,  Siebenbürgen 
und  Bessarabien,  wie  auch  südlich  von  der  Donau  in  Thra- 
kien, Makedonien  und  sporadisch  selbst  bis  in  den  Pelopon- 
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nes  hin  gesprochen.  Die  Donau  scheidet  die  Sprache  in  zwei 
Mundarten.  Bios  die  nördliche  hat  eine  Literatur,  die  aus 
sc.  16  datirt,  doch  meist  geistlichen  Inhalts  oder  Ueber- 
setzungsliteratur  ist.  Die  sprachlichen  Formen  stehen  dem 
Italienischen  am  nächsten,  aber  das  Lautsystem  ist  von  allen 
romanischen  Sprachen  das  abweichendste,  namentlich  in  Be- 
ziehung auf  die  Vocale,  die  zum  allergrössten  Theile  zu 
einem  trüben  e geworden  sind.  Das  Alphabet  war  zuerst 
das  ostslavische,  jetzt  aber  wird  meist  das  lateinische  ange- 
wandt. Lexicalisch  ist  die  Mischung  mit  slavischen,  albane- 
nesischen,  griechischen , türkischen  Worten  ausserordentlich 
gross,  unter  den  Sprachen  Europas  ohne  Beispiel,  viel  princip- 
loser  als  z.  B.  im  Englischen. 


Die  germanischen  Sprachen. 

Hier  sind  drei  Sprachen  zu  unterscheiden,  das  östliche 
Germanisch  als  die  Sprache  der  späterhin  den  Südwesten 
Europas  occupirenden  Gothen,  das  nördliche  Germanisch  als 
die  Sprache  der  Skandinavischen  Länder,  und  das  südwest- 
liche Germanisch , durch  die  Nordsee  und  den  Canal  in  die 
deutsch-niederländischen  Dialecte  des  Festlandes  und  den  In- 
seldialect  Englands  zerfallend. 

1.  Das  Germanische  des  Ostens,  die  Sprache  der 
Goten.  Ursprünglich  wohnten  die  Goten  im  N'ordosten, 
an  den  Küsten  der  Ostsee.  Wir  sind  mit  ihrer  Sprache  aus 
der  ?.eit  bekannt,  wo  sie  nördlich  vom  schwarzen  Meere 
wohnten.  Damals  veranstaltete  Ulfilas,  der  BischofF  der  in 
Mösien  wohnenden  Goten  eine  gotische  Bibelübersetzung, 
von  der  uns  ein  grosser  Theil  des  neuen  Testamentes  wie 
einzelne  alttestamentliche  Fragmente,  namentlich  aus  Esra 
und  Nehemia  erhalten  sind  Zu  dieser  Bibel  des  Ulfilas  ist 
später  nur  Weniges  hinzugekommen,  zum  Theil  aus  der  Zeit, 
wo  die  Ostgoten  Italien  besetzt  hatten.  Noch  früher  haben 
die  (Vestgothen  in  Spanien  ihre  Sprache  gegen  das  Latei- 
nisch - Romanische  aufgegeben , was  zum  Theil  von  ihren 
Königen  beabsichtigt  war,  denen  es  auf  eine  Verschmelzung 
ihres  Stammes  mit  den  unterworfenen  Romanen  ankam.  Die 
alten  östlichen  Wohnsitze  der  Goten  erklären  es,  dass  in 
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ihrer  Sprache  sich  manches  Lexicalische  findet,  wofür  nicht 
die  übrigen  germanischen  Dialecte,  wohl  aber  die  Sprachen 
der  finnischen  Völker  eine  Verwandtschaft  darbieten.  Doch 
ist  dies  nur  vereinzelt  und  trägt  dein  Character  des  Gotischen 
als  eines  durchaus  rein  germanischen  Dialectes  keinen  Eintrag. 
Da  die  übrigen  germanischen  Dialecte  erst  Jahrhunderte  später 
uns  vorliegen,  so  ist  es  natürlich,  dass  das  Gotische  ungleich 
reicher  und  durchsichtiger  in  seinen  Formen  ist  und  für  die 
vergleichende  Grammatik  die  grösste  Wichtigkeit  hat.  Ganz 
unberührt  • geblieben  ist  es  von  der  den  Vocalismus  aller 
übrigen  deutschen  Dialecte  durchdringenden  Umgestaltung, 
die  man  als  Umlaut  und  Brechung  zu  bezeichnen  pfiegt. 

2.  Das  Germanische  des  Nordens,  das  Skan- 
dinavische, gesprochen  in  Norwegen,  Schweden,  Däne- 
mark, wie  in  Island  nebst  den  Faeroer- Inseln,  welches  im 
neunten  Jahrhunderte  von  den . Norwegen  besetzt  wurde. 
Geschichtlich  sind  zwei  Sprachstufen  zu  unterscheiden,  das 
Altnordische,  allen  skandinavischen  Ländern  gemeinsam,  und- 
die  heutigen  skandinavischen  Sprachen,  deren  vier  zu  unter- 
scheiden sind:  die  heutige  Sprache  der  Insel  Island,  die 
Volkssprache  Norwegens,  das  Schwedische  und  das  Dänische, 
welche  letztere  zugleich  in  Folge  der  früheren  politischen 
Einheit  Norwegens  mit  Dänemark  auch  die  Schriftsprache. 
Norwegens  ist.  Die  angegebene  Ordnung  der  vier  neuskan- 
dinavischen Sprachen  oder  Dialecte  bezeichnet  zugleich  ihre 
Abstufung  von  ursprünglicherer  zu  abgeschliftenerer  und  de- 
pravirter  Form ; das  Dänische  ist  das  neueste,  in  seinem 
abgestumpften  Vocalismus  der  Endungen  dem  Neuhochdeutschen 
entsprechend,  das  Schwedische  hat  hier  noch  tönende  Vocale*, 
die  heutige  Sprache  des  Isländers  steht  sogar  dem  Altnor- 
dischen noch  so  nahe,  dass  derselbe  die  altnordischen  Denk- 
mäler fast  noch  unmittelbar  verstehen  kann.  (Es  entsprechen 
die  heutigen  germanischen  Sprachen  insofern  den  romani- 
schen, als  es  bei  beiden  zwei  isolirte  Inseln  sind,  wo  sich  die 
Alterthümlichkeit  erhalten  hat,  liier  Island  wie  dort  Corsica). 
Die  Insel  Islaud  hat  nun  noch  für  die  Linguistik  die  grosse 
Bedeutung,  dass  sich  dort  die  ältesten  Denkmäler  des  Alt- 
nordischen, die  sogenannten  Eddalieder,  in  mündlicher  Tra- 
dition erhalten  haben ; erst  im  löten  Jahrhunderte  wurden 
sie  dort  aufgezeichnet.  Seinem  Charakter  nach  entfernt  sich 
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das  Altnordische  mehr  als  das  Altdeutsche  vom  Gotischen 
namentlich  durch  seine  grössere  Ausbildung  des  sogenannten 
Umlautes  und  seine  häutigen  Consonanten-Assimilirungen,  die 
oft  zugleich  eine«Verlängerung  des  vorausgehenden  Vocales  be- 
wirken. Eigentümlich  ist  auch  die  •Suffigirung  des  Artikels 
hinter  das  Substantivum,  und  die  Bildung  des  Passivs  durch 
Composition  mit  dem  reflexiven  Pronomen,  die  auch  den 
heutigen  skandinavischen  Sprachen  ein  scheinbar  ünzusam- 
mengesetztes  I’assivum  verleiht  (dem  Activum  wird  ein  blos- 
ses s angefügt). . 

3.  Das  Germanische  des  Nord  weste  ns,  zer- 
fallend in  das  Deutsche,  Niederländische  und  Eng- 
lische. In  Deutschland  hat  sich  das  Germanische  verhält- 
nissmässig  spät  in  2 Hauptdialecte  gesondert,  «das  Nieder- 
deutsche (Plattdeutsche,  auch  Sächsische  genannt)  und  das 
Hochdeutsche.  Der  Hauptunterschied  besteht  hier  in  dem 
innerhalb  des  Hochdeutschen  eingetretenen  Fortschrittes  in 
den  Lautverschiebungen  der  Muta.  Das  Hochdeutsche  hat 
bis  jetzt  drei  Perioden  durchlaufen:  Althochdeutsch  vom 

siebenten  bis  zwölften  oder  dreizehnten  Jahrhunderte,  das 
Mittelhochdeutsche  bis  zum  fünfzehnten  Jahrhunderte  und  das 
Neuhochdeutsche.  Von  Anfang  an  besteht  eine  grosse  Zahl 
von  Localmundarten  neben  einander,  von  denen  eine  jede  in 
der  Periode  des  Althochdeutschen  für  schriftliche  Denkmäler 
verwandt  worden  ist  (daher  die  Ungleichheit  des  Althoch- 
deutschen in  den  verschiedenen  Quellen).  Im  Mittelhoch- 
deutschen wird  der  Dialect  Schwabens  in  der  Litteratur 
bevorzugt.  Die  neuhochdeutsche  Schriftsprache  ist  in  ihrer 
Entstehung  immer  noch  ein  gewisses  Itäthsel , denn  wir  ken- 
nen keinen  einzigen  Volksdialect,  auf  den  sie  sich  unmit- 
telbar zurückführen  Hesse.  In  Beziehung  auf  die  Flexionen 
bildet  das  Mittelhochdeutsche  und  Neuhochdeutsche  zusam- 
men dem  Althochdeutschen  gegenüber  eine  Einheit,  denn  nur 
hier  haben  sich  die  alten  tönenden  Vocale  in  den  Endungen 
erhalten,  während  sie  im  Mittelhochdeutschen  und  Neuhoch- 
deutschen zu  e abgeschwächt  sind.  Dagegen  entfernt  sich 
das  Neuhochdeutsche  vorn  Mittelhochdeutschen  durch  die  ihm 
eigenthümliche  Dehnung  seiner  ursprünglich  kurzen  Vocale, 
weuu  diese  in  eurer  oft’enen  Sylbe  stehen.  Das  Nieder- 
deutsche bat  dieselben  drei  Perioden  wie  das  Hochdeut&che 
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durchlaufen  mit  derselben  Umgestaltung  der  Endungsvocale 
und  der  Prosodie;  in  seinem  lexicalischen  Schatze  weicht  es 
nur  wenig  vom  Hochdeutschen  ab,  doch  hat  sich  derselbe  im- 
mer mehr  verringert,  weil  das  Neuniederdeutsche  keine  Schrift- 
sprache geblieben  ist.  Die  mittelniederdeutschen  Denkmäler 
sind  ziemlich  zahlreich,  das  Altniederdeutsche  (gewöhnlich 
das  Altsächsische  genannt)  ist  hauptsächlich  durch  den  He- 
liand vertreten,  der  an  Alterthümlichkeit  und  poetischer  Be- 
deutung die  althochdeutschen  Denkmäler  überragt.  Eine 
ziemlich  abweichende  Gestaltung  erhielt  das  Mittelnieder- 
deutsche in  den  Niederlanden  — man  bezeichnet  es  als  sol- 
ches mit  dem  Worte:  Mittelniederländisch.  Das  Neunieder- 
ländische,  die  heutige  Sprache  Hollands  und  Belgiens,  ent- 
fernt sich  nicht  unbedeutend  von  dem  Neuniederdeutschen 
und  hat  vor  diesem  eine  reiche  Litteratur  voraus.  Das  Nie- 
derländische, welches  in  Holland  gesprochen  wird,  ist  aber 
dasselbe  wie  das  Niederländische  Belgiens,  gewöhnlich  das 
Ylämländische  genannt,  doch  besteht  ein  Unterschied  in  der 
Orthographie,  die  hauptsächlich  durch  die  politische  Verschie- 
denheit der  beiden  Länder  hervorgerufen  ist.  Im  Uebrigen 
verdient  bemerkt  zu  werden , dass  die  heutigen  Nieder- 
länder eine  viel  rationellere  Orthographie  als  die  Deutschen 
haben.  — Ein  von  den  übrigen  Deutschen  ziemlich  abgetrenn- 
ter Stamm  sind  die  Friesen  an  der  06t- und  Südküste  der 
' Nordsee,  die  in  ihrem  Dialecte  gewissermassen  das  Mittel- 
glied zwischen  Deutschem  und  Skandinavischem  bilden.  Wir 
kennen  das  Friesische  schon  aus  Denkmälern  des  Ilten  Jahr- 
hunderts, wo  es  sich  bei  der  Isolirtheit  des  Volkes  fast  noch 
in  einer  ähnlichen  Ursprünglichkeit  wie  das  Althochdeutsche 
und  Mittelhochdeutsche  des  8ten  Jahrhunderts  bewahrt  hat. 
In  der  neueren  Zeit  ist  das  Friesische  bloss  Volkssprache 
geblieben,  aber  immer  mehr  durch  das  Niederdeutsche  ver- 
drängt, so  dass  es  jetzt  fast  nur  noch  auf  den  kleinen  Inseln 
der  Nordsee  gesprochen  wird.  — Im  siebenten  Jahrhunderte 
verliess  ein  niederdeutscher  Stamm,  die  Angeln,  seinen  alten 
Sitz  in  Holstein  und  wandte  sich  nach  der  britischen  Insel. 
Abgetrennt  von  den  übrigen  Niederdeutschen  hat  sich  die 
Sprache  derselben  ziemlich  abweichend  gestaltet,  insbeson- 
dere durch  Zerdehnung  und  Brechung  der  Vocale.  lieich 
ist  ihre  Litteratur  aus  der  Periode  vom  8ten  bis  Ilten  J&hr- 
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hunderte;  der  Charakter  dieser  Sprache,  die  man  als  das 
Angelsächsische  bezeichnet,  ist  aber  im  Ganzen  schon  viel 
abgestumpfter  als  der  des  gleichzeitigen  Althochdeutsch  und 
Altniederdeutsch  und  nähert  sich  in  dem  grossen  Verluste 
tönender  Flexionsvocale  schon  sehr  dem  Mittelniederdeutschen. 
Im  Ilten  Jahrhunderte  wird  diese  Sprache  in  Folge  der 
Occupation  des  Landes  durch  die  französischen  Normannen 
zu  einer  Mischsprache,  indem  der  Wortschatz  ausserordent- 
lich stark  mit  romanischem  Spruchgute  versetzt  wird.  Dies 
ist  das  Englische.  Das  Flexionssystem  desselben  bleibt  das 
germanische,  ebenso  auch  der  germanische  Accent,  nach  dessen 
Norm  die  romanischen  Wörter  umgestaltet  werden.  Von 
allen  germanischen  Sprachen  ist  das  heutige  Englisch  das 
abgestumpfteste,  denn  fast  alle  Endungen  sind  verloren  ge- 
gangen und  abgesehen  von  den  romanischen  Worten  ist  das 
Englische  nahezu  auf  dem  Standpunkte  der  einsilbigen  Wur- 
zelsprache angelangt. 

Die  umstehende  Tabelle  gilt  für  die  gesammten  germa- 
nischen Dialecte  bis  herab  zum  Mittelhochdeutschen  eine 
Uebersicht  über  die  Declination  der  ursprünglich  auf  a aus- 
gehenden Substantiv-,  Adjectiv-  und  Pronominalstämme.  . 
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Go. 

Nord. 

Alts. 

tc 

eu*0£ 

tisks;  ’.barjis, 

fiskr,  hirdir 

fisk,  hirdi  • 

j X 

bairdis 

| 

i ä 

ö(?e<5i 

blind«;  midi« 

blindr 

blind,  middi 

! 

A 

sa ; bvas 

sa,  bvar 

tbe,  thie;  bvie 

ohcov 

fisk ; bari, 

fisk,  hirdi 

fisk,  birdi 

bairdi 

i 

n 

&ß(>äv 

blindana; 

bündan 

blindan(a),  middean. 

v 

midjana 

jan 

< 

xüv 

tbana;  bvana 

tbanu,  bvanu 

thena,  hvena 

_c 

OlKOlo(s) 

fiskis ; harjis, 

fisks,  hirdis 

fiscas,  es;  hirdeas,  jes 

X 

bairdcis 

>ts 

äß(?oto(i) 

blindis;  midjis 

blinds 

blindas,  es;  middeas,  jes  1 

Toin(i) 

tbis;  bvis 

tliess,  hvess 

thes,  hvcs 

| £ 

utKoi,  m 

fiska,  haija 

fiski,  birdi 

fiska,  e;  birdea,  je 

1 " 

blindamma, 

blindum 

blindumu,  middjumu 

t .2: 

‘ ‘ 

midjamma 

’ ä 

tasmäi 

.. 

thamma 

thcim,  hveim 

tbenu,  hvemu 

E L" 

a?vä 

tiskü,  birdjü 

j - 

madhjä 

blindü,  middjü 

; ö 

! O 

' >■ 

qIks 

fisk ; hari 

I *“ 

a^väs 

tiskos,  harjos 

fiskar,  birdar 

fiscos,  hirdjös 

*'  Q- 

Aß(>oC((s) 

blindai,  mid- 

blindir 

blinda,  e;  middea,  je 

s 

ja» 

* 

toI  (es) 

thai 

tbcir 

thiä 

L 

a<jvan(s) 

fiskans ; bar- 

fiska,  hirda 

fiscos,  hirdjös 

| *©, 

jans 

1 U3 

1 3 

madhjän(s) 

blindans, 

blinda 

blinda,  e ; middea,  je 

© 

O 

midjans 

__ 

täns 

tbans 

tbä 

tbiä 

ÖL  KO)  V 

flske,  harjö 

fiska,  hirda 

fisco,  hirdjo 

*p , 

1 lindaize ; 

blindra 

blindaro,  ero;  middeaio,  , 

c 

midjaize 

jero 

toshara 

tbize 

thcirra 

thcro 

, 

fiskam 

tiscum,  om; 

fiscun,  on ; birdjun 

J2 

birdnm 

I 

©• 

( mäuh  tthis) 

blindaim, 

blindum 

blindun,  on;  middjun 

I|ä 

midjaim 

tbaim 

tbeim 

thcm 
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Ags. 

Ahd. 

Mhd. 

fisk,  hirde 

visc,  hirti 

visch,  hirte 

blind,  middc 

blinter,  blind;  tpitjer,  miti 

blinder,  blint;  mitter,  mitte 

se,  hva 

der,  (b)  wer 

der,  wer 

fisk,  hirde 

visc,  hirti 

viscb,  hirte 

blindne. 

blintan,  mitjan 

blinden 

tlione,  hvone 

den,  (b)  wen  (an) 

den,  wen 

fisces,  hirdes 

visces,  hirtes 

visches,  hirtes 

blindes 

blindes,  mitzes 

blindes 

thäs,  bväs 

des,  (h)  wes 

des,  wes 

fisce,  hirdi 

visca ; c N 0 T ; birta 

vische,  hirte 

blindum 

blicademu,  o ; mitjemu 

blintem 

tham,  hvem 

deinu,  o ; (h)  werno 

dem,  wem 

fiscu,  hirtfl 

bliutü,  mitjü 

J 

! fiscas,  hirtas 

visca,  hirta  . 

vische,  hirte 

blinde 

blinte,  blint;  mit,  e miti 

blinde 

tha 

die,  dea,  de 

1 * 

die 

fiscas,  birdas 

visca,  hirta 

vische,  hirte 

blinde 

blinte,  'a  I,  mitja 

blinde 

tha 

die,  dea 

die 

fisca,  hirda 

visco,  hirto 

vische,  hirte 

blindra 

blindero,  mitjero 

blinder 

■ 

tbara 

dero 

der 

fiscum,  hirduni 

viscum,  om ; M.  0.  T.  en  N ; 
hirtum 

vischen,  hirten 

blindum 

blintöm,  Sn  N ; nutzem 

blinden 

U tham 

dem,  diom  k ; dien  N. 

den 
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§.  27. 

Lautnyatem  des  Sanskrit. 

Vocale.  a,  i,  u sind  die  eigentlichen  Grundvocale,  e 
und  ü nur  Trübungen.  Daneben  kommt  noch  ein  eigenthüm- 
licher  Vocal  rf  vor,  der  sich  auch  im  Zend  und  im  Slavischen 
findet;  auch  haben  wir  Erscheinungen  in  andern  Sprachen, 
welche  Ueberbleibsel  eines  solchen  Vocales  sind,  dennoch  ist 
dies  kein  ursprünglicher  dem  ganzen  Stamme  angehörender  Vo- 
caL  In  der  Prosodie  macht  er  keine  Position,  die  Lautgesetze 
des  Guna  und  Vriddhi  finden  auf  ihn  Anwendung.  Neben  die- 
sem cxistirt  noch  ein  andrer  Laut  1,  der  aber  selten  ist  und 
sich  zu  1 verhält,  wie  r,  zu  r.  Er  kommt  nur  in  der  Wurzel 
klp  (machen)  vor,  im  Guna  geht  er  in  al  über  (kalp,  lat.  scal- 
pere);  er  ist  nicht  blos  eine  grammatische  Theorie,  sondern 
der  Anfang  zu  einem  ähnlichen  Vocale,  wie  n,  der  aber  nicht 
zur  Entwicklung  gekommen  ist 

a kommt  am  häufigsten  im  Sanskrit  vor,  es  ist  der  reinste 
und  dem  Sprachorgane  am  nächsten  liegende  Vocallaut.  Wo 
die  Sprache  sich  abstumpft,  zeigt  sich  eine  Neigung  a zu  trü- 
ben, besonders  in  i.  Dies  ist  der  Fall  in  vielen  spätem  Spra- 
chen; wo  es  im  Sanskrit  vorkommt,  ist  es  meist  durch  das 
Gesetz  der  Epenthese  des  i zu  erklären.  Dies  Gesetz  ist  fol- 
gendes: Ein  i in  der  folgenden  Silbe  erfordert  die  Einsetzung 
eines  i in  die  vorhergehende,  z.  B.  im  Zend,  gairi  (.Berg),  ur- 
sprünglich gari;  ferner  im  Sanskrit  pitn  (Vater),  pater,  narijo. 

Die  Diphthonge  e,  ö,  ai,  au  entstehen  aus  der  Zusammen- 
setzung von  a und  ä mit  i und  u. 

Von  den  Konsonanten  sind  drei  Reihen  mit  andern 
Sprachen  gemeinschaftlich,  die  Gutturalen,  Dentalen  und  La- 
bialen. Eigenthümlich  sind  dem  Sanskrit  die  Lingualen  oder 

5 


Digitized  by  Google 


66 


Lautsystem  des  Sanskrit. 


Cerebralen,  die  auch  in  den  davon  abstammenden  Sprachen, 
auch  im  Dekkanischen,  häufig  sind,  also  wohl  durch  den 
indischen  Himmel  bedingt.  Im  Sanskrit  kommen  sie  in  ächten 
Wurzeln  nicht  im  Anfänge  vor,  sondern  beschränken  sich  auf 
das  Innere  der  Wörter  und  scheinen  durch  Einwirkung  andrer 
Laute  zu  entstehen.  Bei  n ist  es  sicher  nachzuweisen,  dass 
es  durch  Einfluss  von  r und  sh  entsteht;  doch  kann  man 
dies  nicht  immer  zeigen.  Sie  haben  Verwandtschaft  mit  r und 
1,  und  in  den  Veden  stehen  diese  Konsonanten  häufig  an  ihrer 
Stelle.  Einige  Verwandtschaft  haben  sie  auch  mit  den  Pala- 
talen. Im  Ganzen  sind  sie  selten. 

Die  Palatalen  sind  eine  Erweichung  der  Gutturalen; 
denn  1)  in  historisch  bekannten  Sprachen  können  wir  immer 
die  Entstehung  aus  Gutturalen  nachweisen,  wie  im  Prakrit  und 
den  romanischen  Sprachen;  2)  in  den  verwandten  Sprachen 
finden  sich  die  Palatalen  nicht,  sondern  in  den  identischen 
Wurzeln  erscheinen  Gutturale  z.  B.  gan  ;-t»,  gnä  yveo.  3)  im 
Sanskrit  selbst  wechseln  sie  mit  den  Gutturalen  in  Ableitun- 
gen: von  der  Wurzel  vng  Wird  gebildet  varga.  Diese  Ab- 
schleifung wird  bewirkt  durch  den  folgenden  Vocal;  so  oft  in 
Flexionen  oder  bei  Zusammensetzungen  ein  Konsonant  folgt, 
muss  wieder  der  Guttural  eintreten. 

Aspiraten.  Die  harten  Aspiraten  sind  eine  eigenthflm- 
liche  Entwicklung  des  Sanskrit.  Zwar  gibt  es  in  den  verwand- 
ten Sprachen  auch  aspirirte  Tenues,  aber  diese  sind  ganz 
andrer  Art;  sie  entstehn  durch  den  Einfluss  andrer  Laute  z.  B. 
im  Zend,  wo  ans  einer  Tenuis,  wenn  ein  r folgt,  eine  Aspirata 
wird.  Im  Sanskrit  wechseln  die  harten  Aspiraten  nie  mit  ihren 
Tenues,  sie  bleiben  konstant  in  ihren  Wörtern.  Man  muss 
daher  für  die  harte  Aspimte  des.  Sanskrit  in  den  verwandten 
Sprachen  nie  eine  Aspiratc,  sondern  nur  eine  Tenuis  suchen 
sthä,  tattjiii,  histaiti  (Zd),  standan  (Goth.),  stoweti  (Lit).  Die 
Endung  der  2.  Pers.  Plur.  Präs,  im  Sanskrit  tha,  in  verwand- 
ten Dialecten  ta,  ™,  tis. 

Die  Sibilanten  rechnet  man  zu  verschiedenen  Klassen. 
5 gehört  zu  den  Palatalen,  ist  nicht  in  den  verwandten  Spra- 
chen, nur  im  Zend  in  den  dem  Sanskrit  entsprechenden  Wörtern. 
Im  Sanskrit  ist  es  meist  aus  k entstanden : da<;a,  decem,  ätxa. 

sh  ist  als  aspirirtes  s zu  betrachten,  entsteht  nur  durch 
die  Einwirkung  andrer  Laute  und  wird  daher  zu  den  Lin- 
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gualen  gerechnet  In  der  Vergleichung  entspricht  ihm  blos- 
ses s. 

s wird  zu  den  dentalen  gerechnet  Am  Ende  eines  Wor- 
tes verflüchtigt  es  sich  im  Sanskrit  zu  einem  Hauche  (Visarga, 
eigentlich  dimissio).  Dies  kann  aber  auch  ein  r bezeichnen, 
welches  zu  s geworden  ist.  Im  Neugriechischen  ist  etwas 
Aehnliches  eingetreten.  Ausserdem  ist  noch  zu  bemerken, 
dass  es  keine  weichen  Sibilanten  neben  sich  hat,  wie  z.  B.  im 
Zend.  Im  Sanskrit  dient  r als  Media  zu  s. 

h ist  ebenfalls  in  den  übrigen  Sprachen,  aber  die  Geltung 
stimmt  sehr  selten.  Nämlich  die  Vergleichung  theils  im  Sans- 
krit selbst,  theils  mit  andern  Sprachen  zeigt,  dass  h kein  ur- 
sprünglicher Konsonant,  sondern  die  Abstumpfung  eiuer  wei- 
chen Aspirata  ist,  das  gh,  dh,  bh  z.  B.  megha  (Wolke)  zu 
Wurzel  mih  (ergiessen,  iningere);  mögha  (umsonst)  Wurzel 
muh;  hu  (opfern)  0fu>;  hr,  (nehmen),  in  den  Veden  bhrt, 
grah  (greifen)  aus  grabh. 

Die  übrigen  Konsonanten  haben  nichts  Besonderes,  sie 
entsprechen  den  andern  Sprachen.  Ausser  den  fünf  Nasalen 
kommt  aber  noch  ein  sechster  vor,  der  durch  das  Zeichen  des 
Anusvara  (Nachlaut)  bezeichnet  wird.  Er  tritt  in  vielen  Fäl- 
len als  blosse  Schreibkürzung  für  den  Nasal  eines  bestimmten 
Organs  ein.  In  andern  Fällen  bezeichnet  er  einen  unbestimmten 
Nasal,  nämlich  vor  den  Halbvokalen,  Sibilanten  und  h.  Def 
eigentliche  Laut  des  durch  n auszudrückenden  Zeichens  ergiebt 
sich  aus  der  Natur  des  folgenden  Konsonanten,  nach  dem  er  sich 
richten  muss.  In  den  verwandten  Sprachen  entspricht  diesem 
Anusvara  ein  Nasal,  aber  es  kommt  für  das  Nasalsystem  einer 
jeden  Sprache  darauf  an,  ob  es  ein  n oder  m ist:  harisa  (Fla- 
mingo), anser,  gans. 

Von  den  Vokalvermehrungen,  welche  in  den  indo- 
germanischen Sprachen  vorhanden  sind,  sind  zwei  von  allge- 
meiner Wichtigkeit  und  gerade  im  Sanskrit  am  meisten  und 
gleichmässigsten  ausgebildet.  1)  Die  Steigerung  durch 
Guna  (Kraft)  und  Yriddhi  (Verstärkung):  i,  u,  rt  wird  zu- 
nächst zu  e,  ö,  ar,  dann  weiter  zu  ai,  au,  är  gesteigert.  Dies 
zeigt  sich  bei  n am  deutlichsten,  aber  auch  bei  den  andern, 
da  a + i an  sich  e,  a + u an  sich  ö bilden,  und  a + e und 
a + ö auch  sonst  zu  ai  und  au  werden.  Ob  der  zu  gunirende 
Vokal  kurz  oder  lang  ist,  bleibt  gleichgültig.*  Bei  a ist  Guna 
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ebenfalls  a,  Vrirlrllii  ä.  2)  Eine  andere  Art  von  Steigerung, 
welche  nicht  so  regelmässig  ausgebildet  ist,  ist  die  Nasali- 
rung  des  Vokals,  so  dass  nach  dem  Vokal  ein  n oder  m ein- 
geschoben wird  (findo,  fidi,  cumbere,  cubare).  Diese  Erschei- 
nung geht  in  der  Conjugation  dem  Guna  vielfach  parallel. 

Die  Gesetze  des  Auslautes  im  Sanskrit  sind  einfach. 
Mit  wenigen  Ausnahmen,  die  für  die  Vergleichung  ohne  Wich- 
tigkeit sind,  duldet  die  Sprache  nie  zwei  Konsonanten  im  Aus- 
laute, sondern  der  letzte  wird  immer  abgeworfen,  z.  B.  su-valk 
verliert  sein  k und  wird  zu  su-val. 

Anlaut.  Das  Sanskrit  lässt  zwei  auch  drei  Konsonanten 
im  Anlaute  zu.  Der  einzige  Konsonant,  der  im  Anlaut  häufig 
abgeworfen  wird,  ist  die  Sibilans,  sei  es  als  palatale  ($)  oder 
als  dentale  (s)  z.  B.  tara  (Stern)  ursprünglich  gewiss  stara; 
im  Sanskrit  selbst  noch  star. 

Für  den  Inlaut  sind  im  Sanskrit  die  Gesetze  genauer 
bestimmt,  als  in  andern  Sprachen.  Hauptgesetz:  Die  dumpfen 
und  hellen  Konsonanten  erfordern  sich  gegenseitig.  (Dumpf 
sind  die  Tenucs  und  ihre  Aspiraten,  hell  die  Mediä  und  ihre 
Aspiraten.  Zu  den  dumpfen  gehören  ausserdem  die  drei  Sibi- 
lanten, zu  den  hellen  die  Halbvokale,  die  Nasale  und  h.)  Im 
Inlaute  kann  ein  heller  Konsonant  nur  vor  einem  hellem,  ein 
dumpfer  nur  vor  einem  dumpfen  stehen,  und  nur  Nasal  und 
Halbvokal  können  sich  auch  nach  und  vor  dumpfen  behaupten. 
Aspiraten  können  auch  vor  Aspiraten  stehen.  Viele  Lautgesetze 
(sogen.  Santi-Gesetze)  beziehen  sich  auf  das  Zusammen  treffen 
im  Aus-  und  Anlaute  verschiedener  Wörter.  Diese  Rücksicht 
ist  in  verwandten  Sprachen  untergeordnet  und  daher  für  die 
Sprachvergleichung  unwichtig. 

Lautveränderungen,  die  das  Sanskrit  bei  dem 
Uebergange  in  die  abgeleiteten  Dialecte  erleidet, 
ä verwandelt  sich  in  ö,  wovon  im  Sanskrit  selbst  schon  einige 
Spuren:  säh  (tragen)  Infinitiv  södhum,  in  den  Veden  noch 
sädhum;  vüh  (vehere)  Inf.  vödhum.  Die  langen  Vokale  haben 
in  den  neuern  Dialecten  vielfach  die  Neigung  sich  zu  verkür- 
zen und  dann  den  folgenden  Konsonanten  zu  verdoppeln.  Auch 
Diphthongen  können  verkürzt  und  metrisch  kurz  gebraucht 
werden,  selten  im  Prakrit,  aber  häufig  in  den  modernen  Dia- 
lecten. rt  verliert  seine  vokal i sehe  Natur  und  wird  als  Kon- 
sonant in  verschiedener  Weise  fixirt.  ai  und  au  haben  die 


Digitized  by  Google 


Lautnystem  dos  Zeud. 


69 


Neigung  sich  in  ihre  Elemente  aufzulösen : a — i und  a — u. 
Die  Konsonanten  verwandeln  sich  so,  dass  der  vordere  Konso- 
nant einer  Gruppe  assimilirt  wird:  mukta  zu  mutta,  lupta  zu 
lutta.  Halbvokale  und  Nasale  werden  auch  einem  vorhergehen- 
den Konsonanten  gleich  gemacht:  agra  zu  agga,  agnis  zu  ag- 
gis.  I wird  in  g'  verwandelt,  die  Endkonsonanten  abgeworfen. 

§•  28. 

Lantsystem  des  Zcnd. 

Die  Konsonanten-Bezeiclinimg  ist  folgende: 


k 

kh 

rr 

t» 

gh; 

c' 

g 

t 

th 

d 

dh; 

P 

f 

b 

j 

r 

V 

W 

S 

sh 

8 

h 

z 

J 

ü 

h 

n 

m 

Vokale  sind:  a,  6,  6,  ä,  i,  1,  u,  ü,  e,  6,  o,  äo.  — 6 ist 
nur  Abstumpfung  eines  ursprünglichen  a.  Wo  es  als  selbst- 
ständiger Vokal  zu  betrachten  ist,  erscheint  cs  in  der  letzten 
Silbe  des  Wortes  vor  m und  auch  n z.  B.  acc.  sg.  m.  und  n. 
Sanskrit  am,  Zend  em:  imam  — imem  (ihn),  Sanskrit  a^vam 
= Zend  a(;pem  (Pferd);  3 pL  auf  au  wird  en:  barajen  (</*- 
(i ouv).  Ebenso  ist  es  vor  nt  im  Innern  der  Wörter:  hentem 
— santam  (den  seienden).  Unorganisch  ist  es  blos  zur  Er- 
leichterung der  Aussprache  zwischen  zwei  Konsonanten  ciuge- 
schoben:  dadmalii  und  dademahi  (wir  geben);  es  bildet  in  die- 
sem Falle  in  der  Metrik  keine  besondere  Silbe.  — 6 ist  sei- 
nem Wesen  und  seiner  Entstehung  nach  nicht  deutlich.  Es 
erscheint  in  Formen,  wo  man  aj  und  ai  erwarten  sollte,  einige 
Male  auch  statt  ai  z.  B.  Instrum.  PI.  der  Wörter  auf  a:  ais 
6s;  Dat.  Sg.  der  Fern,  auf  i : aje  6e;  ferner  im  Gen.  Sg.  der 
Wörter  auf  u : pareus.  — e entspricht  dem  e für  ai,  z.  B. 
maidhje  = Sanskrit  madhje,  ferner  fungirt  es  als  Guna  von  i, 
doch  nimmt  es  in  diesem  Falle  stets  ein  a vor  sich  z.  B.  daeva 
(Sanskrit  deva). 

Die  beiden  o unterscheiden  sich  so,  dass  6 gewöhnlich 
als  Contraction  von  as  am  Ende  der  Wörter  vorkommt,  wie 
sich  auch  im  Sanskrit  dieselbe  Silbe  unter  gewissen  Bedin- 
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gungen  in  ö verwandelt  (Vgl.  auch  z.  B.  cheval,  chevaux).  o 
dagegen  ist  der  eigentliche  Diphthong,  deshalb  auch  Guna  von 
u in  der  Form  ao.  Ein  solches  Guna  ist  auch  anzunehmen, 
wo  man  nach  dem  Sanskrit  ein  u erwarten  würde,  z.  B.  aokhta 
(Sanskr.  ukta).  Es  giebt  im  Zend  auch  die  Diphthongen  ai 
und  au,  aber  ohne  besonderes  Schriftzeichen  geschrieben:  ai 
und  au.  — örö  ist  = Sanskrit  n,  Guna  arg,  Vriddhi  äre,  doch 
kein  Unterschied  zwischen  kurzem  und  langem  r(. 

Durch  das  Wohllautsgesetz,  nach  welchem  i oder  j und 
u der  folgenden  Silbe  die  Zusetzung  eines  i oder  u zum 
Vokale  der  vorhergehenden  Silbe  bewirken,  entsteht  eine  An- 
zahl secundärer  Diphthongen:  ai  (paiti  für  pati,  nöa<s),  aei 
(agpaeibjo),  aoi,  ui,  üi,  ei,  ei,  au,  a6u,  aou  und  ou.  Die  Kon- 
sonanten, welche  die  Epenthese  des  i zulassen,  sind  t,  th,  d, 
dh,  t,  n,  p,  b,  m,  r;  die  Epenthese  des  u ist  dagegen  nur  vor 
r möglich. 

Konsonanten.  Die  dumpfen  Tenues  entsprechen  ge- 
nau dein  Sanskrit.  Die  aspirirten  sind  am  häufigsten  durch 
den  Einfluss  anderer  Buchstaben  aus  den  Tenues  entstanden, 
wenn  diese  vor  s,  j,  r oder  n treten,  z.  B.  fra  = pra,  nt>6, 
tap  + nu  = Zend  tafnu  (lat.  tepere). 

g und  gh  stehen  den  entsprechenden  sanskritischen  g und 
gh  gleich,  z.  B.  gairi  = Sanskrit  giri,  agha  = Sanskr.  agha. 
q gehört  zu  den  Gutturalen;  es  wird  mit  einem  einfachen  Zei- 
chen geschrieben,  obgleich  es  eine  Lautcombination  ist.  Es 
tritt  ein,  wo  im  Sanskrit  sv  steht,  s hat  sich  dabei  in  einen 
Ilauch  verwandelt  und  muss,  um  vor  v gesprochen  werden  zu 
können,  die  Stärke  eines  aspirirten  Gutturals  annehmen:  qafna 
= Sanskr.  svapna  (Schlaf)  haraqaiti  = Sanskr.  sarasvati. 

g'  entspricht  dem  Sanskrit  g',  nur  kommt  es  auch  in  ei- 
nigen Fällen  vor,  wo  im  Indischen  h steht,  z.  B.  von  der 
Wurzel  han : gainti  (sie  tödten). 

t ist  gewöhnlich  nur  eine  Art  , das  finale  t zu  schreiben. 
Aber  es  kommt  auch  im  Anfänge  von  zwei  Wörtern  und 
deren  Ableitungen  vor : tkaesha  (Unterricht),  tbagsha  = dvösha 
(Hass). 

th  ist  zwar  den  andern  Aspiraten  darin  gleich,  dass  es 
durch  den  Einfluss  anderer  Laute  entsteht,  aber  in  einigen 
wenigen  Fällen  entspricht  es  auch  dem  Sansk.  th.  d und  dh 
sind  ursprünglich  dem  Sanskr.  d und  dh  entsprechend,  nur 
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dass  das  Zend  in  Beobachtung  des  Unterschiedes  weniger 
genau  ist.  Nämlich  am  Anfänge  verliert  dh  gewöhnlich  die 
Aspiration,  dagegen  zwischen  zwei  Vokalen  wird  d aspirirt. 
Es  giebt  zwei  ursprüngliche  verschiedene  Wurzeln  da  (ge- 
ben) und  dha  (setzen);  im  Zend  fliessen  diese  scheinbar 
durch  einander;  dätarö  entspricht  sowohl  Sanskr.  dätar  (Ge- 
ber) als  auch  dhätar  (Setzer,  Schöpfer):  umgekehrt  entspricht 
in  der  Mitte  dadhaiti . dem  Sanskr.  dadhäti  (er  setzt)  und 
dadäti  (er  giebt). 

b steht  für  Sanskr.  b und  bh,  da  das  Zend  keine  labiale 
Media-Aspirata  hat.  Zu  bemerken  ist,  dass  die  Sanskr.  Aspi- 
rata bh  im  Zend  zuweilen  durch  w ausgedrückt  wird , z.  B. : 
garßwa  = Sanskr.  garbha  (fetus). 

j und  v sind  ganz  dem  Sanskrit  analog.  Neben  v ist 
noch  ein  w ausgebildet.  Dieses  muss,  wenn  cs  nicht  für  bh 
steht , als  aspirirtes  v betrachtet  wird.  Denn  es  findet  sich  an 
solchen  Stellen,  wo  andere  Konsonanten  entweder  aspirirt  werden 
oder  selber  aspiriren,  nämlich  nach  tli  und  dh  und  vor  r j. 

1 fehlt  im  Zend,  obgleich  es  im  Huzvaresch  und  Neupersi- 
schen vorhanden  ist.  Auch  im  Altpersischen  ist  es  bis  jetzt 
nicht  gefunden. 

r entspricht  dem  Sanskr.  r. 

Der  Sibilanten  giebt  es  fünf,  die  aber  im  Zend  weniger 
genau  geschieden  sind.  Da  jedoch  die  ältesten  und  besten 
Manuscripte  mehr  Uebereinstimmung  mit  dem  Sanskrit  haben, 
so  ist  die  Verwirrung  wohl  erst  durch  die  Abschreiber  ent- 
standen. <;  — sanskr.  q in : paiju  (pecus)  da?a  (decern) , (;ata 
(centum),  a?pa  = sanskr.  «jva  (equus),  viypa  = sanskr.  viyva 
(oinnis).  Es  kommt  aber  ferner  auch  in  Verbindungen  vor, 
wo  cs  im  Sanskrit  gar  nicht  stehen  kann,  z.  B.  vor  dem  den- 
talen t.  Dies  ist  jedoch  nur  für  den  Anfang  der  Wörter  sicher 
gestellt.  Man  muss  daraus  den  Satz  folgern,  dass  ein  den- 
tales s im  Anlaut,  wenn  ein  Konsonant  darauf  folgt,  in  pala- 
tales q verwandelt  wird,  z.  B.  ?ta  neben  histainti.  Das  den- 
tale s findet  sich  am  Ende  der  Wörter,  wo  nie  die  beiden 
andern  Tenues  der  Sibilanten  Vorkommen,  und  in  der  Mitte 
vorzüglich  vor  dentalen  und  gutturalen  Lauten,  sh  ist  im 
Sanskrit  durch  den  Einfluss  eines  vorhergehenden  Vokales  ent- 
standen; dies  ist  im  Zend  nur  in  einigen  wenigen  Flexionen 
der  Fall,  vorzüglich  im  Gen.  und  Loc.  des  Pronomens:  jae- 
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shaiim,  jäeshu  u.  s.  w.  In  der  Vergleichung  steht  sh  häufig 
für  x,  z.  B.  dashina  = daxina,  <h{<ö«. 

j und  s sind  die  Mediae  zu  sh  und  was  daraus  her- 
vorgeht, dass  gewisse  Partikeln,  z.  B.  us  (aus),  ms  (heraus), 
dus  (schlecht)  je  nach  der  Natur  des  folgenden  Konsonanten 
als  nish,  nie-,  nij,  nis  erscheinen.  In  der  Sprachvergleichung 
kommt  J auch  bisweilen  statt  g vor,  z.  B.  jenu  = gänu, 
yovu,  genu. 

z entspricht  dem  Sanskr.  h,  z.  B.  azem  = aham;  vazaiti 
= vahati,  vehit.  Einige  Male  tritt  z für  g ein , und  da  sich 
dieses  aus  g entwickelt  hat,  so  ist  es  möglich,  dass  es  selbst 
für  g stehen  kann,  wo  dies  noch  nicht  in  g übergegangeu 
ist,  z.  B.  zäta  = sanskr.  gata  (geboren)  zao  (Erde)  yij. 

h entspricht  nie  dem  sanskritischen  h.  Das  dentale  s ist 
vor  Vokalen,  Halbvokalen  und  in  immer  zu  h geworden:  hapta 
= sanskritisch  sapta;  hvarö  — svar.  tjhoi,  sol. 

Die  Nasale  sind  nicht  so  regelmässig  ausgebildet  wie  im 
Sanskrit.  Es  findet  sich  nicht  zu  den  Consonanten  eines  jeden 
Organes  ein  eigener  Nasal.  Die  Consonanten  der  verseil iedeneu 
Organe  erfordern  nicht  in  derselben  Strenge  vor  und  nach  sich 
ihren  eigenen  Nasal,  n ist  der  reine,  einfache,  gewöhnliche 
Nasal,  welcher  nicht  von  einem  benachbarten  Laute  modificirt 
wird;  ui  ist  der  labiale.  Nur  in  der  Wurzel  mru  (sprechen) 
steht  er  für  ursprünglich  b (brü).  ü ist  guttural,  steht  aber 
nur  vor  h und  r,  nicht  wie  im  Sanskritischen  z.  B.  anheu  (sie 
waren)  = sanskr.  äsan;  ahnt,  böse  (davon  Ariman).  n 
kommt  dem  palatalen  n im  Sanskrit  am  nächsten,  es  steht 
vor  den  starken  Consonanten  eines  jeden  Organs  mit  Ausnahme 
der  Labiale:  hankaräjemi  (ich  verherrliche),  n erscheint  vor 
Zischlauten,  th  und  f,  vor  schliessenden  n und  m:  manthra 
(Hymnus)  von  man;  die  Sanskr.  Endung  am  im  Zend  ahm. 
Dies  n entspricht  dem  Anusvara. 

Wohllautsgesetze.  Die  einzelnen  Consonanten  wenlen 
freier  als  im  Sanskr.  verbunden;  es  kommen  Gruppcu  vor,  die 
im  Sanskr.  unmöglich  sind,  wie  thd,  dh6.  Nur  die  Sibilanten 
modificiren  sich  auf  eine  Weise,  die  dem  Sanskr.  vollkommen 
entsprechend  wäre,  wenn  hier  Media-Sibilanten  existirten.  Die 
Wohllauts Veränderungen  beschränken  sich  blos  auf  das  Innere  der 
Wörter;  der  Znsanmienstoss  verschiedener  Wörter  ruft  keine 
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Lautveränderungen  hervor.  Doch  werden  die  Präpositionen, 
obgleich  sie  im  Zend  häufig  auch  getrennt  Vorkommen,  und 
einige  enklitische  Partikeln  nicht  als  selbständig  betrachtet. 
Pie  Endsilbe  as  lautet  immer  ö (im  Sanskr.  nur  vor  hellen 
Buchstaben)  z.  B.  a<;pö  — aevas,  nur  vor  den  Enklitiken  ca 
und  cit  hat  sie  sich  als  a<;  erhalten,  z.  B.  a<;pa»;cn.  Im  In- 
laut wird  die  Silbe  as  zu  anh,  z.  B.  mananha  — sanskr.  rna- 
nasä.  (Instrument,  von  manas);  dagegen,  wenn  i und  u folgt, 
steht  bloss  h,  Lok.  manahi  — manasi.  Folgt  auf  das  s dieser 
Endung  ein  v,  so  wird  dies  umgesetzt  und  in  u verwandelt: 
fiuha  z.  11.  imp.  med.  fraenajanuha  — sanskr.  praenajasva. 
Aelinlich  verhält  es  sicli  mit  der  Endung  äs,  welche  am  Ende 
äo  wird,  was  uns  eben  den  Uebergang  von  as  in  ö erklärt.  In 
der  Mitte  dagegen  tritt  dafür  äonh  ein,  z.  B.  mäo  (Mond)  = 
mäs,  mäoühem  — mäsam.  sj  kann  sich  auf  dreifache  Weise 
darstellen  und  alle  diese  drei  Formen  kommen  im  Gen.  asja 
(ejus)  vom  Pronominalstamme  ä vor:  1)  alle,  allein  bei  Wör- 
tern auf  a.  2)  alijä,  wo  das  finale  a verlängert  ist,  wie  in 
der  Verlängerung  kurzer  Vokale  überhaupt  eine  Eigenthilndich- 
keit  des  Zend  besteht.  3)  aqjü  mit  derselben  Verlängerung. 
Die  erste  Form  ist  die  häufigste,  die  zweite  die  seltenste. 

Lautgesetze  im  Inlaut.  Die  Epenthese  des  i und  u 
haben  wir  schon  oben  erwähnt.  Ausserdem  ist  folgendes  her- 
vor/ulieben:  1)  ä verwandelt  sich  oft  nach  j in  6,  und  nach 
1 und  den  Labialen  p,  m,  v,  w in  ö.  Ein  Beispiel  dieses  Wech- 
sels nach  f ist  nicht  bekannt,  jgmi  = sanskr.  jämi ; 

ubejö  = sanskr.  ubhayös  (loc.  dual).  2)  Ein  finales  6 

nimmt  ä vor  sich,  wenn  das  Wort  einen  Zuwachs  erhält  z.  B. 

dat.  nare  (Mann)  mit  ca  = naraeea.  3)  m und  oft  auch  n 
am  Ende  des  Wortes  verwandeln  ä in  <5 , aber  I und  ü in  l 
und  ü,  die  Verwandlung  des  ä in  ö geschieht  auch  oft  in 
mittleren  Silben.  Z.  B paiti  (Herr)  acc.  sng.  paitjm  (sanskri- 
tisch patim).  tanu  (Körper)  acc.  tanüm.  4.  Am  Ende  »los 
Wortes  werden  vor  in  gewisse  Lautgruppen  contrahirt:  aya  und 
ava  in  aö  und  äo  z.  B.  ayarn  — aem;  ferner  ja  und  va  in 
im  und  lim  z.  B.  tüirja  (der  vierte)  acc.  nicht  tüirjam,  son- 
dern tüirim;  ebenso  thrishva  (der  dritte)  acc.  trishüm;  endlich 
avja  in  avi  z.  B.  ava  (links)  acc.  avim.  — 5)  Gewisse  Con- 
sonanten  haben  im  Zend  Aspirationskraft,  nemlich  r,  y,  w,  s, 
n,  z.  B.  liaithja  (=  sanskritisch  satya)  acc.  haitim  ohne  Aspu 
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ration,  weil  das  j weggefallen  ist.  In  einigen  Fällen  hat  auch 
in  Aspirationskraft  z.  B.  in  gaghmushi  zu  der  Wurzel  gam. 
Der  Laut  r aspirirt  sogar  einen  vorhergehenden  Vokal,  d.  h. 
die  in  r liegende  Aspiration  wird,  wenn  ein  Vokal  vorhergeht, 
durch  ein  vorgesetztes  h ausgedrückt  z.  B.  sanskritisch  vr,ka 
(Wolf)  im  Zend  vehrka.  — 6)  Die  vier  Dentalen  wandeln  sich 
vor  t in  s,  z.  B.  vor  Wurzel  irith  (sterben)  das  part.  pass 
mit  ta  gebildet:  irista;  ebenso  basta  von  der  Wurzel  bandh 
(binden).  Aehnlich  verwandelt  sich  d und  dh  vor  d in  z und 
nach  andern  Vokalen  als  a in  j,  z.  B.  pazda,  gebildet  aus 
pad  (Fuss)  und  da  (setzen);  ebenso  khraojda  von  der  Wurzel 
krudh  und  da. 

Der  Auslaut  wird  im  Zend  mit  grosser  Freiheit  behan- 
delt. Häufig  findet  sich  ein  Doppelkonsonant  im  Auslaute,  doch 
immer  nur  ein  solcher,  dessen  zweiter  Bestandtheil  ein  s ist. 
Von  der  Endung  ant  wird  das  t,  wie  im  Sanskrit,  abgeworfen 
und  es  bleibt  blos  an. 


§.  29. 

Lautlehre  des  Griechischen. 

Vocale.  u,  ä,  t,  rj.  o,  «,  T,  i,  v,  v.  — o,  wofür  schon 
im  Zend  ü eintreten  kann  und  unter  bestimmten  Bedingungen 
auch  o,  wird  im  Gricliisclien  häufig  durch  t und  o vertreten;  auch 
das  lange  u wird  durch  ij  und  tu  ausgedrückt,  iaxi  — asti, 
tjiögoi  — bharas,  ftrjtijQ  — mätär,  w xü*  = ät;us,  qptüs  — bhäs. 
Dem  Sanskrit  u entspricht  u,  dessen  ursprüngliche  Aussprache 
(bewahrt  in  den  Diphthongen  au,  ou  und  tu)  auch  im  Griechi- 
schen u gewesen  sein  muss  (äolisch-dorischer  Dialect)  und  das 
sich  erst  im  Laufe  der  Zeit  zum  Laute  eines  ü abschwächte. 
Häufig  erscheint  sowohl  < als  u auf  eine  Weise  vermehrt,  die 
dem  Guna  des  Sanskrit  entspricht:  ü/u  (ich  gehe)  = sanskri- 
tisch emi  von  Wurzel  i;  tüpu;  = sanskritisch  ürüs. 

Die  griechischen  Diphthongen  sind  1)  solche,  wo  t das  zweite 
Element  ist:  äi,  u,  oi,  u»;  äi,  tji.  tut.  Diese  letzten  drei  verklei- 
nern dann  regelmässig  das  zweite  Element  zu  Gunsten  des 
ersten  und  behandeln  es  als  ein  in  der  Aussprache  geschwun- 
denes: «,  rh  tu,  obgleich  sie  ursprünglich  gewiss  diphthongisch 
lauteten.  2)  Solche,  wo  u das  zweite  Element:  av,  tu,  ou,  iju,  o>v. 
Um  die  Diphthongen  richtig  zu  verstehen,  muss  man  auf  die 
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verschiedene  Art  ihres  Ursprungs  Rücksicht  nehmen.  Da  für 
a sowohl  t als  o eintreten  kann,  so  kann  auch  das  Guna, 

sofern  es  im  Griechischen  noch  üblich  ist,  sich  unter  drei 
Formen  zeigen  ai,  u,  01;  au,  w,  ov,  jedoch  scheint  die  letztere 
Form  nicht  so  vorzukommen,  dass  man  sic  als  Ueherhleibscl 
des  ältesten  Guna  erklären  kann.  Das  Guna  ist  im  Griechi- 
schen überhaupt  nicht  mehr  ein  bestimmtes  Sprachgesetz, 
welches  bei  der  Form-  und  Wortbildung  unter  gewissen  Um- 
ständen regelmässig  eintritt,  sondern  es  kommt  nur  noch  in 
einer  beschränkten  Anzahl  von  Fällen  vor.  Das  Guna  ist  blos 
der  Ueberrest  einer  früheren  Periode  des  Griechischen,  welches 
in  der  Sprache  nicht  mehr  mit  bestimmten  Bewusstsein  angewen- 
det wird.  Durch  Guna  erklärt  sich  z.  B.  aiOqf>  von  der  Wur- 
zel idh  (brennen),  avyq,  Glanz,  von  Wurzel  ug\  <hix-vu-ut  von 
Wurzel  dii;  (zeigen),  hvxög  weist  auf  löka  (Welt),  ohfa  von 
Wurzel  vid.  Zieht  man  diese  Diphthongen  ab,  so  bleiben 
solche  übrig,  die  mau  nicht  als  Guna  betrachten  kann:  «,  »/, 
io,  qv  und  ton.  Diese  müssten  wir  nun  als  Vriddhi  betrach- 
ten, weil  das  zweite  Element  i oder  v und  das  erste  einer  der 
drei  Vokale  ist,  die  für  langes  ä stehen  können.  Doch  kommen 
diese  Diphthongen  kaum  in  Verhältnissen  vor,  wo  man  sie  als 
Vriddhi  betrachten  kann.  Man  muss  daher  annehmon,  dass 
sich  vom  Vriddhi  im  Griechischen  keine  Spuren  mehr  vorfin- 
den. Auch  die  Qunadiphthongen  sind  nicht  überall  echtes 
Guna,  sondern  z.  B.  u und  ov  treten  oft  blos  als  dialectische 
Verlängerungen  von  t und  o ein.  Dazu  besitzt  das  Griechische 
auch  Contractionen  aus  Vokalen,  die  schon  ganz  über  die 
Grundsätze  des  Sanskrit  und  Zend  hinausgehen,  z.  B.  « = m, 
to  — ov.  Dagegen  zeigt  sich  uns  eine  Form,  welche  Ueber- 
rest von  altem  Guna  ist,  sich  aber  nicht  mehr  auf  dieselbe 
Weise  darstellt;  nämlich  in  den  Verben  auf  vi  ut  wechselt  die 
Quantität  des  Vokales  v nach  dem  Grundsätze  des  Guna  im 
Sanskrit  sing,  v,  du.  und  pl.  U ; 1 sg.  nömi  1 pl.  numas,  z.  B. 
dux-»a-pi,  dux-rv-utv.  Vom  r,  findet  sich  keine  Spur,  es 
wird  nicht  mehr  als  Vokal  betrachtet  und  gewöhnlich  durch 
{(i  ausgedrückt.  Dagegen  existireu  vom  Guna  des  r,  Spuren, 
welches  sowohl  als  an  wie  als  op  erscheinen  kann;  auch  das 
blosse  fp  steht  unter  Verhältnissen,  wo  man  es  für  die  Guna- 
form  des  geschwindenen  r,  zu  betrachten  hat.  Sanskrit  sr,p, 
mit  Guna  sarp-ämi,  Griechisch  tpaio;  t^p,  (ergötzen),  tarp-üini, 
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xtniuo.  Das  Wort  vriR  (thun,  handeln)  in  fp/or  ( ,i(>yov), 
oQ/urov.  In  andern  Formen  ist  das  Guna  ap  in  pa  umgesetzt, 
was  im  Sanskrit  geschieht,  sobald  zwei  Consonanten  folgen, 
im  G riech,  aber  nicht  durch  diesen  besondern  Fall  bedingt  ist, 
Z.  B.  Wurzel  dri(J,  Ötoxco,  JYJopxa,  idpaxor,  iiwmtjv  und  EiQÜTtqy 
von  rt'pnto  Wurzel  ti’jp.  Eine  Eigen tliümlichkeit,  welche  sich 
nicht  in  altern  Sprachen  findet,  ist  der  Vorsatz  eines  kurzen 
Vokals,  besonders  a oder  o,  vor  gewisse  Wörter,  ohne  dass 
sich  dafür  ein  Grund  anführen  Hesse,  z.  B.  ä-attjo  (stel-la), 
u-vrjo  (nar),  o-<jpe<  (bhrüs),  o-ruH  (nakha).  Ebenso  e-poflpöi 
neben  rudhiras,  neben  laglius. 

Konsonanten : 

* y x r 

t 8 O V 

TI  ß tf  li 

(t  X / 

a £ ‘ 

5 und  g»  sind  reine  Doppelbuchstaben , Schreibkompendien 
für  Gutturale  + « und  Labiale  4-  s,  welche  Schreibweisen  sich 
auch  auf  älteren  Inschriften  noch  vortinden. 

Von  den  Halbvokalen  fehlt  das  j und  v.  Aus  j ist  im 
Anlaute  ein  £ geworden , z.  B.  .jugum  — £e/oi>;  java  — £*J 
(Gerste);  jat  (streben)  = £<müai  und  £i/r«D.  Im  Inlaute 
pflegt  j ohne  Ersatz  verflüchtigt  zu  werden,  z.  B.  in  den 
Verbalformen  auf  uw,  uo,  ow  =.der  zehnten  Klasse  des  Sans- 
krit auf  ajämi.  Oefters  wird  das  j auch  durch  t ersetzt: 
tun;  — satjas.  — Das  v ( •* ) existirt  in  späterer  Zeit  nur 
im  Aeolischcn  als  geschriebener  und  gesprochener  Buchstabe. 

Das  alte  fuü  oder  ßuü,  wie  dessen  Name  in  dem  phönik- 
schen  Alphabete  lautet,  findet  sich  häufig  genug  in  ältern  In- 
schriften aller  Dialecte.  Es  ist  also  ursprünglich  nicht  blos 
auf  den  äol.-dorischen  Dialcct  beschränkt  gewesen.  Auch  in 
den  Gesängen  Homers  haben  die  Philologen  schon  längst  nach- 
gewiesen, dass  das  ' sich  in  der  Aussprache  erhalten  hatte, 
obwohl  es  für  die  Schrift  verloren  gegangen  war.  Der  Fehler 
der  frühem  Philologen  war  aber,  dass  sie  überall  den  ausgefal- 
lenen Buchstaben  für  ein  r hielten;  dies  ist  erst  durch  Sprach- 
vergleichung berichtigt.  Es  war  in  vielen  Fällen  ein  o,  und 
in  einigen  Wörtern  sind  sogar  beide  Buchstaben,  («.<•)  abgefal- 
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len  z.  B.:  «eopo«  = svarura,  socer;  qddj  — svädu,  suavis 
(f.  suadvis),  tdpox,-,  svid,  schwitze,  sudor;  i (sich)  sva.  Daraus 
erklärt  sich  auch  der  acc.  sg.  o<pe,  wo  das  r durch  <p  ersetzt 
ist.  Wörter,  in  denen  ursprünglich  ' zu  Anfang  stand,  sind: 
tvrvftt  (f.  ta-vv-fu  vrgl.  ia-&rji)  von  vas  (kleiden);  äaiu  von 
vas  (wohnen),  olda  von  n<),  vid  (wissen);  i'gyov  von  vr,g. 

1.  Die  griechischen  Tcnues  entsprechen  den  Tenues  und 
Tenues-Aspiratä  des  Sanskrit. 

2.  Die  griech.  Mediä  entsprechen  den  Mediä  des  Sanskrit. 

3.  Die  griech.  Aspiratä  entsprechen  den  Mediä  - Aspiratä 
des  Sanskrit. 

4.  Die  griech.  Nasale  v und  p,  ebenso  g und  Ä entsprechen 
den  betreffenden  Lauten  des  Sanskrit. 

5.  <r  und  ' entsprechen  dem  s des  Sanskrit. 

6.  Die  griechischen  Gutturalen  entsprechen  den  Palatalen 
des  Sanskrit,  k =■  6,  6h,  q,  / = g. 

Dies  Gesetz  muss  als  Basis  für  die  Vergleichung  betrach- 
tet werden,  weil  bei  weitem  die  meisten  Wörter  sich  darnach 
richten.  Einzelne  Ausnahmen  können  nur  dadurch  erklärt  wer- 
den, dass  unter  den  griechischen  Dialecten  bisweilen  ein  ähn- 
liches Gesetz  der  Lautübergänge  herrschte  wie  im  Deutschen. 
Nachher  wurde  dann  diese  besondere  Form  eines  Dialects  in 
die  allgemeine  Sprache  aufgenommen.  Im  Makedon.  z.  B.  wurde 
die  Aspirata  durch  die  Media  ersetzt.;  dem  gleich  ist  Sanskr. 
labh  zu  luftßuyio  geworden;  daneben  jedoch  auch  luijvgor 
(Beute). 

Beispiele  zu  1 : xpf««  — kranya  (Fleisch) ; iri/xd*  = lbka ; 
tavuoi  ss  tan;  tqhs  = tri;  xvnxofiai  = tup;  nincoxa  noxöi; 
— pa  (trinken) ; itöiw;  = pätis  (Herr)  fern,  nör via  = patni.  — 
Seltener  die  Tenuis-Aspirata  des  Sanskrit  im  Griechischen  als 
Tenuis:  (tvgxog  (Thor,  im  Syrakus.)  — murklia;  Endung  der 
2 pl.  « = tha;  nXuiüi;  = prthu;  Endung  des  Superlativs : uts 
= ishthä,  verkürzt  in  xtxagxoq  — caturtha;  i-nxrj-gt  von  sthä; 
x/jdo«  von  Wurz,  khad  (vcdisch,  betrübt  sein).  — Das  Sanskr. 
ph  ist  selten,  z.  B.  pliurg  — anagyäv  (strotzen)  neben  nqgt- 
yür.  — 

Beispiele  zu  2 : yrj  — gä ; ddo  = dvT,  Sopo^  ^ damas,  fiuOi't 
bahus  (viel). 

Beispiele  zu  3:  Gutturale,  (Schmerz)  = agha  (Sünde); 
6 — megha  (Wolke).  — Dentale:  xi-Orj-pi  — dhä  (setzen) 


Digitized  by  Google 


78 


Lautlehre  des  Griechischen. 


tov&QOi  = radhira;  pe&v  = madhu;  aldoa  zu  Wurzel  idh.  — 
Labiale:  qnJ-co  = bliü;  'igui^Q  — bhrätr  (Bruder);  qptpco  = 
bhar;  6-rfgv?  — bhrüs.  — 

Beispiele  zu  4:  v/o?  — navas;  näus  = vaü,-;  vi%  — nak- 
tam;  fitvos  = manas;  pi&v  — madhu,  Endung  der  1 pl.  mas 
= mi,  fitv,  Xvoo  = lü  (scindere);  gtw  = sn;  kvn>]  = lup 
(brechen). 

Beispiele  zu  5:  Das  Sanskr.  s geht  in  doppelter  Weise 
in  das  Griechische  über.  Im  Auslaut  und  vor  stummen  Kon- 
sonanten hält  es  sich.  Im  Anlaut  vor  Vokalen  tritt  spiritus 
asper  ein.  Im  Inlaut  zwischen  zwei  Vokalen  verflüchtigt  es 
sich  zuerst  gleichfalls  zu  spir.  asper,  der  aber  im  Laufe  der 
Zeit  oft  spurlos  schwindet.  Beispiele:  -noa i-,-  = pati-s;  vio-s 
— nava-s ; oiög-ro/ti  oder  atoQtffvfu  strinomi  zu  Wurzel  st.r,; 
'i-nxtj-ui  — sthä ; zu  Wurzel  vas.  — k'gno»  zu  Wurzel  sr,p; 

inTä  = saptan ; tlairjxur,  i-ata njxuv  i-i-atijxtiv,  dann  verschwin- 
det es  spurlos  in:  tu  oder  tu  = asu,  io«  (Pfeil  und  Gift)  — isha 
(Pfeil)  und  visha  (Gift):  ioiijf  (Wille)  zu  Wurzel  ish  (wollen). 
Ein  einfaches  s assimilirt  sich,  z.  B.  ty-yufu  = vas-nömi. 

Für  h steht  im  Griechischen  gewöhnlich  eine  Media-Aspi- 
rata, wie  im  Zend,  z.  B.  x'iv  — hansa,  — hima, 

= ahi,  UI'd  zu  Wurzel  vah  (vehere);  9v-a>  zu  Wur- 
zel hu  (opfern):  tfarnr  zu  Wurzel  han  (schlagen,  tödten);  /?-<- 

= bahus. 

Beispiele  zu  6:  x für  q in  dixa  — dagan,  dax-vco  zu  Wur- 
zel daQ,  xtifiai  zu  Wurzel  <;i  (<;ete  = xttrac) ; xiutv  = <;van ; 
xitto  = (;ru,  (;rudhi  = xXi&i,  jiaraeu  = niXtxvi  — Die  Bei- 
spiele für  k — c sind  seltener:  cud  (incitare,  dann  interro- 
gare)  zu  xt.'Jd£a>  und  xeiJos  xvöatvto,  cakra  =-  xl'xAo;.  Für  c h 
zeigt  ox  in  nxiü  ~ ■ c'häjä  (Schatten),  goth.  skadus  von  Wurzel 
c'had  (bedecken);  neben  nxidirjui  zu  Wurzel  chad  (scindo). 
Dem  g'  entspricht  g in:  ytros  zu  Wurzel  gan;  yöw  — gänu. 
In  einem  Worte1  wird  g'  durch  £ ersetzt,  nämlich  £d<o  leben  — 
Sanskr.  glv,  Zend  zi,  gu,  zaja,  gava,  Goth.  kviv,  Altnord, 
quick,  Lat.  vivo,  vixi, 

Abweichungen  von  dem  Gesetze,  dass  die  griechischen 
Aspiratä  den  Mediä- Aspiratä  des  Sanskr.  ensprechen,  zeigen 
sich  z.  B.  in  nakha  — ovui,  cankha  = xöyxn-  I’opp  schliesst 
daraus,  dass  ■/  die  harte  Aspirata  sei;  aber  die  Analogie  der 
andern  obigen  zeigt  das  Gegentheil,  und  so  zeigt  auch  lat. 
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unguis  den  hellen  Laut.  Vergl.  auch  dvara  = Ovga , dgva 

= &f6;. 

h geht  in  y über  in:  aham  = t>w,  mahat  = fteya,  du- 
hitar  = &v/äxrjo\  in  k:  hr,d  = xf'«n. 

r wechselt  mit  1 in:  sarva  = öAo?  (salvus)  mit  ausgefal- 
lenem Digamma;  pums  = noXvq. 

Dergleichen  Abweichungen,  möchten  sie  auch  noch  zahl- 
reicher sein  als  sie  sind,  können  jedoch  das  Gesetz  nicht  um- 
stossen.  In  manchen  Fällen  steht  die  regelmässige  Form  da- 
neben. Sie  haben  ihren  Grund  in  der  Vermischung  zweier 
Dialecte;  daher  gehn  die  Untersuchungen  hierüber  weniger  die 
vergleichende  Grammatik  an. 

Eine  andere  und  bedeutendere  Abweichung  findet  sich  in- 
nerhalb der  griechischen  Dialecte,  wie  auch  ebenfalls  innerhalb 
der  italischen,  nämlich  der  Wechsel  zwischen  Gutturalen  und 
Labialen,  z.  B.  Relat.  xo,  Att.  n o,  Lat.  quid,  Osk.-Umbr.  pid. 
Es  ist  dies  ein  Wechsel,  der  überhaupt  zwischen  allen  indo- 
germanischen Sprachen  zu  Tage  tritt,  z.  B.  Sanskr.  pa£  = 
Griech.  neaaio  (d.  i.  Tuxyco),  Lat.  coquo,  Slaw.  pekq,  Lit.  kepü, 
kochen;  panca,  Aeol.  nennt,  Griech.  mm , Lat.  quinquc,  Osk. 
pempe,  Goth.  fimf,  Slaw.  peti,  Lit.  penki;  catvaras  (vier)  qua- 
tuor,  AeoL  fxxo$,  inn o?  (aus  V'rr/off)  equus ; jaknt  = jecur,  qnag; 
Wurzel  pa<j  = specio,  axsn-jouat.  — Für  den  Wechsel  der 
Media  ■/  mit  ß giebt  es  innerhalb  des  Griechischen  ebenfalls 
Beispiele:  ßlfamy,  Dor.  yXäytov.  — gäus  = ßovt,  bos;  ßgi^of 
(bei  Homer  noch  in  der  Bedeutung  foetus)  = garbha  von  Wur- 
zel gnbh;  Böot.  ßavä  — ywt\,  beide  von  einer  Grundform  gana 
zu  Wurzel  gan,  yev,  gignere;  Sanskr.  Wurzel  gar  = Griech. 
ßog  in  ßoQtr,  ßi-ßgw-oxco,  Lat.  vorare.  — Bei  einem  Theile 
dieser  Wörter  scheint  die  Annahme  am  einfachsten  zu  sein, 
dass  ein  Laut  kv  der  ursprünglichste  war.  In  diesem  schwand 
dann  entweder  das  v ohne  Weiteres,  oder  es  assimilirte  sieh 
den  Guttural  zum  Labial,  der  es  alsdann  verdrängte.  Ueberall 
reicht  man  aber  mit  dieser  Erklärung  nicht  aus,  und  man 
muss  wohl  auch  einen  directen  Uebergang  annehmen,  wobei 
nur  die  Bestimmtheit  des  Lautes  als  Tcnuis,  Media  oder  Aspi- 
rata das  Bleibende  bildet.  Es  kommt  hinzu,  dass  dieser  Ueber- 
gang sich  auch  auf  die  dentalen  erstreckt  in  mm,  rinaagK 
cf.  oben.  Partik.  ca  — que  = «.  Dieser  Uebergang  auch 
innerhalb  der  griechischen  Dialecte  selbst  in  nou,  dor.  nuxa, 
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äol.  rror«.  Bei  der  Media  ö/äL!,-  ==  dor.  63do s,  er- 

klärt aus  ytjfirjrijQ.  Es  entstand  dieser  Uebergang  in  Folge 
einer  bei  geringerer  Anstrengung  der  Sprachorgane  entstehen- 
den mangelhaften,  nicht  gehörig  scharfen  Artikulation,  wie 
man  ja  täglich  bei  Kindern  bemerken  kann. 

Andere  Abweichungen  haben  in  den  besondern  Lautgesetzen 
des  Griechischen  ihren  Grund. 

1.  Auslautgesetze.  Das  Griechische  duldet  nur  drei 
Konsonanten  am  Ende  der  Wörter  v,  p,  « (g>,  §),  ausserdem 
noch  äusserst  selten  x.  Das  v steht  gewöhnlich  für  ein  älteres 
m.  In  alter  Zeit  war  der  Nasal  wandelbar,  wie  im  Sanskrit; 
dies  zeigen  Schreibweisen  wie  t ofi  nohfiov,  xoy  jpuoov;  später 
hat  sich  dann  das  dentale  v am  Ende  allein  behauptet  Fer- 
ner ist  v noch  in  einzelne  Flexionsendungen  für  'ein  ursprüng- 
liches schliessendes  s eingedrungen,  z.  B.  l pl.  po-  für  Sauskr. 
mas ; das  s hat  sich  aber  hier  im  dorischen  Dialecte  erhalten  : 
liyofuf.  Derselbe  Uebergang  findet  sich  in  den  Dualformen 
des  Verbums,  wo  rov  für  tos  steht. 

Am  häufigsten  ist  das  r aufgegeben:  in  der  Endung  des 
Neutr.  des  Pronom.  rö,  auto,  Sanskr.  tat,  etat,  Lat.  istud,  il- 
lud ; ebenso  in  der  Verbalendung  der  3.  Pers.  Sing.,  in  der 
jedoch  r geblieben,  wenn  ein  Vokal  hinzu  trat,  z.  B.  tVfpnt, 
trtp7T*n>,  i'itgno»,  iregnorro,  Sanskr.  atarpat,  atarpata,  atarpan, 
atarpanta;  ebenso  in  der  3.  sg.  praes.  r*p nu  entstanden  aus: 
ttijnni,  ngauu,  ttQTtui  (mit  Eilenthese  des  i).  Ein  anderer 
Fall  ist  der,  dass  r sich  in  n verwandelt,  sowohl  in  Verbal- 
endungen wie  auch  sonst.  Aber  es  bestellt  dafür  keine  feste 
Regel,  z.  B.  non i;  — patis,  aber  notna  ~ patnl.  ln  der 
Flexion  kommt  cs  am  häufigsten  bei  Formen  vor,  wo  dem  * 
ein  r vorhergebt  und  ein  t folgt;  liier  erweicht  das  « das  r zu 
vor  welchem  dann  das  v mit  Verlängerung  des  vorhergehen- 
den Vokales  ausfällt,  z.-B.  3 pl.  praes.  anti,  out , ot>m,  oro «, 
ebenfalls  beim  fern.  palt,  oma,  orna,  ovaa.  Diese  Verwand- 
lung findet  aber  nicht  statt  in  der  Konsonantengruppe  na.  wo 
vors  ff  sowohl  v wie  r ausfällt;  ein  vorhergehendes  o verlän- 
gert sich  in  ov,  t in  «,  ü und  v wird  gedehnt,  z.  B.  Itoxr-at 
— Xtovm,  ku& irr-i  — hiOtiq , Inian-g  = innig,  3nxyurr-g  = 
duxrvg.  Das  ff  erhält  sich,  ausser  nach  den  Dentalen,  die  es 
verdrängt,  nach  Gutturalen  und  Labialen,  mit  denen  es  in  | 
und  i/>  verschmilzt,  nach  andern  Konsonanten  wird  es  abgewor- 
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fen:  noi/ttjy  statt  eines  ursprünglichen  •noiprp-g,  naiijg  Statt 
Harfe-;.  Im  härteren  Dorismus  hat  es  sich  bisweilen  auch  hin- 
ter o gehalten:  ^«xap-j,  ytg-g,  in  allen  Dialccten  hinter  X in 
dem  einen  Worte  äX-g. 

2.  Inlautsgesetze.  Die  Assimilation  zweier  benach- 
barter Muten  bezieht  sich  nur  auf  die  gutturalen  und  labialen. 
Vor  einer  Tenuis  muss  hier  eine  Tenuis,  vor  einer  Media  eine 
Media  stehen  wie  im  Sanskrit,  ytygaqxai  wird  zu  yiygcmxou, 
xiigtßtat  zu  xtxgmxai,  ynüqilfjy  zu  ygußfii,v , nXixöqv  ZU  TjXeyi)rjv. 
Vor  einer  Aspirata  steht  vom  Sanskrit  abweichend  gewöhnlich 
wieder  eine  Aspirata:  iygaq&tjv  und  ixivy{hjv  bleibt1,  inXix&qv 
wird  ZU  tnXtyOrjy , ixgißl>rjy  zu  txniqOqy , tvyOtjv  ZU  Sjtv%Otjv. 
Aber  bisweilen  erscheint  vor  einer  Aspirata  auch  die  Tenuis: 
£uxi°i,  2u7i’i  ai,  At&ig,  ox/og , xinqog,  so  auch  in  den  homeri- 
schen Assimilationen  xanq  Olptvog,  xaz&avtiy,  xan  tpaXaga  (statt 
xata  cf  uXapa).  — Trifft  die  dentale  Muta  mit  einem  folgenden 
Consonantcn  ausser  X p v zusammen,  so  geht  sie  im  Griechi- 
schen gewöhnlich  in  den  Zischlaut  r,  über,  worin  diese  Sprache 
mit  allen  übrigen  indogermanischen  ausser  der  indischen  über- 
einstimint:  ntnu&xai  zu  ntmtoxai,  imi&Ot/V  zu  l-ntiaOr/v,  >jdx ai 
Zll  ijaxai,  oTuvdaio  ZU  ontuau) , tjy vxuai  ZU  rjyuapat;  in  einigen 
Nominalbildungen  aber  behauptet  sich  die  dentale  Muta  vor 
folgendem  fi : axfiog,  ni&uqv,  noxuog.  — Die  gutturalen  und  la- 
bialen Mutae  gehen  von  p in  den  Nasal  ihres  Organs  über: 
XiXtmpai  ZU  XiXuftfiai,  dicoxpog  ZU  öiujyuog,  ßeßgiypat  zu  ßtßgty- 
fxui,  wo  das  y nicht  etwa  gutturale  Media,  sondern  gutturaler 
Nasal  ist.  — Euphonische  Consonanten  zur  Erleichterung  der 
Aussprache  werden  eingeschoben  in  die  Liquidaverbindungen 
P0<  PQi  rp:  rjpgoxov  ZU  rjußgoxoy,  üpqoxog  zu  äpßgoxog,  pepXmxa 
ZU  ptpßXwxa,  uroög  ZU  üyögög,  ärgtonog  ZU  uy&gconog. 

3.  Anlautsgesetze.  Eigentümlich  ist  dem  Griechi- 
schen die  Verstärkung  eines  wurzelanlautenden  einfachen  Con- 
sonanten durch  Vor-  oder  Zusatz  eines  zweiten  Consonanten: 
xvnog  xxvrtog,  iySovnrjm,  noXtg  und  rtxcXig,  noXipog  und  JiröL- 
pog,  TTXtamo  stampfen  lat.  pinso,  nxva  spuo,  nxalgco,  nxagvvpt 
sternuto,  wo  das  Lateinische  ein  s präfigirt,  das  Griechische  ein 
t eingeschoben  hat.  xaP“‘  und  y/)uuaX6g,  yOig  lieri,  Skr.  hjas. 
Zahlreich  ist  die  Präfigirung  eines  n,  welche  das  Griechische 
mit  den  meisten  übrigen  Sprachen  tlieilt,  wie  in  pixgög  npi- 
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*pö{,  xtyoi;  axe'yoi;,  xtgturog  migiftvoi,  niXt&oq  tme'Xt&o;,  xtSäy- 
vv/ji  oxtdarvvfti. 

Anscheinend  eines  der  spätesten  Lautgesetze  des  Griechi- 
schen ist  der  Einfluss,  den  der  Vocal  i bei  folgendem  Vocale  auf 
den  vorausgehenden  Laut  ausübt.  Die  gutturale  und  dentale 
Muta  geht  mit  « in  den  Zischlaut  aa  oder  £ über:  Xtxioftai  zu 
Xtaoofiat , xoijxia  zu  xgrjoaa,  xogu&tco  ZU  xogüaaco,  ßgadicov  ZU 
ßguoacoy , rjxtcoy  zu  rjoocov , Sipos  zu  dtaaoi,  xayuo  ZU  xäaam, 
xgantdicc  zu  rguntla,  öXiywiv  zu  öXiaacor.  Der  Liquida  X wird 
i assimilirt:  äXioz  zu  d'XXof,  aXio/iai  zu  uXXogat ; bei  vorher- 
gehender Liquida  p und  v erleidet  das  folgende  t gewöhnlich 
eine  Epenthese  zu  dem  Vocale  der  vorausgehenden  Silbe,  wel- 
cher dadurch  in  einen  Mischlaut  verwandelt  wird:  xigtna  zu 
riguva,  j ua^agia  zu  pa^aipa,  eine  Erscheinung,  welche  im  Zend 
noch  ausgebildeter  ist.  Seltener  tritt  bei  v die  Epenthese  ein: 
nagvof  zu  naöpoj.  Auch  bei  e,iner  Muta  oder  einem  Zischlaute 
findet  bisweilen  die  Umsetzung  eines  i statt:  ityim  zu  i U>«$, 
Xtyrjoi  ZU  Xtyrjt,  Xtytxt  zu  Xe'ya(x). 

§•  30. 

Lantsystem  des  Lateinischen. 

Vocale.  Das  Lateinische  unterwirft  den  ursprünglichen 
Vocal  noch  häufiger  als  das  Griechische  dem  Ablaute,  doch 
erscheinen  die  verschiedenen  Stufen  des  Ablautes  nur  selten 
innerhalb  ein  und  derselben  Wurzel.  Bis  etwa  zur  Zeit  des 
ersten  Punischen  Krieges  müssen  die  Ablautungsformen  dem 
Griechischen  noch  viel  näher  gestanden  haben,  d.  h.  der 
a-Laut  hatte  sich  sowohl  da,  wo  er  isolirt  steht  als  in  der  diph- 
thongischen Verbindung  mit  i und  u (ai  und  au)  in  die  Trias 
a e o gespalten.  Späterhin  aber  ist  in  das  Lateinische  das 
Streben  eingedrungen,  die  Ablautungsformen  e und  o in  i und 
u zu  verflüchtigen  und  die  diphthongischen  Formen  ai,  oi,  au, 
ou  zu  contrahiren,  und  der  Vocalklang  des  Lateinischen  wird 
hierdurch  von  dem  des  älteren  Griechischen  ziemlich  abwei- 
chend gestaltet.  Zugleich  erhält  das  ältere  u mehrfach  eine 
Trübung  in  einen  ü-Laut,  wodurch  das  Lateinische  der  Aus- 
sprache dieses  Vocales  im  Griechischen  nahe  tritt,  nur  hat 
sich  auch  älteres  i dieser  Umformung  zu  ii  mehrfach  gefügt. 
Ein  besonderes  Schriftzeichen  für  diesen  ü-Laut  hat  sich  aber 


Digitized  by  Googl 


Lautsystem  de«  Lateinischen. 


83 


im  Lateinischen  nicht  geltend  gemacht,  obwohl  es  an  Ver- 
suchen der  Art  nicht  fehlte.  So  ist  denn  die  lateinische  Vo- 
calreihe  folgende:  a,  e,  o,  i,  u,  ü,  ä,  ö,  ö,  I,  ö,  ai,  oi,  ei,  au, 
ou,  eu,  nur  dass  diese  Diphthonge  ausser  ei  und  au  der  spä- 
teren Latinität  verloren  gegangen  sind. 

Für  das  ursprüngliche  kurze  ä gilt  das  Gesetz,  dass  es 
nur  innerhalb  der  Wurzelsilbe  geduldet  wird,  ago,  äyw,  magnus 
Skr.  Wurzel  mah,  / n«>aj,  anser  (für  hanser)  Skr.  hansas,  aptus 
Skr.  W.ap,  Status  Skr.  W.sthä,  nraiog,  datus  Skr.W.dä,  gr.döro«, 
anguis  Skr.  ahis,  ifat,  alius  Skr.  anjas  aXXog.  In  allen  Flexions- 
silben muss  ursprünglich  kurzes  a dem  Ablaute  unterworfen 
werden;  wo  daher  in  einer  Endsilbe  ein  a erscheint,  da  ist 
dies  kein  ursprüngliches  kurzes,  sondern  eine  Verkürzung  eines 
ursprünglich  langen  ä.  — Ablaut  zu  e in  der  Wurzelsilbe: 
fero  <f  tga>  Skr.  bharänii,  genus  yivog  Skr.  ganas,  pecu  Skr. 
pa^u,  sedeo  Skr.  Wurz,  sad,  est  Skr.  asti,  vehit  Skr.  vahati, 
decem  dixa  Skr.  da^an , septem  imä  Skr.  saptan,  equus  Skr. 
agvas.  — Ablaut  zu  o:  vomo  ,i piw  Skr.  vamami,  ovis  ö/<; 
Skr.  avis,  novus  ri/og  Skr.  navas,  potis  noatg  Skr.  patis,  domus 
döfiog  Skr.  damas,  doraare  <fafiär  Skr.  W.  dam,  opus  Skr.  apas  (Ar- 
beit). Häufig  steht  o statt  a,  wenn  vorher  ein  später  weggefallenes 
v stand  (eine  Assimilation) : sopire  Skr.  W.  svap,  sororem  Skr. 
svasäram,  socrum  Skr.  sva^uram,  socrus  Skr.  (.'vagrüs , sonus 
Skr.  svanas.  — Schwächung  des  wurzelhaften  Ablautes  e und 
o zu  i und  u in  ignis  Skr.  agnus,  quinque  Skr.  pan&in,  sculpo 
neben  scalpo,  inter  Skr.  antar. 

In  Flexionssilben  hält  sich  a,  wie  schon  gesagt,  niemals; 
aber  auch  e und  o als  Ablautungsvocale  des  a sind  selten:  e 
erscheint  vor  r und  bei  vorausgehendera  i:  arietis,  ebrietas, 
o hauptsächlich  bei  vorausgellendem  e und  i:  aureolus,  gladio- 
lus.  In  der  älteren  Latinität  war  e und  o noch  viel  häufiger, 
die  Nominalendungen  os  om  statt  us  um,  die  Verbalendungen 
es  et  ont  statt  is  it  unt.  liis  in  die  Kaiserzeit  aber  ist  altes 
os  om  ont  geblieben,  wenn  ein  v oder  u vorausgeht:  servos, 
servom,  coquos,  coquom,  coquont,  equos,  novos,  wo  nur  miss- 
bräuchlich servus,  servum  u.  s.  w.  geschrieben  wird. 

Aber  auch  in  der  Wurzelsilbe  hält  sich  ä nicht,  sondern 
wird  zu  i und  vor  zwei  Consonanten  auch  zu  e verflüchtigt, 
wenn  sie  durch  eine  vorangehende  Präposition  oder  Redupli- 
cation  erweitert  wird:  capio  captus,  accipio  acceptus,  facio 
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factus,  perficio  jci-fectus,  satus  insitus,  ago  ambigo,  fiango 
confring«.  Bisweilen  tritt  auch  Schwächung  zu  u ein:  lapio 
occupo,  taberna  contubcrnium , salsus  insulsus.  In  demselben 
Falle  auch  Schwächung  des  e zu  i:  sedeo  assideo.  Es  nuss 
die  Festhaltung  des  alten  a mit  der  in  früherer  Zeit  in  La- 
teinischen herrschenden  Accentuation  im  Zusammenhänge  ge- 
standen haben.  Früher  wurde  wie  im  Deutschen  die  Wirzel- 
silbe  betont,  und  deshalb  wurde  unter  dem  Einflüsse  des  Ac- 
centes das  a in  der  Wurzelsilbe  gewahrt,  während  es  sich  in 
den  accentlosen  Endungen  nicht  halten  konnte.  Wurde  der 
Wurzelanlaut  durch  eine  Präposition  vermehrt,  so  erhielt  eben- 
falls wie  im  Deutschen  die  Präposition  den  Accent,  und  es 
konnte  sich  dann  das  a auch  in  der  nunmehr  tonlos  ge  wor- 
denen Wurzelsilbe  nicht  halten. 

Langes  ä nicht  nur  in  Wurzeln  (mätrem  Skr.  mätaram, 
frfltrem  Skr.  bhrätaram,  läbor,  rädo,  stäs,  gnätus,  contägio,  suf- 
frägium,  fäma),  sondern  auch  in  Endungen,  und  hier  häufiger  als  im 
Griechischen  (Anus,  älis,  ürius,  täs  gr.  r iji,  legämus,  legätis 
gr.  kiyooftii  keyijrt).  Verkürzung  des  langen  a in  den  Nomi- 
nativen und  Vocativcn  mens;' , scribä,  bonä  (als  neutr.  plur.), 
wahrscheinlich  auch  in  faciliä,  genuä,  Caesäris.  — Ablautung 
zu  6 in  regem  Ski-,  rägam,  seinen,  plenus,  sömis  Skr.  sämis, 
me  te  Skr.  mäm  tväm,  siem  sies  Skr.  sjäm  sj;is.  — Ablau- 
tung zu  ö in  dönum  Skr.  dfuiam,  nömen  Skr.  näma(n),  öcior 
tuxes  Skr.  ävus,  und  in  Endungen  leg-ö  aus  ämi , törem  aus  tä- 
ram.  Im  Auslaute  vor  m ist  ö in  u übergegangen:  pediun 
Tioöcüv  padäm,  auch  in  der  Endung  türus  Skr.  täras. 

Ursprüngliches  i:  itum  l'/ttv  Skr.  imas,  vides  Skr.  W.  vid, 
scindimus  öhindmas  hngo  Gr.  W.  Lj,  mingo  Ski-.  W. 

migh.  In  den  Endungen  geht  i vor  r,  m,  vor  zwei  Consonan- 
ten  und  im  Auslaute  in  c über:  indicis  index,  ignem  Skr.  agnim, 
mare  (für  mari).  — Verstärkungen  des  i 1)  zu  ai,  nur  in  der 
älteren  Latinität,  später  zu  ae  contrahirt:  aidilis  aedilis  aedes, 
aestas  gr.  al&ca  atfhjQ  Skr.  W.  idh;  aevoin  gr.  a*>a»-  Skr. 
eYas  Gang,  laevos  hxi/og,  scaevus  axat/oi,  maestus  maereo 
neben  miser,  aem-ulus  neben  im-itari.  Als  e geschrieben  in 
leges,  amäres.  2)  zu  oi  in  der  älteren  Latinität,  später  oe  oder 
ü:  oinos  ünus,  co-moinem  eo-münem,  oitier  ütier  üti,  loidos 
loedus  lüdus,  foidos  foedus,  über.  3)  zu  ei,  später  gewöhnlich 
i geschrieben:  feido  fido,  deieo  dfco,  deivinus  dfvinus  Skr.  divus, 
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veivos  vlvos,  veicus  vlcus,  vlnum  roXvo vlcus  /oixoj  Skr. 
vegas. 

Ursprüngliches  u:  ranipo  Skr.  lumpämi,  tundo  Skr.  tu- 
dämi,  jugtim  Skr.  jugam,  fui  futürus  quror,  ustus  Skr.  W. 
ush,  luceo  gr.  W.  Ivx.  Als  o in  fore.  Als  ti  (s.  oben)  in 
lubet  libet,  cliens  Skr.  W.  <;ru,  gr.  xiv.  Verstärkung  des  u 
1)  zu  au,  welches  zu  ö und  ü contrahirt  wird:  auröra  oiiws 
von  der  Wurzel  us(uro),  augeo,  raudus  rödus  rüdus  (aus  av 
entstanden  in  gaudeo  d.  i.  gävideo,  nauta  d.  i.  nävita,  auceps 
d.  i.  aviceps).  2)  zu  eu,  bloss  in  der  ältesten  Latinität,  spä- 
ter ü:  Ieucesius  Lücetius  (das  eu  der  späteren  Latinität  in  neu 
seu  aus  neve,  sive  entstanden).  3)  zu  ou,  welches  später  ebenfalls 
ü wird:  douco  düco,  Loucina  Lücina.  Häufig  ist  ou  ü aus  ov 
hervorgegangen:  prüdcus  aus  providens,  nündinura  noundinum 
aus  novendinum,  cüria  aus  coviria. 

Späteren  Ursprunges  sind  die  durch  Ausfall  eines  Conso- 
nanten  aus  einem  ursprünglich  kurzen  Vocalc  entstandenen 
langen,  an  denen  das  Lateinische  reich  ist:  mäjor  aus  mägior, 
exämen  aus  exägmen,  pöno  aus  pösino,  mejo  aus  mlgio. 

Assimilation  bei  folgendem  ilis:  facilis  neben  facultas. 

Consonauten.  Von  den  ursprünglichen  sechs  Mutä 
haben  sieh  die  drei  Tenues  und  die  drei  Mediä  am  festesten 
gehalten,  z.  ß.  teneo  Skr.  W.  tan,  potis  Skr.  patis,  tepor  Skr. 
tapas , genu  /die  Skr.  gänu,  jugurn  Skr.  jugam,  domus  Skr. 
damas,  bös  fioüi.  Die  gutturale  wird  gewöhnlich  mit  c ge- 
schrieben (=  griech.  x) ; neben  ihr  hat  das  Lateinische  den 
Laut  kv  (qu)  entwickelt,  ebenso  wie  neben  g den  Laut  gv  (gu) ; 
in  beiden  ist  dasjv  (u)  meist  nicht  ursprünglich,  quies  gr. 
xH-o&at , quörum  gr.  Stamm  xo,  coquo,  urgueo.  Erweichung 
der  Tenuis  in  die  Media  hat  stattgefunden  in  triginta  trigesi- 
mus  neben  tricensumus  tgiäxoyue,  quadraginta  statt  quatra- 
ginta,  neg-otium  statt  nec-otium.  — Die  drei  Aspiratae  sind 
dem  Lateinischen  fremd.  Sie  müssen  früher  auch  hier  vor- 
handen gewesen  sein,  doch  nicht  wie  im  Griechischen  die  den 
Tenues  sich  annähernde  Aussprache  # % sondern  vielmehr 
wie  im  Sanskrit  die  den  Mediä  sich  annähernde  Aussprache 
dh,  gh,  bh  gehabt  haben.  Es  hatten  diese  Laute  ein  zwei- 
faches Schicksal.  Entweder  ging  der  das  zweite  Element  bil- 
dende Hauch  verloren,  und  dh  sank  zu  d,  gh  zu  g,  bh  zu  b 
herab,  oder  cs  ging  der  ursprüngliche  Laut  aus  der  Classe  der 
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Mutä  in  dieClasse  der  von  den  Alten  sogenannten Semivocales  über: 
sie  wurden  zu  Spiranten  und  zwar : dh  zu  f,  gh  zu  h oder  f,  bh  eben- 
falls zu  h oder  f.  Dabei  wurde  der  Laut  des  h aber  so  schwach, 
dass  er  fast  gänzlich  verschwinden  konnte,  wie  denn  überhaupt 
das  Lateinische  das  Bewusstsein  von  der  wirklichen  Bedeutung 
seines  h vielfach  verloren  hat,  und  auch  als  Anlaut  solcher 
Wörter  gebraucht,  die  mit  anlautendem  Vooale  geschrieben 
werden  sollten. 

Die  alte  Aspirata  dh  wird  1)  zu  blossem  d:  medius  aus 
altem  mcdhius  Skr.  madhjas,  aedes  aus  aedes  gr.  ui&uiv  at- 
Oovaa,  Skr.  W7.  indh  (anzünden),  vidua  Skr.  vidhavä.  Die 
Wurzel  dhä  (riOqui)  ist  lat.  zu  da  geworden:  con-do  (gründen), 
ab-do  (wegthun,  verbergen),  cre-do  Skr.  Qvad-dadhämi , ad  aus 
adhi.  In  mcri-dies  und  ar-bitrare,  ar-vorsum  ist  das  alte  dh 
nach  einem  dem  Lateinischen  mit  seinen  Nebendialecten  eigen- 
tliümlichen  Uebergange  zu  r geworden  (aus  medhi-dies,  ar  aus 
adh).  — 2)  dh  wird  zu  f:  fores,  foris,  foras  gr.  &vgu,  (jedoch 
Skr.  mit  d:  dväram);  Or#  ferus;  firinus  fretus  frenum  forma 
von  der  Skr.  W.  dhar  halten,  fio,  faber  Skr.  W.  dha,  gr.  <?t-, 
fumus  Skr.  dhümas  gr.  Övuö;  und  Ovoi\  rufus  iQu&göi,  wobei 
f auch  zu  b wird:  ruber.  Ferner  ist  das  aus  dh  entstandene 
f zu  b geworden  in  über  gr.  ovOug,  verbum  (aus  verdhum 
verfum).  * 

Die  alte  Aspirata  gh  wird  1)  zu  g:  germen  grämen  Skr. 
harit  (grün)  gr.  xXorf,  grütus  gr.  (xa‘Qw)  Skr.  harjämi  ich 
freue  mich;  angor  gr.  ayxa>  u^cuai  a%ot  Skr.  W.  ah;  lingo 
ligurio  gr.  mingo  Skr.  W.  mih,  gr.  6/uxtw  ögi/Xq-,  an- 

guis  anguilla  Skr.  ahis  gr.  t'x1«-  Ausfall  der  ursprünglichen 
Aspirata  in  brevis  aus  breghuis  /Wps,  levis  aus  leghuis  iXa- 
xi><;  Skr.  laghus;  ego  Skr.  aham  ich.  — 2)  gh  wird  zu  h: 
hiems  txiwv  Skr.  himas  (kalt,  Schnee),  veho  gr.  /d^o,- 

Wagen.  Hierher  auch  homo.  h ist  abgefallen  in  via  aus 
vehia  Weg,  anser  statt  hanser  Gr.  xhv  Skr.  hansas  (Fla- 
mingo) Gans.  3)  gh  wird  zu  f:  fei  x6X°i  x°Xt]  Galle;  for- 
mus  Qtguöi  Skr.  gharmas;  fundo  vgl.  unser  giessen  gr.  xt  rto- 
— f und  h wechseln  in  foedus  fedus  hedus;  fostis  neben  ho- 
stis,  fordeum  neben  liordeum  (unser  „Gerste“)- 

Die  alte  Aspirata  bh  wird  1)  zu  b : ambo  «ugw,  lubet  Skr. 
W.  lubh,  nebula  viqiltj  vi> jo«  Skr.  nabhas,  umbilicus  öftqaXoi. 
Ebenso  tibi  aus  tibhi.  2)  bh  wird  zu  h:  mihi  aus  mibhi. 
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Wenn  ein  lateinisches  Wort  mit  t einem  griechischen  mit  ü 
gegenübersteht,  so  ist  hier  nicht  ursprüngliches  t zur  Aspirata 
geworden,  sondern  es  ist  vielmehr  die  Form  mit  der  Aspirata  & 
die  ältere  (im  Lateinischen  ist  dies  O zu  t verhärtet):  la&tiv 
latere,  naOtlv  pati,  nvOtaöai  putere,  sapiens  ooqög.  3)  bh  wird 
zu  f:  fari  qärai,  fräter  gpanjp  Skr.  bhrätä(r),  fuo  W.  fu  yv\ 
fero  gr.  qigw  Skr.  bharämi. 

Die  Sibilans  s erleidet  im  Lateinischen  niemals  (wie  im 
Griechischen  und  Zend)  den  Uebergang  in  h,  vielmehr  ist  h 
von  dem  griechischen  Spiritus  asper  durchaus  verschieden 
(steht  für  alte  Aspirata  oder  ist  unorganisch  einem  anlautenden 
Vocale  präfigirt  worden  wie  in  humerus  Skr.  amsas).  Dem 
griechischen  i'aiqut  steht  ein  im  Anlaute  älteres  sisto,  dem  äJo« 
eiu  sedes,  dem  vi  ein  sus  gegenüber  u.  s.  w.  Im  Inlaute 
zwischen  zwei  Vocalen  und  häufig  auch  vor  einem  Nasale  und 
im  Auslaute  tritt  der  Uebergang  des  alten  s in  r ein.  uro 
und  aurora  von  der  Wurzel  us,  vgl.  ustus;  altes  dase  zu  dare, 
generis  aus  genesis,  honos  honoris  (aus  honosis),  vetus  vetcr- 
nus  aus  vetesnus,  erat  aus  esat  (vgl.  est),  älteres  arbos  ist  zu 
arbor  geworden,  älteres  Casmena  zu  Carmena,  carmen,  näsus 
näres,  nurus  Skr.  snushä.  Selten  ist  s zwischen  zwei  Vocalen 
geblieben:  näsus,  miser  neben  maereo.  Ausfall  des  s in  ver 
aus  veser  gr.  i'ag  (,$nag)  Skr.  vasantas. 

Liquide  Laute  hat  das  Lateinische  soviel  wie  das  Grie- 
chische. Zunächst  drei  Nasale,  nämlich  den  dentalen  n,  den 
gutturalen,  der  ebenfalls  n (von  einigen  wie  Attius  aber  nach 
griechischer  Weise  als  g geschrieben  wurde),  in  jungo,  frango, 
und  den  labialen  m.  Ausserdem  die  beiden  r und  1.  Bisweilen 
steht  dem  lateinischen  1 in  andern  Sprachen  ein  r gegenüber: 
linquo  Skr.  W.  ric,  plenus  Sk.  parnas. 

In  der  Bewahrung  der  beiden  eigentlichen  Halbvocale  v 
und  j ist  das  Lateinische  viel  constanter  als  das  Griechische: 
vidi  olda,  vomo  gr.  ipiw  Skr.  vam,  veho  Dennoch  ist  v 

auch  im  Lateinischen  mehrfach  ab-  oder  ausgefallen:  s6  sibi 
aus  sve  svibi,  canis  für  cvanis  xvcav  Skr.  gvä(n),  deus  für 
dlvus. 

Benachbarte  Cousonanten  im  Inlaute  werden  wie  im  Grie- 
chischen behandelt,  doch  nicht  mit  derselben  Consequenz  wie 
dort.  Vor  t und  s steht  gewöhnlich  die  gutturale  und  labiale 


Digitized  by  Google 


88 


Lautsystem  de»  Lateinischen. 


Tenuis:  scribo  scriptum,  nübo  nuptuni',  scripsi.  Die  dentale 
Tennis  wird  hier  zum  Zischlaute  s,  und  dieses  s verwandelt 
dann  den  folgenden  Laut  wiederum  in  s oder  verursacht  des- 
sen Ausfall:  rideo  rfsi  rlsum,  cedo  cessi  cessum.  Der  Nasal 
wirkt  oft  wie  im  Griechischen  auf  vorangehende  gutturale 
oder  labiale  Muta  ein,  indem  er  sie  in  den  Nasal  ihres 
Organes  verwandelt:  sopnus  zu  somnus,  fiagma  zu  flamma 
u.  m.  a. 

Sehr  wirksam  ist  im  Lateinischen  das  Gesetz  einer  wirk- 
lichen Assimilation  zweier  Consonanten.  velse  zu  veile,  lerse 
zu  ferre,  edse  zu  esse,  celersimus  zu  celerrimus,  facilsimus  zu 
facillimus,  torseo  zu  torreo  (zwauirco),  terra  aus  tersa,  penna 
aus  pesna  (petna). 

Im  Anlaute  erscheinen  nicht  selten  Aphäresen.  Duonus 
ducllum  zu  bonus  bellus,  dviginti  zu  viginti,  dvis  zu  bis,  snix 
zu  nix,  snurus  zu  nurus,  stlis  später  lis,  slöcus  später  locus, 
latus  aus  tlätus,  lameutor  aus  clamentor. 

Im  Auslaute  ist  das  Lateinische  weniger  empfindlich, 
als  die  übrigen  indogermanischen  Sprachen.  Die  Consonanten 
n,  m,  r,  s,  1,  c,  t,  selbst  p und  b erscheinen  als  Wortende, 
dazu  alle  Verbindungen  mit  s mit  einziger  Ausnahme  von  ts, 
nts:  ls,  ms,  cs,  ps,  rs,  rbs,  les,  res.  Die  Conbinationen  rs 
und  ns  halten  sich  nur,  wenn  in  der  Mitte  ein  t ausgefallen 
ist:  mors  aus  morts.  Dagegen  muss  von  ursprünglichem  ns 
und  rs  der  Zischlaut  abfallend  Hamen  pater  aus  Hamens  pa- 
ters.  Die  spätere  Latinität  wirft  eine  einfache  dentale  Muta 
bisweilen  ab,  welche  der  früheren  Zeit  genehm  war:  estöt  oder 
cstöd  zu  cstö,  pugnöd,  malöd,  navid,  pracsentld,  später  pugnä, 
malö,  navx,  praesentl.  Einfaches  m und  s dagegen  konnte 
am  Ende  des  Wortes  die  frühere  Latinität  bis  zu  Ende 
der  Republik  ganz  nach  Ermessen  aufgeben:  urbe  für  ur- 
bem,  dabi  für  dabis;  fortwährend  hat  die  Apokope  des  m vor 
folgendem  Vocalc  fortgedauert.  — Von  Vocalcn  ist  kurzes  i 
mehrfach  apokopirt  worden:  vectigal  statt  vectigale,  tremunt 
neben  älterem  tremonti. 

m 

§•  31. 

Lautsystem  des  ({ethischen. 

Ursprüngliches  kurzes  a hat  sich  in  die  Trias  ä Y ü ge- 
spalten, nicht  wie  im  Griechischen  und  Lateinischen  in  ä 6 ö, 
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so  dass  die  beiden  Ablaute  des  ursprünglichen  ä mit  den  bei- 
den ursprünglichen  Vocalen  i und  u der  Qualität  nach  zu- 
sainraenfallen.  Eigentümlich  ist  es,  dass  sowohl  das  aus  a 
abgelautete  wie  das  ursprüngliche  i und  u vor  folgendem  r 
und  h zu  e und  o wird,  in  der  Schrift  durch  die  diphthon- 
gischen Zeichen  ai  und  au  ausgedrückt.  Aus  der  Wurzel  bar 
Skr.  bhar  gr.  q>tgta  entstehen  durch  Ablaut  zunächst  die  For- 
men bira  als  Präsens  und  burans  als  Participium  Perfecti  pas- 
sivi,  aber  bira  ist  zu  baira  (spr.  bera),  burans  zu  baurans  (spr. 
borans)  geworden.  Ebenso  heisst  es  von  der  Wurzel  tili  (ihi- 
xvvfu)  nicht  tihans,  sondern  taihans,  von  der  Wurzel  tuh  (duco) 
nicht  tuhans,  sondern  tauhans.  — Die  durch  folgendes  r und 
h bewirkte  Umwandlung  des  i und  u in  den  e-  und  o-Laut 
ist  den  übrigen  germanischen  Dialecten  durchaus  fremd,  indess 
haben  diese  auf  andere  Weise  zu  den  kurzen  Vocalen  des  Go- 
tischen a i u,  auf  die  auch  sie  einst  beschränkt  gewesen  sein 
müssen,  die  kurzen  Laute  e und  o hinzugewonnen.  Bei  ihnen 
hat  sich  nämlich  ein  Gesetz  der  Vocalassimilation  geltend  ge- 
macht, wonach  das  i und  u der  Wurzelsilbe  bei  einem  folgen- 
den a der  Endung  zu  e und  o wird.  In  Folge  dieses  Gesetzes 
ist  im  Gothischen  z.  B.  der  Wurzelvocal  des  Präsens  unver- 
änderlich, während  er  sich  im  Ahd.  und  Alts,  durchaus  nach 
dem  Vocale  der  Endung  richtet.  Der  Gothe  sagt  giba  gibis 
gibith  gibam,  baira  bairis  bairith  bairam,  der  Deutsche  des 
Alterthums  flectirtc  mit  Vocalwechsel : giba  gibis  gibit  geba- 
mös  gebat  gebant,  biru  biris  birit  berames  berat  beraut.  i (und 
ebenso  u)  bleibt  vor  folgenden  i oder  u unverändert,  bei  fol- 
gendem a-Laute  aber  muss  i zu  e und  u zu  o werden.  Und 
zwar  wird  der  Vocal  u dieser  Lautänderung  unterzogen  einer- 
lei ob  er  ursprünglich  oder  aus  a abgelautet  ist,  der  Vocal  i 
aber  nur  dann,  wenn  er  Ablaut  des  a,  nicht  aber  wenn  er  ur- 
sprünglich ist.  Das  passive  Participium  der  ablautbaren  Wur- 
zel stal  ist  ebenso  wie  das  der  ursprünglichen  Wurzel  tuh  zu 
o geworden:  stolaner  (statt  stulaner),  tohaner  (statt  tuhaner), 
denn  beiderlei  u sind  assimilationsfähig,  — es  ist  ferner  das 
passive  Participium  von  der  Wurzel  at  essen  aus  itaner  zu 
etangr  geworden,  aber  das  passive  Participium  der  Wurzel  stig 
(ursprünglicher  Wurzelvocal  i)  lautet  stiganer,  nicht  steganer. 
Ausserdem  findet  auch  bei  solchen  Wurzeln  mit  abgclautetem  i 
und  u die  Umwandlung  zu  c und  o vor  folgendem  a der  En- 
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düng  nicht  statt,  wenn  eine  nasalisch  anlautende  Doppelconso- 
nanz  den  Schluss  der  Wurzel  i bildet:  bindu  bindis  bindith  bm- 
dames  bindaner  nicht  bendames  bondaner.  Man  bezeichnet 
diese  auf  Assimilation  beruhende  Vocalveränderung  mit  dem 
Worte  „Umlaut“.  Viel  seltener  ist  der  unabgeiautete  Wurzel- 
vocal  a der  Umlautung  unterworfen.  Es  ist  der  folgende  Vo- 
cal  i,  welcher  auf  das  a der  Wurzel  Einfluss  hat  und  denselben 
zu  e umlautet:  faru  feris  ferit  farames  farat  farant.  So  be- 
sitzt das  Althochdeutsche  folgende  kurze  Vocale:  ä,  abgelau- 
tetes i und  u,  ursprüngliches  i und  u,  o (als  den  durch  a her- 
vorgerufenen Umlaut  des  u)  und  zweierlei  e,  das  eine  e als 
den  durch  a hervorgerufenen  Umlaut  eines  aus  u abgelauteten 
i und  das  andere  e als  den  durch  i hervorgerufenen  Umlaut 
eines  ursprünglichen  a.  Nicht  bloss  der  Entstehung  nach, 
sondern  auch  in  der  Aussprache  waren  beiderlei  e ver- 
schieden. 

Das  lange  ä ist  dem  Gothischen  verschwunden,  es  kennt 
nur  die  beiden  Ablautungsformen  desselben,  ö und  ö.  Das 
Gothische  steht  also  gewissermassen  auf  dein  Standpunkte  des 
Ionischen  Dialectes*  welches  altes  &,  wenn  auch  nicht  überall, 
doch  in  den  meisten  Fällen  in  17  abgelautet  hat.  Alle  übrigen 
germanischen  Dialecte  aber  haben  das  alte  von  den  Go- 
then zu  e abgelautete  ä behalten.  Goth.  berat,  Ahd  bä- 
rat  ihr  trugt  Das  Ahd.  nimmt  nun  seinerseits  wieder 
in  Beziehung  auf  den  Ablaut  ö eine  eigenthümliche  Stel- 
lung ein,  denn  es  hat  denselben  in  einen  zwischen  ö und 
ü in  der  Mitte  stehenden  langen  Vocal  umgewandelt,  welcher 
in  der  Schrift  durch  uo  bezeichnet  wird.  Der  Ahd.  sagt  fuor, 
wo  die  übrigen  Dialecte  für  haben,  er  gleicht  in  dieser  Bezie- 
hung dem  Attiker  und  Ionier  im  Gegensätze  zu  dem  Dorer.  — 
Nur  da  hat  der  ursprünglich  lange  a-Laut  im  Gothischen  seine  ur- 
sprüngliche Qualität  beibehalten,  wo  er  zu  ä verkürzt  worden  ist 

Die  ursprünglichen  Wurzelvocale  i und  u lassen  zunächst 
eine  Verstärkung  zu  ai  und  au  zu:  stiga  ich  steige,  staig  ich 
stieg,  biuga  ich  biege,  baug  ich  bog.  Das  in  den  beiden 
Diphthongen  enthaltene  Element  a ist  aber  gleich  dem  isolirt 
stehenden  a der  Ablautung  fähig,  jedoch  nur  zu  i,  nicht  zu  u. 
So  gibt  es  denn  neben  ai  noch  eine  Ablautsstufe  ii  (im  Gothi- 
schen ei  geschrieben),  neben  au  noch  eine  Ablautungsstufe  iu. 
Die  übrigen  älteren  Dialecte  contrahiren  dies  ei  des  Gothischen 
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zu  I,  ebenso  pflegt  wenigstens  im  Alts,  und  unter  gewissen 
Fällen  auch  im  Ahd.  das  ai  zu  6,  das  au  zu  ö contrahirt 
zu  werden,  und  auch  schon  im  Gothischen  scheint  diese  con- 
tratiirte  Aussprache  e und  ö trotz  der  gothischen  Schreibung 
ai  und  au  üblich  gewesen  zu  sein.  Das  u in  iu  ist  in  den 
übrigen  Dialecten  gleich  dem  einfachen  u der  durch  folgendes  a 
hervorgebrachten  Umlautung  zu  o unterworfen,  biugu  biugis  biu- 
git  biogames  biogat  biogant.  — Der  Diphthong  ei  vertritt  im 
Gothischen  auch  die  Stelle  des  einfachen  langen  l der  verwand- 
ten Sprachen;  langes  u des  Gothischen  ist  daran  kenntlich, 
dass  es  nicht  wie  das  kurze  gothische  u vor  folgendem  h und 
r zu  o (geschrieben  au)  umgeformt  wird.  — Nicht  das  Alt- 
hochdeutsche und  Altsächsische,  wohl  aber  die  übrigen  Dia- 
lecte  (Mitteldeutsch,  Angelsächsisch,  Altnordisch)  unterwerfen 
auch  die  langen  Vocale  und  Diphthongen  der  durch  das  Assi- 
milationsstreben hervorgerufenen  Umlautung,  doch  nur  bei  fol- 
gendem i. 

In  seinen  Mutae  nimmt  das  Germanische  unter  allen 
verwandten  Sprachen  die  eigenthümlichste  Stellung  ein.  Es 
hatte  gleich  dem  Griechischen  alle  drei  Muta-Stufen  bewahrt, 
ohne  wie  das  Lateinische  seine  Aspirata  aufzugeben,  aber  in 
einer  verhältnissmässig  späten  Zeit  erfuhr  der  gesauunte  Muta- 
bestand  aller  germanischen  Dialecte  eine  höchst  merkwürdige 
Umgestaltung.  Was  früher  Tenuis  gewesen  war,  wurde  zur 
Aspirata  erweicht;  was  früher  Aspirata  gewesen  war,  wurde 
zur  Media;  was  Media  gewesen  war,  wurde  zur  Tenuis  ver- 
härtet. So  kommt  es  denn,  dass  der  Tenuis  der  Inder,  Grie- 
chen, Lateiner  (sofern  diese  die  Muta  unverändert  gelassen 
haben)  eine  gothische  Aspirata,  der  indischen  Aspirata  eine 
gotische  Media,  der  indischen  Media  eine  gotische  Tenuis 
entspricht  Bei  dieser  Umgestaltung  gingen  den  Germanen 
streng  genommen  die  Aspiratae  verloren:  sie  bekamen  statt 
denselben  Spiranten : f für  die  labiale,  h für  die  gutturale  Classe, 
für  die  dentale  Classe  einen  Laut,  den  sie  in  ihre  Schrift  durch 
das  Zeichen  p (selten  th)  ausdrückten  und  der  ebenfalls  wie 
f und  h eher  eine  Spirans  als  eine  Aspirata  gewesen  zu  sein 
scheint. 

Das  Auffallendste  aber  in  dem  germanischen  Mutaebestande 
ist,  dass  Ein  Dialect,  nämlich  das  Hochdeutsche,  nach  jenem 
ersten  mit  den  anderen  Dialecten  gemeinsam  durchgemachten 
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lautgeschichtlichen  Processe  noch  selbstständig  für  sich  die 
Mutae  um  eine  Stufe  weiter  verschoben  hat:  die  gotische  Te- 
nuis  zur  Aspirata,  die  gotische  Aspirata  zur  Media,  die  gotische 
Media  zur  Tenuis.  Docli  nur  einige  hochdeutsche  Localmund- 
arten haben  diese  neue  Umwandlung  gleichniässig  für  alle  Or- 
gane vorgenommen;  allgemein  hochdeutsch  ist  nur  dies,  dass 
die  Mutae  des  dentalen  Organes  durchgängig  in  der  angege- 
benen Weise  umgestaltet  wurden,  von  den  Labialen  wird  go.  p 
regelmässig  zu  pf,  f,  von  den  Gutturalen  go.  k (q)  bei  voraus- 
gehendem Vocale  zu  ch.  Was  den  Klang  der  Laute  betrifft,  so 
haben  die  Hochdeutschen  auch  noch  dies  vor  den  übrigen  Ger- 
manen voraus,  dass  die  durch  diese  neue  Lautverschiebung  ge- 
wonnenen dentalen  Aspirata  in  ihre  Aussprache  den  Zischlau- 
ten durchaus  nahe  treten,  indem  sie  bald  wie  starkes  ss, 
bald  wie  die  Verbindung  eines  t mit  s (z)  gesprochen  wurden, 
jenes  hauptsächlich  im  In-  und  Auslaute,  dieses  regelmässig 
im  Anlaute  der  Wörter. 


griech.  u.  s.  w. 

T 

o s 

* x 

Y | 

n 

ß 

gotisch  u.  s.  w. 

th 

d t 

h g 

k,q 

{ 

b 

P 

vulgär-hochdeutsch 

d 

t z,ss 

h,ch  g 

k,ch  1 

b 

pf,f 

k,  h:  xigai  cornu  go.  haurn,  ahd.  ltorn  — celare  go.  hul- 
jan  ahd.  helen  — collum  go.  ahd.  hals  — lux  lucere  go.  liu- 
had,  ahd.  licht  — xäXu/toi  calmus  ahd.  halam  — xaodia  cor(d) 
go.  hairto  ahd.  heran.  — xapTtgi/g  go.  hardus  ahd.  hart.  — 
roixoi;  vicus  go.  vih.  — xKfuXrj  (caput)  go.  haubith  ahd.  houbit. 

p,  f:  nuxrjQ  go.  fadar  ahd.  fatar  — piscis  go.  fisks  — nöd-g 
go.  fötus  ahd.  fuoz  — mpni  go.  timf  — hin oo  go.  aflifnan 
verbleiben.  — ;roW  go.  filu  ahd.  filo  — plenus  nhog  go.  fulls 
ahd.  fol  — pullus  nw).og  go.  fula,  ahd.  folo  — pecu  skr.  pa(,u 
go.  faihu  ahd.  film  — jrellis  go.  fill  ahd.  feil.  Im  Hochdeut- 
schen, besondere  im  mhd.  und  ahd.  wird  statt  dieses  f häufig 
y geschrieben:  viel,  voll,  Vater. 

h S:  Z'H«)  skr.  hansa,  hd.  gans  — jfoÄrj  galla  — heri 
hesternus  yOig  go.  gistra  — yoorcis  hortus  go.  gards  hd.  gar- 
ten hostis  go.  gasts,  hd.  gast,  homo  go.  guma. 

(f,  b : forare  ahd.  borön  — fräter  skr.  bhrätä(r)  ahd.  bruo- 
dar  — fero  qfyw  go.  baira  ahd.  biru  gebäre. 

g,  k,  hochd.  ch  bei  vorausgehendem  Vocale:  fiigus  <f qyog 
go.  böka  ahd.  buoeha  — fityörXt]  go.  mikils  ahd.  michil  — 
frango  go.  brika  ahd.  brecha  — ycvu  genu  go.  kniu  Knie  — 
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gula  hd.  kela  — aygöf  agur  go.  akris.  lycö  ego  go.  ik  hd.  ich 

— yviaOut  gustare  go.  kiusa,  hd.  er-kiese,  Kost. 

(b)  p,  hochd.  pf,  f:  go.  hilpa  hd.  helfe,  go.  grlpa  hd.  grifu 
greife  — alt»,  plögr  pflüg. 

t,  th,  d:  tu  tv  nv  go.  thu  hd.  du  — r 6*  go.  thana  hd. 
den  — t gti;  go.  threis  hd.  drl  drei  — rt/r»  go.  thanjan  hd. 
dehnen. 

0,  d,  t:  igv&QOi  go.  rauds  hd.  rot.  — skr.  madhjas  gr. 
fidoos  (d.  i.  pidioi)  go.  midjis  hd.  mitte. 

d,  t,  z,  tz  und  ss:  da/düv  domäre  go.  tamjan  hd.  zähmen 

— 3vn  go.  tvai  hd.  zwei  — vidi  roida  go.  vait  hd.  weiss  — 
sedeo  go.  sita  hd.  sitze. 

Bei  vorausgehendem  s ist  die  Lautverschiebung  unter- 
blieben: laxtifH  hd,  stäm  stehe,  doch  wird  sk  im  hd.  zu  sch. 
Vor  dem  Eintritt  der  Lautverschiebung  war  ganz  wie  im  Grie- 
chischen eine  jede  gutturale  und  labiale  Muta  vor  folgendem 
t zur  Tenuis  geworden,  die  sich  nach  der  Lautverschiebung 
zur  Aspirata  erweicht  hat:  lat.  rigo  rectus  go.  raihts  (ans  äl- 
terem rikts),  frango  brika,  aber  brahts  fragor  (aus  brakts). 
Das  folgende  t ist  unverändert  geblieben.  Dagegen  hat  sich 
jede  dentale  Muta  von  t zu  s erweicht:  ya TSa  vait,  ola-Ha  (aus 
old-Sa)  vais-ta  (aus  vaid-t);  band  (ich  band),  bans-t  (aus  band-t) 
du  bandest. 
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Das  Flexionssyslem  der  indogermanischen  Sprachen 


I.  Nomen. 

§.  1. 

Function  der  Casuszeichen. 

1.  Wird  auf  ein  in  seiner  Bewegung  gesetztes  Sein  ein 
anderer  Nominalbegriff  in  der  Weise  bezogen,  dass  er  durch 
die  Bewegung  getroffen  oder  verändert  wird,  mithin  aus  seinem 
Fürsichsein  heraustritt,  so  erhält  zum  Ausdrucke  dieser  seiner 
Bestimmtheit  (Accusativ)  der  Nominalstamm  eine  lautliche 
Erweiterung  durch  den  Nasal,  entweder  den  dentalen  n oder 
den  labialen  m,  — bei  konsonantischem  Auslaute  des  Stammes 
mit  vorher  gesprochenem  Bindevokale  a. 

2.  Der  für  sich  gesetzte,  selbstständige  Nominalbegriff 
(Nominativ)  erhält  im  Gegensätze  gegen  den  Accusativ  eine 
Nominalstammerweiterung  durch  einen  ferner  liegenden  kon- 
sonantischen Laut.  Als  solcher  erscheint  in  der  Sprache 
die  dentale  Muta,  welche  auch  in  den  Zischlaut  s übergehen 
kann.  In  der  uns  vorliegenden  ältesten  Gestalt  der  Sprache 
wird  der  Zischlaut  als  Nominativzeichen  gebraucht,  doch 
ergibt  sich  aus  anderen  sogleich  anzuführenden  Spracherschei- 
nungen,  dass  auch  einst  die  dentale  Muta  als  Nominativzeichen 
gebräuchlich  gewesen  sein  muss. 

Der  Gegensatz  zwischen  Accusativ  und  Nominativ  wird 
lautlich  nicht  ausgedrückt  bei  denjenigen  Nominalstämmen 
maskuliner  Endung,  welche  als  Bezeichnungen  von  Begriffen 
nicht  männlichen  Geschlechts  gesetzt  werden  sollen  (Neutra). 
Sowohl  in  accusativcr  als  nominativer  Bestimmtheit  entbehren 
die  meisten  dieser  Wörter  einer  Casusbezeichnung;  nur  die  auf 
a auslautcnden  Nominalstämme  erhalten  als  Neutra  für  beide 
Casus  das  Accusativzeichen,  den  Nasal;  — die  neutral  gesctz- 
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teil Pronominalsfämme  das  Nominativzcichen,  welches  hier 
aber  nicht  als  s,  sondern  in  der  vorausgesetzten  älteren  Dental- 
gestalt als  t oder  d erscheint.  (Das  Neutrum  ist  Ausdruck 
des  Unpersönlichen,  Unselbstständigen,  daher  das  Zeichen  der 
Unselbstständigkeit,  das  Accusativzeichen  auch  für  den  No- 
minativ; die  Pronomina  aber  sind  meist  abgelöste  und  selbststän- 
dig gewordene  Flexionsendungen,  deren  Selbstständigkeit  durch 
hinzutretende  Fulcra  eine  äussere  Bezeichnung  zu  finden  strebt 
und  in  dem  vorliegenden  Falle  bei  dem  neutralen  Pronomen  das 
Casuszcichcn  der  Selbstständigkeit  erlangt.) 

Dem  Accusativ  gegenüber  als  dem  Ausdrucke  des  von  der 
Bewegung  getroffenen  Seins  ist  der  Nominativ  der  Ausdruck 
für  den  Ausgangspunkt  der  Bewegung.  Daher  wird  der  Aus- 
druck der  noininativen  Bestimmtheit  sowohl  in  seiner  ursprüng- 
lichen Gestalt  als  der  Dental  t und  d,  als  auch  der  Zischlaut 
s zum  Ausdrucke  des  Ablativ  und  Genitiv  verwandt.  Im 
Gegensätze  zu  dem  Nominativausdrucke  wird  der  Dental  und 
der  Zischlaut  als  Ausdruck  der  ablativen  und  genitivischen 
Bestimmtheit  in  einer  verstärkten  Form  an  den  Nominalstamm 
gefügt,  indem  der  nächstliegende  Vokal  a oder  bei  femininalen 
Stämmen  auch  ä vor  das  Casuszeichen  tritt,  oder  der  auslau- 
tendc  Vokal  des  Wortes  vor  demselben  durch  Gunirung  ver- 
stärkt wird.  (Zend  tanao-t,  tanv-at,  zantv-ät , Sanskt.  tanö-s, 
tanv-as  (in  den  Veden),  dhönv-äs).  Von  allen  diesen  Formen 
werden  die  mit  auslautcndem  t oder  d als  Ablative,  die  mit  s 
als  Genitive  gebraucht.  Die  ursprüngliche  Identität  beider 
Casus  zeigt  sich  aber  deutlich  in  vielen  Spracherscheinungen, 
so  im  Zend,  wo  zu  einem  ablativen  Substantiv  das  Adjectiv 
in  Genitivform  treten  kann. 

3)  Hiermit  ist  der  Gebrauch  konsonantischer  Laute  zum 
Ausdruck  von  Casusbestimmtheiten  abgeschlossen.  Ebenso  ist 
auch  zum  Ausdmcke  der  Pcrsonalbestiimntheiten  der  Verbal- 
wurzeln und  Verbalstämme  in  den  Indogerm.  Sprachen  nur 
der  Nasal  und  die  mit  dem  Zischlaut  wechselnde  dentale 
Muta  gebraucht  worden.  Dagegen  besteht  der  weitere  Aus- 
druck von  Casusbestimmtheiten  in  der  Stammerweiterung  durch 
vokalische  Laute.  Die  hierdurch  bezeichnetcn  Casus  sind 
der  Instrumentalis,  Locativ  und  Dativ,  doch  ist  der  genauere. 
Unterschied  dieser  Verhältnisse  von  einander  und  zum  Theil 
auch  von  dem  Ablativ  und  Genitiv  erst  nach  der  Sprachtren- 
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nnng  ein  fester  und  somit  erst  seitdem  die  Benennung  dieser 
yokalischen  Erweiterungen  eine  bestimmte  geworden. 

Die  so  gebrauchten  Vokale  sind  zunächst  a und  ».  a er- 
scheint aber  bis  auf  einzelne  weiter  unten  anzuführendc  For- 
men nicht  in  einfacher  Gestalt,  sondern  in  verlängerter,  als  ä, 
— meist  mit  Instrumentalbedeutung.  (In  allen  älteren  Sprachen 
erhalten,  auch  im  Lateinischen  bei  Adjectiven  auf  a:  alte, 
longe,  recte,  verkürzt  in  bene  und  male  wie  im  Zend  a$pä 
und  a?pa.  Auslautondes  i verschwindet  oft  vor  dem  langen 
ä:  Vcd.  agi,  agä,  ahd.  kasti,  kastü.)  t hat  meist  Locativ- 
bedcutung. 

Sodann  werden  diese  Vokale  durch  nasalischen  Auslaut  ver- 
stärkt, m und  n.  ä wird  zu  dm,  i zu  in,  im  (olim).  In  dieser  Gestalt 
ist  in,  im  der  Ausdruck  des  Locat.  bei  Pronominalstämmen  in  meh- 
reren Indogerm.  Sprachen,  äm  der  Ausdruck  des  Locat.  bei  voka- 
lisch  auslautenden  Femininen  im  Skr.  Es  sind  diese  nasalischen 
Verstärkungen  ebenso  entstanden  wie  die  Personalendung  nqv, 
pä*  aus  ma,  täm  (3  sg.  imp.  med.)  aus  ta,  ätliärn  und  ätäm 
aus  ätha  und  äta  u.  s.  w. 

Endlich  erscheinen  auch  die  Formen  ai,  äi,  äu.  du  im 
Skr.  als  Locativzeichen  bei  Wörtern  auf  i und  u,  mit  fast 
durchgängigem  Ausfall  dieser  Vokale  (wie  vor  der  Endung  ä 
in  agä  und  kastü).  ai  und  di  als  Ausdruck  des  Dativs,  wenn 
dieser  nicht  durch  den  Locativ  bezeichnet  wird,  und  zwar  äi 
bei  den  meisten  Femininen  und  den  meisten  Pronomin&lstäm- 
men  des  Sanskrit.  — ai  und  äi  erweist  sich  deutlich  als  eine 
Verstärkung  des  Casuszeichens  i.  Ist  aber  äu  eine  eufonische 
Erweiterung  von  dem  Casuszeichen  ä wie  in  dadäu?  Oder 
muss  äu  in  Analogie  von  ai  und  äi  als  ein  verstärktes  u an- 
gesehen werden?  Im  letzteren  Falle  ergiebt  sich  dann  als  Lo- 
cativ- und  Instrumcntalausdruck  ausser  den  Vokalen  a und  i 
als  dritter  der  Vokal  u,  welcher  aber  wie  a nur  in  verstärkter 
Form  als  Vriddhi  erscheint. 

§•  2. 

Die  vokalischen  Casuszeichen  werden  nun  fer- 
ner durch  präfigirte  Con  sonanten  verstärkt.  Aui 
ausgedehntesten  ist  dieses  der  Fall  bei  den  Pronominalstämmen, 
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welche  in  dieser  Form  namentlich  als  Adverbien,  Präpositionen 
und  Conjunctioncn  gebräuchlich  sind.  Als  solche  Consonanten. 
dienen  die  Dentale,  Gutturale  und  Labiale,  in  Tenuis-,  Aspirata- 
und  Mediaform.  Die  Aspirataform  ist  die  verbreitetste. 
Verstärktes  Casuszeichen  i. 

bhi:  mahi-am  mihi,  tubhi-am  tibi.  sibi.  ibi.  abhi  a/upi, 
ainb,  ob.  (c)ubi  (alicubi).  alibi.  utribi.  Besonders  häufig  im 
Griech.:  äv rotpt,  xhaltjqu,  xKfaXijqi,  'Jhoq>i,  Otjgqtft,  tjq.i  ßiijtft, 
xpurt»7<,  vavqi,  xotvXijdovoqi  mit  Locativ-  und  Genitiv-( Ablativ-) 

hedeutung.  t v 

dhi:  adhi,  ad,  at.  xoOi,  xö&t,  m&i,  o<h,  aXXoff »,  oixo&t, 
xqooOt,  ' iXioOt , ovgavo&i,  rjiödi.  Wahrscheinlich  auch  in  tarhi, 
etarhi,  karlii,  uttarähi,  dasliuähi. 

ghi:  w,  olji,  «*<'.  . „ 

ti:  ati,  tu,  et.  Zend  uiti.  (c)uti.  or«.  prati,  ngoxt, 

ngog,  noxi. 
di:  jadi. 
pi:  api,  int. 

mi:  als  Instruinentalzcichen  des  Litauischen  bei  allen  nicht 
auf  a,  ä auslautendcu  Wörtern:  avimi,  sunumi,  auch  bei  ma 
und  tu:  manimi,  tavimi.  Wir  dürfen  dieses  mi  nicht  als  laut- 
lichen Uebergang  von  bhi  auftässen,  sondern  als  eine  selbst- 
ständige mit  bhi  gleichbedeutende  Form  wie  dhi,  *«,  pi  ect. 

Verstärktes  Casuszeichen  a,  ä.  Hier  auch  das  ur- 
sprüngliche a erscheinend. 

ta:  lat.  itä  (wenn  nicht  Ablat.  statt  itäd).  Skr.  uta. 
Griech.  bei  rronominalstämmen  zur  Zeitbestimmung,  Aeolisch 
als  r«,  Jonisch  als  xt:  xött.  xöxi.  nöx a.  noxt.  or t.  aXXota.  tri- 
Xoxt.  nöxa,  uxa,  ixegtoxa. 

ha:  im  Griech.  mit  xa  gleichbedeutend,  aber  nur  im  Do- 
rischen: nöxa,  üXXoxa. 

pa:  upa,  vnö  sul).  uf.  apa,  anö,  ab,  af  (wenn  nicht  als 

Genitiv  zu  fassen,  vgl.  unten)  prope. 

du:  tadä,  kadü,  jadä,  ekadä,  aujadä,  sadä,  sarvadä,  mit  der 

Bedeutung  wie  griech.  xöxt  ect. 

thä,  dhä:  tathä,  jatha,  anjathä.  ekadhä.  dvidhä. 
ha,  hä:  dUux't,  navxuirj. 

Verstärktes  Genitiv-  und  Ablativzcichen  as,  äs, 
at,  ad,  ät,  öd. 

tas:  mit  Ablativbedcutung,  aber  auch  Locat.  und  Instru- 
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mental,  atas.  itaa.  tatas.  kutas.  dharmatas.  Lat.  tus  und  ter: 
intus,  subtus,  coelitus,  funditus,  divinitus.  antiquitus,  humani- 
tus.  fcliciter,  utiliter,  pariter,  aliter,  propter. 

dhas:  adhas.  Griech.  Oi,  vor  Vok.  Otv  (so  bei  Homer, 
später  überall  Vtr)  mit  der  Bedeutung  von  dem  Skr.  tas; 
o&tr,  xo&tv,  oixoOtv,  HocnoOtv , tvvfj&tr,  yijOiv.  Bei  rna  und  tu 
als  Genit.  ipiOtr,  aiOtv,  i'&iv  wie  Skr  mattas,  tvattas. 

tat,  sät:  adhastät,  purastät,  mit  Einschiebung  von  s avas- 
tät,  uparistät  bhasmasät  u.  s.  w. 

kas  Sansk.  <jas  mit  Instruraentalbedeutung : eka^as,  dviqas, 
kramaijas,  qanagas  u.  s.  w.  Griech.  und  Lat.  *5  ix,  ex  ec  e 
statt  a-kas,  daneben  das  oft  ganz  gleich  gebrauchte  txcrs,  wo 
das  letzte  a erhalten ; das  * auf  dieselbe  Weise  zu  erklären  wie 
im 6 neben  upa. 

pas.  Wahrscheinlich  hierherzunehmen  apa  änö  mit  Ab- 
fall des  s.  Das  letztere  wahrscheinlich  gemacht  durch  die  la- 
tein.  Form  abs  neben  ab  und  a.  (Hierin  kann  aber  auch  ava 
enthalten  sein  vgl.  au-fero.  Dann  ist  aber  auch  in  ava  [aus 
Stamm  u]  ein  Abfall  des  s anzunehmen.) 

§■  3. 

Ausserdem  werden  im  weiteren  Verlaufe  der  Sprache  bei 
den  vocalisch  auslautendcn  Nominalstäramen  vor  den  vocalisch 
anlautenden  Casusendungen  zur  Vermeidung  des  Hiatus  eufo- 
nische  Consonanten  eingeschoben.  Der  gewöhnliche  Weg  zur 
Hiatusvermeidung,  welchen  auch  hier  die  Sprache  zunächst 
eingeschlagen  hat,  ist  bei  dem  Thema  a und  ä die  Contraction 
mit  dem  folgenden  Voeale,  bei  i und  u die  Verwandlung  zu 
j und  v oder  (mit  Gunirung  des  i und  u in  ai  und  au)  zu  aj 
und  av,  bei  i und  ü zu  iv  und  uv.  Diese  Lautveränderungen 
sind  bei  der  Casusbildung  allen  Indogermanischen  Sprachen 
gemeinschaftlich,  während  sie  in  der  Einschiebung  eines  Tren- 
nungsconsonanten  grösstentheils  von  einander  abweichen.  Am 
verbreitetsten  ist  die  Einschiebung  eines  j bei  Wörtern 
auf  a und  ä ; vor  demselben  kann  ä verkürzt  und  a verlängert 
werden.  So  bei  Wörtern  auf  a die  Endungen  ajä  für  den  In- 
strumentalis in  den  Veden  und  im  gewöhnlichen  Sanskr.  auch 
in  majä  und  tvajä,  aja  im  Zend ; äja  für  den  Sanskr.  Dativ  statt 
ajai:  bei  Wörtern  auf  ä Sanskr.  äjäs,  äjäm,  äjäi,  äjä,  Zend. 
ajät,  ajäo,  aja,  ajai.  Im  Griech.  und  Latein,  kann  aj  wieder 
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zu  ai  cct.  übergehen,  so  gen.  isti-us  statt  istajas,  wobei  aber 
bei  den  Substant.  und  Adject.  die  Genitivendung  abgefallen 
ist  (loci,  aulae  oder  aulai),  Griech.  olxolo  mit  Abfall  des  s, 
statt  oi itoj-of,  ifitio , oho,  {fifo,  ato  statt  tfujot;,  mjof,  daneben 
aber  auch  im  Aeolischen  und  Dorischen  noch  die  ursprüng- 
licheren Formen  ifuvg,  ttSg  und  iftüg,  xiög,  woraus  die  eben  an- 
geführte Entstehung  von  o/xoio  aus  otxoio;  sich  als  sicher  er- 
weist.*) So  sind  die  Formen  01x010  und  illius  nicht  auf  das 
Sanskrit  vögasja  zurückzuführen,  sondern  cs  ist  vielmehr  wahr- 
scheinlich, dass  auch  hier  ein  Abfall  von  s stattgefunden  hat 
und  eine  Form  vegasj-as  vorauszusetzen  ist.  Seltener  ist  der 
Gebrauch  dieses  eufonischem  j hinter  dem  Vocale  u,  wie  in 
der  Vedenform  uruj-ä,  Zend  tanuj-e. 

Sodann  ist  die  Einschiebung  von  n angewandt  wor- 
den. Im  San  skr.  vor  dem  Instrumentalzeichen  ä:  bähu-n-a, 
kari-n-ä,  auch  bei  den  Stämmen  auf  a,  jedoch  so,  dass  n ein- 
geschoben wird  in  die  Vedenform  agvaj-ä  mit  Verkürzung  des 
a:  agve-n-a,  ausserdem  vor  allen  übrigen  vocalisch  anlauten- 
den Endungen  bei  neutralen  Substantiven  auf  i und  u,  willkür- 
lich bei  den  neutralen  Adjectiven  dieser  Form.  Im  Latein, 
bei  vielen  Femininen  auf  ja  vor  allen  vocalisch  anlautenden  En- 
dungen, vor  natiö-n-cm,  natio-n-is.  Im  German,  bei  vielen 
Wörtern  auf  a,  ä und  i:  hana  hani-n-s,  tungö-n-s,  gibandi-n-s. 

Endlich  die  Einschiebung  eines  Dentals  im  Lat 
und  Griech.  bei  Wörtern  auf  i und  u,  und  auch  bei  Wörtern 
auf  a:  x«e«-T-o«,  oqu-o-os,  XtjaTgt-d-og , lapi-d-is,  qui6-t-is, 
noxvtä-d-ii,  aEKXa-S-ot,  pecu-d-is. 

Wir  haben  nun  nach  dieser  Uebcrsicht  der  singulären  Ca- 
susformen für  eine  jede  der  pluralen  und  dualen  Casusformen 
zu  untersuchen , durch  welches  Sprachclcmcnt  ihre  Casus- 
bestimmtheit und  durch  welches  ihre  Numerusbestimmtheit 
ausgedrückt  ist,  vorher  aber  aus  den  verschiedenen  Gestalten, 


’)  Die  Dorischen  Genitive  auf  tu  und  vielleicht  auch  die  attischen  auf 
U sind  nicht  aus  oio  entstanden,  sondern  es  ist  hier  der  Yocal  a mit  der 
Genitivendung  as  ohne  F.insrhiebung  des  j in  einen  langen  Vocal  contra- 
liirt  wie  bei  den  Femininen  auf  äs,  und  s ist  abgefallcn,  bat  sich  aber  in 
TÜtn,  xahöt  u.  s.  w.  erhalten.  Es  stehen  hier  beide  Mittel  den  Hiatus 
zu  vermeiden  neben  einander,  wie  in  den  Vedenformen  svapnä  und  svap- 
najä,  im  Lat  famüiäs  und  l'amiiiae  (statt  täniiliai-asj. 

■*  <*.  V ?*•’  •«■  -V  * _ \ . . • -- 
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worin  dieselbe  in  den  einzelnen  Sprachen  unseres  Stammes  er- 
scheint, die  ursprünglichste  Gestalt  zu  ermitteln. 

§•  4. 

Für  den  accusat.  plur.  ergiebt  sich  als  der  ursprüng- 
lichste Ausdruck  die  Erweiterung  des  Stammes  durch  die  En- 
dung ns.  Im  Gothischen  bei  allen  Stämmen  erhalten  stöla-ns, 
muni-ns,  sunu-ns.  Im  Vedensanskrit  erscheint  ns  bei  Stäm- 
men auf  a,  i,  u vor  folgendem  k,  p und  (auch  im  gewöhnlichen 
Sanskr.)  vor  folgendem  anlautendem  t,  th,  t,  th,  c,  c;  ausser- 
dem bei  Wörtern  auf  i,  u auch  bei  folgendem  anlautendem 
Vocale  oder  j und  zwar  hier  als  nr  nach  den  Lautgesetzen 
girinr,  varftnr.  Sonst  ist  im  Sanskrit  bej  den  Stämmen  auf  a, 
i,  u nur  n als  accusat.  plur.  Zeichen  erhalten,  vor  dem  n (ns, 
nr)  wird  aber  stets  der  vorhergehende  Vocal  verlängert.  Bei 
den  übrigen  Stämmen  bloss  s,  oder  mit  einem  Bindevocal  a als 
as.  Zend  ns  nur  bei  Wörtern  auf  a vor  folgendem  c als  n§ 
erhalten,  sonst  immer  s oder  as.  Griech.  von  diesem  ns  nur 
wenige  Beispiele  im  Dorischen  Dialecte,  sonst  « oder  as,  ebenso 
Latein,  stets  s oder  es.  Die  Verlängerung  des  Suffixes  vor 
der  Endung  in  diesen  Sprachen  (o/xw-s,  oi'xu-i,  vicö-s  etc.)  kann 
übrigens  nicht  als  Spur  von  dem  Abfall  des  n angesehen  wer- 
den, da  diese  Verlängerung  auch  im  Sanskr.  vor  dem  erhal- 
tenen n stattfindet. 


§.  5- 

Für  den  genitiv.  plur.  die  gewöhnlichste  Endung  am 
(äin,  am,  üv,  m,  um,  e fern,  ö,  ft,  im  Gotli.  und  Lit.  also 
mit  Abfall  des  Nasals,  im  Latein,  mit  Verkürzung  des  ä). 
Daneben  aber  noch  zwei  seltnere  Formen,  näm  und  säm.  n ä m 
erscheint  im  Sanskrit  bei  vocalisch  auslautcndcn  Wörtern  mit 
Verlängerung  des  kurzen  Auslauts  a^vä-nAm  u.  s.  w.  Ferner 
im  Zend  in  denselben  Fällen,  aber  so,  dass  neben  näm  aucli 
die  einfachere  Endung  äm  vorkommt,  säm  erscheint  bei  den 
Pronominalstämmen  aller  Sprachen  ausser  der  Griechischen: 
je-sAm,  tä-säm,  — Zend  ac-särn,  jao-ham  — Lat.  istö-rum, 
ista-rum  — Germ,  tlii-ze,  thi-zö.  — Altsl.  nasu,  vasu, 
Lit.  rau-sü,  ju-sft.  ln  den  italischen  Dialecten  ist  diese  En- 
dung aber  nicht  bloss  auf  die  Pronomina  beschränkt  re-rum, 
vico-rum,  raeusä-rum,  früher  auch  bei  Stämmen  auf  i und 
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konsonantem  Auslaut : lapide-rum,  nuce-rum,  rege-mm,  juve-rum, 
bove-rum.  Auch  scheint  der  Accent  in  den  griech.  Stämmen 
auf  u zu  verrathen  (fwacSv),  dass  die  Contraction  von  fmaäat 
erst  später  stattgefunden  habe  als  in  koywv  (aus  koyo-tov)  und 
daher  früher  in  nuoouov  ein  Consonant  gesprochen  worden  und 
später  ausgefallen  sei,  welcher  sich  am  wahrscheinlichsten  als 
a darstellt.  Es  fragt  sich  nun,  welche  von  diesen  drei  Ge- 
nitivendungen am,  näm,  säm  die  ursprünglichste  sei.  Die  am 
wenigsten  allgemeine  ist  näm,  bloss  im  Sanskrit  und  Zend  bei 
vocalisch  auslautenden  Stämmen.  Daher  wahrscheinlich,  dass 
n ein  bloss  eufonischer  Trennungskonsonant  ist,  wie  er  dem 
Sanskrit  auch  sonst  bei  der  Casusbildung  eigenthümlich  ist  j 
(vgl.  oben).  Ein  gleiches  lässt  sich  aber  von  dem  s der  viel 
weiter  verbreiteten  Endung  säm  nicht  annehmen,  s erscheint 
sonst  nie  als  Trennungskonsonant,  sondern  höchstens  sj  oder 
sm;  die  Endung  säm  ist  übrigens  auch  bei  konsonantisch  aus- 
lautenden Wörtern  neben  der  Endung  äm  gebraucht,  wo  gar 
kein  Bindekonsonant  nothwendig,  vgl.  reg-um  und  rege-rum. 
Wir  müssen  also  annehmen,  dass  die  ursprüngliche  Form  säm 
oder  sän;  diese  ist  zu  äm  verkürzt  durch  Ausstossung  des  s 
wie  die  Endung  ns  zu  s;  ein  hierbei  entstandener  Hiatus  ist 
im  Sanskrit  gewöhnlich  und  oft  auch  im  Zend  durch  Einschie- 
bung eines  eufonischen  n vermieden  worden.  Diese  Art  der 
Vermeidung  eines  durch  Konsonantenausfall  entstandenen  Hia- 
tus ist  auch  sonst  im  Sanskrit  und  Zend  nicht  ungewöhnlich 
vgl.  bodhe-j-a  statt  der  aus  bodhema  verkürzten  bodhe-a, 
<;tu-j-e  statt  des  aus  (.turne  verkürzten  <jtu-e.  Vor  der  Endung 
säm  und  ebenso  auch  vor  näm  wird  meistentheils  ein  kurzer 
Endvocal  verlängert:  equo-nun,  a^vä-näm,  oder  a geht  in  ai, 
e über:  tö-sam,  gödai-ze,  gödai-zö. 

§•  6.  j 

Für  den  nominat  plur.  die  gewöhnlichste  Endung  s 
mit  Verstärkung  des  vorhergehenden  kurzen  Vocals  oder  as. 
Vor  as  kann  zu  den  vorhergehenden  a,  ä auch  ein  j hinzutre- 
teu,  wie  sonst  vor  vocalisch  anlautenden  Endungen  des  Singu-  j 
lar,  wenigstens  ist  nur  auf  diese  Weise  ohoi,  viel,  fiovaat , fa- 
miliae  durch  Abfall  des  as  zu  erklären  (auch  im  genit.  sing, 
viel  statt  vicius).  Sanskr.,  Zend,  Germ,  so  auch  bei  Prouo- 
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men  tc,  te  toi,  thai  gödai.  In  einigen  Zendformen  wie  vi<;pcs 
ist  das  s erhalten.  Abgesehen  von  dieser  Einschiebung  des 
eufonischen  j besteht  bei  der  vorliegenden  Nom.-plur.-Endung 
die  Unterscheidung  von  dem  singul.  nom.  in  der  Verlängerung 
oder  Gunirung  des  Stammsuffixes  oder  der  Verstärkung  des- 
selben durch  hinzutretendes  a.  Daneben  erscheint  aber  in 
dem  Vedensanskrit  und  im  Zend  noch  eine  andere  Endung  des 
Nomin.  plur.  bei  den  Stämmen  auf  a,  sas  mit  Verlängerung 
des  Stammsuffixes,  z.  B.  a?väsas,  a^päöho.  Man  hat  diese 
Form  a^väsas  als  aus  aeväs  entstanden  aufgefasst  und  zwar  so, 
dass  das  Pluralzeichen  as  hier  noch  einmal  an  die  Pluralform  ge- 
treten sei.  Eine  solche  grammatische  Form  ist  an  sich  nicht  un- 
möglich und  es  wird  sich  bei  der  Personalbezeichnung  eine  ähnliche 
Bildung  nachweisen  lassen.  Aber  wenn  wir  bedenken,  dass  bei 
der  Annahme  von  der  Ursprünglichkeit  der  Nom.  plur.-Endung  s 
oder  as  bei  manchen  Stämmen  eine  ursprüngliche  Identität  zwi- 
schen der  nominativen  Plural-  und  Singularform  stattgefunden 
haben  musste,  z.  B.  zwischen  dem  pluralen  guhä-s  und  dem  statt 
guhä  nothwendig  vorauszusetzenden  guhä-s,  zwischen  die-s  und 
dies,  zwischen  re-s  und  res,  so  stellt  sich  uns,  da  wir  andrer- 
seits eine  solche  Unterschiedslosigkeit  des  plur.  von  dem 
singul.  für  die  frühere  Sprachstufe  unmöglich  annehmen  kön- 
nen, jene  Veden-  und  Zendendung  sas  als  die  ursprünglichere 
Nomin.-plur.-Endung  dar,  vor  welcher  sich  wie  vor  der  Accu- 
sativendung  ns  ein  kurzer  Stammvokal  zu  verlängern  sucht, 
daher  a^väsas  wie  acjväns.  Die  übrigen  Endungen  des  nomin. 
plur.,  welche  in  den  Sprachen  unseres  Stammes  erscheinen,  s 
und  as  sind  aus  dieser  Endung  sas  auf  gleiche  Weise  durch 
Abwerfen  des  eine  oder  des  anderen  Konsonanten  entstanden, 
wie  aus  ns  die  Endungen  n und  s. 

§•7. 

Es  haben  sich  somit  für  den  accusat.,  genitiv.  und  nomi- 
nativ.  plural.  die  Lautcombinationcn  ns,  säm,  sas  als  die  ur- 
sprünglichsten Endungen  ergeben.  Durch  Vergleichung  der- 
selben mit  den  entsprechenden  Singularendungen  stellt  sich 
sofort  für  diese  Casus  das  Verhältniss  zwischen  dem  Singular- 
und  Pluralausdruck  dar. 
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Accusativ 

Nominativ 

Genitiv 


Singular.  Plural, 

m od.  n ns 

s sas 

s säm  od.  sän. 


Jede  dieser  pluralischen  Endungen  besteht  aus  zwei  kon- 
sonantischen Lauten.  Der  erste  von  beiden  ist  jedesmal  iden- 
tisch mit  dem  Bildungselemente  der  entsprechenden  Singular- 
fonn,  es  ist  mithin  in  jeder  der  pluralischen  Endungen  zunächst 
die  singulare  enthalten.  Aber  sowie  der  Singular-Begriff  in 
den  pluralen  übergehen  soll,  muss  er  auch  lautlich  als  solcher 
bezeichnet  werden.  Es  ist  dieses  dadurch  geschehen,  dass  der 
Ausdruck  des  singulären  Begriffes  durch  einen  hinzutretenden 
Laut  erweitert  worden  ist,  welcher  an  sich  bedeutungslos  ist. 
aber  durch  den  Gegensatz,  worin  die  durch  denselben  berei- 
cherte Form  der  einfacheren  gegenübertritt,  eine  Bedeutung 
auszudrücken  im  Stande  ist.  Als  die  hierzu  verwandten  Laute 
erscheinen  der  Nasal  und  der  Zischlaut,  jener  für  den  Genitiv, 
dieser  für  den  Accusativ  und  Nominativ,  — dieselben  Laute, 
welche  auch  sonst  zum  Ausdrucke  von  konkreteren  Bestimmt- 
heiten der  Begriffe,  so  auch  für  den  Ausdruck  der  Casus- 
bestimmtlieiten  in  den  Indogermanischen  Sprachen  gebraucht 
sind.  Wo  ein  solcher  Laut  für  die  Sprachorganc  unmittelbar 
mit  der  singulären  Form  verbunden  werden  kann,  ist  er  ohne 
Bindevocal  angetreten,  so  im  Accusat.  ns.  Wo  dieses  nicht 
anging,  trat  der  nächstlicgende  Bindevocal  a dazwischen,  wel- 
cher vor  dem  auslautenden  Nasal  in  der  Genitivendung  sära 
oder  sän  verlängert  ist,  — eine  Verlängerung  des  a,  wie  sie 
auch  sonst  vor  dem  Nasale  in  Flexionsendungen  nicht  selten  ist 
(vgl.  unten). 


§.  8. 


Für  den  Locat.  plur.  erscheint  im  Sanskrit  die  En- 
dung su;  dieselbe  auch  im  Zcnd  mit  dem  hier  nothweudigen 
Ucbergange  des  s in  h,  als  hu  und  su.  Griechisch  die  En- 
dung <7i  (eufonisch  vor  einem  Vocale  o«r),  welche  wie  die  Siu- 


gularendung  i auch  zur  Bezeichnung  des  Dativ  und  Instru- 


mental. verwandt  wird,  aber  in  ihrer  ursprünglichen  Locativ- 
bedeutung  sich  deutlich  in  den  Formen  ’A&qniai,  'OXvfiniaai, 


nXuraiani,  Ovgaai  darstellt,  wie  die  singulare  in  ’ laOpol , flotfoi. 


o*xoi.  Wie  vor  der  Endung  su,  so  wird  auch  vor  dieser  grie- 
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chischen  ein  auslautendes  a in  den  Miscblaut  verwandelt  (01) 
und  ausser  den  angeführten  ’./tfyi'yo«,  övqutai  u.  s.  w.  auch  ein 
auslautendes  femininales  a (a,  y)  in  ai.  Litauisch  die  En- 
dung sa,  in  welcher  das  s hinter  einem  kurzen  Staramsufiixe 
zu  ss  verdoppelt  werden  kann,  wie  in  dem  gleichen  Falle  bei 
der  griechischen  Endung  si.  Nur  die  litauischen  Stämme 
auf  a haben  die  Endung  se  mit  Verstärkung  des  Stainmvoca- 
les  zu  ü. 

Es  fragt  sich  nach  dem  Verhältnisse  der  sich  somit  er- 
gebenden Loc.-plur.-Endungen  su,  si,  sa,  se.  Allen  ist  der  au- 
lautende  Zischlaut  gemeinschaftlich,  Verschiedenheit  ist  in  dem 
auslautenden  Vocale.  Ist  einer  dieser  Vocale  aus  dem  anderen 
hervorgegangen?  Nur  das  Litauische  se  zeigt  sich  als  nicht 
ursprünglich,  es  kann  sowohl  aus  si  als  aus  sa  entstanden 
sein,  da  auch  sonst  im  Litauischen  der  Vocal  e entweder  aus 
a oder  aus  i sich  entwickelt  hat.  Aber  von  den  übrigen  For- 
men su,  si,  sa  kann  keine  eine  ursprüngliche  sein  und  keine 
aus  einer  der  anderen  hervorgegangen.  Die  Grammatik  zeigt 
sonst  keinen  einzigen  Fall,  wo  im  Sanskrit  ein  auslautendes  u 
aus  i oder  a,  ein  auslautendes  gricch.  i aus  u oder  a,  ein  aus- 
lautendes litauisches  a aus  i oder  u hervorgegangen  wäre.  Und 
wenn  man  vielleicht  für  die  Entstehung  des  Sanskrit  su  aus 
si  die  Imperativendung  dritter  Person  tu  auführeu  wollte,  so 
ist  deren  Entstehung  aus  der  entsprechenden  Indicativform  ti 
eine  noch  keineswegs  erwiesene  Thatsache,  vielmehr  wird  jene 
Imperativendung  auf  eine  ganz  andere  Weise  erklärt  werden 
müssen.  Wir  können  bei  einem  strengen  Festhalten  an  den 
Gesetzen  der  vergleichenden  Grammatik  nicht  umhin,  die  drei 
Endungen  des  Locat.  plur.  sa,  si,  su  für  gleich  ursprünglich 
zu  erklären. 

Zur  Bestimmung  des  Verhältnisses  zwischen  dem  Ausdruck 
des  pluralen  Locativs  zu  dem  des  singulären  Locativs  dient 
zmiächt  die  Vergleichung  der  im  Griechischen  üblichen  Form 
oi  mit  der  gewöhnlichen  singulären  Locativendung  i.  Die  sin- 
gulare Locativendung  i ist  in  der  entsprechenden  pluralen  si 
als  ein  Element  enthalten.  Ebenso  verhält  sich  die  neben  si 
erscheinende  Endung  sa  zu  dem  singulären  Casuszeichen  ä, 
welches  zwar  gewöhnlich  zum  Ausdrucke  des  Instrumentalis 
angewandt  wird,  dessen  Gebrauch  für  den  Locativ  aber  aus 
Vedenfonnen  wie  vasantä  im  Frühlinge  und  aus  den  Adver- 
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bien  tadä;  jadä,  dlXoxa,  rund , uXXou,  nore,  iha  u.  s.  w.  zu  1 
schliessen  ist.  Aus  den  zuletzt  angeführten  Formen  ergebt  1 
sich  auch  die  ursprüngliche  oder  wenigstens  neben  der  Länge 
auch  sonst  übliche  Kürze  der  singulären  Casusendung  a,  also  j 
dieselbe  Form,  in  welcher  das  a in  der  Endung  des  pluralen  ' 
Locat.  sa  erscheint.  Wir  können  nun  umgekehrt  aus  dieser 
Pluralendung  sa  einen  ferneren  Grund  für  die  Annahme  ent-  i 
nehmen,  dass  die  singulare  Casusendung  ä ursprünglich  nicht 
bloss  den  Instrumentalis  bezeichnet  habe,  sondern  auch  den 
Locativ,  ebenso  wie  die  Endung  i nicht  bloss  für  den  Locativ, 
sondern  auch  zum  Ausdruck  des  Instrumentalis  und  Dativs 
verwandt  worden  ist. 

Der  dritten  Endung  des  Loc.  plur.  su  gegenüber  sollte 
man  eine  singulare  Locativendung  u erwarten,  wie  dem  plura- 
len si  und  sa  die  singulären  Endungen  i und  a gegenüber- 
stehen. Eine  Locativendung  u finden  wir  nicht,  aber  wohl  die 
Locativendung  äu,  welche  sich  oben  schon  als  eine  ähnliche 
Verstärkung  von  u ergeben  hat,  wie  die  Dativendung  ai, 
äi  als  Verstärkung  von  i.  Dieser  für  äu  vorauszusetzende 
einfache  Vokal  u zeigt  sich  uns  nun  in  su,  der  pluralen  Lo-  j 
cativendung  derselben  Sprache,  in  welcher  jenes  singulare  äu 
gebräuchlich  ist,  und  wir  müssen  nun  auch  aus  dieser  Form 
des  Loc.  plur,  die  Folgerung  ziehen,  dass  ursprünglich  für  den 
entsprechenden  singulären  Casus  anstatt  oder  neben  der  ver- 
stärksten  Endung  äu  auch  die  einfache  Endung  u gebräuchlich 
gewesen  sein  muss.  Uebrigens  erscheint  im  Zend  der  Vokal 
der  Endung  su  auch  in  verstärkter  Form,  denn  hier  kommen 
neben  der  Endung  su  oder  hu  auch  die  Endungen  sü  oder  hü 
und  sva  oder  hva  vor,  wo  der  Vokal  einmal  verlängert,  sodann 
durch  hinzutretendes  a erweitert  ist.  Die  letztere  Verstärkung 
des  su  verhält  sich  zu  dem  entsprechenden  singulären  äu 
ebenso  wie  die  des  i in  der  alsbald  näher  zu  betrachtenden 
plur.  Dativform  bhjas  zu  der  entsprechenden  singulären  ai  und 
äi.  Im  Singular  wird  lür  beide  Casus  der  erweiternde  Vokal 
a vor  dem  Vokal  i und  u gesprochen,  ai,  di  und  du,  im  Plu-  , 
ral  hinter  demselben,  seo  und  bh/us. 


§•  9-  | 

In  der  indischen  Endung  des  Locat.  du alis  ös  erscheii 
ebenfalls  eine  verstärkte  Form  des  Vokals  u,  die  gunirte,  wät 
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rend  im  Singular  die  Vriddkiform  äu  'gebraucht  ist.  Beide 
Verstärkungen  6 und  äu  verhalten  sich  der  Form  nach  zu  ein- 
ander, wie  die  pronominale  und  femininale  Dativendung  äi  zu 
der  nominalen  männlichen  6.  Es  ist  diese  indische  Locat.-dual- 
Endung  os  zugleich  auch  der  Ausdruck  für  den  Genitiv  Dual., 
aber  ihre  eigentliche  und  ursprüngliche  Bedeutung  muss  die 
des  Locativs  gewesen  sein,  wie  sich  aus  dem  Zusammenhänge 
der  Formen  äu , 6s , su , ' sü , sva  ergiebt.  Ganz  in  derselben 
Weise  ist  die  griech.  Locat.-dual-Endung  tv  auf  den  Gen.  Dual, 
übertragen,  die  pluralen  Dativendungen  bhjas,  bus,  auf 
den  pluralen  Ablativ.  Ihre  Anwendung  zum  Ausdrucke  des 
Genitivs  steht  im  Zusammenhänge  mit  der  Art  und  Weise,  wie 
im  Vedensanskrit  und  Zend  auch  sonst  der  Locativ  gebraucht 
wird.  Hier  kann  mit  dem  singulären  Locat.  eines  Nomens 
das  Adjectiv  im  Genitiv  verbanden  werden,  und  in  den  Veden 
hat  in  Verbindungen  wie  göäu  svämin  die  Locativform  geni- 
tivische  Bedeutung.  • 


§•  10. 

Der  Vokal  also,  welcher  zur  Bezeichnung  des  Locativver- 
hältnisses  als  Auslaut  eines  Nominalstammes  gesprochen  wird, 

— a oder  i oder  u,  sei  es  nun  in  einfacher  oder  verstärkter  * 
Form  — , derselbe  erscheint  bei  der  Bezeichnung  des  Locativs- 
verhältnisses  hinter  dem  Nominalstamme,  wenn  das  mehr- 
fache Vorhandensein  des  Nominalbegriffes  gesetzt 
wird,  und  zwar  ebenfalls  entweder  in  einfacher  oder  verstärk- 
ter Gestalt,  nur  ist  dann  das  Kasuszeichen  durch  den 
Zischlaut  erweitert  worden.  Den  Zischlaut  fanden  wir 
auch  als  Erweiterung  des  Accusativ-  und  Nominativzeichens, 
wenn  das  mehrfache  Vorhandensein  des  accusativen  und  nomi- 
nativen  Begriffes  ausgedrückt  werden  sollte.  In  dem  vorliegen- 
den Falle  ist  das  s aber  nicht  bloss  als  auslautende,  sondern 
auch  als  anlautende  Erweiterung  des  Casuszeichens  gebraucht 
worden,  während  es  beim  Nominativ-  und  Accusativzeichen  nur 
als  auslautende  Erweiterung  erscheint;  wir  haben  für  den 
mehrfach  vorhanden  gesetzten  Locativbegriff  sowohl  die  En- 
dung su  als  6s.  Die  Sprache  hat  sich  aber  dieser  doppelten 
Stellung  des  Mehrheitszeichens  bedient,  um  einen  Unterschied 
des  Mehrheitsbegriffes  auszudrücken,  nämlich  um  von  dem  all- 
gemeinen mehrfachen  Vorhandensein  ein  bestimmtes,  ein  zwei- 
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maliges  Vorhandensein  zu  unterscheiden.  Für  jenes,  den  Plu- 
ral, ist  die  Mehrheitsform  der  Ausdruck  geworden,  in  welcher 
das  Mehrheitszeichen  vor  dein  Casuszeichen  steht,  su  oder  si 
oder  sa;  für  dieses,  den  Dual  diejenige  Mehrheitsform,  in 
welcher  das  Mehrheitszeichen  den  Auslaut  bildet,  os. 

§•  11- 

Bei  der  oben  gegebenen  Uebersicht  der  singulären  Casus- 
formen  erscheinen  die  für  den  Locativ,  Instrumentalis 
und  Dativ  gebrauchten  vokalischen  Endungen  auch 
durch  präfigirtc  Consonanten  verstärkt.  Diese  Ver- 
stärkungen erscheinen  auch  in  pluralen  und  dualen  Casuseu- 
düngen  und  zwar  zunächst  die  Verstärkung  durch  bh,  densel- 
ben Consonanten,  welcher  auch  im  Singular  am  häufigsten  in 
dieser  Weise  gebraucht  wird. 

Im  Indischen  die  Endung  bhis  für  den  Instrument, 
bhjas  für  Dativ  plur. , bhjäm  für  Instrum. , Dat. , Abi.  Dual. 
Im  Zend  bis  mit  verlängertem  Vokal  für  den  Instrument, 
bja<;  für  Dativ  und  Abi.  plur.,  bja  für  alle  diese  Cas.  des 
Dual.  Im  Griechischen  die  Endung  qi  (vor  Vokalen  ?■») 
für  Instrum.,  Locat.  und  Dativ  plural.,  also  in  der  Bedeutung  mit 
' der  Endung  at  (oir)  ziemlich  identisch,  und  oft  mit  dieser  Form 
verbunden  (ßtoqt,  op t$q>i,  vaüqi  — 'innoi  avTolaiv  ojjwip).  1® 
Lat.  die  Endungen  bis  und  bus  für  Locat.,  Instrum.,  Dat, 
Abi.  plur.  Die  erstere  aber  nur  bei  deu  Pronorainalstämmen 
ma  und  tva.  Im  Umbrischen  die  Endung  fern  als  Loc.  plur., 
auch  zu  fe  und  f abgekürzt  (puplufem,  tutafem).  — Im  Li- 
tauischen und  Germanischen  erscheint  statt  des  bh  der  Nasal 
m,  welcher  für  das  Litauische  auch  in  den  singulären  Casus- 
formen  statt  bh  gebräuchlich  ist.  Litauisch  mis  für  den  Locat. 
plur. , mus  für  den  Dativ  plur.,  m für  den  Dat.  dual.  — 
German,  m als  Loc.,  Dat.,  Instrum,  plur.,  in  zwei  Formen 
des  A.-Nord.  treimr  und  thrimr  statt  dessen  mr.  Manche  dieser 
Endungen  ergeben  sich  von  selbst  als  Verkürzungen  ursprüng- 
licher Formen , so  das  germanische  m verkürzt  aus  dem  noch 
vorkommenden  mr  und  dieses  aus  mis  oder  mus,  Griech.  ?<- 
welches  sich  in  dieser  Form  von  dem  singulären  </i  nicht  unter- 
scheidet, aus  qi;.  Zend  Dual  bja  aus  bjam  oder  bjäm,  Li- 
tauisch Dual  m aus  mum. 

Vor  den  meisten  dieser  mit  bh  oder  m anlautenden  Plural- 
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endungen  wird  das  auslautende  a des  Nominalstammcs,  biswei- 
len auch  ä in  den  Diphthongen  ai  verändert,  was  ebenfalls 
auch  vor  den  Endungen  su,  si,  säin  der  Fall  ist.  Sanskr. 
agvcbhjas,  in  den  Veden  auch  agvübhis  und  sonst  auch  ebhis. 
Zend  agpebjag,  agpaeibja  oder  agpoibja.  Germ,  bei  Pronom. 
und  Adjectiven  für  a und  ä:  thaim,  blindaim.  Seltener  die 
Verstärkung  des  a zu  ä:  im  Skr.  Dual  agväbhjäm  und  dann 
besonders  bei  den  Pronominalstämmen  ma  und  tu:  usmäbhis, 
jusmäbhis,  nöbis,  vobis,  jümus,  mftmus. 

§■  12. 

Neben  diesen  Formen  der  Stämme  auf  a und  ä erscheinen 
andere,  in  denen  der  präfigirte  Konsonant  bh  und  m fehlt. 
So  Skr.  agyäis  neben  dem  Vedischen  agvebhis,  Zend  agpes, 
Lat.  equis  und  für  die  Fcmin.  neben  equäbus  ebenso  equis, 
oskisch  hier  die  Endung  ois  und  ebenso  altlat.  in  der  Form 
olloes.  Griech.  Otoig  und  &iaif  oder  tf«;«  neben  &toq i uml 

i (öioqiii  und  Oir]q.t{).  Diesen  griechischen  Pluralformen  ent- 
sprechen auch  die  Dualformen  des  Loc.,  Instrum,  und  Gcnit, 
ötoiv  und  &mn>  oder  &touv  und  Otau*.  Diese  Dualendung  iv 
auch  bei  allen  übrigen  Stämmen,  stets  ohne  y.  Ebenso  auch 
im  Vedensanskrit  und  Zend  die  Formen  ohne  bh  auch  einzeln 
bei  anderen  Stämmen,  Skr.  nadi  nadjäis,  Zend.  namen  namönis. 
Es  ist  nicht  mit  Gewissheit  zu  entscheiden,  ob  in  diesen  For- 
men ein  Ausfall  des  bh  anzunehmen  ist,  oder  ob  dieselben  ur- 
sprünglich sind,  also  nicht  auf  die  Endung  bhi,  sondern  unmittel- 
bar auf  die  Singularendung  i zurückzuftihreu  sind.  Das  letztere 
wird  dadurch  wahrscheinlich,  dass  beide  Pluralendungen,  die 
mit  und  die  ohne  bh,  auch  neben  einander  erscheinen,  so  im 
Indischen  agvöbhis  (Veden)  neben  agväis,  Griechisch  &wqt 
uud  Die  Annahme,  dass  Oto aus  ötoun  durch  Abfall 

des  auslautcnden  i entstanden  sei,  würde  auch  für  agvais,  ag- 
pes ect.  dieselbe  Annahme  erfordern,  aber  hier  ergiebt  sich  ein 
Versuch,  diese  Formen  auf  agväisi  oder  agvesi  zurückzuführen, 
sofort  als  äusserst  unstatthaft.  Ausserdem  tritt  jener  Annahme 
auch  die  entsprechende  Dualform  Ototv  oder  Otouv  entgegen, 
für  welche  eine  ursprüngliche  Form  wie  Oiom  und  •Oioun 
oder  etwa  dergleichen  vorauszusetzen  wir  doch  keineswegs  be- 
rechtigt sind.  - 

Mit  Sicherheit  lassen  sich  aus  den  angeführten  Formen 
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folgende  Casusendungen  entnehmen:  bhis,  mis,  bhis,  bhjas, 
bhjäm,  bhus,  mus.  Die  einfachste  dieser  Endungen  ist  bhis 
und  mis,  welche  sich  erweist  als  entstanden  aus  der  singulären 
Endung  bhi,  mi  durch  Erweiterung  «vermittelst  auslautenden  s, 
desselben  s,  welches  wir  schon  bei  anderen  pluralen  Casus- 
formen als  den  in  den  Indogermanischen  Sprachen  üblichen 
Ausdruck  für  das  mehrfache  Vorhandensein  des  Nommal- 
begriffes gefunden  haben.  Der  Vokal  dieser  Endung  erscheint 
auch  verlängert  zu  i und  verstärkt  durch  hintergesetztes  a, 
in  bhis  und  bhjas , ganz  wie  die  Pluralendung  su  auch  zu  sü 
und  sva  verstärkt  worden  ist.  Der  durch  hinzutretendes  a er- 
weiterten Form  bhjas  hat  sich  das  Sanskrit  und  Zend  als  des 
gewöhnlichen  Ausdruckes  für  den  pluralen  Dativ  bedient,1,  ent- 
sprechend dem  singulären  Dativ,  welcher  gewöhnlich  nicht  in 
dem  einfachen  i,  sondern  in  dem  durch  a erweiterten  ai  oder 
äi  seinen  Ausdruck  gefunden  hat.  Das  lateinische  und  li- 
tauische bhus  und  mus  auf  die  Endungen  bhis,  mis  oder  bhjas, 
mjas  zurückzuführen,  sind  wir  bei  der  Berücksichtigung  der 
Lautgesetze  nicht  berechtigt,  wir  müssen  vielmehr  das  u die- 
ser Endungen  als  ursprünglichen  Vokal  ansehen,  so  dass  diese 
pluralen  Endungen  bhus  und  mus  auf  bhu  und  mu  zurückza- 
führen  sind,  wie  bhis  und  mis  auf  bhi  und  mi.  Es  erscheint 
somit  nicht  nur  der  Vokal  i,  sondern  auch  u durch  einen 
präfigirten  Consonanten  bh  und  m verstärkt*),  und  beide  so 
entstehende  Formen,  die  auf  i und  u,  sind  für  die  pluralen 
Casus  gebräuchlich,  ebenso  wie  si  und  su  neben  einander  er- 
scheinen, ohne  dass  eine  dieser  Formen  aus  der  anderen  ent- 
standen ist. 

Wir  finden  aber  ferner  in  diesen  Formen  zur  Bezeichnung 
der  Mehrheitsbestimmtheit  nicht  bloss  den  Zischlaut  angewandt, 
sondern  auch  den  Nasal,  welchen  wir  bereits  in  dem  pluralen 
Genitive  als  Numerusausdruck  gefunden  haben.  So  der  lim- 
Irische  locat.  plur.  auf  fern,  der  Indische  Dativ  und  Instrura. 
dual,  auf  bhjäm,  wo  das  a vor  dem  Nasal  dieselbe  Verstärkung 
bekommen  hat  wie  in  der  ebenso  gebildeten  Genitivenduug 
säm,  und  die  Zendischen  und  Litauischen  statt  bja  und  m vor- 


*)  Nachr.uweisen  ist  für  den  Singular  die  durch  die  agpirirte  Gut- 
turalis  verstärkte  CaaiMcndung  u in  ? iäy-xv  woneben  jt liy-V 

(Orph.)  und  i. 
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auszusetzenden  Dualformen  bjam  oder  bjäm  und  niuni.  Hier- 
her gebürt  auch  die  griechische  Dualendung  *r,  mag  nun  deren 
Entstehung  aus  qiv  gewiss  sein  oder  nicht.  Die  meisten  Spra- 
chen haben  diese  doppelten  Mehrheitsformen  bhjas  und  bhjA.ni, 
mus  und  mum,  gi(s)  und  (<j)ir  (oder  wenn  man  lieber  will  i,- 
und  iv)  zum  Ausdruck  eines  Unterschiedes  in  dem  Mehrheits- 
begriffe gebraucht,  so  dass  die  eine  Mehrheitsform  den  Dual, 
die  andere  den  Plural  bezeichnet,  während  für  die  Casusform  auf 
u dieser  Unterschied  in  der  verschiedenen  Stellung  des  Mehr- 
heitszeichens s seinen  Ausdruck  gefunden  hat.  Das  Italische, 
welches  eine  solche  Unterscheidung  des  Duals  von  dem  Plural 
überhaupt  nicht  durch  bestimmte  Formen  bezeichnet,  hat  so- 
wohl die  Form  bis  als  die  Form  fern  für  beide  Mehrheitsver- 
hältnisse gebraucht,  weshalb  auch  im  weiteren  Verlaufe  der 
Sprache  der  eine  oder  der  andere  italische  Dialect  den  Ge- 
brauch der  eiuen  von  beiden  Mehrheitsformen  völlig  auf- 
geben konnte. 

§•  13- 

Ausser  diesen  beiden  Consonanten,  dem  Nasal  und  dem 
Zischlaute  ist  weiter  kein  Consonaut  zum  Ausdrucke  des  Mehr- 
heitsbegriffes verwandt  worden,  entsprechend  der  Casusbildung, 
wo  auch  nur  der  Nasal  und  der  Zischlaut  erscheint,  nur  dass 
hier  statt  des  Zischlautes  auch  noch  dessen  ältere  Form,  die 
dentale  Muta  gebräuchlich  ist.  Aber  wie  die  Casusbestimmtheit, 
so  hat  auch  die  Numerusbestimmtheit  einen  weiteren  Ausdruck 
in  den  Vokalen  gefunden. 

Zunächst  die  einfachen  a und  i.  Es  treten  diese  Vo- 
kale au  die  neutralen  Stämme  zum  Ausdruck  ührer  pluralischen 
Nominativ-  und  Accusativbestimmtheit.  Auch  im  Singular  wird 
bei  den  meisten  neutralen  Stämmen  diese  Bestimmtheit  nicht 
durch  ein  besonderes  Casuszeichen  ausgedrückt,  daher  ist  auch 
in  diesen  Pluralformen  kein  Casuszeicheu  vorhanden. 

a ist  in  den  meisten  Sprachen  gebräuchlich , Zend , Grie- 
chisch, Latein.,  Germanisch.  Mit  dem  Thema  a wird  es 
zu  ä vereinigt,  aber  dieses  gewöhnlich  wieder  zu  a verkürzt 
ovxa,  tecta.  vaurda.  Lang  erhalten  nur  in  den  Zend-  und  Go- 
thischcn  Pronominalformen  tä,  ja,  tho,  hvö.  i ist  der  hier  im 
Sanskrit  gebräuchliche  Vokal,  bei  Stämmen  auf  a,  i,  u mit 
Trennungsconsonanten  n und  Verlängerung  des  Themavokals 
antretend,  jugä-n-i,  vari-n-i,  ar;rü-n-i , wie  bei  eben  diesen 
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Stämmen  die  G:'nit.-plur.-Endung  am:  jugä-n-äm,  vari-n-ära, 
a^rü-n-äm,  — bei  den  Stämmen  auf  an,  in,  at,  vat  und  ijas 
die  Endungen  äni,  ini,  anti,  vänsi,  ijänsi  mit  Verlängerung 
des  Vokals,  resp.  Einsehiebung  eines  Nasals  wie  in  den  ent- 
sprechenden maskulinen  Nominativen  änas,  antas,  vänsas, 
ijänsas,  ebenso  auch  bei  den  neutralen  Stämmen  auf  as,  is, 
us:  änsi,  ihsi,  ünsi.  Eine  Nasalirung  findet  auch  statt  bei 
den  meisten  consnnantisch  auslautenden  Wurzeln,  z.  B.  hrid, 
hrindi,  einzeln  aber  auch  hiervon  in  anderen  Casus  solcher 
Wurzeln.  Beispiele:  jut/gas,  pra-aweas,  anarf-väh(h)  statt  anad- 
väh.  Wir  sind  auf  keine  Weise  genöthigt,  dieses  n als  ein 
nicht  bloss  eufonisches,  sondern  als  ein  für  die  Bedeutung  der 
Form  nothwendiges  anzusehen. 

§.  13. 

Sodann  die  Vokale  in  verlängerter  und  erweiterter 
Form,  ä,  i,  äu,  äi,  am,  so  dass  also  die  vokalischen  Mehr- 
heitszeichen ganz  in  denselben  Formen  erscheinen  wie  die  vo- 
kalischen Casuszeichen.  Diese  Vokale  sind  zum  Ausdruck  des 
dualen  Nominat.  und  Accusat.  an  die  Stämme  gefügt,  so- 
wohl an  neutrale  als  auch  an  maskulinische  und  femininale. 

Im  Griechischen  fast  überall  die  Endung  ä gebräuch- 
lich, mit  dem  Thema  a zu  co,  mit  ä zu  d vereinigt,  sonst  im- 
mer zu  t verkürzt.  Nur  die  Pronominalstämme  ma  und  tva 
haben  hier  die  Endung  ai:  rau,  oyioi.  Dem  Griechischen  ent- 
spricht das  Latein  ische  in  seinen  beiden  einzigen  Dualformen 
duo  und  ambö  für  masc.  und  neutr.  Im  Sanskrit  Unter- 
schied in  der  Dualbezeichnung  der  Neutra  von  den  maskul. 
und  feminin.  Stämmen.  Für  die  Neutra  die  Endung  i,  ent- 
sprechend der  Pluralform  i,  an  vokalischen  Auslaut  i und  u 
mit  Trennungsconsonant  n gefügt  (varini,  a^runl),  mit  auslau- 
tendem a zu  e contrahirt.  Die  Maskul.  auf  a haben  in  den 
Veden  die  Endung  ä,  mit  a contrahirt  zu  ä wie  im  Griechi- 
schen. Bei  den  übrigen  Stämmen  und  im  gewöhnlichen  Sans- 
krit auch  bei  den  Stämmen  auf  ä ist  die  Dualendung  äu. 
Auslautendes  i und  u für  den  Dual  zu  i und  ä verlängert, 
auslautendes  ä wird  zu  e,  wahrscheinlich  aus  ajäu  durch  Ab- 
fall des  äu  entstanden.  Beim  Pronomen  auch  die  Endung  äni 
in  äväm,  juvärn,  (t)vim,  während  die  Dualform  nüu  sich  mehr 
dem  griech.  rät  annähert. 
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Locativ,  Instrumental,  u.  Dativ  Genit.u.Abl.  Nomin.  Accus. 
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II.  Verbum. 

§.  15. 

Wir  haben  zunächst  die  ursprünglichen  singulären  Verbal- 
eudungen  aus  den  in  den  einzelnen  Sprachen  vorliegenden  For- 
men hinzustellcn. 

1.  Der  charakteristische  Laut  zum  Ausdruck  der  ersten 
Persou  ist  für  die  Indogermanischen  Sprachen  der  Nasal , so- 
wohl der  dentale  n als  der  labiale  m.  dadärni,  didutui,  dadani, 
Zend  da'däne,  ganäni  tarani  baräne. 

2.  Der  charakteristische  Laut  zum  Ausdruck  der  dritten 
Person  ist  der  Dental  t,  in  einigen  Formen  mit  dem  Zischlaute 
wechselnd  (im  griecli.  ovai  u.  s.  w.). 

3.  Zur  Ermittelung  des  charakteristischen  Lautes  für  die 
zweite  Person  müssen  wir  ausgehen  von  den  Sanskritformen 
sva,  dlive,  dhvam,  dhva,  dhvät,  Zend  nuha,  dhvem.  Hiernach 
ist  auch  für  die  entsprechenden  gothischen  uud  griechischen 
Formen  sa,  oo,  oOt  der  Ausfall  eines  / vorauszusetzen,  ebenso 
sind  auch  für  die  übrigen  Formen  der  zweiten  Person:  si,  dhi, 
tha,  s,  ta,  tha,  thas,  tis  und  stis,  tarn,  äthe , äthäm  als  die 
ursprünglicheren  die  Endungen  svi,  dhvi,  thva,  su,  tva,  thva, 
thvas,  tvis,  stvis,  tvam,  äthve,  äthväm  vorauszusetzen.  Hier- 
aus ergiebt  sich  als  die  ursprünglichste  Form  des  für  den 
Ausdruck  der  zweiten  Person  charakteristischen  Lautes  die 
Lautcombination  tu,  deren  Consonaut  t in  die  dentale  Aspirata 
uud  den  Zischlaut  übergehen  kann,  und  deren  Vokal  u vor 
einem  folgenden  Vokal  in  den  entsprechenden  Halbvokal  v 
übergehen  muss,  zum  grössten  Theil  aber  verschwunden  ist. 

§.  16. 

Die  singulären  Personalendungen  erscheinen  nun  theils  als 
Auslaut  der  Verbalform,  theils  durch  einen  auslautenden  Vokal 
erweitert.  Diese  Vokale  sind  aber  nicht  bloss  a,  i,  ai,  wir 
müssen  nothwendig  auch  die  Vokale  u und  au  hinzureclmen.*) 
So  als  Eudungen  der  dritten  singulären  Person  die  Formen  t, 
ta,  ti,  tai,  tu,  tau.  Ob  die  Formen  t und  ta  aus  ti  und  tai 

’)  Denu  wir  sind  weder  berechtigt  die  Sanskrit-  und  Zcndenduugeu 
tu  uud  ntu  als  aus  ti  uud  nti  entstanden  zu  deuken,  uoch  die  gothischen 
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entstanden  sind  oder  nicht,  braucht  hier  nicht  untersucht  zu 
werden.  Die  Formen  auf  a im  Sanskrit,  Zend,  Griechisch, 
Gotisch,  die  auf  i im  Sanskrit,  Zend,  Griechisch,  Litauisch 
und  Slavisch,  die  auf  ai  im  Sanskrit,  Zend,  Griechisch,  die  auf 
u im  Sanskrit  und  Zend,  und  die  auf  au  allein  im  Gotischen. 
Im  Allgemeinen  haben  nun  diejenigen  von  diesen  Personalen- 
dungen,  in  welchen  der  Vokal  a enthalten  ist  (ta,  tai,  tau) 
mediale,  die  übrigen  active  Bedeutung;  die  auf  auslautendes  u 
(tu,  tau)  sind  der  Ausdruck  für  den  Imperativ  und  Modus  sub- 
ject.,  die  auf  i (ti,  tai)  sind  Ausdruck  für  das  Präsens  und 
dessen  Mod.  subjunct.,  wie  auch  für  perfect,  und  futur.,  die 
mit  consonantischem  Auslaut  und  die  auf  a (t,  ta)  der 
Ausdruck  für  das  Präteritum.  Wir  haben  hiernach  sechs 
Klassen  von  Personalendungen  zu  unterscheiden,  wenngleich 
in  den  einzelnen  Sprachen  manche  Ucbergänge  der  Formen 
stattfinden.  (So  erscheint  im  Sanskrit  die  Endung  erster 
Person  in  zweiter  Klasse  als  ma  (im  Optat.),  aber  auch  als  mi 
im  Indicat.  — denn  diese  Formen  sind  als  die  ursprünglichen 
für  die  hier  erscheinenden  a und  i anzusehen  — tha  für  thi 
oder  si.)  Die  auf  a auslautenden  Personalendungen  suchen  eine 
verstärkte  Form  anzunehmen,  meist  durch  nasalischc  Erwei- 
terung und  Verlängerung  des  a vor  dem  Nasal:  so  ist  im 
Griech.  die  Endung  ma  zu  ftär,  geworden,  so  kommt  im 
Sanskr.  neben  ta  auch  die  Form  tarn  vor  u.  s.  w.  Die  auf 
einen  anderen  Vokal  auslautenden  Formen  dagegen  streben 
nach  Verkürzung:  so  ist  für  das  Gothische  und  Lateinische 
der  Auslaut  i verloren  gegangen  u.  s.  w. 

Bei  den  meisten  dieser  Singularformen  ergiebt  sich  ihr 
Verhältniss  zu  den  entsprechenden  Plural-  und  Dualformen 
von  selbst.  Gewöhnlich  ist  der  charakteristische  Laut  für  den 
Ausdruck  der  singulären  Person  auch  in  der  pluralen  und 
dualen  enthalten,  sowie  ausserdem  ihre  auslautende  Erweite- 
rung, .obgleich  diese  im  Allgemeinen  für  den  Plural  und  Dual 
noch  häufiger  abgefallen  ist  als  für  den  Singular. 


dau  nnd  miau  mit  den  griech.  to  und  ito,  den  Skr.  ta  und  nta  oder  tilm  ntäm 
zu  identifleiren.  Ein  got.  auslautendes  au  entspricht  immer  dem  Skr.  au  ü, 
(suuau),  auch  für  ahtau  die  Sanskritform  asttu,  Lat.  oetäv-us.  L>io  griech. 
Endung  to  und  ito  erscheint  Goth.  als  da  und  nda,  gauz  dem  Sanskr.  ta 
und  nta  entsprechend. 
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§•  17. 

Die  in  den  Indogermanischen  Sprachen  uns  vorliegenden 
Formen  sind  folgende  für  die  einzelnen  Classen.  Die  Classe 
auf  u im  Got.  au  erscheint  nicht  in  der  ersten  Person;  das 
Gotische  setzt  statt  ihrer  die  dritten  Personen  auf  au. 
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Die  pluralc  Bestimmtheit  der  Vocalform  ist  hier  dadurch 
ausgedrilckt.  worden,  dass  an  das  Fersonalzeichen  m die  den- 
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tale  Aspirata  (dh,  0,  skr.  h)  oder  ein  Zischlaut  s mit  dem 
Bindevoeal  a antritt;  ist  die  Singularform  durch  einen  vocali- 
schen  Auslaut  erweitert,  so  findet  sich  diese  Erweiterung  auch 
in  der  Pluralform,  nur  ist  dieselbe  hier  häufig  abgefallen  und 
dadurch  die  Form  einer  Classe  mit  der  einer  andern  identisch 
geworden.  So  im  Griechischen  a und  ai.  Ausser  dem  auslau- 
tenden Vocal  ist  auch  der  Zischlaut  bisweilen  verschwunden,  so 
im  lit.  ma,  go.  ma  für  Classe  1,  m für  3,  sanskr.  ma  stets  in 
Classe  1,  bisweilen  auch  in  Classe  3,  während  die  ursprüng- 
liche Form  dieser  Classe  noch  in  den  Veden.  — Die  Plural- 
bezeichnung durch  den  aspirirten  Dental  ist  bei  den  medialen 
Formen,  die  durch  den  Zischlaut  bei  den  aetiven  gebräuchlich. 
Die  mediale  Form  hat  die  active  zu  ihrer  Voraussetzung,  hat 
sich  aus  der  aetiven  durch  Verstärkung  entwickelt,  nicht  aber  um- 
gekehrt. Somit  muss  man  annehmen,  dass  auch  in  der  aetiven 
Form  ursprünglich  nicht  der  Zischlaut,  sondern  eine  dentale 
Muta  als  Mehrheitszeichen  gesprochen  worden  ist.  Es  braucht 
diese  dentale  Muta  aber  nicht  die  aspirirte  dh  gewesen  zu 
sein,  vielmehr  ist  es  wahrscheinlich,  dass  sich  beide  Mehrheits- 
zeichen aus  einem  dritten  entwickelt  haben,  der  dentalen  Te- 
nuis  t,  welche  einerseits  in  den  Zischlaut,  andererseits  in  die 
dentale  Aspirata  übergehen  kann,  ebenso  wie  dieses  auch  bei 
der  zweiten  Personalendung  tu  geschehen  ist  (vergleiche  si  und 
dhi,  ta  und  tha,  sva  und  dhva). 

Von  diesen  Mehrheitsformen  werden  die  dualen  durch 
Wechsel  des  Personalzeichens  unterschieden;  statt  des  labialen 
Nasals  m wird  der  labiale  Halbvocal  v gesprochen.  So  im 
Sanskr.,  Zend,  German.,  Litauischen.  Ein  Wechsel  zwischen 
m und  v ist  eine  durchaus  nicht  ungewöhnliche  Erscheinung 
und  findet  auch  in  dem  selbstständigen  Pronomen  erster  Per- 
son Statt,  und  zwar  hier  auch  in  den  pluralen  Formen 
Sanskr.  as-me  und  ce-am  (as  und  am  sind  Fulcra),  ebenso 
auch  im  Zend,  Goth.  veis,  Litauisch  wes.  Obgleich  diese  be- 
griffliche Verschiedenheit  für  die  beiden  Mehrheitsformen 
mit  m und  v bei  dem  Verbum  schon  vor  der  Sprachtrcnnung 
sich  geltend  gemacht  haben  muss , so  können  wir  doch 
bei  Vergleichung  jener  Pluralformen  des  ersten  Personalpro- 
nomens asme  und  t?ö-am , reis  und  wes  nicht  annehmen , dass 
diese  Lautveränderung  des  m zu  v zum  Zwecke  der  Dual- 
unterschcidung  gemacht  worden  sei,  sondern  beide  Formen 


Digitized  by  Google 


120 


Function  der  Verbalflexionen. 


müssen  wie  im  Pronomen  so  auch  hier  anfänglich  ohne  Unter- 
schied zum  Ausdruck  des  allgemeinen  Mehrheitsverhältnisses 
(als  Plural  und  Dual  zugleich)  angewandt  worden  sein,  bis 
später  der  bestimmte  Gebrauch  einer  jeden  für  ein  bestimmtes 
Mehrheitsverhältniss  sich  geltend  gemacht  hat,  was  bei  dem 
selbstständigen  Pronomen  nicht  zu  geschehen  brauchte,  da 
hier  beide  Mehrheitsverhiiltuisse  durch  verschiedene  Endungen 
unterschieden  waren. 


§•  18. 

Ausser  den  besprochenen  Pluralformen  der  ersten  Person 
ist  nun  noch  in  den  meisten  Dialecten  des  Griechischen  die 
Form  mv  gebräuchlich.  Der  Annahme  einer  Entstehung  des 
v aus  s oder  0 widersprechen  die  Lautgesetze  durchaus ; des- 
halb hat  man  die  Form  ptv  so  zu  erklären  gesucht,  dass  das 
i der  Endung  /**,-  abgefallen  sei  und  die  Endung  pt  eine  neue 
Erweiterung , eine  unorganische  Nasalirung  erhalten  habe. 
Solche  Nasalirungen  sind  im  Griechischen  ziemlich  häufig, 
vergl.  tor/-v,  M-v,  n6).tni-v  u.  s.  w.;  auch  zeigt  die  Ablativ- 
endung  &tv  (lat.  tus,  skr.  tas)  einen  Fall,  wo  wenigstens  spä- 
ter der  unorganische  Nasal  fest  geworden  und  seine  iq  dxo- 
onrov-  Natur  aufgegeben  hat.  Aber  während  in  den  früheren 
Denkmälern  diese  Endung  noch  in  der  Form  erscheint,  ha- 
ben wir  bei  der  Pluralendung  ptv  keine  Spur,  dass  sie  einmal 
nt  gelautet  habe,  und  daher  sind  wir  keineswegs  genöthigt, 
eine  solche  Entstehung  der  Endung  ptr  anzunehmen.  Es  liegt 
viel  näher,  die  Endung  utv  für  ebenso  ursprünglich  anzusehen 
als  die  Endung  Dass  diese  Pluralform  Erster  Person  jutr 
nur  in  Einer  Sprache  und  auch  hier  nicht  in  allen  Dialecten 
sich  vorfindet,  kann  natürlich  eine  solche  Annahme  nicht  er- 
schweren, denn  solche  Beispiele,  wo  nur  in  Einer  der  Indoger- 
manischen Sprachen  sich  eine  ursprüngliche  Form  erhalten 
hat,  sind  häufig  genug.  Es  stellt  sich  dieser  Annahme  zufolge 
eine  doppelte  Bezeichnung  des  Mehrheitsbegriffcs  bei  der  Er- 
sten Personalendung  dar,  die  Erweiterung  durch  den  Nasal 
und  die  Erweiterung  durch  den  Dental  oder  den  hiermit  wech- 
selnden Zischlaut.  Auch  bei  den  übrigen  Pcrsonalendungeu 
werden  wir  zur  Mehrheitsbezeichnung  beide  Erweiterungen  an- 
gewandt finden. 
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§•  19. 
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Der  Mehrheitsausdruck  ist  für  die  dritte  Person  zunächst 
die  Erweiterung  durch  den  Nasal  n.  Dieser  tritt  vor  das  Per- 
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sonalzeichen  t:  nt,  nta  und  ntam,  nti,  ntai,  ntu,  ndau.  Aehn- 
lich  tritt  auch  in  der  nominalen  Locativform  das  Mehrheits- 
zeichen s vor  die  Locativendung:  si,  su,  sa. 

Sodann  ist  der  Nasal  aber  auch  hinter  dem  Personalzeichen 
gesprochen  und  zwar  mit  dem  hier  nothwendigen  Bindevokal  a, 
welcher  vor  dem  Nasal,  wie  in  der  pluralen  Genitivendung 
säm,  zu  ä verlängert  ist  (Sanskr.  täm,  Griech.  ujy  und  tio»-). 
Doch  erscheint  im  Griechischen  auch  die  kurze  Form  to*  und 
zwar  nicht  bloss  für  Classe  3,  sondern  in  den  ältesten  Denk- 
mälern auch  in  Classe  1 (iuvxtrov  neben  iuvx^vijr).  Einen  aus- 
ladenden Vokal  finden  wir  hinter  dem  Nasal  nicht,  statt  toni 
die  Form  rov.  Im  Sanskritischen  ist  diese  Bildung  nur  in  Classe  1 
gebräuchlich,  daher  dürfen  wir  hier  keinen  vokalischen  Auslaut 
hinter  dem  Nasale  erwarten. 

Durch  die  verschiedene  Stellung  des  Mehrheitszeichens  n 
vor  und  hinter  dem  Personalzeichcn  ist  ein  Unterschied  des 
Mehrheitsbegriffes  ausgedrückt  worden;  die  erstere  Form  (nt 
u.  s.  w.)  ist  zum  Ausdruck  des  Plurals,  die  andere  (täm,  tarn) 
für  den  Dual  verwandt  worden.  Ganz  in  gleicher  Weise  wird 
bei  dem  Nomen  für  den  Locativ  durch  die  Stellung  des  Nume- 
ruszeichens vor  und  hinter  dem  Locativzeichen  u der  Plural  und 
der  Dual  unterschieden. 

Neben  dieser  Mehrheitsform  mit  auslautendem  Nasal  (tarn) 
ist  auch  der  Zischlaut  s als  Mehrheitszeichen  gebraucht  wor- 
den, — ausser  m und  n ist  auch  s mit  dem  Bindevokale  hinter 
das  Personalzeichen  t getreten.  Sanskr.  tas,  für  das  Perfect 
mit  dem  Bindevokale  u:  tus.  Wie  die  Mehrheitsform  tarn,  so 
hat  auch  diese  die  Bedeutung  der  dualen  Mehrheit  bekommen. 
Nur  hat  sich  im  Sanskrit  der  Unterschied  festgestellt,  dass 
tarn  für  Classe  1 , tas  (tus)  für  Classe  3 als  Dualendung  der 
dritten  Person  gebraucht  wird,  weshalb  diese  Form  tas  (tus) 
als  Verkürzung  von  tasi  (tusi)  zu  erklären  ist,  ebenso  wie 
Sanskr.  vas  aus  dem  noch  im  Zend  erhaltenen  vasi,  mas  aus 
dem  noch  in  den  Veden  vorkommenden  masi.  Dagegen  im 
Griechischen  mit  Ausschluss  der  Endung  tas  für  beide  Classen 
(1  und  3)  die  Endung  tarn,  nur  dass  für  Classe  3 die  Ver- 
längerung des  a nicht  vorkommt , während  in  Classe  l die 
Kürze  des  a (o)  selten  ist. 

Ausser  diesen  2 konsonantischen  Mehrheitszeichen  ist  zur 
Bezeichnung  der  dualen  dritten  Person  auch  ein  vokalischer 
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Laut  angewandt,  und  zwar  in  der  Form,  in  welcher  der- 
selbe auch  bei  dem  dualen  Nomen  erscheint,  als  der  Vokal  ä. 
Hierdurch  ist  wenigstens  im  Sanskrit  der  Dual  der  medialen 
dritten  Personalformen  ausgedrückt ; und  zwar  ganz  entspre- 
chend den  medialen  Pluralendungen  nta  oder  ntäm  und  nte 
tritt  das  vocalische  Mehrheitszeichen  vor  den  Personalaus- 
druck t:  ätäm  und  ate.  Eine  Form  äta  ist  hier  völlig  durch 
die  verstärkte  ätäm  verdrängt,  während  diese  Verstärkung  des 
auslautenden  a zu  am  für  die  Singular-  und  Pluralform  nur  im 
Imperativ  erscheint. 

§•  20. 

Endlich  noch  einige  Endungen  zum  Ausdruck  des  Plurals : 

Classe  1,  Sanskr.  statt  vx  die  Endung  us  bei  For- 
men wie  z.  B.  adadus,  Griechisch  dafür  die  En- 
dung aav  oder  ididooar,  die  Endung  us  ausserdem 
im  Skr.  Optat. 

Classe  2.  Statt  nta  im  Sanskrit  die  Endung  ran  für 
den  Optat. 

Classe  3.  Für  das  Perfect.  Latein,  die  Endungen  re 
und  runt,  gewöhnlich  mit  verlängertem  Bindevo- 
cal  e,  im  Sanskrit  die  Endung  us. 

Classe  4.  Für  das  Perfect  statt  ntai  im  Indisch  und 
Zend  die  Endung  re,  theils  am  Bindevocal,  theils 
mit  Bindevocal  i,  im  Zend.  auch  a. 

Bei  der  Erklärung  dieser  Formen  müssen  wir  von  der 
Endung  Classe  4 re  ausgehen.  Diese  setzt  für  Classe  3,  also 
das  Activ,  eine  Form  ri  voraus.  Wir  finden  diese  in  solcher 
Form  nicht  im  Sanskrit,  aber  wohl  im  Lateinischen:  re  (aus 
ri  mit  dem  im  Lateinischen  üblichen  Uebergange  des  i in  e). 
Bei  den  lateinischen  Personalendungen  ist  der  auslautende  Vocal 
zwar  meist  verschwunden,  hat  sich  aber  auch  sonst  gerade  im 
lateinischen  Perfect  erhalten,  stl,  auch  im  Präsens  kommt  ein  aus- 
lautendes i in  den  ältesten  Denkmälern  noch  vor:  tremonti 
oder  tremonte  statt  tremunt  in  den  Saliarischen  Gesängen. 
Statt  dieses  ri  finden  wir  im  Sanskrit  die  Endung  us.  Der 
Vocal  derselben  ist  identisch  mit  dem  der  entsprechenden  Dual- 
endung tus,  ebenso  der  Dualendung  zweiter  Person  thus.  Wie 
in  tus  und  thus,  so  müssen  wir  auch  in  us  den  Vocal  u zu- 
nächst als  Bindevocal  auffassen.  Der  Bindevocal  der  Perfect- 
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endungen  ist  zwar  sonst  der  Vocal  a oder  i,  so  namentlich 
auch  in  der  entsprechenden  Medialendung  ire  und  (Zend  auch) 
«re;  aber  der  Bindevocal  u ist  für  das  Perfect  nicht  auffällig, 
da  er  im  Germanischen  hier  für  die  Plnralformen  durchgängig 
angewandt  ist  und  auch  sonst  im  Sanskrit  neben  i erscheint: 
tarusema,  tarusjati  neben  tarisjati.  Diese  Endung  s muss 
aber  ursprünglich  einen  vocalischen  Auslaut  gehabt  haben,  da 
ein  solcher  für  alle  übrigen  activen  Perfectendungen  anzunehmen 
ist,  masi  statt  und  ma,  vasi  statt  va,  und  zwar  * wie  im 
Präsens.  Die  somit  vorauszusetzende  Endung  si  entspricht 
völlig  der  Lateinischen  re,  nur  dass  für  das  Lateinische  das  s 
des  Sanskrits  in  r übergegangen  ist.  Sie  steht  aber  auch  zu 
der  Sanskrit-  und  Zend-  medialen  Endung  re  in  demselben  Ver- 
hältnisse, wie  sonst  die  activen  zu  den  entsprechenden  medialen 
Endungen,  nur  haben  wir  für  das  Medium  nicht  den  Conso- 
nanten  s,  sondern  r,  entsprechend  der  activen  lateinischen  En- 
dung re.  Ein  Uebergang  des  s in  r findet  sich  sonst  im 
Sanskrit  bloss  im  Auslaute  des  Wortes.  Wir  sind  nun  nicht 
berechtigt,  ein  Ueberschreiten  dieses  Lautgesetzes,  eine  Ueber- 
tragung  der  Rhotacirung  des  s auf  einen  anderen  Fall  wie  auf  den 
vorliegenden  zu  übertragen.  Es  erscheinen  allerdings  bisweilen 
dergleichen  Abweichungen  von  den  Lautgesetzen  und  zwar 
gerade  in  den  Flexionsendungen;  aber  die  Annahme  einer  sol- 
chen Ueberschreitung  der  Lautgesetze  ist  nur  eine  Hypothese, 
welche  nur  in  dem  Grade  wahrscheinlich  ist,  als  durch  ihre 
Annahme  ein  Verständniss  sonst  unbegreiflicher  Spracherschei- 
nungen  gegeben  ist.  Nur  unter  dieser  Voraussetzung  dürfen 
wir  hier  annehmen,  dass  die  Medialendung  rai  aus  der  Fora 
sai  entstanden  sei  und  sich  somit  der  Consonant  r in  der  En- 
dung rc  zu  dem  Zischlaut  der  für  das  Activ  vorauszusetzenden 
Endung  si  ebenso  verhält,  wie  das  r in  der  mit  diesem  si 
identischen  lateinischen  Endung  re.  Unter  dieser  Voraus- 
setzung stellt  sich  uns  für  die  Classe  3 die  Endung  si  (lat.  re), 
für  Classe  4 die  Endung  sai  entgegen. 

§.  21. 

Für  die  Classe  1 erscheint  im  Sanskrit  die  Endling  s, 
ebenfalls  mit  dem  Rindevocale  u wie  in  Classe  3.  Diese  En- 
dung lautet  im  Griech.  aav,  ohne  Bindevocal,  idldoaav  (adadus), 
bei  der  wir  zunächst  nicht  unterscheiden  können,  ob  die  En- 
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düng  aav  oder  aav x ist.  Zu  der  indischen  s verhält  sich  diese 
Endung  aav  gerade  so,  wie  im  Lateinischen  die  Endung  re  zu 
dem  daneben  vorkommenden  runt.  An  den  Zischlaut  ist  im 
Griechischen  die  gewöhnliche  Pluralendung  nt  getreten,  ebenso 
im  Lateinischen  an  die  Endung  re,  nur  dass  hier  dann  wie 
sonst  fast  immer  im  Lateinischen  der  vocalische  Ausdruck  e 
verschwunden  ist.  Als  die  dem  activischen  s des  Sanskrits  ent- 
sprechende mediale  Endung,  also  für  Classe  2,  sollten  wir"  die 
Form  sa  erwarten,  oder  ra  mit  Veränderung  des  s zu  r wie 
in  dem  medialen  re.  Diese  würden  sich  zu  dem  hier  sonst 
gebräuchlichen  nta  [ebenso,  verhalten,  wie  für  Classe  1 s 
zu  nt.  Statt  sa  aber  erscheint  im  Indischen  die  Form  ran. 
Wir  müssen  unserer  obigen  Annahme  in  Bezug  auf  die  Form  re 
zufolge  auch  in  dieser  Form  für  den  Consonanten  r einen  Ur- 
sprung aus  s annehmen,  und  somit  fällt  ran  (rant)  der  Form 
nach  zusammen  mit  dem  griechisch,  aav i (Classe  1)  und  dem 
latein.  runt  (Classe  2).  Diese  indische  Endung  rant  (sant) 
steht  zu  dem  vorausgesetzten  und  in  den  Veden  wirklich  er- 
haltenen sa  und  ra  in  demselben  Verhältnisse,  wie  das  lat. 
runt  zu  dem  hier  noch  erhaltenen  re,  wiegriech,  aavv  zu  dem 
indischen  s. 


§•  22. 

Wir  erhalten  somit  eine  zweifache  Reihe  you  diesen  Plural- 
endungen dritter  Person:  • 

Classe  1.  2.  3.  4. 

skr.  s (sa)  ra  skr.  s(i)  lat.  re  s.  z (sai)  re 
gr.  oovr  skr.  (sant)  rant  lat.  runt 

Der  Ausdruck  für  den  Plural  dritter  Person  ist  hier  ein- 
mal der  Zischlaut  s mit  den  darautretenden  Classenerweiterungen 
a,  i,  ai  — sodann  dieser  Zischlaut  durch  das  gewöhnliche 
nt  der  dritten  Person  Pluralis  mit  dem  Bindevocale  erweitert; 
ein  auslautender  Classenvocal  erscheint  hier  nicht,  sondern  die 
verschiedenen  Classenendungen  sind  identisch. 

Die  erste  dieser  beiden  Endungen  für  die  plurale  dritte 
Person  enthält  nur  den  Ausdruck  der  Mehrheitsbestimmtheit  s, 
aber  keinen  für  die  Personalbestimratheit.  Es  erscheint  hier 
im  Indogermanischen  das  im  Semitischen  durchgängig  herr- 
schende Princip,  dass  die  dritte  Person  als  solche  keiner  Be- 
zeichnung bedarf;  nur  die  als  erste  und  zweite  Person  gesetzte 
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Verbalwurzel  bedarf  einer  Personalendung;  schon  an  sich  ist 
die  Wurzel,  welche  nicht  als  erste  oder  zweite  Person  be- 
stimmt ist,  die  dritte  Person.  Daher  haben  die  Semiten  die 
dritte  Person  unbezeichnet  gelassen,  und  auch  für  die  duale 
und  plurale  dritte  Person  erscheint  die  Verbalwurzel  durch 
nichts  als  die  Dual-  und  Pluralendung  ä und  ü erweitert  qa- 
talü,  qatalä.  Auf  Indogermanischem  Sprachgebiet  ist  die  sin- 
gulare dritte  Person  stets  bezeichnet  worden,  durch  die  Er- 
weiterung t,  und  ebenso  auch  in  den  meisten  Dual-  und  Plural- 
formen: nt,  äte,  tarn,  tas.  ln  den  vorliegenden  Formen  wie 
adadus,  adulira,  dadus,  dedere,  dadire  ist  aber  auch  hier  nur 
die  Bestimmtheit  sprachlich  bezeichnet  worden,  welche  noth- 
wendig  eines  sprachlichen  Ausdrucks  bedarf,  die  Mehrheits- 
bestimmtheit; die  Personalbestimmtheit  dagegen  sprachlich 
nicht  ausgedrückt,  da  die  dritte  Personalbestimmtheit  an  sich 
keiner  Bezeichnung  bedarf.  Bei  dem  Nomen  hat  sich  dieselbe 
Erscheinung  für  den  dualen  Nominativ  ergeben ; nur  die  Mehr- 
heitsbestimmtheit ist  hier  bezeichnet  durch  die  vocalische  Er- 
weiterung ä etc.,  dagegen  die  Nominativbestimmtheit  unbezeich- 
net gelassen. 

Die  zweite  Endung  sant  ist  eine  Combination  der  soeben 
besprochenen  Endung  s und  der  daneben  gebräuchlichen  gleich- 
bedeutenden nt;  die  begriffliche  Bestimmtheit  ist  zweimal  aus- 
gedrückt worden,  eine  Art  Reduplication.  Aehnlich  auch  sonst 
für  die  dritte  plurale  Person  in  Indogermanischen  Sprachen.  So 
im  Griechischen.  Hier  ist  die  Imperativendung  der  pluralen 
dritten  Person  vuo,  entsprechend  dem  latein.  nto,  auch  mit 
nasalischer  Erweiterung  vuov.  Daneben  ist  eine  andere  Form 
üblich  geworden,  in  welcher  zu  dieser  Endung  vx w noch  die 
Pluralendung  auv  getreten  ist,  vtionav  (das  * gewöhnlich  aus- 
gefallen, wie  durchaus  im  Medium  aOiov  statt  ra&iov,  aber  auch 
noch  einzeln  erhalten,  z.  B.  tovxwrrav).  Ferner  im  Alts,  sin- 
du«  neben  sind,  wo  zu  der  Endung  nt  (ndj  noch  einmal  die- 
selbe Endung  nt  getreten  ist,  das  zweite  Mal  mit  Abfall  des 
t (d)  und  Bindevocal  u wie  im  Perfect  Auf  gleiche  Weise  wie 
für  die  dritte  plurale  Person  die  Endungen  in  iovxu>- a av  und 
sijidu«  entstanden  sind,  auf  dieselbe  Weise  auch  die  Endung  sant 
aus  den  Pluralendungen  s und  nt,  von  denen  beiden  schon 
eine  jede  für  sich  den  Plural  dritter  Person  bezeichnet  Die 
Pluralendung  s konnte  bei  ihrer  Kürze  und  Einfachheit  um 
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so  eher  und  allgemeiner  eine  solche  Vermehrung  durch  nt  zu- 
lassen. 

§.  23. 

Im  Sanskrit  ist  der  Dualausdruck  filr  die  verschie- 
denen Classen  der  zweiten  Person  dem  der  dritten  völlig  ent- 
sprechend, nur  die  auslautende  Erweiterung  am  erscheint  nicht 
mit  verlängertem  a,  sondern  mit  kurzem.  Der  Unterschied 
beruht  in  der  Verschiedenheit  des  Personalzeichcns , welches 
bei  den  dualen  dritten  Personen  t ist,  bei  den  dualen  zweiten 
die  aus  dem  Personalzeichen  tu  entstandenen  Laute,  t vor  der 
Endung  am,  th  in  den  übrigen  Formen.  So  haben  wir  den 
Dualformen  der  dritten  Person 

OL  1.  2.  3.  4. 

täm  ätam  tas,  tus  äte 

entsprechend  für  die  zweite  Person 

tarn  äthüm  thas,  thus  ätlie 

als  deren  ursprüngliche  Formen  sich  somit  ergeben 
tvam  ätväm  tvas  ätvü. 

Wie  bei  der  dritten  ist  auch  hier  das  auslautende  a zu  am 
verstärkt,  i abgefallen. 

Im  Griechischen  erscheint  r or,  dem  Skr.  tarn  entsprechend, 
aber  auch  mit  verlängertem  Vocal,  als  t/jv  (vgl.  Kühner 
pag.  109)  jedoch  nicht  bloss  für  die  erste  Classe,  sondern  mit 
Ausschluss  der  Endung  tlras  auch  für  CI.  3.  Dagegen  im  Go- 
tischen mit  Ausschluss  der  durch  nasalische  Erweiterung  ge- 
bildeten Dualform  nur  die  durch  den  Zischlaut  gebildete,  für 
beide  Classen  1 und  3,  aber  der  Bindevocal  a ist  hier  nach 
gothischem  Lautgesetze  ausgefallen,  ts : gibaits  (CI.  1)  und  gi- 
bats  (CI.  3).  Der  Indische  Gebrauch  des  Nasals  und  des  Zisch- 
lautes für  eine  der  Classen  1 und  2 ist  also  nur  Eigenthüm- 
lichkeit  des  Sanskrit;  dem  Griechischen  und  Gotischen  zu- 
folge kommen  ursprünglich  beide  Dualfonnen  für  jede  dieser 
Classen  vor;  nur  das  Sanskrit  hat  nach  Verlust  der  Classen- 
vocale  durch  die  verschiedenen  Dualformen  die  verschiedenen 
Classen  ausgedrückt. 

Auch  diese  Mehrheitsformen  der  zweiten  Person  müssen 
ursprünglich  der  Ausdruck  des  allgemeinen  Mehrheitsver- 
hältnisses gewesen  sein,  sowohl  des  Dual  als  des  Plural,  wie 
dieses  auch  von  den  Mehrheitsformen  der  ersten  Person  auzu- 
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nehmen  ist.  Der  Ausdruck  eines  bestimmten  Mehrheitsverhält- 
nisses ist  durch  Verkürzung  der  ursprünglichen  Mehrheits- 
formen gebildet  worden,  so  dass  die  ursprünglichen  für  den 
Dual,  die  verkürzten  für  den  Plural  verwandt  sind.  Die  Ver- 
kürzung hat  in  der  Weise  statt  gefunden,  dass  das  eigentliche 
Mehrheitszeichen  abgeworfen  ist.  So  haben  sich  aus  den  Formen 
tarn  (tvam)  äthäm  (ätva,  ätväm)  thas  (tvas)  äthe  (ätve) 
als  Pluralausdruck  die  Formen 

ta  dha  tha  dhve 

gebildet. 

Hiervon  haben  sich  für  CI.  2 und  4 die  Formen  dhva 
und  dhve  nicht  aus  den  vorliegenden  Formen  äthäm  und  äthe, 
sondern  aus  den  ursprünglicheren  ätva  und  ätve  gebildet  und 
somit  ist  der  Halbvocal  geblieben.  Die  Form  dhva  erscheint 
noch  in  den  Veden  (.im  Imperativ),  auch  im  griech.  o&t;  im 
spätem  Skr.  ist  überall  die  auch  schon  in  den  Veden  übliche 
verstärkte  Form  dhvam  gebräuchlich,  ebenso  Zend  dhvem. 
Fs  ist  dieses  dieselbe  Verstärkung  eines  auslautenden  a wie  in 
ätha  zu  äthäm,  nur  hat  sich  hier  die  Kürze  des  a erhalten. 

Uebrigens  erscheint  im  Lateinischen,  wo  überhaupt  das 
duale  Verbum  nicht  durch  eine  besondere  Form  von  dem  plu- 
ralen  unterschieden  ist,  die  ursprüngliche  Mehrheitsform  der 
zweiten  tis,  entsprechend  dem  thas,  tvas,  in  pluralischer 
Bedeutung.  Ganz  in  gleicher  Weise  hat  im  Umbrischcn 
die  den  Endungen  bhjärn  u.  s.  w.  entsprechende  Casus- 
endung fern  plurale  Bedeutung,  während  jenen  andern  der 
Indischen,  Griech.  und  Zendsprache  duale  Bedeutung  zukommt. 

In  der  Griechischen  Sprache  sind  die  ursprünglichen  me- 
dialen Dualformen  untergegangen.  Für  die  zweite  und  dritte 
Person  ist  durch  denselben  lautlichen  Gegensatz,  durch  welchen 
im  Plural  der  zweiten  Person  die  mediale  Form  sich  von  der 
activen  unterscheidet  (it  und  oüt),  auch  im  Dual  die  mediale 
von  der  activen  unterschieden  worden:  tor  und  aüov,  xrjv  und 
twv  und  aOrjv  oder  nO cor.  Der  Gegensatz  von  dem  pluralen  u 
(oöt)  und  dem  dualen  r ov  ( aOov ) ist  auch  für  die  erste  Person 
zu  einer  Unterscheidung  der  beiden  Mehrheitsformen  angewandt 
worden:  uiüu  und  utöw ; die  ursprüngliche  Form  n&a  musste 
schon  nach  den  Lautgesetzen  mit  dem  Verluste  des  Halbvocals 
v untergehen. 
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Das  Verbum  finitum  bezeichnet  einmal,  dass  das  Sein  (die 
Person  oder  Sache)  in  einer  bestimmten  Thätigkeit  oder  Be- 
wegung oder  auch  in  einem  bestimmten  Zustande  sich  befin- 
det, sodann  aber,  dass  diese  Thätigkeit  oder  Bewegung  zu  dem 
Denkenden  oder  Sprechenden  in  einer  bestimmten  Beziehung 
steht.  Das  erstere  wird  durch  die  Wurzel  ausgedrückt,  das 
zweite  durch  die  zur  Wurzel  hinzutretenden  Flexionselemente. 

Verbal- Wurzel. 

Die  Wurzel  ist  ursprünglich  einsilbig.  Zweisilbig  wird  sie 
nicht  selten  im  Griechischen  durch  Voranstellung  eines  (sogen, 
prothetischen  Vocales),  z.  B.  igtvd-tOy  vgl.  unser  „rot“,  ö/iix-da> 
vgl.  lat.  ming-o  (Griech.  Gr.  S.  103).  Im  Sanskr.  kann  die 
Wurzel  zweisilbig  werden,  wenn  ihr  Vocal  durch  eingeschal- 
teten Nasal  erweitert  wird:  Wurzel  jug  ilat.  conjug-is,  jung-ö) 
jung-mas  = lat.  jung-imus,  junag-mi  = lat.  jung-ö  mit  Ver- 
stärkung des  n durch  Ilinzutritt  eines  a. 

Der  Wurzelvocal  ist  entweder  a oder  i oder  u,  und  zwar 
zunächst  in  kurzer  Quantität.  Schon  ein  blosser  Vocal  kann 
eine  WTurzel  bilden:  i gehen,  u tönen.  Von  den  hinzutreten- 
den Consonanten  kann  der  Anlaut  einen  oder  zwei  oder  drei, 
der  Auslaut  einen  oder  zwei  haben;  ist  der  Wurzelvocal  ein  i 
oder  u,  so  hat  der  Auslaut  nur  Einen  Consonanten.  — Der 
Wurzelvocal  a scheint  ursprünglich  immer  ein  kurzer  gewesen 
zu  sein,  der  Wurzelvocal  i und  u aber  kann  auch  lang  sein, 
besonders  dann,  wenn  er  den  Auslaut  der  Wurzel  bildet:  gl 
schärfen,  scharf  sein,  gl  liegen,  ruhen,  sü  hervorbringen,  sü 
aufreizen. 

9* 
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Verstärkung  des  Wurzel vocale s. 

Der  Wurzelvocal  wird  verstärkt  1)  durch  Dipthongi- 
sirung  oder  Verlängerung:  a wird  zu  ä,  i zu  ai,  u zu 
au,  bisweilen  aber  auch  i zu  I,  u zu  ü.  Die  Verstärkung  zu 
ä ai  au  kommt  nur  vor,  wenn  die  Wurzel  mit  dem  Vocale  oder 
nur  mit  Einem  Consonanten  schliesst,  nicht  aber  bei  auslau- 
tender Doppelconsonanz.  Im  Sanskrit  bezeichnet  man  die  Ver- 
stärkung des  a zu  ä als  V. iddhi,  z.  B.  nam  beugen:  nam-ati 
er  beugt,  näm-ajati  er  lässt  beugen,  nanäma  (perf.)  er  hat  ge- 
beugt. Die  aus  i und  u (I  und  Q)  entstandenen  Diphthongen 
ai  und  au  können  im  Sanskrit  zu  e und  ö contrahirt  werden: 
das  contrahirte  e und  ö heisst  Guna,  das  nicht  contrahirte  ai 
und  au  heisst  Vriddhi;  tud  tundere  schlagen:  tutöda  (Per- 
fectum)  tutudit,  töd-ajati  er  lässt  schlagen  ist  Guna -Verstär- 
kung, ataut-slt  (Aorist)  er  schlug  ist  Vriddhi -Verstärkung,  — 
stu  loben:  stö-shjati  er  wird  loben  ist  Guna-Verstärkung,  stau-ti 
er  lobt  ist  Vriddhi-Verstärkung. 

Wird  wurzelauslautendes  i oder  u vor  vocalisch  anlau- 
tender Endung  zu  ai  oder  au  verstärkt,  dann  kann  keine  Con- 
traction  zu  6 oder  ö eintreten,  sondern  ai  und  au  werden  zu 
aj  oder  av:  stau-äma  wir  wollen  loben  zu  stav-äma,  ni  führen: 
nai-ati  zu  naj-ati  er  führt.  In  diesem  Falle  kann  auch  Ver- 
längerung des  in  ai  und  au  enthaltenen  a eintreten,  z.  B.  stu: 
tushtau-a  zu  tushtäv-a  ich  habe  gelobt,  ni:  ninai-a  zu  ninäj-a 
ich  habe  geführt,  und  zwar  findet  diese  Verlängerung  des  im 
wurzelauslautenden  ai  und  au  in  allen  denjenigen  Fällen  statt, 
wo  wurzelhaftes  a die  Verlängerung  zu  ä (Vriddhi)  erfährt: 
nam,  perf.  nanäm-a 
ni , perf.  ninai-a  zu  ninäj-a 
stu,  perf.  tushtau-a  zu  tushtäv-a. 

(Die  indischen  Grammatiker  bezeichnen  ein  zu  aj  av  ge- 
wordenes ai  au  gleich  dem  daraus  contrahirten  e ö als  Guna, 
dagegen  ein  verstärktes  äj  äv  gleich  dem  uncontrahirten  ai  au 
als  Vriddhi.)  — In  den  übrigen  Sprachen  verhält  es  sich  mit 
der  Verstärkung  des  a i u genau  wie  im  Sanskrit,  nur  dass 
sie  ausserdem  ä zu  6 ö,  ai  zu  ei  oi,  au  zu  eu  (iu)  ou  ab- 
lauten,  während  die  Contraction  des  ai  und  au  zu  e und 
ö z.  B.  dem  Griechischen,  fremd  ist. 

2)  Der  Wurzelvocal  wird  durch  Einschiebung  eines 
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Nasals  verstärkt,  doch  nur  dann,  wenn  die  Wurzel  mit  Einem 
Consonanten  auslautet.  Sanskr.  lup  brechen:  lumpati  rumpit 
neben  lulöpa  rupit,  alupat  (Aor.  2),  lupta-s  ruptu-s,  — skand 
steigen:  skandati  scandit  neben  scadjate  scanditur.  Hierbei 
kann  im  Sanskrit  die  S.  131  berührte  Zweisilbigkeit  der  Wur- 
zel durch  Hinzufügung  eines  Vocales  a zum  Nasale  eintre- 
ten:  so  cid  spalten:  cindmas  scindimus,  cinadmi  scindo,  6ic'ceda 
siscidi,  ciccidima  sciscidimus,  — jug  verbinden:  jungmas  jungi- 
mus,  junagmi  jungo,  jujöga  junxit,  jujugima  junximus,  jukta-s 
junctu-s.  Am  häufigsten  ist  die  nasalische  Verstärkung  ausser 
im  Sanskrit  im  Lateinischen,  wie  die  im  Vorstehenden  zum 
Sanskrit  herbeigezogenen  Parallelen  beweisen.  Nicht  so  häufig 
im  Griechischen  htpß-dm  neben  tXaßi , xvy^-äm  neben  itbjjti 
am  seltensten  im  Germanischen. 

Schwächung  des  Wnrzelvocal es. 

Der  Wurzelvocal  wird  geschwächt  1)  durch  gänzlichen 
Ausfall.  Im  Sanskrit  findet  derselbe  am  häufigsten  statt 
bei  wurzelauslautendem  a:  dad-mas  griech.  dido-pw,  dadh-mas 
griech.  xföt-fuv;  regelmässig  tritt  er  im  Sanskrit  ein,  wenn  dem 
auslautenden  a eine  vocalisch  anlautende  Endung  folgt  (Im 
Uebrigen  ist  a im  Sanskrit  regelmässig  zu  ä verlängert).  — 
In  den  übrigen  Sprachen  kann  a im  Inlaute  einer  einconso- 
nantiv  schliessende  Wurzel  ausfallen:  gignit  aus  gigenit,  /<>- 
rtrai  aus  yiyivtxat,  nlnxu  aus  ninnai , s-um  aus  es-Um,  Sunt 
Skr.  s-anti  aus  es-unt,  as-anti;  8-lmus  aus  es-lmus  = Sanskr. 
s-jäma  aus  asjäma,  Germ,  s-ind  aus  is-ind,  vgl.  is-t. 

2)  Durch  Ablaut  des  inlautenden  Wurzelvocales 
a zu  i und  u oder  einen  dem  i und  u sich  annähernden  Laut 
e und  o.  Am  meisten  ist  die  Ablautung  im  Griechischen,  Germa- 
nischen und  Lateinischen  ausgebildet,  im  Sanskrit  dagegen  noch 
in  den  ersten  Anfängen  begriffen,  denn  sie  tritt  hier  nur  bei 
benachbarten  r und  1 ein,  z.  B.  kar  machen : kar-öti  er  macht, 
kur-jät  er  mache  (Optat.);  gar:  gir-ati  glutit  neben  gar-ishjati 
(Futur.),  gagära  (Perfect).  Gewöhnlich  ist  diese  Schwächung 
eines  vor  oder  hinter  r (oder  1)  stehenden  a mit  Umstel- 
lung des  Consonanten  verbunden,  woraus  der  Laht  entsteht, 
welchen  die  Skr. -Grammatiker  den  ri-Vocal  nennen.  So  prac 
precari:  pric-ati  er  fragt,  prishta-s  gefragt,  neben  papra&a  er 
hat  gefragt;  dharsh  wagen;  dhrish-noti  er  wagt  neben  da- 
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dharsh-a  er  hat  gewagt ; darf;  sehen:  dri(;-jate  er  wird  gesehen, 
dadrig-ima  wir  haben  gesehen  neben  dadar^-a  ich  habe  gesehen. 

Verbal-Flexionen. 

Die  an  die  Wurzel  hinzutretenden  Verbalflexionen  bezeich- 
nen zunächst  drei  Arten  von  Beziehungen  der  gedachten  Thä- 
tigkeit  zu  dem  Denkenden. 

I.  Beziehnung  auf  die  Person  des  Denkenden  (Reden- 
den), räumliche  Beziehung:  das  Sein,  welches  durch  die 
Verbalwurzel  als  ein  in  einer  Thätigkeit,  einer  Bewegung  oder 
einem  Zustande  befindliches  hingestellt  wird,  ist  mit  der  Per- 
son des  Denkenden  identisch  oder  nicht  identisch,  — ich  oder 
Nicht-Ich.  Im  ersteren  Falle  heisst  die  Verbalform  erste 
Person.  Bezeichnet  die  Verbalform  ein  Nicht-Ich  schlecht- 
hin, so  heisst  sie  dritte  Person.  Es  kann  aber  das  Nicht- 
Ich  zum  sprechenden  und  denkenden  Ich  wiederum  in  eine 
Beziehung  treten,  indem  das  Ich  an  dasselbe  sein  Denken 
und  Reden  richtet:  in  diesem  Falle  heisst  die  Verbalfonn  zweite 
Person. 

Die  erste  Person  wird  dadurch  ausgedrückt,  dass  zur  Wur- 
zel im  Auslaute  derselben  ein  Nasal  hinzutritt,  entweder  der 
labiale  m oder  der  dentale  n. 

Als  Ausdruck  der  dritten  Person  wird  die  Wurzel  durch 
die  dentale  Muta  t erweitert. 

Die  Bezeichnung  der  zweiten  Person  geht  von  der  dritten 
aus,  indem  zu  dem  t noch  ein  Vocal,  gewöhnlich  u,  hinzutritt, 
wonach  also  tu  das  für  die  zweite  Person  charakteristische 
Element  ist.  Die  dentale  Tenuis  kann  in  der  zweiten  Person 
auch  zur  dentalen  Aspirata  (th,  dh)  oder  zur  dentalen  Sibi- 
lans  (s)  werden. 

An  die  Bezeichnung  der  Person  schliesst  sich  der  Aus- 
druck des  einmaligen  oder  mehrmaligen  Vorhandenseins  der  als 
thätig  gedachten  Person  öder  Sache  an,  des  Numerus.  Das 
einmalige  Vorhandensein  (Singular,  Einheit)  bedarf  keines  wei- 
teren lautlichen  Elementes,  wohl  aber  der  Mehrheit.  Die 
indogermanischen  Sprachen  unterscheiden  hier  eine  Mehrheit 
schlechthin  (Plural)  und  eine  Zweiheit  (Dual),  beides  wird  da- 
durch ausgedrückt,  dass  das  singulare  Personalzeichen  m,  t, 
tu  (thu,  su)  entweder  durch  ein  nachfolgendes  oder  ein  voraus- 
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gehendes  lautliches  Element  erweitert  wird:  ein  vorausgehen- 
des Element  im  Plural  der  dritten  n-t  und  im  Dual  der  zwei- 
ten und  dritten:  ät,  äth(u),  — ein  nachfolgendes  Element  in 
allen  übrigen  Fällen,  z.  B.  im  Plural  der  ersten  m-as,  m-atha 
u.  s.  w.  — Bloss  das  Sanskrit  und  die  Avesta-Sprache  hat  für 
alle  drei  Personen  sowohl  einen  eigenen  Plural  wie  Dual;  das 
Griechische  nur  für  die  zweite  und  dritte  (in  der  ersten 
Person  des  Activums  wird  der  Dual  regelmässig  durch  die 
Pluralform  ausgedrückt,  dasselbe  ist  aber  etwa  mit  drei 
Ausnahmen  auch  für  die  erste  Person  des  Mediums  in  der  clas.- 
sischen  Gräcität  der  Fall);  das  Gotische  (und  Litauische) 
unterscheidet  den  Dual  vom  Plural  bloss  in  der  ersten  und 
zweiten  Person,  das  Lateinische  und  die  übrigen  germanischen 
Dialecte  haben  bei  allen  drei  Personen  für  Plural  und  Dual 
dieselbe  Form. 

II.  Zeitliche  Beziehung  der  Thätigkeit  auf  das 
Denken  des  sprechenden  Ich.  Die  Indogermanische 
Sprache  unterscheidet  zunächst  nur  einen  Dualismus  des  Zeit- 
verhältnisses. Entweder  wird  die  Thätigkeit  als  eine  solche 
gesetzt,  welche  in  dem  Augenblicke,  wo  sie  gedacht  und  aus- 
gesprochen wird,  zur  Erscheinung  kommt:  — also'  zeitliche 
Identität  der  gedachten  Thätigkeit  und  des  Gedankens,  Ge- 
genwart. Oder  sie  wird  als  eine  solche  hingestellt,  welche 
nicht  in  dem  Augenblicke  des  Denkens  zur  Erscheinung 
kommt:  — die  Nicht-Gegenwart,  welche  sowohl  in  sich 
begreifen  kann,  dass  die  Thätigkeit  vor  der  Zeit  ihres  Gedacht- 
werdens geschehen  ist,  als  auch,  dass  sie  in  dem  Augenblicke,  wo 
sie  gedacht  und  ausgesprochen  wird,  noch  nicht  zur  Erschei- 
nung gekommen  ist. 

Was  den  sprachlichen  Ausdruck  des  Zeitverhältnisses  an- 
betrifft, so  wird  das  als  gegenwärtig  gesetzte  Thätige  da- 
durch bezeichnet,  dass  die  das  Personal-  und  Numerusverhält- 
niss  ausdrückenden  Endungen  durch  den  Vocal  i erweitert  wer- 
den. Zur  Bezeichnung  des  Nicht-Gegenwärtigen  werden 
im  Allgemeinen  kürzere,  nicht  durch  i erweiterte  Endungen  ge- 
braucht. Sollen  sie  der  Ausdruck  der  Vergangen  hei  t sein, 
so  pflegt  zugleich  eine  Erweiterung  der  Wurzel  im  Anlaute 
durch  den  vorangesetzten  Vocal  a (das  sogenannte  Augment) 
statt  zu  finden,  wenigstens  geschieht  dies  im  Sanskrit  und  im 
Griechischen,  ist  aber  selbst  hier  nicht  nothwendig,  und  gerade 
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die  ältere  Sprache  kann  des  Augmentes  zur  Bezeichnung  der 
Vergangenheit  entbehren  (erst  in  der  ausgebildeten  Prosa  wird 
die  Anwendung  des  Augmentes  zur  Regel).  Dieselben  Endun- 
gen aber,  welche  zum  Ausdruck  des  Präteritums  dienen,  wer- 
den im  Sanskrit  und  Zend  auch  zur  Bezeichnung  für  eineThätig- 
keit  gebraucht,  welche  erst  geschehen  soll  oder  wird  (hauptsäch- 
lich in  der  Bedeutung  des  Imperativs,  Adhortativs  u.  s.  w.)  und 
entbehren  dann  regelmässig  des  Augmentes.  Auch  in  den 
übrigen  Sprachen  kommen  diese  augmentlosen  Formen  für  den- 
selben Begriff  vor,  doch  nicht  in  demselben  Umfange  Wie  in 
den  beiden  älteren  asiatischen  Sprachen. 

III.  Causale  Beziehung  der  gedachten  Thätig- 
keit  auf  das  Denken  des  Sprechenden:  die  Thätigkeit 
wird  als  eine  solche  hingestellt,  welche  durch  das  Aussprechen 
zur  Erscheinung  kommen  soll  — sie  wird  ausgesprochen  als 
Befehl,  als  Bitte  u.  s.  w.  Das  ist  der  Modus  Imperativus.  Der 
zunächst  liegende  Ausdruck  dafür  ist  das  „augmentlose  Prä- 
teritum“, von  welchem  im  Vorausgehenden  die  Rede  war.  In 
der  zweiten  Plural-  und  Dual-Person  hat  dasselbe  in  allen  in- 
dogermanischen Sprachen  die  Bedeutung  des  Imperativs,  mit 
einer  — wohl  nicht  ursprünglichen  — Verkürzung  des  Aus- 
lautes auch  in  der  zweiten  Singular-Person.  Für  die  dritte 
Singular-  und  Plural-Person  des  Imperativs  wird  der  Personal- 
charakter durch  den  Vocal  u erweitert.  Auch  Reduplication  des 
Personalzeichens  (für  dritte  wie  für  die  zweite  Person)  wird 
zum  Ausdrucke  des  Imperativs  angewandt,  wobei  die  Verdoppe- 
lung der  Endung  wohl  das  Nachdrückliche  des  Befehles  dar- 
stellen soll. 

An  den  Modus  Imperativus  schliessen  sich  begrifflich  zwei 
andere  Subjectiv-Modi,  von  denen  ein  jeder  zunächst  eine  dop- 
pelte Bedeutung  hat,  nämlich  einmal,  dass  die  Thätigkeit  dem 
Wunsche  des  Sprechenden  angehört  (Voluntativ-Modus),  sodann 
dass  die  Thätigkeit  als  eine  im  Gedanken  des  Redenden  be- 
stehende hingestellt  wird,  ohne  dass  die  Realität  dem  Gedan- 
ken zu  entsprechen  braucht  (Cogitativ-Modus).  Ausserdem  aber 
können  beide  Modusformen  auch  noch  den  Imperativ  vertreten. 
Die  eine  bezeichnet  die  Grammatik  als  Conjunctiv,  die  andere 
als  Optativ.  Beide  bestehen  darin,  dass  den  zur  Bezeichnung 
des  Personal-,  Numerus  und  Zeitverhältuisses  dienenden  En- 
dungen ein  Vocal  .vorausgestellt  ist , und  zwar  im  Conjunctiv 
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der  Vocal  a,  im  Optativ  der  Vocal  i,  der  letztere  entweder  als 
einfacher  Vocal,  oder  mit  einen  folgendem  ä eombinirt  (iä,  ja). 
Sowohl  die  Endungen  der  Gegenwart  wie  die  der  Nichtgegen- 
wart (welche  das  Präteritum  bezeichnen)  können  mit  dem 
Conjunctiv-  und  Optativvocal  verbunden  werden,  — im  letz- 
teren Falle  (bei  den  Endungen  der  Nichtgegenwart)  stets  ohne 
das  Augment  des  Präteritums.  Das  Veden-Sanskrit,  das  Zend 
und  das  Griechische  sind  am  vollständigsten  im  Besitze  beider 
Modi,  sowohl  des  Conjunctivs  wie  des  Optativs,  aber  schon 
das  spätere  Sanskrit  gebraucht  vom  Conjunctiv  bloss  die  erste 
Person  der  drei  Numeri  und  zwar  in  der  Bedeutung  des  Mo- 
dus adhortativus  (von  den  indischen  Grammatikern  als  erste 
Imperativ-Personen  aufgefttlirt).  Noch  grössere  Einbusse  hat 
der  Conjunctiv  im  Lateinischen  erlitten.  Ein  begrifflicher 
Unterschied  zwischen  Conjunctiv  und  Optativ  ist  bloss  im 
Griechischen  nachzuweisen;  es  bleibe  dahingestellt,  ob  derselbe 
etwas  von  dieser  Sprache  selbstständig  Ausgebildetes  ist,  oder 
ob  er  ursprünglich  etwas  allgemein  Indogermanisches  war,  wel- 
ches in  den  übrigen  Sprachen  ausser  dem  Griechischen  erlo- 
schen ist. 

IV.  Die  bisher  durchmusterten  zum  Ausdruck  des  Per- 
sonal-, Tempus-  und  Modus  Verhältnisses  dienenden  Verbal- 
flexionen gehen  dem  Begriffe  nach  in  letzter  Instanz  auf  das 
Verhältnis  zurück,  in  welches  der  Redende  die  durch  die 
Wurzel  bezeichnet«  Thätigkcit  zu  sich  selber  und  zu  seinem 
Denken  setzt.  Es  kommt  hinzu,  dass  die  Thätigkeit  in  nähere 
Beziehung  zu  dem  Sein,  zu  der  Person  oder  Sache  gesetzt 
wird,  an  welcher  sie  zur  Erscheinung  kommt,  und  zwar  in 
der  Weise,  dass  das  thätige  Sein  die  Handlung  in  seinen 
eigenen  Interesse  oder  an  sich  selber  ausübt»  dass  es  selber 
von  der  Thätigkeit  oder  ihren  Folgen  betroffen  wird.  Dies 
ist  die  sogenannte  mediale  oder  besser  reflexive  Ver- 
balform im  Gegensätze  zu  derjenigen,  welche  schlechthin 
ac  ti  ve  Verbalform  (ohne  Rückbeziehung  auf  das  thätige  Sub- 
ject)  ist.  Dem  lautlichen  Ausdrücke  nach  bestehen  die  Me- 
dialformen in  eine  Erweiterung  der  Activformen,  und  zwar  ist 
das  erweiternde  Element  gewöhnlich  der  Vocal  a:  bei  den  die 
Gegenwart  ausdrückenden  Endungen  geht  dies  a dem  derselben 
eigentümlichen  Vocale  i voran  und  verbindet  sich  mit  diesem, 
zunächs  zum  Diphthongen  ai.  Am  vollständigsten  sind  die 
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Medialendungen  im  Sanskrit,  Zend  und  Griechischen  erhalten; 
von  den  germanischen  Dialecten  bloss  im  Gotischen,  aber  auch 
das  Lateinische  hat  alte  Medialendunden  bewahrt.  Die  ur- 
sprüngliche Medialbedeutung  ist  aber  in  den  meisten  dieser 
Sprachen  einerseits  auch  zur  Bezeichnung  des  I’assivbegriffes 
angewandt  worden,  andererseits  scheint  die  Medialform  sehr 
häutig  mit  der  Activform  der  Bedeutung  nach  zusammenzutäl- 
len  (sie  ist  dann  die  sogenannte  Deponential-Form). 

Wurzelcrweiternde  Elemente. 

Ausser  den  bisher  besprochenen  Flexionen,  die  meist  der 
Wurzel  folgen  und  nur  in  Einem  Falle  (als  Augment)  ihr  vor- 
angehen, kommen  in  den  Verbalformen  theils  unmittelbar  hinter 
der  Wurzel  (d.  i.  vor  der  Flexionsendung),  theils  unmittelbar 
vor  derselben  noch  lautliche  Elemente  vor,  deren  Bedeutung 
zunächst  darin  besteht,  den  der  Wurzel  selber  innewohnenden 
Thätigkeitsbegriff  näher  zu  bestimmen  — sie  geben  der  Thä- 
tigkeit  den  Intensiv-,  Iterativ-,  Factitiv-,  Passiv-,  Desiderativ- 
Inchoativbegriff  u.  s.  w.  Oftmals  freilich  ist  die  Bedeutung 
der  wurzelerweitcmden  Elemente  verloren  gegangen  (die  Be- 
deutung ist  dieselbe  geworden  wie  die  der  einfachen  Wurzel). 

Erweiterung  der  Wurzel  ira  Anlaute  besteht  in  der  Re- 
duplication  der  Wurzel,  — Erweiterungen  im  Wurzelauslaute 
(vor  der  eigentlichen  Flexionsendung)  nennen  wii  Wurzelsuf- 
ftxe.  Häufig  sind  beide  Arten  der  Wurzelerweiterung  mit  ein- 
ander verbunden. 

I.  Reduplication.  Zu  Grunde  liegt  hier  eine  zweima- 
lige Setzung  derselben  Wurzel,  mit  der  Bedeutung,  dass  der 
Begriff  der  Thätigkeit  durch  Wiederholung  des  dieselbe  be- 
zeichnenden sprachlichen  Elementes  verstärkt  werden  soll  (ich 
thue  etwas  in  energischer,  nachdrucksvoller  Weise,  vollbringe 
etwas  mit  Anstrengung  und  daher  mit  Erfolg  — thue  etwas 
mehremale  hinter  einander).  In  den  selteneren  Fällen  aber 
besteht  die  Reduplication  in  einer  genauen  Wiederholung  der- 
selben Wurzel,  gewöhnlich  wird  sie  das  eine  Mal  abgekürzt, 
d.  h.  sie  wird  das  eine  Mal  nur  angedeutet,  indem  blos  ihr 
hauptsächlichster  Bestandttheil  wiederholt  wird. 

1.  Reduplication  der  vocalisch  anlautenden  Wur- 
zel. Hier  kann  völlige  Wiederholung  der  ganzen  Wurzel 
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statt  finden,  wobei  das  zweite  Mal  entweder  eine  Verstärkung 
oder  eine  Verkürzung  des  Wurzelvocals  eintreten  kann.  So 
Griech.  üyay-tiv,  Sanskr.  ae  (pervenire,  nancisci)  entweder  a$ä$ 
(mit  Steigerung  des  Wurzel vocales)  oder  agig  (mit  Schwächung). 
Doch  kommt  dies  nur  dann  vor,  wenn  bloss  Ein  Consonant 
auslautet.  Gewöhnlich  wird  bloss  der  anlautende  Vocal  wieder- 
holt, der  dann  mit  dem  anlautenden  Vocale  der  an  zweiter 
Steile  stehenden  vollständigen  Wurzel  contrahirt  wird.  Sanskr. 
isch  (wünschen),  reduplicirt  isch  (aus  i-isch),  ay  redupl.  r\y 
ay  (aus  ä-ay).  Das  Gotische  reduplicirt  bei  anlautendem  Vo- 
cale durch  Voranstellung  des  Diphthongen  ai:  auk  (addere) 
redupL  ai-auk,  af—  aik  (negare;  redupl.  af=ai-aik. 

2.  Reduplication  der  consonantisch  anlautenden 
Wurzel.  Vollständige  Wiederholung  findet  statt  im  Sanskr. 
dar-i-drü  (arm  sein),  das  zweite  Mal  mit  Metathesis  des  r und 
ausserdem  mit  einem  die  beiden  Wurzelformen  vereinigenden 
Bindevocale  i.  Gewöhnlich  wird  nur  der  anlautende  Consonant 
mit  einem  darauf  folgenden  Vocale  wiederholt,  der  entweder 
mit  dem  Wurzelvocale  identisch  ist  oder  nicht.  Hierbei  gelten 
folgende  Eigenthümlichkeiten : 

a)  Beginnt  die  W'urzel  mit  einer  Aspirata,  so  wird  im 
Sanskrit  und  Griechischen  ein  nicht  aspirirter  wiederholt,  im 
Sanskrit  entweder  die  nichtaspirirte  Tenuis  der  Media,  je  nach- 
dem die  aspirirte  Tenuis  oder  Media  den  Anlaut  bildet,  z.  B. 
dha  setzen,  redupl.  da-dha,  im  Griechischen  die  Tenuis:  9 t 
(setzen),  redupl.  n-#t,  rt-öf.  — Das  Lateinische  und  Gotische 
ist  an  diese  Regel  nicht  gebunden:  Got.  hait  (heissen)  redupl. 
hai-hait;  frais  (versuchen)  redupl.  fai-frais;  Lat.  find  fi-fidi. 

b)  Beginnt  die  Wurzel  mit  einer  gutturalen  Muta,  so  wird 
im  Sanskrit  die  entsprechende  palatale  Media  wiederholt:  kit 
ci-kit,  ghar  gi-ghar;  ebenso  auch  bei  Skr.  h:  hu  redupl.  gu-hu. 

c)  Beginnt  die  Wurzel  mit  mehr  als  einem  Consonanten, 
so  wird  gewöhnlich  nur  einer  wiederholt.  Dies  ist  meistens 
die  erste.  Sanskr.  hrl  gi-hri,  Got.  frais  fai-frais.  Ist  von  zwei 
Consonanten  der  erste  ein  s,  der  zweite  eine  Muta,  so  werden 
im  Gotischen  beide  wiederholt:  staut  (stossen)  stai-staut,  skaid 
skai-skaid.  Ebenso  im  Lateinischen  sc:  scind-o  sci-scid-i.  Ira 
Sanskrit  wird  dann  aber  die  Muta  reduplicirt : skand  6a-skand, 
sphur  pu-sphur,.  stha  ti-shta.  Es  kann  aber  auch  die  Doppeleon- 
sonanz  in  der  Reduplicationssilbe,  in  der  zweiten  Silbe  die  blosse 
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Muta  ohne  s stehen;  Latein,  sta-t  ste-ti-t,  Ah<l.  stan-tu  (ich 
stehe).  Die  Verstärkung  der  Reduplieationssilbe  durch  den  Na- 
sal, welche  in  stan-tu  (statt  sta-tu)  vorliegt,  ist  auch  im  Griech. 
und  Sanskrit  häufig:  ßaußahw,  Sanskr.  phal  pam-phul,  dam 
dan-dam,  bisweilen  mit  Einfügung  eines  i:  pad  pan-i-pad.  • 

II.  Erweiternde  Wurzel- Aff  ixe  Das  Sanskrit  hat 
hier  vor  allen  übrigen  Sprachen  den  Vorzug,  weil  es  hier  einer- 
seits in  der  Verwendung  von  lautlichen  Elementen  am  einfach- 
sten ist  und  andererseits  in  den  bei  weiten  meisten  Fällen  mit 
diesen  Elementen  eine  bestimmte  Bedeutung  verbindet, 

1.  Das  Wurzelaffix  ai  giebt  der  Wurzel  Causativbe- 
deutung. 

2.  Das  Affix  i giebt  ihr  Passivbedeutung  (gewöhnlich  mit 
medialen  Endungen). 

3.  Das  Afffx  i (mit  medialen  Endungen),  verbunden  mit 
Reduplication,  giebt  ihr  Intensiv- Bedeutung;  — dieselbe  kann 
auch  durch  blosse  Reduplication  ausgedrückt  werden. 

4.  Das  Affix  s oder  is  verbunden  mit  Reduplication  giebt 
ihr  Desiderativbedeutung. 

Viel  seltener  kommt  es  vor,  dass  di.e  unter  1 und  2 an- 
geführte Erweiterung  für  den  Begriff  der  Wurzel  bedeutungs- 
los ist.  — Dazu  kommen  noch 

5.  die  Affixe  na,  nu,  u,  deren  Bedeutung  für  die  Wurzel 
nicht  mehr  zu  ermitteln  ist. 

Im  Griechischen  ist  die  Zahl  der  Wurzelaffixe  ungleich 
grösser,  insbesondere  spielen  hier,  ausser  verschiedenen  Arten 
von  nasalen  Affixen,  die  auf  eine  dentale  Tenuis  zurückgehen- 
den eine  grosse  Rolle.  Eine  Bedeutung  aber  lässt  sich  nur  in 
den  wenigsten  Fällen  erkennen  — das  Griechische  hat  sich  in 
dieser  Beziehung  eine  unnütze  Verschwendung  zu  Schulden 
kommen  lassen.  Sorgsamer  und  dem  Sanskrit  näher  stehend 
ist  das  Lateinische  und  Germanische,  insonderheit  das  Gotische, 
welches  dem  Suffixe  n passive,  dem  Suffixe  ai  (gleich  dem 
Sanskrit)  factitive  oder  transitive  Bedeutung  zuertheilt. 

Derselben  Elemente,  welche  die  Sprache  als  Wurzelsuffixe 
verwendet,  bedient  sie  sich  auch,  um  aus  einem  Nominalstamme 
ein  Verbum  denominale  zu  bilden.  Gewöhnlich  wird  dann 
der  auslautende  Vocal  des  Nominalstammes  vor  dem  Suffixe 
abgeworfen. 
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Wurzelerweiternde  Elemente  mit  Tempus- 
bedeutung. 

Reduplication  und  Wurzelsuffixe  dienen  zunächst  dazu, 
den  der  Wurzel  innewohnenden  Begriff  der  Thätigkeit  in  be- 
stimmter Weise  zu  modificiren.  Die  Sprache  hat  dann  aber 
weiterhin  dieselben  Mittel  angewandt,  um  weitere  Zeitbegriffe 
der  Thätigkeit  auszudrücken.  Durch  Verschiedenheit  der 
Flexionsendungen  kann  unter  Hinzunahme  des  Augmentes  nur 
der  Unterschied  der  Gegenwart  und  der  Vergangenheit  bezeich- 
net werden.  Es  ist  nun  aber  einerseits  noch  eine  Form  für 
die  zukünftige  Zeit  zu  gewinnen,  und  andererseits  ist  der  Be- 
griff sowohl  der  Gegenwart  wie  der  Vergangenheit  genauer  zu 
specialisiren,  nämlich: 

die  gegenwärtige  Thätigkeit  kann  eine  dauernde 
und  eine  vollendete  (nur  in  ihren  Folgen  nach  fort- 
dauernde) sein;  im  ersteren  Falle  Präsens,  im  zweiten 
Perfectum ; 

und  ebenso  kann  die  der  Vergangenheit  angehörende 
Thätigkeit  entweder  eine  dauernde  (mit  einer  anderen 
vergangenen  Thätigkeit  gleichzeitige)  sein  — Imper- 
fectuin  — , oder  eine  in  der  Vergangenheit  abgeschlos- 
sene und  zu  Ende  geführte,  sei  es,  dass  sie  schlechthin 
als  momentan  gesetzt  wird  — Aorist  — , sei  es , dass 
sie  bereits  abgeschlossen  war,  als  eine  andere  vergan- 
gene Thätigkeit  eintrat  — Plusquamperfectum. 

Um  auszudrücken,  dass  eine  der  Gegenwart  oder  Vergan- 
genheit angehörende  Handlung  nicht  als  dauernd  gesetzt  sein 
soll,  dazu  bedient  sich  die  Sprache  1)  des  Mittels  der  Redu- 
plication. Das  Perfectum  ist  ein  reduplicirendes  Präsens, 
das  Plusquamperfectum  und  vielfach  auch  der  Aorist  ist  ein  re- 
duplicirendes Präteritum,  und  zwar  so,  dass  die  in  der  Redupli- 
cation liegende  Energie  sich  nicht  auf  die  Stärke,  auf  die  In- 
tension der  Thätigkeit,  sondern  auf  die  für  den  zeitlichen  Ab- 
schluss vorauszusetzende  beziehen  soll. 

Zu  demselben  Zwecke  dient  ihr  2)  die  Erweiterung  der 
Wurzel  durch  das  Affix  s.  Neben  dem  reduplicirenden 
Perfect  steht  wenigstens  im  Lateinischen  ein  'durch  s gebil- 
detes Perfect,  und  für  den  Aorist  ist  in  allen  Sprachen,  wo 
derselbe  vorkommt,  die  Erweiterung  der  Wurzel  durch  s das 
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(las  vornehmste  Bildungsmittel  (sogenannter  erster  Aoristus).  Dies 
s hat  die  nämliche  Function,  wie  die  gleichbedeutende  Redu- 
plication:  dort  eine  Verstärkung  der  Wurzel  im  Anlaut,  hier 
im  Auslaute  — beide  Arten  der  Wurzelcorroboration  beziehen 
sich  auf  den  Begriff  des  Fertigen,  nicht  mehr  Andauernden  in 
der  Zeit. 

Dasselbe  Wurzelaffix  s bildet  auch  den  Hauptbestandteil 
für  die  Bezeichnung  der  zukünftigen  Zeit.  An  die  reduplicirte 
Wurzel  gefügt,  machte  dasselbe  den  Thätigkeitsbegriff  zu  einem 
desiderativen  (S.  140).  Beim  Ausdruck  des  eigentlichen  Futurums 
wird  das  Wurzelaffix  s noch  durch  ein  hinzutretendes  Suffix  i 
erweitert  (wie  sonst  bei  der  Bildung  der  erweiterten  Verbal- 
stämme, namentlich  im  Griechischen,  das  i an  Suffixe  der  ver- 
schiedensten Art  tritt).  Einige  Reste  der  griechischen  Sprache 
zeigen,  dass  auch  dem  eigentlichen  Futur  die  Reduplication 
nicht  ganz  fremd  steht.  Da  dasselbe  vom  Desiderativ  ausgeht, 
so  gebühren  ihm  nothwendig  die  Endungen  des  Präsens.  Das 
Sanskrit  hat  aber  auch  eine  Futurformation  mit  Präteritums- 
endungen aufzuweisen,  den  sog.  Conditionalis,  — es  lässt  sich 
nicht  sagen,  ob  als  eine  ihm  eigene  und  von  ihm  selbstständig 
entwickelte  Bildung  oder  als  ein  den  verwandten  Sprachen  ab- 
handen gekommenes  Tempus. 

Alle  diese  Tempora,  in  welchen  der  eigenartige  Zeitbegriff 
durch  Reduplication  oder  durch  wurzelerweiterndes  s ausge- 
drückt ist,  bilden  zum  Präsens  und  Imperfectum  in  ihrer  For- 
mation einen  durchgreifenden  Gegensatz.  Bopp  glaubte  daher 
besondere  Namen  für  die  Bezeichnung  beider  Tempus-Katego- 
rien nöthig  zu  haben : Präsens  und  Imperfect  bezeichnet  er  als 
Special-Tempora,  die  übrigen  als  allgemeine  Tem- 
pora. Ist  gleich  die  Nomenclatur  nicht  befriedigend,  so  ist 
doch  die  hier  zu  Grunde  liegende  Unterscheidung  einer  Dyas 
der  Tempusformation  wichtig  genug,  um  einer  jeden  Darstel- 
lung indogermanischer  Conjugation  zu  Grunde  gelegt  zu  wer- 
den. Bopp  selber  freilich  hat  eine  von  dem  im  Vorausgehen- 
den  dargelegten  Auffassung  theilweise  abweichende  Ansicht, 
insofern  sich  nämlich  in  der  Specialtempora  ein  erweiterndes 
s zeigt,  hält , er  sie  für  Compositionen  der  Wurzel  mit  ver- 
schiedenen Verbalformen  der  Wurzel  as  (sein,  esse),  aus  der 
eben  jenes  s zu  erklären  sein  soll.  Es  wird  sich  späterhin 
zeigen,  was  dieser  Annahme  im  Einzelnen  entgegen  steht 
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Das  Griechische  hat  vor  den  übrigen  Sprachen  ein  durch 
Reduplication  des  gewöhnlichen  Futurums  entstandenes  Futurum 
exactum  und  ein  reduplicirendes  Plusquamperfectura  voraus. 
Vermuthlich  stammen  beide  Bildungen  nicht  aus  der  Urzeit, 
wenn  wir  anders  von  der  Medial -Form  des  Plusquamper- 
fectums  absehen  wollen,  denn  diese  ist  ihrem  Wesen  nach 
nichts  anderes  als  ein  Medium  des  redupliciremlen  Aoristes. 
In  gleicher  Weise  ist  auch  für  den  sogenannten  Conditionalis 
des  Sanskrit  (Futur  mit  Präteritumsendungen)  ein  verhältniss- 
mässig  spätes  Aufkommen  wahrscheinlich.  Die  alten  Tempora 
würden  dann  folgende  sein: 

Präsens,  Imperfect,  — Perfect,  Aorist,  Futur. 

Nur  dreien  unserer  Sprachen  sind  diese  fünf  Tempora 
vollständig  verblieben:  dem  Sanskrit,  Zend  und  Griechischen. 
Grosse  Verluste  sind  im  Lateinischen  eingetreten:  es  bildet 
von  jedem  Verbum  das  Präsens  und  den  Indicativ  des  Per- 
fectum,  sowie  den  Optativ  Aoristi;  die  übrigen  alten  Tempora 
sind  bis  auf  das  alte  Futur  und  Imperfectum  des  Hülfszeit- 
wortes  esse  verloren  gegangen.  Dagegen  das  Lateinische  eine 
grosse  Zahl  componirter  Neubildungen  (das  Imperfect  auf 
bara,  das  Futur  auf  bo,  das  Plusquamperfect,  das  Futurum 
exactum  und  die  Subjectivi-Modi  des  Perfectums)  gewonnen. 
Das  Germanische  hat  bloss  das  Präsens  und  Perfectum, 
beide  mit  ihren  Subjectiv-Modi  gerettet,  das  Litauische  das 
Präsens  und  Futurum,  das  Slawische  sogar  nur  das  Präsens. 

Bedeutungsunterschiede  zwischen  Imperfect,  Pei-fect  und 
Aorist  treten  bloss  im  Griechischen  und  Lateinischen  hervor. 
Im  Sanskrit  und  Zend  haben  sie  sich  noch  nicht  auffinden  lassen, 

. doch  ist  anzunehmen , dass  hier  die  Bedeutungsverschieden- 
heiten verwischt  sind,  nicht  dass  sie  von  Anfang  an  nicht  vor- 
handen waren. 

Bindevocal. 

An  die  meisten  Wurzeln  und  ebenso  auch  an  die  meisten 
Wurzelaffixe  treten  die  Flexionsendungen  des  Präsens  und  Im- 
perfectums  nicht  unmittelbar,  sondern  es  wird  zwischen  beide 
der  Vocal  a gesetzt.  Ursprünglich  kurz,  geht  derselbe  vor 
einigen  consonantisch  anlautenden  Endungen  in  langes  ä über; 
wo  die  Flexion  mit  einem  Vocale  beginnt,  wie  namentlich  im 
Conjunctiv  und  Optativ,  verbindet  er  sich  mit  demselben  zu 
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einer  Länge.  — Durchgängig  erscheint  dieser  Vocal  im  Futu- 
rum, für  gewöhnlich  auch  im  zweiten  Aorist ; im  ersten  Aorist 
dagegen  ist  er  im  Sanskrit  äusserst  selten.  Das  Perfectum 
ist  (wenigstens  im  Sanskrit)  für  alle  Verba  in  Beziehung  auf 
den  in  Rede  stehenden  Vocal  constant,  doch  nicht  in  demselben 
Sinne  wie  das  Futurum,  vielmehr  wird  der  Vocal  in  einigen 
Personen  angewandt,  in  anderen  nicht. 

Bopp  hat,  die  Ansicht  der  früheren  Bearbeiter  der  grie- 
chischen Grammatik  festhaltend,  diesen  Vocal  den  Binde- 
vocal  genannt,  und  ihm  eine  lediglich  euphonische  Bedeutung 
vindicirt:  sein  Zweck  soll  kein  andrer  sein,  als  die  Vereinigung 
des  Verbalstammes  mit  den  Flexionsendungen  leichter  sprech- 
bar zu  machen. 

Der  bindevocalischen  steht  die  bindevocallose  Flexions- 
weise gegenüber.  Wo  dieselbe  statt  findet , besteht  deshalb 
aber  nicht  überall  eine  unmittelbare  Anfügung  der  Flexions- 
endungen an  die  Wurzel  oder  das  Wurzelaffix.  Bestimmte  En- 
dungen haben  auch  hier  den  Bindevocal  a,  z.  B.  das  m der 
ersten  Singular-Person  des  activen  Imperfectums  und  ersten 
Aoristes;  — hier  musste  ein  bindender  Vocal  in  der  That  noth- 
gedrungen  angenommen  werden,  sonst  wäre  jene  Endung  we- 
nigstens hinter  einer  consonantisch  auslautenden  Wurzel  un- 
möglich sprechbar  gewesen.  Hin  und  wieder  zeigt  sich  in 
dieser  bindevocallosen  Flexionsweise  auch  der  Vocal  i,  I oder 
u,  wo  wir  in  der  bindevocalischen  den  Vocal  a (ä)  haben. 
Leicht  lässt  sich  erkennen,  dass  dieses  i,  I,  u erst  später  ein- 
gedrungen ist  an  eine  Stelle,  wo  ursprünglich  kein  Vocal  ge- 
standen hat,  — schon  die  geringe  Uebereinstimmung,  die  in 
dieser  Beziehung  zwischen  den  einzelnen  indogermanischen 
Sprachen  besteht,  weist  nachdrücklich  darauf  hin. 

Die  durchgängig  mit  a (ä)  formirende  Flexionsweise  be- 
zeichnen wir  im  Folgenden  als  erste  Oonjugationsklasse, 
die  das  a nur  in  der  einen  oder  der  anderen  Person  anwen- 
dende als  zweite  Oonjugationsklasse.  Es  ist  diese  Schei- 
dung am  augenfälligsten  beim  Präsens  und  Imperfectum , hat 
aber  für  die  Aoriste  kaum  mindere  Bedeutung.  Beim  Perfect 
folgen  alle  Verba  ein  und  derselben  Flexionsweise  und  ebenso 
auch  beim  Futurum. 

In  neuerer  Zeit  (zuerst  von  Benfey  auf  Autorität  der  in- 
dischen Nationalgrammatiker)  ist,  Bopp  entgegen,  die  Ansicht 
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aufgestellt,  dass  das  a der  ersten  Conjugationskiasse  kein  eu- 
phonischer Bindevocal  sei,  sondern  so  gut  wie  die  vorher 
S.  140  genannten  Wurzelaffixe  eine  etymologische  Bedeutung 
habe.  Man  darf  dieser  Auffassung  nicht  die  Zumuthung  stel- 
len, dass  sie,  um  ihre  Richtigkeit  glaublich  erscheinen  zu  las- 
sen, näher  darzulegen  habe,  worin  eben  jene  etymologische 
Bedeutung  bestehe,  denn  es  lässt  sich  in  der  Stammbildungs- 
lehre  bei  weitem  nicht  jedes  Element  semasiologisch  bestim- 
men. Die  indischen  Grammatiker,  welche  in  dem  a ohne  Wei- 
teres, wo  es  in  der  ersten  Conjugationskiasse  vorkommt,  ein 
Stammsuffix , erblicken , sind  weit  entfernt,  dies  auch  da  zu 
thun,  wo  es  in  der  zweiten  erscheint.  Das  a in 
Imperf.  a-bödh-a-m,  (Präs,  bodh-ä-mi) 

ist  ihnen  Stammsuffix,  weil  es  in  diesem  Worte  auch  im  ge- 
sammten  übrigen  Imperfeet  und  Präsens  vorkommt,  dagegen 
nicht  das  a in 

Imperf.  a-dvesh-a-m  (Präs,  dvösh-mi), 

weil  hier  den  meisten  Personen  des  Präsens  und  Imperfectums 
das  a fehlt.  Dort  in  abödham  nehmen  sie  daher  den  Con- 
sonanten  m,  hier  in  advesham  die  Silbe  am  als  Endung  an. 
Doch  ist  das  schlechterdings  unmöglich:  Endung  kann  auch 
hier  nur  m,  und  a muss  hier  Bindevocal  sein. 

Ist  aber  das  a in  advesham  ein  euphonischer,  die  Sprech- 
barkeit  erleichternder  Bindevocal,  so  wird  auch  das  a in 
abödham  dasselbe  sein,  denn  das  am  in  abödham  ist  offen- 
bar seiner  Natur  nach  nicht  von  dem  a in  advesham  ver- 
schieden. 

Solche  Bedenken  haben  die  indischen  Nationalgrammatiker, 
die  ja  überhaupt  die  grammatischen  Formen  rein  mechanisch 
betrachten,  nicht  aufgeworfen , aber  die  modernen  Forscher 
werden  sich  derselben  nicht  entschlagen  können.  Auf  Anderes, 
was  der  Auffassung  des  a als  eines  Stammsuffixes  widerstrebt, 
wird  weiterhin  aufmerksam  gemacht  werden. 

Verbum  infinit  um. 

Mit  den  oben  genannten  Tempora  und  Modi  ist  das  Sy- 
stem der  Verbalflexion  im  engeren  und  eigentlichen  Sinne  ab- 
geschlossen. Im  uneigentlichen  Sinne  zieht  man  zu  der  Ver- 
balflexion noch  einige  Klassen  von  Nomina  hinzu,  nämlich  die 
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Infinitive  und  Participia.  Der  Infinitiv  ist  ein  bestimm- 
ter Casus  obliquus  Singul.  eines  Nomen  actionis,  das  Par- 
ticipium  ein  durch  alle  Casus  und  Numeri  declinirbares  Nomen 
agentis  oder  acti  von  adjectivischer  Bedeutung.  Beide  Wort- 
arten nehmen  insofern  sowohl  der  Form  als  der  Bedeutung 
nach  an  der  Natur  des  Verbums  Theil,  als  an  ihnen  zugleich 
die  Tempusbestimmtheit  und  der  Unterschied  von  Activ,  Me- 
dium, Passivum  ausgedrückt  ist.  Ausserdem  haben  sie  in  Be- 
ziehung auf  ihre  Verbindung  mit  einem  Casus  dieselbe  Ilection 
wie  das  Verbum  finitum.  Sowohl  der  Infinitiv  wie  das  Par- 
ticipium  schliessen  sich  in  ihrer  verbalen  Natur  am  nächsten 
an  die  Subjectiv-Modi  an,  denn  beide  werden  nur  für  solche 
Tempora  gebildet,  von  welchen  ein  Subjectiv-Modus  vorkommt, 
also  für  Präsens,  Perfect,  Futur,  Aorist,  aber  nicht  für 
das  Imperfectum  und  Plusquamperfectum,  und  gleich  den  Sub- 
jeetiv-Modi  entbehren  sie  des  Augmentes,  nicht  aber  der  Re- 
duplication. 

In  der  Bezeichnung  des  Perfectums  stimmen  die  verwand- 
ten Sprachen  überein,  nicht  aber  in  der  des  Infinitivs,  in  des- 
sen Bildung  grosse  Varietät  herrscht;  wir  werden  daher  den 
letzteren  vorläufig  unbeachtet  lassen. 


Augment. 

Da  die  Reduplication  nur  im  uneigentlichen  Sinne  ein 
Flexionselement  genannt  werden  kann,  so  beschränkt  sich  die 
anlautende  Flexion  auf  das  den  verschiedenen  Tempora  der 
Vergangenheit  gemeinsame  Augment.  Nur  drei  indogermani- 
schen Sprachen  ist  dasselbe  verblieben,  dem  Sanskrit,  Grie- 
chischen und  Iranischen,  allen  dreien  im  Imperfectum  und 
Aorist  des  Indicativs  und  ausserdem  dem  Griechischen  im 
Plusquamperfectum  des  Indicativs,  dem  Sanskrit  in  dem  sich 
au  das  Futur  anschliessenden  Conditionalis.  Im  Veden-Sans- 
krit  kann  das  Augment  willkürlich  ausgelassen  werden,  in  der 
späteren  Sprachperiode  wird  die  Anwendung  desselben  constan- 
ter,  obwohl  auch  hier  die  Vergangenheitstempora  häufig  ohne 
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Augment  gebildet  werden.  Ganz  analog  verhält  es  sich  im 
Griechischen:  erst  in  der  attischen  Prosa  ist  die  Anwendung 
desselben  festes  Gesetz  geworden.  Von  den  beiden  altirani- 
schen Dialecten  ist  das  Augment  dem  Altpersischen  vezblieben, 
die  Avesta-Sprache  bedient  sich  desselben  nicht,  wenn  nicht 
etwa  in  der  epischen  Partie  Ja$na  9 Reste  davon  vorhan- 
den sind. 

Das  Augment  besteht  in  dem  Vocale  a,  selten  ä.  Con- 
sonantisch  anlautender  Wurzel  wird  dasselbe  im  Sans- 
krit ohne  Aenderung  präfigirt:  Imperf.  a-bödham  ich  wusste, 
a-tudam  ich  schlug,  Aor.  a-däm  ich  gab,  a-vakshlt  er  führte. 
In  den  Veden  kommt  auch  ä vor,  jedoch  selten:  Aor.  ä-var[t] 
er  wählte,  Imperf.  ä-junak[t]  er  verband,  Aorist  med.  äjukta. 
— Im  Altpersischen:  ä-baram  ich  trug,  ä-bara  er  trug, 
ä-dadä  er  machte  (stets  ä geschrieben,  aber  wohl  a zu 
lesen,  da  jedes  anlautende  kurze  a durch  das  Zeichen  des  lan- 
gen ausgedrückt  wird).  — Griechisch  hat  sich  für  das  Aug- 
ment die  ursprüngliche  Gestalt  d dialectisch  erhalten  in  ä-dupt 
a-ßQaxi,  a-noiijot  auf  einer  Olympischen  Inschrift  Sonst  ist  u 
zu  i abgelautet:  t-ytpov  i-i/tpt  (=  altpers.  a-baram  a-bara).  — 
Die  im  Sanskrit  seltene  Verlängerung  zu  ä erscheint  in  der 
Ablautungsform  /?  in  fj-ßovX6firji>  und  /)-  dwaftqv  der  gewöhnlichen 
attischen  Sprache. 

Bei  vocalisch  anlautender  Wurzel  verschmilzt  das 
Augment  a mit  dem  anlautenden  Vocale  zur  Länge  oder  zum 
Diphthongen.  Wurzelvocal  a augmentirt  im  Sanskrit  zu  ä:  ädat 
er  ass  (aus  a-adat),  ärcät  er  ehrte  (aus  a-arcati,  ärdat  er  ehrte 
(aus  a-ardat),  griechisch  zu  ü t;  to,  je  nachdem  das  anlautende 
a in  der  nicht  augmentirten  Wurzel  zu  a t o abgelautet  ist, 
doch  gehört  5 nur  dem  dorischen  und  äolischen  Dialecte  an, 
denn  die  übrigen  haben  auch  hier  wie  bei  t die  Ablautsform  tj : 
apxov  >jpxov  “PX“)  /jXni£ov  von  iXni^co,  (ddvpnpiqY  von  odv- 
pofiat.  — Anlautcndcs  langes  ä bleibt  im  Sanskrit,  im  Dori- 
schen und  Aeolischen  unverändert,  im  Attisch-Ionischen  wird 
es  zu  t]  abgelautet:  äpnöt  er  erlangte  (aus  a-äpnöt),  d&Xow 
f&Xovr  von  uO)m.  — Anlautendes  i I,  u ü contrahirt  im  Sans- 
krit mit  dem  Augmente  zu  ai  au,  ohne  dass  hier  Contraction 
eintritt:  aita  ihr  giengt  (aus  a-ita),  aidchat  er  wünschte  aus 
a-icchat,  aikshata  er  erblickte  (aus  a-lkshata),  aukshat  er  feuch- 
tete (aus  a-ukshat).  Abweichend  vom  Sanskrit  findet  hier 
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im  Griechischen  bloss  Verlängerung  des  kurzen  i und  v statt, 
während  l und  v unverändert  bleiben:  ixe'rtvt  von  Ixntvto,  ükttxru 
von  vkaxuö,  von  i'fw.  Wahrscheinlich  ist  dies  i und  v eine 
Contraction  aus  d und  tv.  Bloss  die  Wurzel  « augmentirt  diph- 
thongisch und  zwar  nicht  zu  a,  sondern  zu  y d.  i.  yi  (vergl. 
y-dvvato) : tjrt  ihr  ginget  wie  Sanskr.  aita,  yoav  neben  un- 
augmentirtem  ioav.  — Lautet  die  Wurzel  im  Sanskrit  mit 
einem  nicht  contrahirten  oder  contrahirten  Diphthongen  an, 
so  zeigt  sie  in  der  Augmentforni  stets  den  nicht  contra- 
hirten Diphthongen:  aishata  er  bewegte  sich  vom  Präsens 
S-shate,  aidhata  er  wuchs  vom  Präs,  edhatg.  Im  Griechi- 
schen bleibt  ai  « und  ai,  oder  wird  (im  Attisch  - Ionischen) 
ZU  y und  y i : fjxovv  yo^vror  ydov  yli^avov  von  ahoi  aln- 
jpJra)  aöm  av^arco,  fl  und  tv  bleiben  gewöhnlich,  werden 
selten  zu  y rjv : yxa-ov  yLjöftyv,  oi  bleibt  unverändert  oder  wird 
m : c öxow,  oi  bleibt  unverändert.  — In  Beziehung  auf  die  Com- 
posita  stehen  beide  Sprachen  im  Allgemeinen  auf  demselben 
Standpunkte:  ut-tanömi  dehne  aus,  Imperfect  ud-atanöt,  vergl. 
ix-xttyt  1%-txttvt , — pari-tanömi  umhülle,  Imperf.  parj-atanöt 
vergl.  ntpi-ßukiio  ntQi-t'jiakXov. 
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Griechisch. 

Sanskrit. 

nickt  abgelauteter 
Anlaut 

abgelauteter 

Anlaut. 

a a 

d d 

i i 

6 (o 

Augm.  a 

et, att.  tj 

V 

(0 

i t B ai 

i I 

ni  il 

ei 

oi 

Angm.  ai  ai 

l 

d.Htt.  17 

£<',selt  5 

oi  oder 

u 0 ö au 

V v 

av 

sii 

ov 

Augm.  au  au 

Y 

V 

n>,att.auch?t’ 

evf8e\t.7jv 

o v 

<? 
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Erste  Conjugationsklasse.  *) 

Das  Charakteristische  besteht  für  die  erste  Conjugationsklasse 
der  Präsentia  und  Imperfecta  darin,  dass  sämmtlichen  Flexions- 
endungen ein  a vorausgeht  (Bindevocal).  Die  Umgestaltungen, 
welchen  dieser  Vocal  unterliegt,  sind  folgende: 

1.  Er  coalescirt  mit  dem  anlautenden  a der  Conjunctiv- 
endungen  regelmässig  zu  langem  ä.  Das  Griechische  hat  dies 
ä der  Ablautung  unterzogen,  zu  u > vor  folgendem  Nasale,  zu  rj 
vor  folgender  Muta  oder  Sibilans;  das  Sanskrit,  Lateinische 
und  Germanische  hat  das  ä des  Conjunctivs  stets  unabgelautet 
gelassen;  das  Zend  bisweilen  hinter  j zu  g,  und  vor  nt  zu  ao 
verändert. 

2.  Er  coalescirt  mit  dem  anlautendem  i der  Optativendun- 
gen zu  ai.  Unverändert  bleibt  dies  ai  bloss  im  Gotischen,  aber 
auch  hier  wohl  nur  der  Schrift,  nicht  der  Aussprache  nach. 
Das  Sanskrit,  Lateinische  und  die  altdeutschen  Dialecte  con- 
trahiren  das  ai  zu  e,  das  Griechische  und  Zend  behält  den 
Diphthongen,  aber  lautet  ihn  zu  oi  ab  (Znd.  auch  ae,  aj). 

3.  Vor  den  eonsonantisch  anlautenden  Endungen  des  In- 
dieativs  wird  a bisweilen  aus  einem  nicht  erkennbaren  Grunde 
verlängert,  in  den  beiden  asiatischen  Sprachen  vor  allen  den- 
jenigen Endungen  der  ersten  Person,  welche  eine  oder  mehrere 
Silben  bilden,  in  den  europäischen  bloss  vor  der  ersten  Sin- 
gular-Person des  activen  Präsens. 

Das  Sanskrit  hat  das  alte  a und  ä des  Indicativ  und  Im- 
perat.  beibehalten,  in  allen  übrigen  Sprachen  ist  es  theilweise 

*)  Die  umstehenden  Paradigmata  S.  150 — 153  enthalten  auf  der  linken 
Seite:  1.  Sanskrit,  2.  Zend,  3.  Griech.;  auf  der  rechten  Seite:  4.  Latein., 
5.  Gotisch,  6.  Althochdeutsch  (jedoch  beim  Coqjunctiv  Altniederdeutsch), 
T.  Altslavisch,  8.  Litauisch. 


Digitized  by  Google 


Indicativ  des  Activums. 


Präs.  i 

I m p e r f. 

Präs. 

tud-ämi 

atud-am 

bar-Simi) 

tndasi 

atud-as 

bar-ahi 

tud-ati  atnd-at 

bar-aiti 

tad-ämas(i) 

atud-äma 

bar-ämahi 

tud-atba 

atad-ata 

bar-atha 

tnd-anti 

atud-an 

bar-ainti,  cnti 

tud-ävas(i) 

atud-äma 

? 

tud-atbas 

atud-atam 

? 

tud-atas 

atud-atäm 

bar-ato 

Imperf. 

Präs. 

Imperf. 

bar-em 

1/y-co 

MXty-ov 

bar-o 

k’y-eie 

HX*y-K 

bar-at 

l/y-u 

tXey-t 

bar-äma 

(t)lt'y-ofiee,  ouev 

? 

(i)Xty-irt 

bar-en,  in 

Icy-ovTi,  ovüt\ 

ikiy-ov 

? 



1 ? 

{i)Xey-BXOv 

bar-atem  (?) 

\My-erov 

\ iXty- ixipt. 

Indicativ  des  Mediums  fPassivums'i. 


tud-B 

atud-B 

bair-B 

bar-e,  ol 

Xsy-ofiat 

itey-ouäv 

tud-ase 

atud-atb&s 

bar-ahB 

bar-auha  aiiuha 

kty-eai,  rj 

ilf’y-eo,  ov 

tud-ate 

atad-ata 

bar-aitS 

bar- ata 

Xey-Brai 

iXiy-vzo 

tud-ämahg 

atud-ämahl 

bar-ämaidhB 

(l)hy-6 

utfra 

tud-adhve 

tud-ante 

atud-adtavam 

atud-anta 

bar-aintB,  ente 

bar-anta,  cnta 

{i)Xiy-ea&8 

)Jy-ovx<u  \ilfy-ovro 

tud-SvahB 

atnd-Svahi 

? 

? 

(k)ley-ouf&ov 

tud-ethö 

atud-BtbSm 

? 

v 

(£)Xiy-tod‘ov 

tud-Ste 

atud-etäm 

bar-äiths,  oitbe 

1 ? 

iliy-etr&ov 

iXey-io^rjv, 

Imperativ  des  Activums. 


einfach 

| verstärk  t 

einfach 

verstärkt 

tud-a 

tud-atät 

bar-a 

hiy-e 

— 

tud-atu 

tud-atät 

bar-atu 

— 

Xiy-fiat 

tud-ata 

tud-atät 

bar-ata 

iUVsri 

— 

tud-antu 

bar-entu 

— 

Xey-ortap{r) 

tTOMTav 

tud-atam 

? 

Uy-rrov 

tud-atäm 

1 

I 

bar-atem 

X ty-notv 

Imperativ  des  Mediums  (Passivums. 


tud-asva 
tud-atam  | 

bar-aiiha,  anuha 
bar-a  tu  m 

Xty-eOy  ov 

tud-adhva(m) 

tud-antäm 

tucf-adhvät 

bar-adhvrem 
bar-en  tim 

jUy-errfre 

ley-oe&to, 
U'a&c n%i6- 
d’üHiav 

tud-Bthäm 

tud-etam 

•> 

? 

h'y-Fofror 

Xey-t<J$a>r 

\ 
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Indicativ  des  Activums. 


Präs. 

Präs. 

Präs. 

Präs. 

Präs. 

r*Ä-ö 

grlp-a 

grrf-u,  o 

vez-oii 

suk-u 

reg-is,  alt  es 

grlp-is 

grlf-is 

vpjeshi 

snk-i 

reg-it,  alt  et 

grip-ith 

grlf-it 

vei-etl 

suk-a 

reg-imus,  alt  emos 

grtp-am 

grlf-am(Bs) 

ver-emfl 

suk-ame 

reg-itis,  alt  etes» 

grip-ith 

grlf-at 

ves-ete 

»uk-ate 

reg-ont,  alt  onti,  ont 

grlp-and 

grlf-ant 

ves-ontr 

wie  3 sing. 

grrp-5s 

— 

vei-evj 

suk-ava 

grlp-ats 

— 

ves-efa 

suk-ata 

— 

— 

vea-eta 

wie  3 sing. 

Indlcaliv  dea  Mediums  'Passivums). 


*reg-ö-r  o-r 
reg-cri-s,  ere,  eru-s 
reg-itu-r 

wie  3 sing. 

grlp-aza 

grip-ada 

• 

• 

• 

"reg-imu-r 

"rcg-iminT 

rcg-ontu-r 

wie  3 pl. 
wie  3 pl. 
grlp-anda 

• 

* 

1 

• 

• 

1 

Imperativ  des  Activums. 

ein  fach  [verstärkt 
reg-e  reg  itö(t) 

— [reg-itö(t) 

prtp 

grTf 

reg-ite  reg-itöte 

— reg-nnt8[t] 

grtp-ith 

grlf-et 

1 

grlp-ats 

Imperativ  des  Mediums  (Passiva ms). 

"reg-e-re  reg-it  o-r 
— ' reg-ito-r 

gnp-adan 

l**reg-imhiT 
— j reg-nnto-r 

1 

1 

grlp-  andao 

’suk-ame-s 


sing. 


wie  3 sing. 
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Conjunctiv  des  Activums. 


tud-äs 

tud-at 


tud-äni 

tud-äai 

tud-ati 


bar-ani 

bar-Shi 

bar-aiti 


ley-a (/u) 

fey-JlS  b'y-rfi 

liy-rjat,  ji  k'y-*l 


tud-Sma 

tud-ata 

tud-an 

tud-Sva 

tud-atam 

tud-atam 


tud-ätha 


bar-äma 

bar-aonte 

bar-äto 


Xty-a>fus,wfitv 

Xey-ryre 
key-an^i,  a>ai 


i.ty-i.xov 

Xty-ryiov 


Conjunctiv  des  Mediums  (Passivums). 


tnd-ai 

tud-äsai,  asB 
tud-atai,  ate 

tnd-amahai 
tud-adhvai,  adhve 
tud-äutai,  äute 

tml-ävaliai 

tud-aithS 

tud-aite 


bar-Snö,  ai 
bar-äitB 

bar-aonte 


Ity-co/itu 

tey-V 

Uy-  rjrai 

foy-cüfis&a 

Ity-yofre 

yjy-onnai 

Xiy-tofitd'ov 

h'y-rjo&ov 

Xey-ryr&ov 


Optativ  des 


tnd-fjam 

? 

tud-B» 

bar-ois 

tnd-Bt 

bar-oit 

tud-Bma 

bar-aema 

tud-eta 

tud-ejus 

bar-ajen 

tud-eva 

tud-etam 

tud-etam 

bar-aetem 

Activums. 

Xt'y-oiv  kiy-ottu 

kty-ois 

).t'y-oi 

k'y-oi/te*,  otiuv 

¥y  - otre 
te'y-ouv 

kiy-oirov 

ley-olTTjv 


Optativ  des  Mediums  (Passivums). 


tud-eja 

? 

).ty-oiftr]v 

tud-ethas 

bar-aesa 

/j-'y-oto 
/.f'y-ouo 
\ f 

tud-Bta 

bar-aeta 

tud-Bmahi 

bar-oimaidß 

i.ey-oifM&a 

tud-edhvam 

bar-oidliwem 

/.fy-oiafrs 

tud-erau 

? 

uy  oivxo 

tud-Brahi 

tud-Bjatliäm 

tud-Bjatäm 

bar-öithe 

Uy-oint&ov 
M'y-otofrov 
/. By-oiad‘rlv 
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leg-Sm 

leg-äs 

leg-ät 

leg-amus 

leg-atU 

leg-änt 


grTp-au 

gflp-a 

— 

grlp-Ss 

grlp-a 

giTp-am  • 

grlp-än 

— 

wie  3 plur. 

grlp-5n 

Conjunctlv  des  Mediums  (Pastivums). 

’leg-a-r 
leg-ari-8,  äre 
leg-ätu-r 

'leg-amu-r 

“leg-äminl 

Irg-antu-r 


Optativ  des  Activums. 


wie  1 sg.  Conj. 

leg-6s 

leg- et 

wie  1 sg.  Conj. 

grTp-ais 

grlp-ai 

grlf-o 

grTf-es 

grlf-e 

vez-i 

vez-i 

siik-i 

suk-e 

leg-Omini 

leg-etis 

leg-ent 

grlp-aima 

grlp-aith 

grrp-aina 

grlf-em,  6s 

grlf-et 

grlf-ent 

vez-5mö 

vcz-6te 

Bnk-ime 

suk-itc 

suk-e 

grlp-aiva 
grlp-aits 
wie  3 pl. 

vez-6vö 

vez-eta 

vez-feta 

sukiva 

Buk-ita 

Optativ  des  Mediums  i Passivums). 

'leg  ö-r 
leg-eri-s,  ere 
leg-etu-r 

wie  3 sing. 

grlp-aizau 

grlp-aidau 

‘leg-gmu-r 
"leg-  eminl 
legßntu-r 

wie  3 plur. 
wie  3 plur. 
grTp-aindau 

< • 
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oder  durchgängig  abgelautet.  Im  Griechischen  vor  folgender 
Dentalis  und  Sibilans  zu  t,  vor  folgendem  Nasale  zu  o resp.  «, 
ganz  in  der  nämlichen  Weise  auch  im  Altslavischen  und  im 
Lateinischen , doch  hat  das  letztere  sein  kurzes  e und  o später 
zu  i und  u geschwächt  und  auch  vor  den\  m des  Plurals  dies 
i eintreten  lassen.  Im  Zend  tritt  der  Ablaut  zu  e bloss  in 
3.  plur.  vor  n (doch  hier  nicht  immer)  ein,  sowie  auch  bis- 
weilen bei  vorausgehenden  j in  2.  sg.  3.  sg.  pl.  Die  germanischen 
Dialecte  mit  dem  Litauischen  haben  a in  der  Mehrheit  unab- 
gelautet  gelassen,  nur  dass  das  Gotische  (aber  nicht  das  Alt- 
deutsche) in  2.  plur.  Activ.  das  a zu  i ablautet;  im  activen 
Singular  ist  für  die  2.  und  3.  Person  allen  germanischen  Dia- 
lecten  der  Ablaut  zu  i gemeinsam,  die  deutschen  Dialecte  wan- 
deln ä der  ersten  Person  in  u (oder  o)  um. 

Indicativ  Activi  im  Skr.,  Zend,  Griech. 

Präsens  und  Imperfectum  unterscheiden  sich  nicht  bloss 
durch  das  Augment,  sondern  auch  durch  Modification  der  En- 
dungen. Am  ursprünglichsten  haben  sie  sich  im  Ganzen  im 
Sanskrit  erhalten.  Wir  fügen  zugleich  die  des  Zend  und  des 
Griechischen  hinzu: 

Erste  Person. 


Sing. 

Plur. 

Dual. 

Skr.  Präs. 

— ämi 

— ämas  (i) 

— ävas  (i) 

Imperf. 

— am 

— äma 

— äva 

Znd.  Präs. 

— ämi,  ä 

— ämahi 

— ävahi 

Imperf. 

— em 

— äma 

9 

Grch.  Präs. 

— a»[ui] 

— ojuts 

fehlt 

Imperf. 

— or 

— fit« 

fehlt 

Zwe 

ite  Person. 

Skr.  Präs. 

— asi 

— atha 

— athas 

Imperf. 

— as 

— ata 

— atam 

Znd.  Präs. 

— ahi 

— atha,  ata 

? 

Imperf. 

— ö 

? 

? 

Grch.  Präs. 

— t>i 

— tu 

— iror 

Imperf. 

— «5 

— m 

— ITOV 
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Dritte  Person. 


Sing. 

Plur. 

Dual. 

Skr.  Präs.  — ati 

— anti 

— atas 

Imperf.  — at 

— an 

— atäm 

Znd.  Präs.  — ati,  aiti 

— anti,  enti 

— ato 

Imperf.  — at 

— an,  en 

? 

Grch.  Präs.  — u 

OVtl 

— tro* 

Imperf.  — f 

— ov 

tTIJ* 

Präs.  Indic.  Act.  im  Sanskrit  und  Zend. 

Im  activen  Präsens  zeigt  sich  in  allen  drei  Sprachen  mehr- 
fach der  Ausgang  i,  im  activen  Präteritum  niemals. 

i findet  sich  im  Sanskrit  und  Zend  in  der  ersten  Per- 
son aller  drei  Numeri,  jedoch  gilt  dies  für  das  Sanskrit  nur 
von  der  Sprache  der  Veden,  denn  das  spätere  Sanskrit  zeigt 
statt  der  dreisilbigen  Endungen  ämasi  und  ävahi  die  zweisil- 
bigen ämas  und  ävas.  Mit  Uebergang  des  s in  h hat  ämasi 
und  ävasi  im  Zend  die  Form  ämahi  und  ävahi  angenommen. 

Für  die  dritte  Person  findet  sich  das  auslautende  i im 
Singular  und  Plural:  ati  und  anti,  nicht  aber  im  Dual.  Hier 
hat  das  Sanskrit  auch  in  der  Vedensprache  die  zweisilbige 
Endung  atas,  die  im  Zend  bei  angehängtem  ca  (=  que)  den 
Zischlaut  bewahrt  hat:  carata^ca  und  ihr  beide  geht,  während 
sonst  das  as  nach  gewöhnlichem  Lautgesetze  des  Zend  zu  o 
geworden  ist:  barato  ihr  beide  tragt.  Nach  Analogie  von 
ämas(i)  ämahi  und  ävas(i)  darf  aber  auch  für  das  duale 
% atas  für  eine  frühere  Zeit  mit  Sicherheit  das  Vorhandensein 
eines  dreisilbigen  atasi  vorausgesetzt  werden. 

Für  die  zweite  Person  begegnen  wir  dem  schliessenden  i 
nur  im  Singular:  Sanskrit  asi,  Zend  ahi  (mit  Uebergang  des  s 
in  den  Hauch  wie  in  1 plur.  ämahi  gegenüber  dem  Skr. 
ämasi  und  ävasi)  — Der  Dual  der  zweiten  Person  hat  zur 
Endung  athas,  entsprechend  dem  Dual  der  dritten  atas,  von 
welchem  er  nun  durch  die  Lautstufe  der  dentalen  Muta  ab- 
weicht. (Im  Zend  ist  die  Form  nicht  nachweisbar.)  Als  ältere 
Endung  ist  auch  hier  ein  athasi  mit  Ausgang  auf  i vorauszu- 
setzen. — Die  Pluralendung  der  zweiten  Person  zeigt  die  En- 
dung atha,  die  im  Zend  bald  mit  der  Aspirata,  bald  mit  der 
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Tenuis  und  auch  mit  Verlängerung  des  auslautcnden  a geschrieben 
• wird : hvar-atä  ihr  esst,  ^ash-athä  ihr  lernt.  Wir  haben  keinen 
Grund,  für  die  Pluralform  der  zweiten  wie  in  den  übrigen 
Formen  einen  ursprünglichen  Auslaut  auf  i anzunehmen. 

Hiernach  haben  die  activen  Präsensendungen  in  einer 
früheren  Periode  des  Sanskrit  gelautet: 


Sing. 

Plur. 

Dual. 

1.  ä-mi 

ä-masi 

ä-vasi 

2.  a-si 

a-tha 

a-thas[i] 

3.  a-ti 

a-nti 

a-tas[i] ' 

Einen  significanten  Unterschied  des  Plural  und  Dual  fin- 
den wir  blos  in  der  dritten  Person.  DerSingular  ist  durch 
einfaches  t mit  auslautendem  i gebildet,  die  beiden  Mehrheits- 
formen zeigen  eine  Erweiterung  des  t,  einmal  durch  präfigirtes 
n (a-nti),  sodann  durch  ein  mit  Hülfe  des  Bindevocales  a affi- 
girtes  s , hinter  welchem  das  auslautende  i abgefallen  ist 
(a-tas-f i]) ; die  Erweiterung  der  ersten  Art  ist  zur  Bezeichnung 
der  pluralen,  die  der  zweiten  Art  zur  Bezeichnung  der  dualen 
Mehrheit  gewählt. 

Anders  ist  cs  mit  den  beiden  Mehrheitsformen  der  ersten 
und  zweiten  Person.  Die  eine  stellt  sich  hier  als  eine  blosse 
Modification  der  anderen  dar,  ohne  besonderen  characteristischen 
Unterschied.  Denn  in  der  eisten  ist  das  duale  ävasi  von  dem 
pluralen  ämasi  nur  durch  eine  andere  Gestalt  des  eigentlichen 
Personalzeichens  verschieden:  neben  der  Form  mit  m steht 
eine  Form  mit  v,  — demselben  v,  welches  auch  im  Pronomen 
der  ersten  Person  das  v vertritt  (vergleiche  unser  deutsches 
„wir“  neben  „mi-ch“).  Es  ist  anzunehmen,  dass  ursprünglich 
beide  Formen,  die  mit  m und  die  mit  v,  gleichbedeutend  neben 
einander  bestanden,  dass  also  sowohl  ämasi  wie  ävasi  zunächst 
die  Endung  der  allgemeinen  Mehrheit  war,  bis  dann  der  Ge- 
brauch allerdings  schon  vor  der  Sprachtrennung  die  eine  für 
das  zweimalige  Vorhandensein  (Dual),  die  andere  für  das  mehr 
als  zweimalige  Vorhandensein  (Plural)  fixirte. 

In  den  beiden  Mehrheitsformen  der  zweiten  Person  scheint 
die  eine  (tha)  eine  Abkürzung  der  anderen  (tlias , noch  älter 
thasi)  zu  sein  — auch  hier  mag  wie  in  der  ersten  in  der  aller- 
frühesten Zeit  ein  und  dieselbe  Form  (nämlich  die  vollere  thasi) 
sowohl  Dual  wie  Plural  bezeichnet  haben,  wofür  sich  das  wei- 
terhin zu  besprechende  lateinische  tis  gelten  machen  lässt. 
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Eigenthttmlichkeiten  des  Zend.  1)  In  1.  sing, 
kann  die  Endung  mi  abfallen,  so  dass  der  blosse  Bindevocal  ä 
bleibt:  neben  av-ätni  (ich  gehe),  tav-ä  (ich  vermag),  zbaj-a  (preise). 

2)  In  3.  sing,  und  3.  plur.  tritt  eine  Epenthese  des  aus- 
lautenden i zum  Bindevocale  ein:  bar-aiti  er  trägt  aus  bar- 
ati,  ^ngh-aiti  er  lehrt  — bav-ainti  sie  sind  aus  bav-anti. 
In  3.  plur.  kann  die  Epenthese  auch  unterbleiben,  und  zwar 
findet  sich  dann  der  Bindevocal  zu  e oder  auch  i abgelautet: 
bar-enti,  vind-enti  sie  finden.  Selten  ist  ursprünglicher  Binde- 
vocal a sowohl  in  3.  sing,  wie  3.  plur.  ohne  Epenthese  und 
ohne  Ablaut  festgehalten:  bav-anti. 

3)  Bei  vorausgehendem  j wird  der  Bindevocal  a und  ä ge- 
wöhnlich in  einen  als  e geschriebenen  e-Laut  verändert,  worin 
man  eine  Assimilation  an  das  vorhergehende  j (i)  zu  erblicken 
hat:  ni-paj-emi,  khshaj-ehi  du  herrschest,  naj-öiti  erführt,  naj- 
einti  sie  führen,  khshaj-einti  sie  herrschen. 


I 

i 

i 

t 

i 

i 


i 

i 

i 

6 

i 


Präsens  Indic.-Act.  im  Griechischen. 

Ueber  die  im  Griechischen  eingetretene  Ablautung  des  Binde- 
vocales  s.  S.  149. 

In  den  beiden  ersten  der  eben  aufgefiihrten  Eigentümlich- 
keiten bildet  das  Zend  den  Uebergang  vom  Sanskrit  zum 
Griechischen. 

1)  Der  im  Zend  willktihrliche  Abfall  der  Silbe  mi  hinter 
dem  Bindevocale  ist  im  Griechischen  stets  eingetreten:  ijt'p-co 
aus  <fsQ-(Ofu.  Ueber  das  äolische  ythjiu  u.  -s.  w.  später. 

2)  Die  im  3.  sing.  plur.  des  Zend  stattfindende  Epenthese 
des  auslautenden  i zum  Bindevocale  und  die  dadurch  entste- 
hende Umwandlung  des  letzteren  in  einen  Diphthong  ist  im 
Griechischen  in  3.  sing.,  ausserdem  abep  auch  in  2.  sing,  ein- 
getreten. 


i 

Zend: 

Grieeh. : 

[bar-ati] 

bar-aiti 

Otp-«n] 

> 

[ftp-txr] 

(ftQ-Hf 

e 

Zunächst  muss  sich 

aus  ytQ-txi 

i/tQ-iai  ein 

mit  auslautendem  i,  entsprechend  dem  Zendischen  bar-aiti,  ent- 
wickelt haben.  Nachdem  das  auslautende- « die  Umwandlung 
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des  Bindevocales  t in  den  Diphthongen  « bewirkt  hatte,  trat 
Apokope  desselben  ein.  So  entstanden  die  zweisilbigen  En- 
dungen (fiQ-ur  <fe'Q-ni,  von  denen  die  erstere  nach  dem  Aus- 
lautsgesetze des  Griechischen  auch  ihr  x verlieren  musste. 
Somit  stehen  den  oben  aufgestellten  Sanskritformen 
bhar-ämi  bhar-ämasi  bhar-ävasi 

bhar-asi  bhar-atha  bhar-athas(i) 

bhar-ati  bar-anti  bhar-atas(i)  f f 

folgende  ältere  griechische  gegenüber 

qptpco[jui]  qig-Ofu;,  ofitv  fehlt 

qi  o-(<n  'fig-iit  qig-txov 

qeii-m  ifig-om,  ovai  qig-ixov 

Durchaus  abweichend  vom  Sanskrit  (undZend)  ist  der  griechi- 
sche Dual  des  activen  Präsens.  Die  erste  Person  desselben 
fehlt  dem  Griechischen,  die  zweite  und  dritte  sind  im  griechi- 
schen Präsens  wie  im  indischen  Präteritum  gebildet  und  mögen 
daher  beim  Imperfectum  näher  betrachtet  werden. 

Im  Singular  und  Plural  besteht  Uebereinstimmung  zwi- 
schen dem  Sanskrit  und  dem  dorischen  Dialecte  des  Griechi- 
schen, dessen  Formen  wir  für  1.  plur.  und  3.  plur.  den  home- 
risch-ionisch-attischen  vorangestellt  haben.  Unter  den  letzteren 
ist  die  Endung  ouat  eine  nach  den  Lautgesetzen  vor  sich  ge- 
hende Erweichung  des  älteren  out,  dagegen  lässt  sich  das  r in 
ofitv  in  keiner  Weise  aus  dem  « von  opt < herleiten.  Kann  die 
Endung  ogtv  dem  ogts  coordinirt  stehen  und  gleich  ursprüng- 
lich wie  dieses  sein  ? dergestalt,  dass  zur  Bezeichnung  des  Plu- 
rals sowohl  der  Zischlaut  wie  der  Nasal  angewandt  worden  sei  ? 
Dafür  würde  Griech.  qig-txov  neben  Sanskr.  bhar-atas  u.  s.  w. 
als  Analogie  herbeigezogen  werden  können.  Ist  o/itv  nicht 
gleich  ursprünglich  wie  o/u,-,  dann  kann  es  nur  so  entstanden 
sein,  dass  zunächst  ogr;  zu  opt  abgekürzt  worden  ist  und  dann 
zu  dem  auslautenden  t ein  späterhin  festgewordenes  v ephelky- 
stik-on  getreten  ist. 

Ausserdem  besteht  ein  Unterschied  zwischen  Griechischem 
und  Sanskrit  in  der  Lautstufe  der  in  2.  plur.  vorkommenden 
dentalen  Muta:  das  Sanskrit  hat  eine  Aspirata : atha,  das  Grie- 
chische eine  Teuuis:  tu.  Beide  Lautstufen  sehen  wir  im  Zend 
für  die  2.  plur.  des  activen  Präsens  neben  einander  im  Ge- 
brauche. Das  nach  Analogie  des  Skr.  tha  zu  erwartende  dt 
ist  auch  der  2.  plur.  act.  des  Griechischen  nicht  ganz  abhan- 
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den  gekommen.  Wir  finden  es  zwar  nicht  im  Präsens,  wohl 
aber  einige  Male  in  dem  ursprünglich  mit  Präsensendungen 
flectirten  Perfect:  i/awoQ-dt,  ninoa-ih.  Dies  weist 

mit  Sicherheit  darauf  hin,  dass  &i  ursprünglich  auch  im  Prä- 
sens seine  Stelle  gehabt  hat.  Die  Endung  %t  (mit  Tenuis- 
form)  finden  wir  im  Präteritum  des  Sanskrit  als  ta  wieder.  Mög- 
licher Weise  mag  die  Endung  qip  - trt  (für  ursprüngliches 
ifig-i&i)  aus  dem  Imperfectum  auf  das  Präsens  über- 

tragen sein. 

Präteritum  Indic.  activ.  im  Sanskr,  Zend  u.  Griechischen. 

Der  Auslaut  i lässt  sich,  wie  gesagt,  hier  niemals  nach- 
weisen.  Bildet  das  Vorhandensein  und  Nichtvorhandensein  des 
i den  alten  Unterschied  zwischen  Präsens  und  Imperfectum,  so 
sollte  man  für  1.  sing,  pl.-dl.,  3.  sing.  plur.  des  letzteren  fol- 
gende Endungen  erwarten: 
im  Sanskrit: 


Praes.  ä-mi 

a-si 

a-ti 

ä-masi 

ä-vasi  a-nti 

Prät.  a-m 
im  Griechischen: 

a-s 

a-t 

ä-mas 

ävas  a-nt 

Präs,  to(fu) 

t-at 

t-s» 

o-vn 

Prät.  o-r 

t-s 

t-r 

o-vv. 

Von  diesen  Präteritumsendungen  muss  sowohl  für  Sanskrit 
wie  für  Zend  und  Griechisch  nach  dem  allen  drei  gemeinsamen 
Gesetze  das  auslautende  t der  3.  plur.  verschwinden:  also  Skr. 
abhar-an  aus  abhar-ant,  Griech.  eiftp-or  aus  ciptp-ort.  Das  aus- 
lautende t in  3.  sing,  duldet  das  Sanskrit  und  Zend:  abhar-at 
abar-at,  nicht  aber  das  Griechische  und  mit  ihm  übereinstim- 
mend das  Altpersische:  i'qto-t  aus  tijtp-tr,  Altpers.  ubar-a  aus 
a-barat.  Nach  Abfall  des  r hat  das  Griechische  für  sein 
eVp*  das  euphonische  v ephelkystikon  angenommen,  zunächst 
den  Hiatus  zu  vermeiden,  jedoch  auch  vor  folgendem  Conso- 
nanten. 

Wenn  wir  nach  dem  obigen  für  1.  plur.  Präterit.  die  En- 
dung ämas  erwarten,  so  treffen  wir  diese  Form  im  Dorischen 
oftti,  aber  das  Sanskrit  und  Zend  hat  nicht  ämas,  sondern  ein 
daraus  verkürztes  ä-ma  zur  Endung.  Man  wird  nicht  sagen 
können,  dass  dieser  Abfall  des  s eingetreten  sei,  um  die  Form 
vom  Präsens  zu  unterscheiden,  denn  wenn  dies  auch  für  das 
Sanskrit  der  Fall  sein  könnte,  wo  auch  das  masi  des  Präsens 
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zu  mas  wird , so  steht  das  Zcod  , wo  das  Präsens 

nicht  auf  mas,  sondern  auf  mahi  ausgeht.  — Ebenso  auch  in 

1.  Dual. 

In  den  2.  plur.  drückt  das  Sanskrit  den  Unterschied  zwi- 
schen Präsens  und  Imperfectum  durch  die  verschiedene  Laut- 
stufe der  dentalen  Muta  aus:  atha  für  das  Präsens,  ata  für 
das  Imperfectum.  Das  Griechische  hat  in  beiden  Fällen  u. 

Für  2.  3.  dual  ist  im  Präteritum  des  Skr.  die  Analogie 
des  Präsens  nicht  vorhanden : dem  präsentischen  thas  (2.  plur.) 
steht  das  imperfectische  tarn,  dem  präsentischen  tas  (3.  plur.) 
das  imperfectische  täm  entgegen.  Für  das  Zend  fehlen  uns 
sichere  Belege. 

Im  Griechischen  dagegen  geht  2.  3.  sowohl  im  Präsens 
wie  im  Imperfectum  auf  den  Nasal,  nicht  auf  den  Zischlaut  aus. 

Sanskrit. 

2.  dl.  bhar-athas  abhar-atam 

3.  dl.  bhar-atas  abhar-atäm 

Griechisch. 

2.  dl.  (p/g-tiov  ifftQ-itov,  Att.  gew.  ixt}v 

3.  dl.  tpig-txov  iqtg-ixqv,  Hom.  auch  txov. 

Im  Präsens  hat  die  auf  den  Nasal  ausgehende  Dualendung 
stets  kurzen  Vocal,  im  Imperfect  auch  langen,  und  zwar  ge- 
staltet sich  das  letztere  so,  dass  das  Sanskrit  in  2.  dl.  kurzes, 
in  3.  dl.  langes  ä hat.  Ebenso  ist  es  im  vulgären  Griechisch. 
Doch  hat  das  attische  in  beiden  Personen  ein  langes  7.  Nach 
der  Angabe  der  griechischen  Nationalgrammatiker  geht  im  Prä- 
teritum die  2 dual  auf  xov , die  3 dual  auf  xrjv  aus.  Hiermit 
stimmen  die  überlieferten  Texte  der  griechischen  Schriften  nicht 
ganz  überein.  Denn  in  3.  dual,  hat  Homer  neben  x/jv  auch 
die  Endung  xov,  z.  B.  diux-ixo»  beide  verfolgten  II.  K 364 
(auch  Plato  Entliydem.  274a.  findet  sich  eXdxlxoy  beide  er- 
lösten) und  umgekehrt  kommt  in  2.  dual  bei  den  Attiken  (wie 
Zenodot  wollte,  auch  bei  Homer)  die  Endung  r 7»  vor:  d%ifx>iv 
ihr  beide  hattet  Sophocl.  Oed.  R 1511.  Aber  jene  Angabe  der 
Grammatiker  muss  dennoch  das  Normale  gewesen  sein;  wie 
sollte  es  sonst  kommen,  dass  dieselbe  genau  mit  dem  Sanskrit 
harmonirt:  Präterit.  2.  dual,  atud-atam  ixoiß-unv,  3.  dual,  atud- 
atäm  ixgiß-fxrjv . wobei  zu  bemerken,  dass  für  3.  dual,  der 
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dorische  Dialect  noch  genauer  mit  der  Sanskritform  stimmt, 
indem  dort  statt  rtjv  die  Endung  rav  mit  unabgelautetein  Vo- 
cale  gebraucht  wird. 

Wie  verhält  sich  der  auslautende  Nasal  in  2.  3.  dual  des 
griechischen  Präteritums  und  Präsens  und  des  indischen  Präte- 
ritums zum  auslautenden  Zischlaute  in  2.  3,  dual,  des  indi- 
schen Präsens  (thas  tas)?  Zwei  Möglichkeiten  sind  vorhanden. 
Entweder  ist  der  Nasal  ein  fest  gewordenes  n ephelkystikon, 
von  welchem  wir  auch  im  Sanskrit  hei  den  weiteren  Verbal- 
endungen Beispiele  finden  werden,  und  zwar  angefügt,  nachdem 
das  ursprüngliche  s verloren  gegangen  war,  also: 

2.  dual,  thas  (ta)  tarn 

3.  dual,  tas  (ta)  tarn, 

oder  der  Nasal  ist  gleich  ursprünglich  mit  dem  Zischlaute,  und 
hat  wie  dieses  die  Function,  eine  Erweiterung  der  singulären 
Form  zur  Bezeichnung  des  Mchrheitsbegriffes  zu  bilden.  Das 
letztere  anzunehmen  räth  die  Thatsache,  dass  der  Nasal  auch 
in  3.  plur.  entschieden  als  ein  für  den  Mehrheitsbegriflf  charac- 
teristisches  Element  erscheint.  Folgendes  wird  nicht  zu  verwer- 
fen sein : der  den  Mehrheitsbegriff  bezeichnende  Nasal  konnte 
sowohl  vor  wie  hinter  dem  Personaizeiclien  des  Singulars  ge- 
sprochen werden,  in  der  Mehrheit  der  dritten  Person  also  nt 
und  tarn;  die  verschiedene  Stellung  des  Nasals  ist  dann  für 
eine  Begriffsmodification  der  Mehrheit  verwandt  worden,  nt  für 
den  Plural,  tarn  für  den  Dual.  ' Der  zwischen  dem  Personal- 
zeichen und  dem  Mehrheitslaute  (m,  n)  stehende  Vocal  ist  ein 
rein  euphonischer  Bindelaut,  der  die  Aussprache  des  Nasals 
hinter  dem  t ermöglichen  soll.  Die  Verlängerung  des  a in 
3.  dual  gegenüber  dem  kurzen  a in  2.  dual  kann  nichts  Ur- 
sprüngliches sein.  Ursprünglich  unterschieden  sich  vielmehr 
die  dritten  Personen  aller  Numeri  dadurch  von  den  zweiten 
Personen,  dass  dort  eine  blosse  Muta  t,  hier  aber  eine  Muta 
mit  folgendem  v gesprochen  wurde.  Also  im  Plural  und  Dual : 
3.  dual,  tas-i  tarn  (zu  täm  verstärkt):  gr.  räv,  rrjr 
2.  dual,  [tvas-i]  [tvam] 

thas-[i]  tarn,  rov 

2.  plur.  [tva]  tha,  ta,  gr.  n (&t  S.  159.) 

Dass  in  2.  dual.  plur.  statt  der  Tenuis  t auch  die  Aspi- 
rate  th  vorkommt,  ist  wiederum  nichts  Primitives,  sondern  erst 
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eine  im  Verlaufe  der  Zeit,  wenn  auch  vor  der  Sprachtrennung 
stattgefundene  Erweichung  der  Tenuis,  die  ursprünglich  in  der 
zweiten  Person  so  gut  ihre  Stelle  wie  in  der  dritten  hatte. 

Wir  geben  hiernach  eine  Uebersicht  der  geschichtlichen 
Entwickelung  der  Endungen  für  das  Sanskrit  und  das  Griechische. 

Prätesit.  Präsens. 


Ernte  Person. 

Urspr. : am.  I Urspr.  ami  (ämi?) 

Skr.  am,  Gr.  ov.  Skr.  ämi,  Gr. 


Mehrheit  der  Ersten. 


Gebildet  durch  erweiternden  Zischlaut  (mit  ßiudevocai  a). 


Urspr.  amas. 

Skr.  äma  mit  Verlust  des  s. 

Dor,  oft  cs. 

Att.  o/it-v  (Abfall  des  c und  v ephel- 
kystik.) 


Urspr.  amasi. 

Skr.  ämasi,  amas. 
Gr.  wie  im  Präterit. 


Hierbei  kanu  Vertauschung  des  m mit  v stattlindeu.  Die  Form  mit 
m ist  dem  Plural,  die  Form  mit  v dem  Dual  gegeben.  Das  Gr.  macht 
diesen  Unterschied  nicht. 


Zweite  Person. 

Urspr.  atu.  1 Urspr.  atvi 

Skr.  as,  Gr.  ei.  j Skr.  asi,  Gr.  tat  zu  tu. 

. Mehrheit  der  Zweiten. 

t.  Gebildet  durch  erweiternden  Zischlaut. 
Urspr.  atuas  l Urspr.  atuasi 

Nicht  erhalten  I Skr.  athas. 


2.  Gebildet  durch  erweiternden  Nasal. 


Urspr.  atuam 
Skr.  atam 

Gr.  crof,  auch  c’ttjv. 


■ Urspr.  atuami? 
: Gr.  exov. 


Beide  Formationen  werden  für  den  Dual  gebraucht.  Für  den  Plural 
wird  die  Mehrheitsform  verkürzt: 


Urspr.  atua 
Skr.  ata 
Gr.  tre 


Urspr.  atua  (wie  Präterit, 
Skr.  atha 
Gr.  ext 


U'rspr.  at 

Skr.  at 

Gr.  « zu  c,  er 


Dritte  Person. 

Urspr.  ati 
Skr.  ati 

Gr.  er»  zu  nt,  u. 
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Mehrheit  der  Dritten. 

I.  Gebildet  durch  hier  zugefügten  Zischlaut. 

Urzpr.  atas  • | Urspr.  atasi 

Nicht  erhalten  Skr.  atas. 

2.  Gebildet  durch  hinzugerügten  Nasal: 

Urspr.  atam  Urspr.  atami  (?) 

Skr.  atam  (mit  Dehnung)  Skr.  fehlt 

Gr.  ixrjv  erde,  auch  erov  Gr.  tiov,  auch  ixtjv. 

3.  Gebildet  durch  vorangestellten  Nasal. 

Urspr.  ant  ; Urspr.  aati 

Skr.  an  j Skr.  anti 

Gr.  ov  Gr.  ovxt,  ovai. 

Die  Mehrheitsform  1 und  2 wird  für  den  Dual,  die  Mehrheitsform  3 
für  den  Plural  gebraucht. 

Im  Griechischen  findet  sich  vor  den  übrigen  Sprachen  nun 
noch  die  Eigentümlichkeit , dass  die  zweite  Singular- Person 
sowohl  im  Präsens  wie  im  Imperfectum  auf  a&a  ausgeht,  z.  B. 
«Xioffa,  iOiha&a  im  lesbischen  Dialect.  Denn  so  werden  wohl 
diese  Formen  richtig  zu  schreiben  sein,  nicht  tfUhtaOa,  ioiXtjoOa 
wie  sie  handschriftlich  überliefert  sind.  Häufiger  ist  diese  En- 
dung in  der  zweiten  Conjugationsklasse,  worüber  unt^n. 


Indieativ  Medii  im  Skr.,  Zend,  Griech. 

Auch  hier  werden  wie  beim  Indicat.  Activi  m den  drei 
älteren  Sprachen  unseres  Stammes  die  Präsensendungen  von 
denen  des  Präteritums  geschieden.  Im  Sanskrit  gehen  die  me- 
dialen Präsensendungen  durchgängig  auf  den  Vocal  e,  eine  Con- 
traction  des  Diphthongen  ai  aus.  Ebenso  auch  im  Zend,  doch 
wird  bei  folgendem  enklitischen  ca  (que)  statt  e die  Form  ae 
geschrieben.  Das  Griechische  hat  die  Diphthong-Form  ai  be- 
halten (nur  der  arkadische  Dialect  hat  ai  zu  oi  abgelautet), 
doch  steht  das  Griechische  darin  hinter  dem  Sanskrit  zurück, 
dass  ein  Unterschied  der  medialen  Prasensendungen  von  den 
medialen  Präteritumsendungen  nicht  in  allen  Numeri,  sondern 
nur  im  Singular  und  in  d^r  dritten  des  Plurals  stattfindet. 
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Erste  Person. 


sing. 

plur. 

„.  /Präs.  B (aus  ä-B) 
' (Prät.  B (aus  a-i) 

(äraahB 
| ämahi 

, /Präs,  g (aus  a-g) 
Znd-  (Prät  ? 

l&maidg,  ämaidae 

l » 

Griech. Ip1?®’  . 

(Prat.  ouaVf  ofirjv 

fwie  Prät. 

ofteafra 

dual. 

I ävahS 
(ävahi 

! ; 

{wie  Prät. 

önr&ov 


Zweite  Person. 


Skr.  j 

( Präs. 

asg 

1 adhve 

(Prät. 

athäs 

(aclbvam 

Znd.  | 

f Präs. 

ahe,  ante 

/ ? 

| Prät. 

aliva,  auuba 

(adhrem 

Griech.  j 

|Präs. 

[Prät. 

Htl , 7] 
tu,  OV 

(wie  Prät 
(fffÄ’r 

ISthe 

(gthäm 

{ ! 

{wie  Prät. 
uj&ov 


sing. 


Dritte  Person. 

plur. 


dual. 


Skr.  | 
Znd.  | 
Griech.l 


Präs,  ate 
Prät.  ata 

Präs.  aitB 
Prät. 

Präs,  triu 
Prät.  er o 


(ante 

janta 


Jcute,  ante  ainte, 

» 

{ovrai 
ovxo 


iete 
| etftm 

{aithe,  oitbe,  aete 

{EC&OV 

t'o&rjv  (ea&är). 


Eine  lautliche  Eigenthümlichkeit  des  Zend  ist,  dass  das 
auslautende  des  medialen  e in  gleicher  Weise  wie  das  auslau- 
tende activische  i (S.  157)  den  Vocal  der  vorausgehenden  Silbe 
in  einen  mit  i schliessenden  Diphthong  verwandelt: 

1.  6g.  bar-B  ist  zu  bair-B 
1.  pl.  bar-ämade  zu  bar-ämaide 
3.  sg.  bar-ate  zu  bar-aitg 
3.  pl.  bar-ante  zu  bar-aintg 

geworden.  Diese  vorausgesetzten  Können  ohne  den  i- Diph- 
thong haben  sicherlich  in  früherer  Zeit  practischen  Gebrauch 
gehabt  (für  3.  pl.  in  den  uns  erhaltenen  Texten  nach  nachzu- 
weisen); sie  sind  die  unmittelbare  Parallele  der  Sanskritfonnen. 

Sehr  auffallend  ist  die  Einbusse,  welche  die  beiden  asiati- 
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sehen  Sprachen  in  der  ersten  Sjpgular- Person  gegenüber  dem 
Griechischen  erlitten  haben.  Wir  sollten  dem 

(plQ-OlUtl 

entsprechend  im  Sanskrit  ein 

bhar-äme,  Zend  bar-ämB 

erwarten,  indem  wir  dabei  voraussetzen,  dass  der  Bindevocal  a 
hier  wie  im  Plural  Verlängerung  zu  ä erfahren  hat.  Statt 
dessen  finden  wir  im  Sanskrit 

bhar-5,  Zend  bair-S 

d.  i.  das  Personalzeichen  der  ersten  Person  ist  zwischen  Binde- 
vocal ä und  dem  schliessenden  e ausgefallen  und  diese  beiden 
Vocale  dann  zu  e contrahirt.  Es  ist  das  gerade  so,  als  wenn 
die  Griechen  qiow  statt  7 enouai  gesagt  hätten.  — Dieselbe  En- 
dung e auch  im  Präteritum  des  Sanskrit  Wie  in  der  Pluralform 
abhar-ämahi  iqtQo-mOu  und  der  Dualform  abhar-ävahi  muss 
auch  in  der  Singularform  der  auslautende  Vocal  ein  i gewesen 
sein,  also 

abhar-ämi  (=  i^tf-6/itjv), 

nach  Ausfall  des  m ist  äi  zu  e contrahirt.  Durch  welche 
Verbalform  das  Zend  das  griechische  iqtQ-opi)v  ausdrückt,  ist 
bis  jetzt  noch  nicht  ermittelt  worden. 

Unmittelbar  berührt  sich  das  griechische  Präsens 
Med.  mit  dem  der  beiden  asiatischen  Sprachen  in  folgenden 
Formen : 


1.  8g. 

2.  8g. 

3.  8g.  * 

3.  pl. 

Gr,  ouai 

e[a]tu 

trat 

ovrai 

Skr.  [ä-B  zu]  g 

ase 

ate 

ante 

Zend.  [S-6  zu]  B 

ahe 

alte 

ante,  ainte,  entB. 

Die  2.  sg.  tcu  contrah.  j/  vermittelt  wiederum  das  Zend  mit 
dem  Sanskrit.  Das  indische  s in  ase  ist  im  Zend  zum  Spi- 
ritus h geworden : ahe.  Im  Griechischen  hat  zunächst  dasselbe 
wie  im  Zend  stattgefunden:  tocu  ist  zu  t-al  geworden,  dann 
aber  ist  der  Hauch  aus  dem  Inlaute  verschwunden  und  da- 
durch die  Contraction  des  im  Epischen  und  sonst  erhaltenen 
tat  zum  attischen  $ ermöglicht  worden.  Die  für  <f  tQ-y  vorkom- 
mende attische  Nebenform  q,tQ-u  verräth  sich  hiernach  als  eine 
unorganische , depravirte  Bildung  (denn  tat  kann  sonst  nach 
griechischem  Contractionsgesetze  nicht  zu  u werden). 
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In  folgenden  Medialformen 

1.  plur.  2.  plur. 

Skr.  ämahB  adhve 

Zcnd  Smaide  (ans  ämade)  adhve 

Griech.  iftt&a,  öutofra  ia9t 

findet  ebenfalls  eine  nahe  Beziehung  der  griechischen  zu  den 
asiatischen  Formen  statt,  doch  besteht  ein  Unterschied  darin, 
dass  statt  des  au^autenden  e sich  im  griechischen  kein  tu, 

6/nd‘at  o/uf(jd‘ai  lottcu, 

sondern  der  Vocal  a oder  dessen  Ablaut  auch  zu  t zeigt.  Was  in 
1.  plur.  den  dem  Schlussvocale  vorausgehenden  Laut  betrifft, 
so  ist  hier  das  Griechische  in  seinem  6fit&a  ursprünglicher  als 
das  Skr.  ämahe  und  das  Zend  ämaide  (aus  ämade).  Man  sollte 
für  diese  beiden  Sprachen  araadhe  erwarten,  dessen  dh  dem 
griech.  & entsprechen  würde.  Aber  das  Sanskrit  hat  von  die- 
sen dentalen  Aspiraten,  wie  dies  auch  sonst  häufig  der  Fall 
ist,  das  dentale  Element  d verloren  (ämadhe  ist  zu  ämahe  ge- 
worden), das  Zend  hat  das  dentale  Element  d behalten  und  die 
Aspiration  verloren : ;una(i  jdhe  zu  äma(i)de.  Es  ergibt  sich  zu- 
gleich, dass  die  vulgäre  Endung  öutfla  ursprünglicher  ist  als 
die  epische  Nebenform  öptaOa,  deren  a in  gleicher  Weise  ein 
zum  Laute  ö hinzugefügte  Erweiterung  ist,  wie  z.  B.  das  a in 
(AaL’-nOrjr  neben  dem  einfachen  & in  — Dasselbe 

gilt  auch  von  dem  n der  Endung  nOi.  Dem  dh  des  Sanskr. 
und  Griech.  entsprechend  sollte  hier  blosses  Ot  zu  erwarten 
sein , wie  sich  in  der  ffhat  z.  B.  beim  Perfectum  der  conso- 
nantisch  schliessenden  Stämme  erhalten  hat:  (bdtijj-frt.  Man 
hat  bisher  in  der  griechischen  Grammatik  die  Endung  adi  als 
die  primäre  aufgefasst  und  den  Satz  aufgestellt:  hinter  einem 
Consonanten  verändert  sich  dieselbe  zu  öt.  Man  muss  die 
Thatsache  umkehren:  das  ursprünglichere  ist  die  Endung  Ot, 
die  sich  in  dieser  einfacheren  Form  hinter  einem  Consonanten 
erhalten  hat,  hinter  einem  Vocale  aber  zu  einem  erweiterten 
rifli  wird.  — Ausserdem  aber  zeigt  die  Vergleichung  mit  den 
asiatischen  Sprachen,  dass  die  Endungen  öt,  nftt  ein  / verloren 
haben:  beide  haben  ursprünglich  &n  n&'t  gelautet,  z.  B. 

loO't  fTQ(ß-tnflft  TtTQlCf-d'l. 

Was  nun  aber  die  Befcutung  der  dentalen  Aspirata  in 
t.  plur.  und  2.  plur.  anbetrifft,  so  ist  dieselbe  in  beiden  Per- 
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sonen  verschieden.  In  2.  plur.  ist  dieselbe  Zeichen  der  zweiten 
Person,  im  Sanskrit  und  Zend  mit  seinem  alten  in  v überge- 
gangenen Vocale  u,  in  1.  plur.  vertritt  dieselbe  das  active 
Mehrheitszeichen  s;  vgl.  • 

1.  plur.  act.  ämasi  : Skr.  Amasi,  Zend  Amahi,  Gr.  oucs 

med.  ämadhai:  Skr.  Amahe,  Zend  ämaidfe,  Gr.  o/ie&a. 

So  haben  wir  als  Pluralzeichen  einmal  ein  as,  das  andere  Mal 
ein  adh  (tO).  Auch  das  consonantische  Personalzeichen  der  zwei- 
ten Person  zeigt  sich  in  beiden  Formen,  einmal  als  Zischlaut  s 
(im  sing,  si),  sodann  als  dentale  Aspirata  (im  plur.  act.  tha,  im 
plur.  med.  dhvai).  Der  gemeinsame  Ausgangspunct  beider  Con- 
sonanten  ist  in  der  zweiten  Person  die  dentale  Tenuis,  welche 
sich  einerseits  zur  Sibilans,  andererseits  zur  Aspirata  verändert 
hat.  Dasselbe  müssen  wir  auch  für  die  beiden  nämlichen  Con- 
sonanten  in  ämasi  und  ämadhai  6[itOa  annehmen:  beide  sind 
Umformungen  einer  hier  nicht  mehr  nachzuwcisenden  dentalen 
Tenuis,  so  dass  die  gemeinsame  Ausgangsform  für  1.  plur.  act. 
med.  ämati  ämatai  gelautet  hat.  Haben  wir  früher  gefun- 
den, dass  die  Mehrheit  durch  Bereicherung  der  Singularform 
um  den  Nasal  oder  um  den  Zischlaut  ausgedrückt  wird,  so 
müssen  wir  dies  jetzt  dahin  bestimmen : 

die  Mehrheit  wird  dadurch  ausgedrückt,  dass  die  Ein- 
heitsform entweder  durch  den  Nasal  oder  durch  die  . 

theils  in  den  Zischlaut,  theils  in  die  Aspirata  umge- 
formte dentale  Tenuis  bereichert  wird. 

Wir  werden  nun  sogleich  noch  ein  drittes  Mehrheitszeichen, 
nämlich  ein  vocalisches  kennen  lernen. 

2.  dual.  3.  dual. 

Skr.  ethe  etg 

Zend  ? aetg,  oithe,  aitg. 

Im  Zend  ist  2.  dual  nicht  nachzuweisen,  wohl  aber  3.  dual, 
welche  genau  dem  Skr.  entspricht:  der  anlautende  Vocal  6 
des  letzteren  erscheint  hier  theils  als  ae,  theils  als  oi  (Ablau- 
tung): fra-6aroithe  (sie  beide  wandeln)  Skr.  pra-6irete,  zham-aete 
Skr.  ham-ete;  ausserdem  kommt  auch  gleichbedeutend  der  Diph- 
thong äi  vor:  pareq-äithe.  Dass  dem  Skr.  t im  Zend  sowohl 
ein  t wie  ein  th  entspricht,  kann  nicht  auffallen,  denn  das 
Zend  hat  den  ursprünglichen  Unterschied  der  dentalen  Tenuis 
und  Aspirata  auch  sonst  verloren  und  braucht  beide  Formen  so- 
wohl für  ursprüngliche  Tenuis  wie  für  ursprüngliche  Aspirata. 


Digitized  by  Google 


168 


Indicativ  Medii  im  Sankr.,  Zend,  Qriech. 


Der  dem  Consonanten  t th  voransgehende  Vocal  e ist,  wenn 
wir  für  die  Erklärung  der  in  der  bindevocalischen  Conju- 
gation  vorkommenden  Formen  diejenigen  der  bindevocallosen 
herbeiziehen  dürfen,  tius  einer  Combination  des  Bindevocales  a 
mit  dem  Vocale  ä zu  erklären,  so  dass  die  ursprüngliche  En- 
dung für  2.  dual  und  3.  dual 

a-äthe  a-äte 

gelautet  hat.  Die  Entstehung  des  e aus  a-a  ist  zwar  im  San- 
krit  nicht  gewöhnlich,  aber  jedenfalls  gewährt  gerade  die  Con- 
jugation  sichere  Analogien  (vgl.  unten  die  Lehre  vom  Perfectum). 

Wir  lernen  hiermit  den  Vocal  ä als  drittes  Mehrheits- 
zeichen  kennen : er  ist  vor  das  Personalzeiehen  gestellt  und  die 
Dualformen  ä-the  und  ä-te  schliessen  sich  hierdurch  am  näch- 
sten an  3.  plur.  n-te  an , wo  das  nasalische  Mehrheitszeichen 
vor,  nicht  hinter  dem  für  die  dritte  Person  characteristischen 
Elemente  t gesprochen  wird.  Selbstverständlich  ist  aus  dem 
früheren,  dass  in  2.  dual,  äthe  (oder  mit  Bindevocal  ethe)  hinter 
dem  Consonanten  der  Laut  u oder  v geschwunden  sein  muss; 
als  älteste  Endungen  werden  also  (mit  diphthongischem  Aus- 
gange ai) 

3 dual,  a-ätai  2 dual.  a-Stvai  (zu  a-äthve) 
anzusetzen  sein. 

Ueberblickcn  wir  nunmehr  die  im  Skr.  (und  Zend)  vor- 
kommenden Endungen  des  activen  und  medialen  Präsens.  Es 
w ird  dabei  erlaubt  sein,  statt  des  auslautenden  e des  Mediums 
das  ursprünglichere  ai  aufzunehmen;  im  Uebrigen  ist  Alles, 
was  im  Skr.  nicht  vorkommt,  sondern  nur  vorauszusetzen  ist, 
in  Klammern  eingeschlossen. 
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Uebersieht  der  Prtaens-Flexionen  im  Sanskrit. 


1.  act. 

1.  med. 

3.  act 

3.  med. 

3.  act. 

2.  med. 

{ Ein- 
heit 

1 , 

mi 

mai 

ti 

tai 

(tvi) 

a(v)i 

(tvai) 

s(v)ai 

L 

p 

! 

I. 

masi  P. 
vasi  D. 

ma^ai  P. 
mabai 
vafl'ai  D. 
vahai 

tas(i)  D. 

(tvasi) 

£(v)a*(i) 

th(v)as(i)D. 

Mchrheitsforacn  (P.  und 

2. 



3. 

atai  D. 

(ätvail 
a£(v)ai  D. 
äth(v)ai 

nti  P. 

ntai  P. 

4. 

Verkünsunir: 
#(v)a  i9vai 

th(v)a  P.  dhvai  P. 

Wir  haben  unter  diesen  Flexionsendungen  eine  dreifache 
Gestaltung  der  dentalen  Aspirata:  einmal  die  weiche  Aspirata 
dh  in  2 med.  Plur.  (dhvai),  sodann  die  harte  Aspirata  th  in 
2 act.  Dual  (thas),  2 med.  Dual  (äthai),  1 act.  Dual  i.tha), 
endlich  den  blossen  Hauchlaut  h in  i med.  Plur.  und  Dual 
(mahai,  vahai).  Um  die  historische  Einheit  dieser  drei  Laute 
zu  zeigen,  haben  wir  jeder  betreffenden  Endung  eine  Form 
vorangestellt,  welche  statt  th,  dh,  h das  dem  griechischen  Al- 
phabet entnommene  9 hat  zur  Darstellung  der  dentalen 
Aspirate  schlechthin,  die  sich  noch  nicht  in  besondere 
Gestaltungen  (th,  dh,  h)  zerlegt  hat. 

Im  Präsens  des  Sanskrit  wird,  wie  die  vorstehende  Tabelle 
zeigt,  die  Mehrheit  (Plural  und  Dual)  auf  vier  verschiedene 
Weisen  bezeichnet. 

1)  Erweiterung  des  Personalzeichens  m,  t,  tu  durch  einen 
mit  Bindevocal  a dahinter  gesprochenen  dentalen 
Laut,  und  zwar  durch  die  dentale  Sibilans  imActivum:  masi, 
tas(i)  , t(u)as(i),  — durch  die  dentale  Aspirata  im  Medium: 
madhai.  Der  gemeinsame  historische  Ausgangspunct  beider  Laute 
wird  die  dentale  Tenuis  t sein,  die  sich  aber  nirgends  mehr 
erhalten  hat. 
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In  der  2.  und  3.  Person  ist  die  genannte  Erweiterung  für 
die  Bezeichnung  des  dualen  Mehrheitsverhältnisses  verwandt.  In 
der  1.  Person  bezeichnet  sie  sowohl  den  Plural  wie  den  Dual. 
Um  hier  beide  Mchrheitsbegriöe  auch  in  der  Form  zu  sondern, 
bedient  sich  die  Sprache  einer  Modification  oder  Umformung 
des  Personalzeichens.  Diejenige  Form,  in  welcher  als  Personal- 
zeichen der  ersten  Person  die  labiale  Muta  m erscheint,  ist  für 
den  Plural  fixirt;  — diejenige,  in  welcher  der  labiale  Halbvocal 
v als  Personalzeichen  erscheint,  ist  für  den  Dual  fixirt.  Es 
ist  diese  Modification  oder  Umgestaltung  des  Personalzeichens 
der  ersten  Person  etwa  dasselbe,  wie  wenn  in  der  zweiten 
Person  als  Personalzeichen  bald  t,  bald  th,  bald  dh,  bald 
s erscheint 

Dieser  hinter  dem  Personalzeichen  stattfindenden 
Erweiterung  der  Form  steht  mit  gleicher  Function  eine  Er- 
weiterung der  Form  vor  dem  Personalzeichen  zur  Seite, 
und  zwar  wird  dieselbe  einmal  durch  den  Vocal  ä,  das  andere 
mal  durch  den  dentalen  Nasal  n bewirkt. 

2)  Erweiterung  des  Personalzeichens  durch  einen  vor 
demselben  gesprochenen  Vocal  ä.  Sie  kommt  nicht 
in  allen  drei  Personen,  sondern  nur  in  2.  und  3.  vor,  und  auch 
in  diesen  beiden  nur  für  das  Medium:  ätäi  und  (ätväi  zu) 
ath(v)ai.  Die  Sprache  hat  diese  Erweiterung  für  die  Bezeichnung 
des  dualen  Mehrheitsverhältnisses  in  Anspruch  ge- 
nommen. 

3)  Erweiterung  des  Personalzeichens  durch  einen  vor 
demselben  gesprochenen  Nasal.  Sie  kommt  bloss  in 
einer  einzigen  Person,  nämlich  der  dritten,  hier  aber  sowohl 
im  Activ  wie  im  Medium  vor:  nti  und  ntai,  und  ist  zur  Be- 
zeichnung des  pluralen  Mehrheitsverhältnisses  in  Anspruch 
genommen. 

4)  Wäre  der  Plural  der  2.  Person  auf  dieselbe  Weise  wie 
der  der  3.  gebildet,  so  würde  er  zunächst  auf  ntvi  (für  das 
Activum)  und  antvai  (für  das  Medium)  ausgegangen  sein.  Doch 
ist  diese  Formation  von  der  Sprache  verschmäht.  Sie.  legt 
vielmehr  für  den  Plural  dieselben  Formen,  welche  für  den  Dual 
gebraucht  werden,  zu  Grunde,  nämlich 

2 act  2 me<L 

(tvasi),  (tfvasi),  th(v)as(i)  (ätvai),  (äövai),  äth(v)ai, 
modificirt  dieselben  aber  durch  Verkürzung,  und  zwar  in  der 
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Weise,  dass  sie  dasjenige  Element,  welches  den  Mehrheitsbe- 
griff eharacterisirt,  schwinden  lässt 

(tva..),  (0va..),  tli(v)a..  (..tvai),  (..övai)  ..dlivai 
Es  gehört  diese  mit  4 bezeichnet«  Bildung  wohl  zu  den 
spätesten  sprachgeschichtlichen  Prozessen,  welche  in  die  Periode 
vor  der  Trennung  der  indogermanischen  Völker  fallen.  Die 
Vorfahren  der  Latiner  haben  ihn  wahrscheinlich  nicht  mit 
durchgemacht,  worüber  weiterhin  das  Nähere.  Indess  muss  er 
eingetreten  sein  zu  einer  Zeit,  wo  in  der  zweiten  Person  noch 
nicht  äthai,  sondern  älteres  ätfvai  gesprochen  wurde,  denn  sonst 
würde  die  2 med.  Plur.  nicht  auf  dlivai,  sondern  auf  thai  aus- 
gehen. Es  darf  nicht  unbeachtet  bleiben,  dass  diese  ihres  an- 
lautenden Vokales  beraubte  Form  der  zweiten  Person  die  einzige 
ist,  in  welcher  sich  innerhalb  des  Präsens  das  für  diese  Person 
charakteristische  Element  u erhalten  hat. 

Wie  die  hiermit  analysirten  medialen  Präsensendungen  des 
Sanskrit  sich  in  der  Sprache  des  Avesta  gestaltet  haben,  ist 
schon  vorher  gesagt  worden.  Für  das  Griechische  hat  sich  von  allen 
im  Sanskrit  vorkommenden  Mehrheits-Endungen  des  Praes.  Med. 
nur  eine  erhalten,  nämlich  3.  Plur.;  alle  übrigen  sind  im 
Griechischen  durch  die  analogen  Medialendungen  des  Präte- 
ritums verdrängt  worden.  Denn  es  wird  kein  Zweifel  obwalten, 
dass  auf  einer  früheren  Stufe  des  Griechischen  der  auslautende 
Diphthong  a<  allen  Personen  der  Mehrheit  im  medialen  Präsens 
gemeinsam  war,  so  dass  der  Grieche  auf  einer  uns  nicht  mehr 
vorliegenden  Sprachstufe  nicht  blos  xgißovxai,  sondern  auch 
statt  TQißöfu&a,  rgißtaOai  oder  vielmehr  xoißt&ai 
(vgl.  S.  166)  statt  xgißtodt  gesprochen  hat. 


Medialemlungen  des  Präteritums. 

Die  präsentischen  Medialendungen  sind,  soweit  wir  zurück- 
sehen können,  durch  den  diphthongischen  Auslaut  ai  charactc- 
risirt.  Dass  dieses  ai  auch  in  den  Medialformen  des  Präteritums 
gesprochen  wurde,  lässt  sich  weder  im  Sanskrit,  noch  im  Zend, 
noch  im  Griechischen,  noch  in  irgend  einer  andern  Sprache 
für  irgend  eine  Person  oder  einen  Numerus  nachweisen;  denn 
wenn  es  sowohl  im  Sanskrit  für  die  erste  Singularperson  des 
medialen  Präteritums  abharc  = heisst,  so  ist  dieses  e, 

aus  der  Combination  von  i mit  dem  Bindevokale  ä hervorge- 
gangen, von  dem  o«  in  pon  durchaus  verschieden.  *. 
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Die  Medialendungen  des  Präsens  und  Präteritums  stehen 
vielmehr  zu  einander  in  einem  ähnlichen  Gegensätze  wie  die 
Aktivendungen  beider  Tempora : in  beiden  Fällen  ist  das  Präsens 
yor  dem  Präteritum  durch  volleren  Ausgang  bevorzugt.  Doch 
ist  die  Sachlage  für  das  Präteritum  des  Mediums  durchaus 
nicht  so  einfach,  wie  für  das  Präteritum  des  Aktivs. 

1)  Eine  Eigenthümlichkeit  des  Sanskrit  und  wohl  auch 
der  Avesta-Sprache  ist  es,  dass  die  Medialendungen  des  Präte- 
ritums in  der  ersten  Person  der  3 Numeri  auf  den  Vokal  i 
ausgehen. 

Praes.  med.  Skr.  ä[m]g  zu  6 ämahe  ävahg 

Zend.  ä[m]ö  zu  ö ämaide  ävaide 

Praet.  med.  Skr.  ä[m]i  zu  e ämahi  ävahi 

Zend.  ä[m]i  zu  6 ? ? 

Doch  hatte  sowohl  das  Sanskrit  wie  das  Zend  wenigstens  in 
der  ersten  Person  des  Singulars  neben  i auch  den  Auslaut  a, 
wovon  weiterhin  beim  Optativ  die  Rede  sein  wird. 

2)  Dieser  Vokalausgang  a ist  der  vulgäre  Ausgang  des 
medialen  Präteritums  im  Sanskrit,  Zend  und  Griechischen.  In 
der  letzteren  Sprache  ist  er  tlieils  a geblieben,  theils  hat  er 
sich  zu  o oder  t abgelautet. 


1 gg.  1 pl.  1 dl. 

3 Hg.  3 dl.  3 pl. 

2 sg.  2 dl.  2 pl. 

mai  mäW  va'Mi 

tai  ätai  ntai 

s(v)ai  ä.t'vai  vtrai 

Urepr.  ma  ma<?a  vatfa 

ta  ata  nta 

sva  ithra  9va 

Skr.  *(raia 
Sind.  *(m)a 
Gr.  ft  e&a 

ta  nta 

ta  nta 

TO  *T  0 

*sva  *dhva 

hva 

o(s)o  a&ir)e 

Skr. 

Znd. 

Or.ftrjy  ftt&ev,  ftifrov 

•tarn  ätäm  *at&m 

a&ijv 

1 

äthvam  dhvam 
dhvem 

0&(f)OV 
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Auf  der  vorliegenden  Tabelle  stehen  in  erster  Ilorizontal- 
Reihe  die  Personalendungen  des  medialen  Präsens  und  zwar 
in  ihrer  durch  die  vorausgehende  Untersuchung  ermittelten  ur- 
sprünglichen Form.  Unmittelbar  darunter  sind  die  Präteritums- 
endungen des  Mediums  gestellt,  und  zwar  zunächst  (durch 
„Urspr.“  bezeichnet)  sämmtlich  in  der  Weise,  dass  statt  des 
präsentischen  Diphthongen  ai  ein  auslautendes  a gesetzt  ist, 
ohne  dass  wir  hierbei  eine  bestimmte  einzelne  Sprache  im 
Auge  hätten. 

Die  darauf  folgenden  drei  Reihen  zeigen,  was  das  Sanskrit, 
das  Zend  und  das  Griechische  von  diesen  auf  ursprüngliches 
a ausgehenden  Endungen  behalten  hat.  Diejenigen  Formen, 
welche  nicht  im  Indikativ  des  Präteritums,  sondern  nhr  im 
Optativ  oder  Imperativ  nachzuweisen  sind,  haben  einen  Aste- 
riskos vorgesetzt  erhalten. 

Die  drei  letzten  Reihen  enthalten  die  auf  a ausgehenden 
Formen  in  einer  eigenthümlichen  Umgestaltung,  die  im  Wesen 
mit  demjenigen  zusammenfällt,  was  wir  im  Griechischen  die 
Erweiterung  durch  v iqjtXxuauxov  nennen.  Freilich  ist  dieser 
hinzutretende  Nasal  ausser  in  einem  einzigen  weiterhin  näher 
zu  bezeichnenden  Falle  kein  variabeler  Laut,  (wie  in  toxi  und 
iativ , tktyt  und  LXtytv,  Xtyouai  und  Xeyovatv),  sondern  ist  zu 
einem  festen  Bestandteile  der  betreffenden  Verbalform  gewor- 
den. In  dem  griechischen  qp  (er  war)  haben  wir  ein  analoges 
Beispiel  von  der  Fixirung  des  v iytXxvaxixöv , ebenso  auch  in 
den  meisten  Adverbialformen  auf  odtv. 

Schon  bei  den  Aktivendungen  des  Griechischen  mussten 
wir  es  für  wahrscheinlich  annehmen,  dass  die  neben  0^ 
stehende  Endung  o^uv  aus  jener  dem  dorischen  Dialekte  ver- 
bliebenen in  der  Weise  entstanden  war,  dass  zunächst  das  aus- 
lautende <r  abficl  (iffigopi  würde  genau  dem  Skr.  abharäma 
entsprechen)  und  dann  die  vokalisch  auslautende  Endung  pt 
paragogisch  zu  gtv  erweitert  wurde.  Eben  diese  Erweiterung 
tritt  nun,  wie  die  Tabelle  S.  172  zeigt,  in  den  auf  ursprüngliches  a 
ausgehenden  Medialendungen  des  Präteritums  ausserordentlich 
zahlreich  auf.  Dabei  behält  der  Vokal  a entweder  seine  ur- 
sprüngliche Kürze,  oder  er  wird  vor  dem  paragogischen  Nasale 
zu  ä verlängert;  für  das  Letztere  giebt  unter  den  früher 
durchmusterten  Aktivfonnen  atudatäm  (sie  beide  schlugen) 
gegenüber  atudatam  (ihr  beide  schlugt),  gegenüber 
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hgißtto*  und  TQtfitTov  eine  Parallele;  die  Casusbildung  wird 
noch  zahlreichere  Analogien  darbieten. 

1 sing.  Die  vorauszusetzende  Medialendung  nia  hat  im 
Sanskrit  und  Zend  gleich  dem  entsprechenden  mai  ihr  Perso- 
nalzeichen m eingebüsst  und  ist  dadurch  zu  blossem  a geworden. 
Ueber  das  Vorkommen  dieser  Endung  veigleiche  den  Optativ. 
Im  Griechischen  ist  ma  durch  paragogischen  Nasal  und  zu- 
gleich durch  Vokalverstärkung  zu  man  erweitert;  so  war 
wenigstens  die  Aussprache  des  härteren  Dorismus  und  des 
äolischen  Dialektes:  hnißonäv,  während  die  übrigen  Griechen 
die  Ablautung  zu  rj  eintreten  Hessen. 

2 sing.  Die  Präsensendung  hat  hier  in  allen  Sprachen 
das  der  zweiten  Person  ursprünglich  charakteristische  u (17)  einge- 
bflsst:  svai  ist  zu  sai  geworden.  Die  mediale  Vergangenheits- 
form hat  dasselbe  im  Sanskrit  und  im  Zend  behalten : dem 
blos  vorauszusetzenden  svai  steht  liier  auch  im  erhaltenen 
Sprachzustande  die  Endung  sva  zur  Seite.  Ueber  das  Vor- 
kommendes sva  im  Sanskrit  vergleiche  den  Imperativ.  Im  Zend 
ist  sva  mit  vorausgehendem  Bindevokal  a zu  einer  dieser  Sprache 
eigentümlichen  Lautcombination  geworden,  welche  in  der  Schrift 
durch  nuha  ausgedrückt  wird:  die  Metrik  der  Avesta  zeigt, 
dass  nuha  einsilbig  zu  lesen  ist  — die  Buchstaben  scheinen 
also  den  Laut  nur  ungenau  wiederzugeben,  was  bei  der  ver- 
hältnissmässig  sehr  späten  Niederschreibung  des  Avesta-Textes 
nicht  auffallen  darf.  So  avamairj-anuha  (aus  avamarj-asva), 
du  starbst,  vgl.  morior.  Daneben  auch  die  Endung  anha  statt 
anuha,  in  welcher  der  alte  Bestandteil  v verschwunden  ist: 
ugzaj-anha  (du  wurdest  geboren).  Im  Griechischen  ist  das 
alte  asva  zunächst  zu  to'o  geworden  mit  Ablautung  des  Binde- 
und  des  Schlussvokales;  sodann  ist  das  f und  endlich  auch  das 
a geschwunden : hgi’ßto,  dessen  Ausgang  je  nach  den  Dialekten 
zu  ov  und  iv  contrahirt  werden  kann. 

3 sing.  Zunächst  in  allen  drei  Sprachen  die  Grundform 
auf  ata:  Skr.  abhar-ata,  Zend  bar-ata,  im  poetischen  Ja(,na 
mit  langem  Schluss-a : bar-ata,  Gricch.  iifig-no  mit  Ablaut  des 
Binde-  und  Schlussvokales.  — Nasalische  Erweiterung  mit  Ver- 
längerung des  a,  wodurch  atam  zu  atain  wird,  kommt  im  Im- 
perativ des  Sanskrit  vor  vgl.  unten. 

1 plur.  dual.  Auslaut  a bloss  im  griechischen 
wo  Skr.  die  auf  i ausgehende  Endung  amahi  und  im  Dual 
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avahi  hat  (vgl.  S.  172) : iqtg-öfit&ti.  Ueberdas  epische  t</  tg-6/jtada 
S.  166.  Dieselbe  Enduug  ist  vom  Präteritnm  auch  auf  das 
Präsens  übertragen,  dessen  ursprüngliche  Form  'ifgö-ptOat  ge- 
wesen sein  muss  S.  171. — Im  Griechischen  kommt  nun  aber 
auch  nasalische  Erweiterung  dieses  a vor,  jedoch  ohne  Vokal- 
verlängerung. Das  kurze  a lautet  vor  dem  v entweder  zu  t 


oder  zu  o ab.  So  enstehen  aus 

iytQ-OUt&U 

q to-outOa 

die  Formen 

icfig-oufdf-r 

IfiQ-OfU&l-V 

und 

itfw-out0o-y 

yig-öftt&o-fi 

Die  Form  auf  öpi&tv  ist  nach  der  Angabe  der  Grammatiker  bei 
den  Lesbiern  (als  Plural)  gebräulich,  obwohl  wir  in  den  Frag- 
menten der  lesbischen  Dichter  wie  sonst  die  Endung  opf&u  an- 
treffen. — Die  Form  auf  öntOov  ist  nach  Angabe  der  Gram- 
matiker die  griechische  Endung  des  Duals  (im  attischen  und 
homerischen  Dialecte),  so  dass  also  die  einfache  Form  auf  « 
das  mehr  als  zweimalige  Vorhandensein,  die  daraus  durch  Na- 
salirung  entstandene  das  zweimalige  Vorhandensein  bezeichnet. 
Es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  diese  Nachricht  der  Gramma- 
tiker richtig  ist.  Und  doch  ist  diese  Dualform  auf  d^öor  in 
der  ganzen  klassischen  Gräcität  nicht  mehr  als  bloss  dreimal 
überliefert,  und  zwar  nicht  ein  einziges  Mal  weder  im  Imper- 
fektum noch  im  Präsens  des  Indikativs,  (llei  Homer  im  Aorist 
des  Conjunktivs  ntgtüo'gtdov  11.  >//  485,  bei  Sophokles  einmal  im 
Conjunktiv  des  Präsens  ögpwiueov  Philoct.  1081,  das  andere 
mal  im  Pcrfectum:  hhiugiOoi-  Electr.  951. 

Aus  der  späteren  Gräcität  noch  zwei  Beispiele  in  einem 
Satze  bei  Athenäus  3 p 98  a : oungifi/jaöfirfor,  auoXövfuOov. 

2 plur.  Im  späteren  Sanskrit  ist  das  zu  erwartende  dhva 
als  Endung  des  Präteritums  bei  unverlängertem  a stets  durch  m 
erweitert:  abhar-adhvain ; ohne  Verlängerung  kommt  es  im 
Wechsel  mit  dhvam  als  Imperativendung  der  Vedensprache  vor : 
bhar-adhva  und  bhar-adham.  — Das  Zend  hat  wie  das  Sans- 
krit die  nasalisch  erweiterte  Endung,  lautet  das  a derselben 
aber  zu  e ab.  • So  entsteht  die  Endung  advem.  Doch  ist  die- 
selbe nur  im  Imperativ,  nicht  im  Indikativ  des  Präteritums 
nachzuweisen : nidar^aj-adhvem  (lasst  euch  sehen).  Die  En- 
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düng  advem  ist  aber  auch  zu  düm  verkürzt  und  ist  also  solche 
auch  für  das  Präteritum  überliefert  in  thwarözh-düm.  Der 
griechischen  Form  für  2 plur.  liegt  das  unerweiterte  dhva  der 
Vedensprache  zu  Grunde.  Das  schliessende  a derselben  ist  wie 
im  Zend  zu  t geschwächt,  das  ' ist  ausgefallen,  die  Muta  dh 
des  Sanskrit  (d  des  Zend)  erscheint  hinter  einem  Consonanten 
als  & (S.  166),  hinter  einem  Vokale  als  a&.  Mit  Bindevokal 
lautet  die  Endung  also  uiOt.  Sie  ist  wie  1 plur.  vom  Prae- 
teritum  auch  auf  das  Präsens  übertragen : iq>ig-ta&i  qig-to&t.  — 
Indess  hat  das  Griechische  wie  in  der  ersten  Pluralperson 
auf  ofttfra  so  auch  aus  der  zweiten  eine  nasalische  Erweiterung 
gebildet,  vor  der  der  ursprüngliche  Vokal  a wie  dort  zu  o ab- 
gelautet und  die  in  gleicher  Weise  wie  jene  für  den  Begriff 
des  Duales  fixirt  ist:  iqtg-tnOov  tpig-to&ov.  Die  ursprüngliche 
(mit  ä gebildete)  Dualform  der  zweiten  ist  ebenso  wie  die  alte 
(mit  v gebildete)  Dualform  der  ersten  dem  Griechischen  ver- 
loren gegangen. 

Sanskr.:  bhar-adhua  plur.,  (a)bhar-adhvam  plur. 

Zend:  [bar-adwe]  bhar-  adwem  plur. 

Griech.  (*)<j*p-f<T0t  plur.,  (f)qeg-KjOov  dual. 

Vgl.  (i)qtg-6iitOa  plur.,  ( i)qtg-out&ov  dual. 

3 plur.  Steht  der  3 sing,  durchaus  analog.  Skr.  abhar- 
anta,  Zend.  jaz-entä  (sie  opferten)  mit  Ablautung  des  Binde- 
vokales zu  e (und  im  poetischen  Ja<,na  mit  dialektischer  Ver- 
längerung des  a),  Griechisch  iqig-ovto.  — Nasalische  Verlänge- 
rung mit  gleichzeitiger  Vokalverstärkung  im  Imperativ  des 
Sanskrit:  bhar-antäm  vgl.  unten. 

2.  3 dual.  Für  jede  der  bisher  hier  aufgeführten  Formen 
lässt  sich  der  Auslaut  auf  a nachweisen , eine  jede  aber  mit 
Ausnahme  der  2 sing,  hat  zugleich  eine  nasalische  Erwei- 
terung mit  oder  ohne  Vokalverstärkung  erhalten.  Für  2 und 
3 dual,  dagegen,  für  welche  wir  für  das  Sanskrit  nach  Ana- 
logie der  präsentischen 

bhar-Cthe  bhar-ete 

(aus  bhar-aäthe  bhar-aäte) 

im  Imperfektum  die  Formen 

abhar-etha  abhar-eta  • 

(aus  abhar-aatha  abliar-aäta) 

erwarten  sollten,  kommen  nur  die  paragogischen  Formen  mit 
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Nasal iruDg  und  Vokalverlängerung  vor,  nicht  bloss  wie  bliar- 
atäm  bharantäm  im  Imperativ,  sondern  auch  üu  lndicativ 
(und  Optativ;  Imperfecti: 

abhar-ethäm  abhar-etäm 

* 

(aus  abhar-aäthäm  abhar-aätäm). 

Nach  der  vorausgehenden  Erörterung  wird  es  wohl  mehr  als 
eine  blosse  Hypothese  sein,  dass  in  einer  früheren  Sprachperiode 
des  Sanskrit  auch  die  auf  kurzes  a ausgehenden  Formen  abha- 
retha  und  abhareta  vorkamen.  — Im  Zend  ist  der  Dual  für 
Präteritum  und  den  analog  ausgehenden  Imperativ  nicht  nach- 
zuweisen. — Das  Griechische  hat  die  den  vorliegenden 
Formen  des  Sanskrit  entsprechenden  Dualendungen  nicht  auf- 
zuweisen, wie  es  überhaupt  den  medialen  Dual  durchaus  ab- 
weichend von  den  asiatischen  Sprachen  auf  eigenthümlichem  Wege 
gebildet  hat.  Wir  haben  bereits  besclirieben , wie  es  für  die 
1 und  2 Person  aus  den  betreffenden  Foimen  des  Plurals 
durch  Anwendung  des  Principes  der  Nasalirung  neue  Dual- 
formen gewonnen  hat.  Für  die  3 Person  bildet  es  einen  Dual 
aus  der  Dualform  der  zweiten,  indem  es  hier  für  das  Medium 
der  Analogie  des  Aktivums  folgt: 

act.  med. 

2 dual.  lydg-fTov  ItfeQ-w&ov  (aus  icpeQ-ta&t  erweitert) 

3 dual.  iqfQ-eTr/v  IqiQ-ia&rjy. 

So  im  medialen  Präteritum.  Im  medialen  Präsens  wird  statt 
ta&qv  die  von  der  2 dual,  sich  nicht  unterscheidende  Endung  to&ov 
gewählt,  wie  auch  im  activen  Präsens  die  dritte  von  der 
zweiten  Dualperson  nicht  geschieden  ist 


2 sing,  des  medialen  Präterit.  im  Sanskrit. 

Wir  haben  bisher  die  eigenthümliche  Endung  unberücksichtigt 
gelassen,  welche  das  Sanskrit  in  2 sing,  des  medialen 
Präteritums  vor  dem  Griechischen  und  Zend  voraus  hat. 
Denn  den  Verbalausgang,  welchen  das  Zend  und  das  Griechische 
für  diese  Form  aufweist,  jenen  Ausgang,  dessen  Grundform  a-sva 
ist,  besitzt  zwar  auch  das  Sanskrit,  jedoch  nur  für  den  Imperativ. 
Im  indicativen  Präteritum  bietet  dieses  statt  asva  die  Endung 
athäs  dar:  abhar-athäs  du  wurdest  getragen.  Die  hier  ver- 
kommende Aspirata  th  hat  das  Sanskrit  für  das  Präsens  und 

12 


Digitized  by  Google 


178 


Präsens  und  Imperfectura.  I.  Conjngationsklasse. 


Präteritum  sonst  nur  im  Plural,  resp.  Dual ; im  Singular  ge- 
braucht es  das  th  als  Zeichen  der  zweiten  Singular-Person  nur 
für  das  active  Perfectum  (in  der  Flexionssilbe  tha),  und  zwar 
stimmen  mit  ihm  hierin  alle  verwandten  Sprachen,  soweit  diese 
ein  Perfectum  bilden , überein.  Einstmals  aber  muss  diese 
Perfectendung  auch  im  Präsens  find  Präteritum  gebräuchlich 
gewesen  sein;  den  Beweis  dafür  liefert  das  Griechische  in 
seinen  schon  oben  berührten  Formen  r/a-6a  tq>rja-&a  iju-u&a 
u.  s.  w.  (S.  163).  So  wird  einer  früheren  Stufe  des  Sanskrit 
auch  eine  Form  abhar-atha  für  abhar-as  nicht  fremd  gewesen 
sein. 

Das  Griechische  hat  aber  ferner  seine  Endung  6a  auch 
noch  durch  ein  hinzugefügtes  ; erweitert,  sowohl  in  der  Im- 
perfectform  fia-6a;  (statt  rja-&a)  wie  in  der  Perfectform  ob- 
6a;  (statt  ob-Oa),  worüber  die  Notiz  eines  älteren  Gramma- 
tikers bei  Eustath.  ad  Odyss.  p.  1773,  27  aufbewahrt  ist. 
Vgl.  II  E 898:  rjaOa;  ivigxiQo;  ovgavicvviov;  nach  den  weiteren 
Belegen,  welche  Nauck  in  den  Euripideischen  Studien  für  das 
Vorkommen  dieser  Endung  aus  den  Tragikern  gegeben  hat, 
wird  man  unmöglich  an  jenem  noch  fernerhin  Anstoss 

nehmen  wollen.  Das  Dasein  der  Endung  6a;  kann  in  einer 
sehr  frühen  Zeit  aus  6a  entstanden  sein,  immerhin  aber  wird 
dieselbe  nicht  zu  den  ursprünglichsten  Flexionsformen  gehören, 
sondern  in  analoger  Weise  wie  das  weiterhin  zu  behandelnde 
griech.  oav  in  ISido-oav  zu  erklären  sein,  nämlich  so,  dass  ein 
und  dasselbe  begriffliche  Moment  in  einer  Endung  zweimal 
ausgedrückt  ist,  einmal  durch  die  Endung  6a  und  sodann  durch 
die  ganz  gleichbedeutende  Endung  «. 

Diese  Endung  6a;,  die  das  Griechische  ebenso  wie  6a 
nur  für  das  Activum  gebraucht,  ist  es,  welche  im  Sanskrit 
der  einzig  übliche  Ausgang  für  2 sing,  des  medialen 
Präteritums  mit  Verdrängung  der  hier  in  den  übrigen  Sprachen 
gebräuchlichen  Flexion  sva  geworden  ist.  Der  Unterschied 
zwischen  der  activen  Form  des  Griechischen  und  der  medialen 
Form  des  Sanskrit  besteht  einzig  darin,  dass  dort  der  Vocal 
ein  kurzer  (6a;),  hier  ein  langer  (thäsj  ist.  Wir  werden  beim 
Perfectum  Gelegenheit  haben , auch  die  mediale  Präteritums- 
Endung  thäs  in  näheren  Betracht  zu  ziehen. 
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Bäckblick. 

Das  Resultat  für  die  zur  Bezeichnung  des  medialen  Präte- 
ritums im  Skr.  und  Griech.  dienenden  Verbalformen  wird  also 
folgendes  sein.  1.  Das  gewöhnliche  ist,  dass  das  mediale  Präte- 
ritum auf  a oder  einen  daraus  abgeleiteten  Vocal  e,  o aus- 
lautet, und  es  steht  hier  dieses  auslautende  a des  medialen 
Präteritums  sichtlich  in  demselben  Verhältnisse  zum  auslauten- 
den ai  des  medialen  Präteritums  in  demselben  Verhältnisse, 
wie  der  vocallose  Ausgang  des  activen  Präteritums  zum  auslau- 
tenden i des  activen  Präsens.  Sowohl  im  Sanskrit,  wie  im  Zend 
und  Griechischen  ist  dies  Verhältniss  durchgängig  für  die  dritte 
Singular  und.  Plural  festgehalten. 


bhar-ati 

bhar-atai 

(f  tg-txai 

abhar-ata 

abhar-at 

eyfe-fH 

2.  Häufig  wird  das  auslautende  a des  Präteritums 
nasalirt,  mit  oder  ohne  Verlängerung  des  Vocales  a,  und 
zwar  ist  auch  dies  allen  drei  Sprachen  gemeinsam.  — 3.  Das 
Sanskrit  hat  die  Eigen thümlichkeit,  in  der  ei-sten  Person  des 
Duals  und  Plurals  statt  des  Auslautes  a den  Vocal  i 
anzuwenden.  In  der  ersten  Singular-Person  kommt  sowohl  a 
wie  i vor,  worin  dem  Sanskrit  die  A vesta-Sprache  analog  steht.  — 
4.  Eine  Singularität  des  Sanskrit  ist  endlich  die  Vertretung  der 
zweiten  Singularendung  sva  durch  das  combinirte  thäs. 


Die  nasalistch  auslautenden  Mchrheitsformen  des  Activums  im  Verhältnisse 
zu  den  gleich  auslautenden  des  Uediums. 

Die  häufige  Anwendung  einer  Nasalirung  des  a,  die  wir 
im  Vorigen  besprochen,  nöthigt  uns  noch  einmal  zu  den  auf  m 
(»0  ausgehenden  Plural-  und  Dual-Personen  des  Activums  zu- 
rückzukehren. Wir  liessen  oben  nicht  bloss  für  tarn  xov,  täm 
■trjv,  sondern  auch  für  /uv  die  Möglichkeit  offen,  dass  wie  es 
der  unmittelbare  Thatbestand  anzeigt,  der  auslautende  Nasal 
ein  für  die  Bezeichnung  des  Mehrheitsverhältnisses,  einerlei 
ob  des  pluralen  oder  dualen,  characterischer  und  functioneller 
Laut  sei.  Ein  Blick  in  die  Numerusbezeichnung  des  Nomems 

12* 


Digitized  by  Google 


180  Präsens  nnd  Imperfektum.'  I.  Conjugationaklasse. 

lässt  dies  als  durchaus  gerechtfertigt  erscheinen.  Denn  wenn 
dem  einheitlichen  Zeichen  der  dritten  Person  t für  die  Mehr- 
heit ein  täm  (t»jv.  im  Imperativ  imv)  gegenüber  steht,  so  scheint 
das  ganz  das  nämliche  Verhältniss  wie  zwischen  der  Einheit 
und  Mehrheit  z.  B.  des  Genitivs  zu  sein,  der  dort  durch  blosses 
s oder  as,  hier  durch  die  Endung  säm  ausgedrückt  wird.  Und 
ferner  gibt  uns  auch  das  Verhältniss  der  singulären  Casusen- 
dung bhi  zur  entsprechenden  pluralen  bhjas,  zur  entsprechen- 
den dualen  bhjäm  ein  Recht,  auch  in  den  verbalen  Mehrheits- 
endungen tas  und  täm  das  m dem  s als  functioneilen  Laut  für 
die  Mehrheit  zu  coordiniren.  — Doch  gestehen  wir  auch  der 
anderen  Auffassung,  die  hier  möglich  ist,  volles  Recht  zu. 

Wir  sehen,  dass  das  Griechische  in  einigen  Formen  des 
Mediums  die  Dualbezeichnung  aus  der  Pluralform  durch  deren 
Nasalirung  gewonnen  hat: 

pl.  dftpöpe&a  dyep-eod'a 

äol.  pl.  Ife^-6pa9a-v 

dl.  dfs^-opa9o-v  ktpiQ-aa&ov. 

Die  Nasalirung  von  ptöa  zu  pidtr  (äol.)  und  pt&ov  würde 
der  ersten  Pluralperson  des  Activums  ptr  gleich  stehen,  wenn 
dieses  aus  pt  entstanden  ist  (S.  158j,  denn  dass  die  Pluralform 
pt  im  Griechischen  selber  nicht  vorliegt,  kann  nicht  gegen 
diese  Entstehung  eingewandt  werden,  da  die  Plural-Endung  ma 
sowohl  dem  Sanskrit  wie  dem  Zend  geläufig  ist.  Hat  aber  ptr 
nicht  wie  pt&o-v  die  Dualbedeutung  angenommen,  sondern  die 
Pluralbedeutung  behalten,  so  steht  ihm  hierin  aus  dem  Medium 
die  Form  ptOtv  analog.  Wie  ptr  aber  lassen  sich  auch  die 
Dualendungen  tarn  und  täm,  %ov  und  rr;r  (Imperat.  nor)  in  un 
mittelbare  Beziehung  zu  opt&ov  bringen: 


I. 

Med. 

(d)fef-opa9o-v 

(i)^e^-6pcO‘e-v 

bhar-adhva 

(a)bhar-adhva-m 

(d)ft(y-eo&a 

(t)yi(>-eo&o-v 

I. 

Act.  bhar-ämag 

a-bhar-äma 

(i)fi(t-optt 

\{‘)<ft?-opt\ 

LI. 

Act  bhar-athaa 

bbar-atha 

[bhar-ata] 

abbar-ata-m 

[ytQ-rrti] 

(%*'?-"* 

(t)<pip-eiov 

m. 

Act.  bhar-ataa 

[bhar-ata] 

bhar-attm 

lytp-cr««) 

[feiert] 

(%re-4Ti^, 

wonach  alsdann  die  Bildung  des  dualen  Activums  auf  m dem 
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dualen  Medium  auf  m,  wie  dieses  S.  173  ff.  entwickelt  ist, 
genau  entsprechen  würde: 

II.  Med.  [abhar-ötba]  abhar-etham 

III.  Med.  [abhar-eta]  abhar-etäm. 

Die  nicht  vorkommenden  Formen  sind  hier  in  viereckige  Klam- 
mem eingeschlossen ; ihre  einstige  Existenz  vorauszusetzen 
sind  wir  durch  ganz  und  gar  zutreffende  Analogieen  vollstän- 
dig berechtigt  In  der  Nasalirung  der  Activ-  und  Medialformen 
würde  darin  ein  Unterschied  stattfinden,  dass  die  nasalirten 
Formen  des  Mediums  unmittelbar  von  den  relativ  ältesten,  auf 
a endenden  Medialformen  ausgehen,  während  zwischen  den 
nasalischen  Formen  des  Activums  und  den  relativ  ältesten 

auf  as  ausgehenden  Activendungen  eine  Zwischenstufe  in  der 
Mitte  liegt,  welche  durch  Apokope  des  s bewirkt  wurde. 

Was  diese  Auffassung  empfiehlt,  ist  hauptsächlich  dies, 
dass  sie  dem  auslautenden  äm  (am)  des  dualen  Activums 
(tarn,  täm)  dieselbe  Entstehung  wie  dem  auf  äm  ausgehenden 
dualen  Medium  (athäm,  ätämj  zuweist. 
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Indicativ  des  Latein,  Altgermanischen,  Altslavischen, 
Litauischen. 

Diese  vier  Sprachen,  drei  alte  und  eine  noch  lebende, 
bilden  von  ihren  Verben  bloss  den  Indicativ  des  Präsens,  nicht 
den  des  Imperfectums , überhaupt  ist  ihnen  der  Indicativ  des 
Präteritums  abhanden  gekommen  mit  Ausnahme  des  Altsla- 
vischen, welches  den  Indicativ  des  Aoristes  bewahrt  hat.  — 
Das  Altslavische  und  Lateinische  und  von  den  altgermanischen 
Dialecten  die  altdeutschen,  der  angelsächsische  und  altnordische 
haben  ausserdem  ihr  altes  Medium  eingebüsst,  erhalten  hat 
sich  dasselbe  im  Gotischen  und  nicht  minder  auch  im  La- 
teinischen. — Der  Dual  ist  dem  Lateinischen  und  den  germa- 
nischen Dialecten  ausser  dem  Gotischen  verloren  gegangen. 


Indicativ  Activi  des  Lateinischen  und  Altslavischen. 

Das  Altslavische  und  Lateinische  stehen  von  den  vorliegen- 
den Sprachen  durch  gleiche  Behandlung  des  Bindevocales  ein- 
ander am  nächsten.  In  1 sing,  und  3 plur.  ist  der  alte 
a-Laut  zum  o-Laute,  in  allen  übrigen  Personen  zum  e-Lautc 
geworden.  Das  Altslavische  ist  auf  diesem  Standpuncte  stehen 
geblieben,  das  Lateinische  hält  denselben  nur  in  seinen  aller- 
frühesten Denkmälern  ein  ; denn  schon  vor  der  Zeit  des  zweiten 
punischen  Krieges  hat  das  Lateinische  sein  kurzes  o zu  u,  sein 
kurzes  e zu  i geschwächt. 

Vom  auslautenden  i des  Präsens:ist  aus  der  alten  Latinität 
ein  einziges  Beispiel  auf  uns  gekommen,  nämlich  die  Form 
tremonti  der  carmina  Saeiaria  (für  späteres  tremunt).  Das 
Altslavische  hat  dasselbe  durchgehcnds  in  2 sing.  3 sing,  und 
3 plur.  bewahrt,  nur  dass  das  i in  diesen  dritten  Personen 
nach  Slavischer  Weise  zu  I (zum  sogenannten  weichen  Jer)  ver- 
flüchtigt ist.  — Wir  wollen  dem  Slavischen  und  Lateinischen 
die  Formen  des  Griechischen  (nach  ihrer  älteren  S.  157  ermit- 
telten Gestalt)  hinzufügen 


Slav. 

vez-ou 

vez-eshi 

vez-eti 


Aelt.  Lat. 
reg-S 
reg-ca 
reg-et 


Spät.  Lat 
reg-ö,  ö 
reg-is 
reg-it 


Qriech. 

Üy-to 

ley-[rat]  eis 
ity-[e r»)  «« 
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vez-emö 

reg-emos,  emo' 

reg-imuB,  imu' 

Xey-oues 

vez-ete 

reg-etes,  ete’ 

reg-itis,  iti’ 

Xdy-eie 

vez-on  U 

reg-onti,  ont 

reg-unt 

Xty-ovrt 

vez-ev? 

— 

vez-ete 

Xiy-t'tov 

vez-ete 

Xiy-ertov. 

Die  Vergleichung  zeigt,  dass  das  Altslavische  das  aus- 
lautende i für  die  in  Rede  stehende  erste  Conjugationsklassc 
genau  in  denselben  drei  Formen  wie  das  Griechische  fest 
hält;  sie  zeigt  auch  die  Aehnlichkeit,  welche  das  Slavische  mit 
dem  Griechischen,  noch  mehr  aber  mit  dem  älteren  Latein  in 
Bezug  auf  die  Gestaltung  des  Bindevocales  hat 

Altslavisch.  1 sing.:  vez-on.  Ausser  Sanskrit  und 
Zend  ist  das  Altslavische  von  allen  hier  zu  behandelnden 
Sprachen  die  einzige,  welche  im  Indic.  Praesent.  Act.  hinter  dem 
Bindevocale  das  Zeichen  der  ersten  Person  nicht  verloren  hat; 
freilich  ist  von  mi  nur  der  Nasal  m geblieben  und  dieser  zu 
demselben  Laute  wie  der  nur  schwach  nachtönende  Nasal 
des  Französischen  geworden.  (Das  Altslavische  drückt  beides, 
den  Nasal  und  den  vorausgehenden  Vocal  durch  einen  einzigen 
Buchstaben  aus). 

2 sing.:  vez-eshi,  ursprünglich  vez-esi  gesprochen;  das 
Altslavische  hat  jedes  in  dieser  Vocalnachbarschaft  stehende 
s in  sh  umgewandelt. 

1 plur.  2 plur.:  vez-emö,  vez-ete;  das  erstere  mit  ver- 
flüchtigtem o (dem  sogenannten  hartem  Jerr)  gesprochen. 
Die  ursprüngliche  Endung  war  in  1 plur.  sicherlich  vez-einos: 
da  aber  das  Slavische  von  älteren  auslautenden  Consonanten 
bloss  den  bei  l sing,  angeführten  dumpfen  Nasal  festhalten  kann, 
so  musste  auch  das  s der  ersten  Singular-Person  Apokope 
erleiden. 

3 plur.  : vez-onti , der  dem  ti  vorausgehende  Nasal  ist 
derselbe  wie  in  1 sing. 

2.  3.  dual:  vez-ete,  vez-ete.  Die  zweite  und  dritte  Plural- 
person haben  gleiche  Form  wie  im  Griechischen:  Xiy-txov  und 
Kiy-txov.  Uebrigens  kann  vez-ete  vez-ete  genetisch  ebenso  gut 
dem  griechischen  liy-txov  Xty-nov,  wie  dem  Sanskrit  tud-athas 
tud-atas  gleich  sein,  denn  hinter  kurzem  Vocale  erleidet  der 
alte  Auslaut  m ebensowohl  wie  der  alte  Auslaut  s Apokope. 
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Im  späteren  Slavischen  haben  sich  die  beiden  Dualpersonen 
vez-ete  in  eine  Nominalform  verkehrt:  vez-eta  für  das  Mascu- 
linum,  vez-etü  für  das  Femininum  und  Neutrum. 

1 dual.  Hier  sollte  man  vez-eve  mit  kurzem  e erwarten; 
statt  dessen  findet  sich  vez-evü,  wohl  nur  als  Anlehnung  an 
die  Form  des  Personalpronomens  „wir“,  welche  im  Slav.  ve 
lautet. 

Lateinisch.  1 sing,  reg-u  mit  ursprünglich  langem  ö; 
schon  in  Plautinischer  Zeit  kann  ö verkürzt  werden  (doch  nur. 
wenn  die  erste  Silbe  eines  disyllabischen  Verbums  eine  Kürze 
ist);  später  ist  die  Verkürzung  willkührlich. 

1 plur.  2 plur.  Die  Endungen  imus,  itis,  älter  emos 
etes  können  willkürlich  ihr  s abwerfen:  imu’  iti’,  älter  emo’ 
ete’.  Bei  dieser  Abkürzung  tritt  unmittelbare  Identität  der 
ersten  beiden  Pluralpersonen  des  Altslavischen  und  des  früheren 
Lateinischen  ein. 

Durchaus  isolirt  steht  das  Lateinische  in  der  Festhaltung 
des  auslautenden  s für  die  2 plur.  des  Activums;  alle  übrigen 
Sprachen  haben  hier  ta  oder  tha  oder  eine  daraus  abgelautete, 
resp.  verkürzte  Endung.  Die  Grundform  des  Lateinischen  ist 
tas  oder  thas  (zu  tis  abgelautet),  welche  das  Sanskrit  und 
Zend  und  ebenso  auch  das  Gotische  dem  Dual  vindicirt  Wie 
das  Verhältnis  des  pluralen  tha  zum  dualen  thas  zu  erklären, 
ist  S.  156  angegeben.  Ist  im  Lateinischen,  nachdem  dieses 
den  Unterschied  zwischen  den  beiden  Mehrheitsformen  aufge- 
geben, die  Dualform  auch  zur  Bezeichnung  des  Plurals  ange- 
wandt? Oder  rührt  der  lateinische  Gebrauch  der  Endung  tis 
für  Plural  und  Dual  noch  aus  der  allerfrühesten  Zeit,  wo  man  k 
bloss  die  allgemeine  Mehrheit,  aber  noch  keinen  Gegensatz 
eines  zweimaligen  und  eines  mehr  als  zweimaligen  Vorhanden- 
seins bezeichnete  ? 

Indieativ  Activi  des  Altgermanischen. 

Die  für  das  Gotische  voraus  zu  setzenden  Endungen 
stimmen  in  Beziehung  auf  Erhaltung  des  auslautenden  i mit 
dem  Griechischen  und  Altslavischen: 

ä isi  ithi  | amas  itha  andi  | avas  atas  — 

Der  Ablaut  des  gotischen  Bindevocales  entspricht  im  Singular 
und  Plural  dem  Griechischen,  nur  dass  das  Gotische  da  zu 
i ablautet,  wo  im  Griechischen  der  Ablaut  zu  » eintritt  Wo 
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das  Griechische  aber  die  Ablautungsform  o (tu) .anwendet,  hat 
das  Gotische  den  ursprünglichen  a-Laut  behalten.  Auch  sonst 
entsprechen  sich  aus  der  griechischen  Vocaltrias  u t o und  der 
deutschen  Vocaltrias  a i u die  Vocale  o und  a,  vgl.  die  Vocal- 
fornien  der  Verbalwurzel.  Der  Bindevocal  tjes  Duals  ist  un- 
abgelautet  geblieben. 

Es  hat  sich  nun  aber  für  das  Gotische  wie  für  die  übrigen 
germanischen  Dialecte  das  Auslauts-Gesetz  geltend  gemacht, 
dass  jeder  kurze  Vocal  a und  i der  letzten  Silbe,  wenn  er 
nicht  durch  2 Consonanten  gehalten  ist,  und  ebenso  jeder  aus- 
lautende Consonant,  welcher  nicht  s oder  r ist,  verschwinden 
muss.  Hiernach  müssen  sich  die  Endungen 


3 isi  ith) 

verändern  zu: 

| amas  itha 

amli 

| avas 

atas  — 

ä is  ith 

auis  itli 

and 

| -avs 

ats  — 

Der  Vocal  ä hat 

sich  ausserdem 

zu  a 

verkürzt, 

die  Lautconr 

bination  av  in  der  Endung  avs  ist  zu  ö geworden,  und  ferner- 
hin ist  auch  in  ams  das  schliesscnde  s abgefallen,  so  dass  die 
gotischen  Endungen,  wie  sie  vorlregen,  folgende  sind: 

a kis  ith  | am  ith  and  | ös  als  — 

Im  3 sing,  hat  sich  altes  t zu  th  verschoben,  im  3 plur.  un- 
regelmässig zu  d (man  sollte  anth  erwarten;  doch  vorausgehen- 
des n bewirkt  auch  sonst  die  Umwandlung  der  dentalen  Aspirate 
th  in  die  Media  d);  in  3 dual,  ats  hat  sich  t in  seiner  ur- 
sprünglichen Tenuisform  gehalten : wahrscheinlich  war  der 
Ausfall  des  ursprünglich  die  Schlusssilbe  bildenden  Vocales  a 
(atas)  bereits  eingetreten , ehe  das  Lautverschiebungsgesetz 
auftrat:  unmittelbar  vor  folgendem  Consonanten  s blieb  das  t 
von  der  Lautverschiebung  unberührt. 

Etwas  anders  haben  sich  die  Präsensausgänge  im  Alt- 
deutschen gestaltet.  Hat  nämlich  das  Gotische  den  Binde- 
vocal des  Duals  unabgelautet  gelassen,  so  ist  dies  im  Alt- 
deutschen auch  für  den  Plural  geschehen : in  2 plur.  steht  go- 
tischem ith  ein  altdeutsches  at  gegenüber.  Dagegen  ist  für 
1 sing.,  wo  das  Gotische  den  Vocallaut  a bewahrt,  im  Alt- 
deutschen der  Ablaut  zu  u,  in  späteren  Denkmälern  auch  zu  o 
eingetreten.  Endlich  ist  das  Altdeutsche  in  1 plur.  conser- 
vativer  als  das  Gotische,  welches  altes  amas  erst  zu  ams,  dann 
zu  am  verkürzt  hat.  Das  Altdeutsche  nämlich  hat  den  dem 
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s vorhergehenden  Vocal  durch  Verlängerung  vor  dem  Ver- 
schwinden geschützt  und  zugleich  auch  das  auslautende  s fest- 
gehalten. So  stehen  den  gotischen  Präsensendungen 

a is  itb  j am  itb  and  | äs  ats  — 

im  Althochdeutschen  folgende  gegenüber: 

n,  o is  it  | amBs  at  ant  | — — — , 

in  Altniederdeutschen: 

u,  o is  id  | ad  ad  ad  | — — — , 

indem  das  Altniederdeutsche  die  Endung  der  3 plur.  für  den 
Indicativ  auch  auf  1 plur.  überträgt.  Oder  ist  altnieder- 

deutsches ad  in  3 plur.  aus  älterem  nd  entstanden?  VgL 
deutsche  Gramm.  S.  211.  — Die  gotische  Endung  ith  hat  im 
Altniederdeutschen  weiteren  Uebergang  der  dentalen  Aspirata 
in  die  Media  erlitten;  im  Althochdeutschen  ist  jede  dentale 
Muta  zur  Tenuis  geworden. 

Indicativ  des  Litauischen. 

Die  litauischen  Präsensendungen  haben  wie.  die  altgermani- 
schen  den  Bindevocal  des  Plurals  und  Duals,  aber  juch  den 
der  3 sg.  unabgclautct  gelassen: 

u i a | ane  ate  a | ava  ata  a 

In  allen  drei  Numeri  ist  nämlich  für  die  dritte  bloss  der  Bindevo- 
cal a geblieben,  die  darauf  folgende  Endung  durchweg  abgefallen. 
— Sehr  aulfallend  ist  2 sing.  i.  Der  gesammte  Singular  ist  hier- 
durch in  seiner  Flexion  mit  dem  Italienischen  identisch  ge- 
worden, nur  dass  in  1 sing,  des  Litauischen  ein  u,  kein  o 
steht.  Vergl. 

Lit.  auk-u  suk-i  suk-a 

Ital.  am-o  am-i  am-a 

Die  erste  Person  auf  u bedarf  keiner  Erklärung.  Die  dritte 
auf  a ist  (wie  im  analogen  italienischen  ama)  aus  at  entstanden. 
Aber  für  suki  wird  es  ebenso  mislich  wie  für  ital.  ami  eine  Er- 
klärung zu  geben.  Einen  früheren  Diphthongen  für  den  Aus- 
laut der  2 sing,  anzunehmen  (also  altes  sukei  für  sukei)  räth 
vielleicht  die  litauische  Medialfonn. 

Sein  ursprüngliches  Medium  hat  nämlich  das  Litauische 
verloren.  Statt  dessen  hat  es  ein  neues  gewonnen  durch  Com- 
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ponirung  der  Activformen  mit  dem  zu  blossem  s abgekürzten 
Reflexivpronomen.  Von  diesem  s aber  ist  der  Schlussvocal 
des  Activums  meistens  verlängert: 
u-b  e-s  a-s  | arac-s  ale-s  a-B  | avö-a  atö-s  a-8 

(e  bezeichnet  verlängertes  e,  e einem  den  ei  nahe  stehenden 
Diphthongen). 

Indicativ  des  Mediums  (Passivums)  im  Gotischen  und  Lateinischen. 

Gotisch.  Nur  für  2.  3.  sing,  und  für  3.  plur.  haben 
sich  die  Medialformen  erhalten,  deren  Bedeutung  die  passive 
geworden  ist.  Dpn  medialen  oder  vielmehr  passiven  Dual  gibt 
der  Gote  durch  den  passiven  Plural  wieder,  und  wo  im  Sin- 
gular oder  Plural  die  Passivform  für  die  erste  oder  zweite 
Person  erloschen  ist,  da  muss  die  vorhandene  dritte  Person 
auch  für  die  anderen  eintreten : also  wird  1.  sing,  durch  3.  sing., 
2.  und  3.  plur.  durch  3.  plur.  ausgedrückt. 

Die  ursprünglichen  Formen  für  2.  3.  sing,  und  3.  plur. 
wie  sie  sich  aus  dem  Sanskrit,  Zend  und  Griechischen  ergeben 
haben,  sind 

2.  sg.  asai  3.  eg.  atai  3.  pl.  antai. 

Den  Bindevocal  hat  das  Gothische  unabgelautet  gelassen,  die 
zwischen  zwei  Vocalen  stehende  Sibilans  der  zweiten  Singu- 
lar-Person zu  z,  die  Tenuis  t zu  d erweicht.  Ausserdem  aber 
tritt  das  die  Endungen  des  activen  Präsens  verstümmelnde  Aus- 
lautsgesetz auch  hier  im  Passivum  in  Kraft:  ein  i der  letzten 
Silbe  wird  nicht  geduldet,  einerlei,  ob  es  für  sich  allein  steht 
oder  mit  vorhergehendem  a zum  Diphthongen  ai  coalescirt  ist. 
So  muss  denn  das  schliessende  ai  zu  a werden  und  die  drei 
Passivformen  des  Gotischen  lauten 

aza  ada  anda. 

Lateinisch.  Für  die  nämlichen  Personen  wie  das  Go- 
tische hat  auch  das  Lateinische  die  alten  Medialfonnen  behal- 
ten, für  die  übrigen  nicht.  Und  zwar  sind  für  jene  Personen 
des  Lateinischen  genau  dieselben  Formen  vorauszusetzen,  welche 
im  Gotischen  uns  vorliegen,  nämlich 

asa  ata  anta. 

Sowohl  der  Bindevocal  wie  der  Schlussvocal  sind  der  Ablau- 
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tung  zu  i oder  u unterzogen  worden,  die  im  älteren  Latein  e 
und  o lauten.  Für  die  frühere  Muta  des  Lateinischen  also  wur- 
den aus  den  auf  a ausgehenden  Medialendungen  die  genau 
dem  Griechischen  entsprechenden  Formen 

eso  eto  onto 

geworden  sein.  Und  so  werden  die  Vorfahren  der  Römer  in 
der  That  leg-eso  leg-eto  leg-onto  für  das  Medio-Passivum  ge- 
sagt haben.  In  der  uns  vorliegenden  Sprache  aber  hat  sich 
dieselbe  Erscheinung  geltend  gemacht  , die  wir  bereits  für  das 
Litauische  besprochen  haben,  dass  man  nämlich,  um  den  Me- 
dialbegriff auszudrücken,  das  reflexive  se  herbeizog  und  das- 
selbe als  Enklitikon  an  die  Verbalform  anfügte,  zunächst  mit 
verkürztem,  dann  mit  abgeworfenem  Vocale.  Das  Lateinische 
nun  hat  dies  sö,  s für  2.  3.  sing,  und  3.  plur.  an  die  ihm  ver- 
bliebenen Medialendungen  gefügt: 

leg-eso-se  leg-eto-se  leg-onto-se. 

Wie  sich  in  der  Zeit  vor  dem  punischen  Kriege  der  Binde- 
vocal  e und  o zu  i und  u schwächte,  so  wurde  auch  das  alte 
o der  Endung  os  umgefonnt,  und  zwar  ebenfalls  entweder  zu  u 
oder  zu  i,  wobei  man  die  Genitivformen  Vener-us  und  Vener-is 
aus  ursprünglicherem  Vener-os  vergleiche.  So  sind  die  dritten 
Personen 

leg-eto-80  leg-onto-se 

mit  der  hierbei  eintretenden  Umformung  des  so  in  si  und  mit 
Abfall  des  e zu 


legitu-r  leg-nntu-r 

geworden;  in  der  zweiten  Person  hat  sich  das  vorausznsetzendc 
o wie  in  Veneris  zu  i umgewandelt,  die  Umwandlung  zu  si 
aber  hat  das  erste , nicht  das  zweite  s der  Endung  betroffen : 


leg-eri-8. 


Doch  wie  in  dem  als  Parallele  herbeigezogenen  Genitiv  von 
Venus  neben  der  Form  Veneris  auch  noch  ein  Venerus  vor- 
kommt, so  muss  neben  leg-eris  auch  noch  die  Form  leg-erus 
im  Gebrauche  gewesen  sein.  In  der  That  bieten  die  Inschrif- 
ten wenigstens  zwei  Beispiele  dieser  Endung  dar:  spatiarus, 
utarus  Corp.  Inscr.  lat.  1220.  1267. 
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Wir  sind  bei  der  Entwickelung  dieser  lateinischen  Passiv- 
fonnen  von  den  unabgelauteten  Medialendungen  asa  ata  anta 
ausgegangen,  die  sich  in  dieser  Form  auch  im  medialen  Prä- 
sens des  Gotischen  finden.  Dort  aber  waren  sie,  nach  dem 
dieser  Sprache  eigenen  Auslautgesetze  aus  asai  atai  antai  ent- 
standen. Das  dem  lateinischen  eri-s  itu-r  untu-r  zu  Grunde 
liegende  asa  ata  anta  wird  nicht  dieselbe  Genesis  haben.  Viel- 
mehr ist  anzunehmen,  dass  dies  gleich  dem  analog  auslauten- 
den opt&a  des  Griechischen  ursprünglich  Endungen  des  Präte- 
ritums waren,  die  von  diesem  auch  auf  das  Präsens  übertragen 
sind.  (In  den  später  zu  besprechenden  Optativen  leg-eris  leg- 
etur  leg-entur  gehören  die  vorauszusetzenden  Endungen  esa, 
eta,  enta  von  Anfang  an  dem  Optativ  an). 

Für  die  übrigen  Personen  sind  die  Passiv-Endungen  des 
Lateinischen  von  den  Activformen  ausgegangen.  (Vgl.  das  Li- 
tauische S.  186).  Es  sind  zunächst  folgende: 
leg-or  leg-ere  leg-imur, 

wobei  das  o in  leg-or  noch  in  der  Plautinischen  Zeit  eine  Länge 
war.  Die  2.  sing,  und  1.  plur.  geht  im  Activ  auf  s aus:  leg-is 
leg-imus,  doch  konnte  dies  s (auch  noch  in  der  Ciceronischen 
Zeit)  wiilkührlich  apokopirt  werden.  Und  dieser  apokopirteu 
Form  bediente  man  sich,  wenn  man  das  zur  Bezeichnung  des 
Medio -Passivums  herbeigezogene  se  als  Enklitikon  mit  dem 
Verbum  verband: 

legö-se  legi’-se  lcgimu’-se, 

wobei  man  für  den  Gebrauch  der  apokopirten  Form  bei  folgen- 

dem Enklitikon  das  analoge  vide’n  aus  vides-ne  vergleiche. 
Aus  den  vorliegenden  Formen  entstanden  zunächst : 
legö-re  lege-re  legimu-re, 

die  beiden  ersten  Personen  erlitten  ausserdem  (wie  viden)  einen 

Vocal- Abfall  in  dem  aus  sö  verkürzten  se: 
legö-r  legimu-r. 

Wir  haben  hierbei  für  legeris  und  das  gleichbedeutende 
legere  eine  verschiedene  Genesis  angenommen:  das  eine  aus 
dem  Medium,  das  andere  aus  dem  Activum.  Wollen  wir  legere 
aus  legeris  ableiten,  so  können  wir  dafür  die  vorher  herbei- 
gezogene Gewohnheit  der  Römer,  das  auslautende  s in  der 
Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens  und  auch  in  der  Poesie  zu 
apokopiren,  geltend  machen,  aber  es  würde  dann  diese  Doppel- 
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form  legeris  und  legere  die  einzige  sein,  wo  jene  Freiheit  der 
Prosa  verblieben  wäre,  und  somit  würde  dieser  Annahme  wohl 
schwerlich  grössere  Wahrscheinlichkeit  zu  vindidren  sein  als 
der  vorher  von  uns  ausgesprochenen. 

Dass  aber  das  ältere  legeris,  ebenso  wie  legitur  leguntur 
nicht  aus  der  Verbindung  der  activen  legis  legit  legunt  mit 
dem  reflexiven  se  hervorgegangen  ist,  sondern  dass  sich  hier 
das  Lateinische  einer  ihm  nicht  verloren  gegangenen  alten  Me- 
dialform bedient  hat,  wird  gegenüber  der  bisherigen  Auffassung 
dieser  Passivformen,  wonach  man,  um  legit  und  legunt  mit  se  zu 
verbinden,  einen  Bindevocal  u hat  einschieben  lassen,  wohl  kaum 
besonders  gestützt  zu  werden  brauchen.  Woher  soll  ein  sol- 
cher Bindevocal  gekommen  sein?*)  Bindevocale  und  ebenso 
auch  Trennungsconsonanten  gibt  es  ja  freilich  in  unseren 
Sprachen,  doch  haben  sie  nicht  verschiedene  Wörter  (wie  etwa 
Verbum  und  Accusativ  des  Pronomens)  zu  Einem  zu  binden, 
sondern  die  verschiedenen  Elemente  eines  und  desselben  Wortes. 
Wenn  noch  Buttmann  und  Grimm  das  o in  oixo-vöpog,  das  a 
im  gotischen  veina-gards  (Weingarten)  für  einen  der  Compo- 
sition  zu  Liebe  eingefügten  Bindevocal  ansahen,  so  wird  diese 
Ansicht  jetzt  Niemand  mehr  theilen,  so  wenig  wie  man  in  dem  t 
des  französischen  aime-t-il  trotz  der  hierzu  verleitenden  Schrei- 
bung einen  euphonischen  Trennungsconsonanten  annehmen  mag. 
Ganz  besonders  spielte  der  Bindevocal  früher  in  der  hebräi- 
schen Grammatik  bei  der  Anfügung  des  Pronomens  an  das 
Verbum  eine  grosse  Rolle:  die  moderne  semitische  Grammatik 
hat  hierin  einen  alten  Flexionsvocal  erkannt,  der  dem  ver- 
wandten Arabischen  auch  im  isolirten  Worte  durchgängig  ver- 
blieben ist,  im  Hebräischen  aber  sich  vor  dem  enklitischen 
Pronominalsuffixe  erhalten  hat.  Ganz  derselbe  Fall  ist  es  auch 
mit  dem  u des  lateinischen  legitur  leguntur,  welches  durch 
die  Combinirung  der  alten  Endungen  itu  und  untu  mit  dem 
enklitischen  Pronominalsuffixe  se  sich  vor  dem  Untergange, 
dem  sonst  diese  auslautenden  Vocale  des  Verbums  verfallen 
sind,  gerettet  hat. 


*)  Da«  o im  altnordischen  Passiv  letomk  kann  nicht  zur  Stütze  der 
bisherigen  Ansicht  herbeigezogen  werden , da  hier  für  das  o genau  die- 
selbe Krage  wie  beim  lateinischen  n in  legitur  sieh  erhebt  Doch  können 
wir  auf  das  Altnordische  in  diesem  Buche  nicht  eingehen. 
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Aber  warum  sollen  wir  in  diesem  u gerade  einen  alten 
Mcdialvocal  a und  nicht  vielmehr  den  alten  activen  Präsens- 
vocal  i erkennen?  Aus  zwei  Gründen.  Erstens  erscheint 
dies  u nicht  bloss  im  Präsens,  sondern  auch  im  Präteritum: 
legebätu-r  legebantur,  er  kann  demnach  nicht  auf  den  Prä- 
sensvocal  i zurückgeführt  werden,  der  in  allen  Sprachen  nur 
im  activen  Präsens  (Perfect)  und  Futur,  aber  niemals  in  den 
Präteritis  nachzuweisen  ist.  Und  wenn  man  sich  über  dieses 
Bedenken  durch  die  Annahme  hinwegsetzen  wollte,  dass  das 
Lateinische  hier  nach  falscher  Analogie  verfahren,  eine  An- 
nahme , zu  der  man  übrigens  nur  dann  seine  Zuflucht  nehmen 
darf,  wenn  die  auf  richtige  Analogie  gegründeten  Erklärungen 
nicht  ausreichen,  so  bleibt  zweitens  die  nicht  zu  umgehende 
Thatsache  der  Lautlehre,  dass  das  Lateinische  in  den  Flexi- 
onssilben zwar  sehr  häufig  ein  altes  a,  aber  niemals  ein  altes  i 
in  den  Vocal  u umgeformt  hat,  was  doch  der  Fall  sein  müsste, 
wenn  das  u in  legitu-r  mit  dem  alten  auslautenden  i des  ac- 
tiven Präsens  identisch  wäre,  — selbst  das  Recurriren  auf  den 
lateinischen  Vocallaut  ü,  der  zwischen  i und  u in  der  Mitte 
steht,  wird  hier  zu  keinem  Ziele  führen. 

Alle  diese  Bedenken  sind  nicht  vorhanden,  wenn  wir  das 
u in  legitu-r  auf  den  alten  Medialvocal  a zurückführen,  der, 
was  die  Bedeutung  anbetrifft,  gewiss  für  die  lateinische  Passiv- 
form nicht  minder  passend  als  der  Präsensvocal  i erscheinen 
wird.  Altes  kurzes  a der  Endung  konnte  nicht  nur,  sondern 
musste  nothwendig  zum  Ablaute  werden,  entweder  zu  u (o) 
oder  zu  i (e).  Die  letztere  Art  des  Ablautes  ist  in  der  zwei- 
ten Singularperson  legeri-s  eingetreten,  doch  so,  dass  auch 
hier  noch  Reste  des  Ausganges  eru-s  geblieben  sind. 

Die  zweite  Pluralperson  legimini  ist  seiner  Entstehung 
nach  kein  Verbum  finitum,  sondern  ein  passives  Participium 
ohne  Hinzufügung  der  Copula  es-tis,  in  seiner  Endung  genau 
dem  griechischen  ofttvoi  entsprechend.  Vgl.  darüber  den  Ab- 
schnitt vom  Participium. 
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Imperativ. 

1.  Präterilumsform  als  Imperativ. 

Die  Präteritumsform  kann  zwar  im  Indischen  wie  im 
Griechischen  auch  in  ihrer  Bedeutung  als  Vergangenheitstem- 
pus des  Augmentes  entbehren,  ganz  besonders  aber  wird  die- 
selbe im  Indischen  dann  augmentlos  gebraucht,  wenn  sie  in 
der  Bedeutung  eines  Modus  subjectivus  (Imperativ,  Conjunctiv, 
Optativ)  gesetzt  wird.  *)  Vgl.  S.  135.  136. 

Diese  Bedeutung  hat  das  augmentlose  Präteritum  im  spä- 
teren Sanskrit  gewöhnlich  nur  in  negirender  Rede.  Aber 
auch  bei  affirmativem  Sprechen  werden  sowohl  im  Indischen 
wie  in  allen  übrigen  Sprachen  wenigstens  in  einigen  Personen 
die  augmentlosen  Präteritumsformen  in  der  Bedeutung  eines 
Modus  subjectivus,  und  zwar  speciell  des  Imperativs  ge- 
braucht. Es  ist  dies  die  einfachste  Imperativform;  sie 
findet  statt  in  den  zweiten  Personen  aller  Numeri  und  in  der 
dritten  des  Duals. 

Hierbei  ist  nun  aber  zu  bemerken,  dass  in  der  ersten  Con- 
jugationsklasse  die  zweite  Singularperson  aller  indogermani- 
schen Sprachen  statt  der  Präteritumsendung  as  die  um  das 
Personalzeichen  verkürzte  Form  a,  also  den  blossen  Binde- 
vocal  a darbietet 


Imperativ  Activi. 


Skr. 

Zend. 

1 

G riech. 

Lat. 

Qot. 

| 

2 »g.  bhar-a 

1 

bar-a 

lege 

greip- 

2 pl.  bhar-ata 

bar- ata 

(fixere 

leg-ite 

greip-ith 

2 dl.  bhar-atam 

? 

(ftg-tlOV 

greip-ats 

3 dl.  bhar-atam 

bar-atem 

Imperativ  Medii. 

2 sg.  bhar-asva 

bar-aiiuha 

(ft(>-eo,  ov 

2 pl.  bhar-adhva(m) 

bar-adhwem 

2 dl.  bhar-etbam 

? 

ifbQ-ta&ov 

3 dl.  bhar-etäm 

? 

(pig-ea&atv 

*)  Nur  aiisnnlimswi  ise  wird  dem  in  dieser  licrirutunir  gesetzten  Prä- 
teritum in  den  Veden  das  Augment  binzngei'ugt. 
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Dem  Slawischen  und  Litauischen  fehlt  der  Imperativ  über- 
haupt (muss  durch  den  Optativ  ersetzt  werden,  vgl.  unten). 

2 sing.  act.  Als  Rest  des  unverkürzten,  auf  s ausgehen- 
den Imperativs  der  zweiten  Singularperson  könnte  man  den 
griech.  Aorist  ajii  fassen,  den  man  keineswegs  als  Verstüm- 
melung von  a xi&i  zu  erklären  gezwungen  ist  — Im  Gotischen 
musste  nach  den  Auslautsgesetzen  auch  der  Bindevocal  ver- 
loren gehen:  greip  aus  ursprünglicherem  greip-a. 

2 plur.  act  Alle  Sprachen  ausser  dem  Lateinischen  ha- 
ben denselben  Auslaut  wie  im  Imperativ  auch  in  den  übrigen 
Modi.  Das  Lateinische  aber  hat  dort  nicht  legite,  sondern 
legitis,  vgl.  legebatis,  legätis,  legetis,  mag  man  legitis  nun  als 
ursprüngliche  Dual-  oder  I’luralform  auffassen.  Speciell  für 
das  Lateinische  ist  also  anzunehmen,  dass  der  Abfall  des  s, 
welcher  die  zweite  Singularperson  des  Imperativs  getroffen  hat, 
von  dieser  auch  auf  die  zweite  Pluralperson  tis  ausgedehnt 
worden  ist. 

2 dual.  Die  Identität  der  gotischen  Imperativform  in 
2 plur.  mit  der  Präsensform  (greipith)  kann  nicht  auffallen: 
man  erwartet  hier  freilich  keine  Präsens-,  sondern  eine  Präte- 
ritumsendung , aber  für  2 plur.  muss  das  Gotische  auch  in 
seinem  früheren  (in  der  uns  vorliegenden  Sprachperiode  verlore- 
nen) Imperfectum  die  Verbalform  greipith  besessen  haben.*)  Be- 

*)  Die  Verbalformeu  im  lmperfect.  Aetivi  des  Gotischen  mussten 
nämlich  vor  ihrem  Untergänge  folgende  sein : 

Präsens  Act  Imperfectum  Ued. 

[greip-ä]  greip-a  [greip-am]  greip 

[greip-isi]  greip-is  [greip-is]  greip-s 

[greip-ithi]  greip-ith  [greip-ith]  greip 

[greip-amus]  greip-am  [greip-amas]  greip-am 

[greip-itba]  greip-ith  [greip-itha]  greip-ith 

[greip-andij  greip-and  [greip-an]  greip-ana 

Die  in  Klammem  eingeschlossenen  Formen  sind  diejenigen,  welche  im 
Gotischen  gesprochen  wurden,  ehe  das  Auslautsgcsetz , welches  kurzes  a 
und  i der  Endsilben  verdrängte  und  Apokope  eines  jeden  Sehlussconso- 
nanten  ausser  s und  r verlangte,  in  der  Sprache  auftrat  Mit  welchem 
Rechte  wir  für  diese  frühere  Stufe  dem  Imperfectum  die  hier  eingeklam- 
merten Formen  gegeben  haben,  bedarf  kaum  einer  Erörterung.  1.2.  3 sing. 
Imperf  mussten  den  alten  Bindevocal  (a,  i)  verlieren,  von  den  Pcrsonal- 
aeichen  konnte  bloss  s bleiben,  m und  th  mussten  schwinden ; — 1.2  plur. 
Imperf.  wie  die  entsprechenden  Formen  des  Präsens  (gerade  wie  auch  im 
Griechischen).  — In  3 plur.  musste  greip-an  (vgl.  ffcyov)  sowohl  Endcon- 

13 
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fremden  aber  muss  die  Identität  des  2 dual.  Imperat  greip-ats 
mit  2 dual.  Präs,  greip-ats.  Denn  auch  hier  ist  wie  im  Sanskr., 
Zend  und  Griech.  die  Form  des  Präteritums  zu  erwarten.  War 
diese  im  Gotischen  dieselbe,  wie  in  den  übrigen  Sprachen,  so  gieng 
sie  ursprünglich  auf  atam  aus,  was  nach  Eintritt  des  gotischen 
Auslautsgesetzes  zu  at  werden  musste,  lautete  hier  also  grei- 
p-at.  Nun  finden  wir  statt  dessen  greip-ats,  identisch  mit  dem 
Skr.  Präsens  bhar-athas.  Wir  dürfen  daraus  wohl  den  Schluss 
machen,  dass  das  Gotische  in  seinem  verlorenen  Präteritum  im 
Gegensätze  zu  den  übrigen  Sprachen  für  2 dual,  denselben 
Ausgang  hatte  wie  im  Präsens,  in  älterer  Zeit  also  nicht  tarn, 
sondern  thas  oder  tas,  woraus  gripats  hervorgegangen  ist. 

3 dual,  a c t.  Das  Zend  hat  die  Endung  tem,  abgelautet 
aus  kurzvocaligem  tarn.  Anders  kann  auch  nicht  die  Endung 
von  2.  dual.,  welche  im  Avesta-Texte  noch  nicht  nachgewiesen 
ist , gelautet  haben , also  im  Zend  Identität  für  die  beiden 
Dualpersonen.  Das  Sanskrit  aber  hat  in  Uebercinstimmung  mit 
dem  Griechischen  vor  dem  m den  Vocal  a verlängert  wie  im 
Imperfectum , zum  Unterschiede  von  2.  dual.  Aber  während 
däs  Griechische  das  alte  täm  im  Präteritum  zu  rijr  ablautet, 
resp.  (im  dorischen  Dialectel  unabgelautet  lässt,  tritt  für  den 
Imperativ  die  Ablautung  zu  rcov  ein. 

2 sing,  m e d.  Die  Endung  asva,  die  den  übrigen  Sprachen 
auch  für  den  lndicativ  des  Präteritums  zu  Grunde  liegt,  dort 
aber  im  Sanskrit  durch  athäs  verdrängt  war,  hat  hier  im  Im- 
perativ ihren  alten  Platz  behauptet. 


sonanten  wie  Bindevocal  verlieren,  wenn  die  Sprache  hier  nicht  um  die 
Endung  an  zu  halten,  euphonisches  a im  Auslaute  hinzufügte  (wie  sie  than 
zu  thana  erweiterte).  Dass  das  letztere  statt  fand,  lehrt  der  3 plur.  Op- 
tativ. — Wir  wollen  hier  in  gleicher  Weise  die  früheren  Imperfectenduogen 
des  Mediums  hinzufügen,  wie  sie  sich  nach  Eintritt  des  Auslautsgesetzes 
verkürzt  hatten.  Es  kommen  hier  nur  2.  3 sing,  und  3 plur.  in  Betracht, 
denn  die  übrigen  Personen  werden  auch  im  medialen  Präsens  nicht  durch 
besondere  Endungen  ausgedrückt: 


Präsens  Med. 
[greip-asai]  greip-aza 
[greip-ataij  greip-ada 
[greip-antaij  greip-anda 


Imperfect.  Med. 
[greip-asaj  greip-as 
[greip-ataj  greip-ath 
[greip-anta]  greip-and 


3 plur.  des  Imperf.  med.  musste  nothwendig  mit  3 plur.  des  Präsens  act. 
zusammenfallen;  die  beiden  Singularformen  unterschieden  sich  für  beide 
Tempora  durch  verschiedene  Form  des  Bindevocales. 
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2 plur.  med.  Während  das  Zend  und  Griechische  auch 
hier  absolute  Identität  des  Imperativs  mit  dem  Präteritum 
. geigt,  hat  hier  das  .Veden -Sanskrit  neben  der  im  Präteritum 
vorkommenden  Form  bhar-adhvam  auch  noch  das  ältere  bhar- 
adhva,  dem  griechischen  qieg-tadt  entsprechend;  das  spätere 
Sanskrit  hat  die  nicht  nasalirte  Form  verloren  und  dem  Zend 
bkar-adhvem  analog  stets  bhar-adhvam  wie  im  Präteritum. 

2.  3 dual.  med.  Hier  herrscht  für  Sanskr.  und  Griechisch 
genaue  Uebereinstimmung  mit  dem  Indicativ  Präteriti,  nur 
dass  das  Griechische  in  3 dual,  statt  q>iQ-ia»tjv  (qtQ-iadä*  dor.) 
nach  Analogie  der  entsprechenden  Activfonn  des  Imperativs 
den  Ablautungsvocal  w hat:  (iiQ-iadiov. 

Dem  Gotischen  fehlt  das  Medium.  Das  Lateinische  um- 
schreibt dasselbe  im  Singular  durch  Combination  der  Activ- 
formen  mit  dem  enklitischen  Reflexivpronomen 
lege-se  za  lege-re, 

im  Plural  ersetzt  es  dasselbe  durch  das  passive  Participium 
Iegi-mini  (sc.  este). 


2.  Dritte  SingnUr-  und  Plnral  person  des  Imperativs  im  Sanskrit 
nnd  Zend. 

Wäre  das  für  die  bisher  erörterten  Personen  angewandte 
Princip  der  Imperativformation  auch  auf  3 sing.  plur.  ange- 
wandt. so  würden  diese  im  Skr.  und  Zend  mit  den  Endungen 
des  Präteritums  im  Activ  auf  at,  an  (en),  im  Medium  auf  ata, 
anta  (enta)  ausgehen.  Statt  ihrer  finden  wir  in  diesen  beiden 
Sprachen  folgende  Imperativformen: 


Act. 


Med. 


3 sg. 


Skr.  bhar-atu 
Zend  bar- atu 


bhar-at&m 

bar-atsra 


g pj  (Skr.  bbar-antn  bhar-antäm 

(Zend  bar-entu  bar-entäm 

Von  ihnen  stehen  die  Medialendungen  in  unmittelbarem 
grammatischen  Zusammenhänge  mit  den  entsprechenden  En- 
dungen des  Präteritums.  Sie  sind  gleich  den  medialen  Dual- 
endungen des  Sanskrit  auf  äm  nach  dem  S.  173  ff.  erörterten  Bil- 
dungsprincipe  aus  den  Medialendungen  auf  a durch  nasalirende 
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Erweiterung  mit  gleichzeitiger  Yocal Verstärkung  kervorgegangen, 
vgl.  Sanskrit: 


Imperf.  med. 

3 sg.  abhar-ata 
3 pl.  abhar-anta 
3 dl.  abhar-Stäm 


I inperat.  med. 
bhar-atäm 
bhar-autäm 
bhar  etAm. 


Die  dritte  Person  des  Duals  hat  auch  im  Imperfect  diese 
Erweiterung  (aus  vorauszusetzendem  abhar-eta,  bhar-eta),  die 
des  Singulars  und  Plurals  nur  im  Imperativ. 

Dagegen  lassen  sich  die  Activendungen  bhar-atu,  bhar-antu 
nicht  auf  die  entsprechenden  Imperfeetendungcn  abhar-at,  abhar- 
an[t]  zurückführen.  Soll  hier  der  Vocal  u vielleicht  einst  auch 
den  Auslaut  des  Imperfectums  gebildet  haben,  aber  hier  abge- 
fallen und  nur  im  Imperativ  erhalten  sein?  Davon  zeigt  sich 
absolut  keine  Spur,  — auch  nicht  in  einer  einzigen  Imperfect- 
form.  Oder  will  man  annehmen,  dass  das  Imperfectum  auch 
einst  wie  das  Präsens  auf  i ausgelautet  habe,  dass  dies  i aber 
im  Imperativ  zu  u umgeformt  sei?  Auslautendes  i ist  dort 
nicht  in  einer  einzigen  Form  nachzuweisen,  ebenso  wenig  aber 
kann  auslautendes  i jemals  in  u übergehen.  Und  ebenso  wenig 
lässt  sich  dies  u auf  a zurückführen,  wie  diejenigen  annehmen, 
welche  ohne  Grund  den  Satz  aufstellen,  dass  der  allerälteste 
Auslaut  sämmtlicher  activer  Tempora  und  Modi  in  dem  Vo- 
cale  a bestanden  habe. 

Es  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  in  dem  u der  Imperativ- 
endungen atu  und  antu  einen  diesem  Modus  eigenthümlichen 
Vocalausgang  zu  sehen,  so  gut  wie  das  Präsens  seinerseits  in 
dem  auslautenden  i ein  charakteristisches  Unterscheidungszei- 
chen hat.  Dann  würden  also  für  den  Imperativ  zwei  verschie- 
dene Bildungsformen  anzunehmen  sein.  Er  wird  ausgedrückt 

1)  Durch  dieselben  Formen  wie  das  Präteritum,  jedoch 
ohne  Augment  und  mit  Verkürzung  der  zweiten  Singularperson 
as  zu  a. 

2)  Durch  Anfügung  des  Vocales  u an  die  Personalendungen, 
eine  Bezeichnungsweise,  die  früher  einst  allgemein  für  alle  ac- 
tiven  Imperativformen  gebräuchlich  gewesen  sein  wird,  sich 
aber  bloss  in  3 sg.  pl.  des  Sanskrit  und  Zend  erhalten  hat 
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3.  Parogogiach«  Imperativformen. 

Zu  diesen  beiden  Ausdrucksweisen  kommt  noch  eine  dritte 
hinzu.  Dieselbe  besteht  darin,  dass  das  Personalzeichen  redu- 
piidrt  wird  mit  Annahme  eines  langen  Bindcvocales  ä.  Die 

flieation  soll  sichtlich  das  Energische  des  Befehles,  die 
chkeit  der  Forderung  bezeichnen  und  an  unabweisbare 
ng  desselben  gemahnen.  Wir  können  für  diese  Impera- 
i der  Semitischen  Grammatik  den  Ausdruck  Imperativus 
energicus  oder  emphaticus  entlehnen.  (Die  lateinische  Gram- 
matik bezeiehnete  ihn  früher  als  Imperativus  Futuri).  Er  kommt 
vor  im  Veden-Sanskrit,  im  Griechischen  und  Lateinischen. 


Activ. 


Skr. 

Griech. 

Lat. 

2 8g. 

bhar-atat 

— 

leg  itO(t) 

3 8g. 

bhar-atät 

<p  tp-iro) 

leg-itSit) 

2 p|. 

bhar-atat 

— 

leg-itöte 

3 pl. 

— 

<ftQ~ovioi  dor. 
<peQ-6vT<üv  att. 

leg-unto(t). 

Im  Griechischen  kommt  diese  Bildungsweise  bloss  in  3 sg. 
pl.  vor,  und  ist  hier  ebenso  wie  auch  im  Lateinischen  die  ein- 
zige Imperativform,  während  das  Sanskrit  auch  noch  seine 
Formation  auf  atu  antu  besitzt. 

Die  zweiten  Personen  müssen  sich  von  den  dritten  ur- 
sprünglich durch  ein  in  ihnen  enthaltenes  v unterschieden 
haben:  bhar-atvät  qtg-ttrw,  leg-itvöit),  plur.  leg-itvöte,  vgl.  die 
nachher  anzuführende  zweite  Pluralperson  des  Mediums.  — In 
2 plur.  ist  das  Lateinische  am  ältesten,  denn  statt  des  Ausganges 
töte  (früher  täta)  hat  das  Sanskrit  nur  ein  seines  Endvocales  be- 
raubtes tat  aufzuweisen.  — Das  dem  Sanskrit  durchgängig  ver- 
bliebene zweite  t ist  im  älteren  Latein  für  den  Singular  nach- 
weisbar: leg-itöt;  die  Schreibung  mit  auslautender  Media  leg- 
itöd  ist  in  der  früheren,  auch  noch  in  den  Handschriften  des 
Plautus  verkommenden  Schreibweise  begründet  , wonach  man 
auch  zwischen  istud  und  istut,  illud  und  illut  u.  s.  w.  schwankte. 
Für  3 plur.  ist  älteres  untöt  (untöd)  nicht  überliefert,  muss 
aber  so  gut  wie  tot  in  2.  3 sing,  nothwendig  vorhanden  ge- 
wesen sein. 

Das  Griechische  hat  nach  den  Auslautsgesetzen  die  schlies- 
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sende  Dentalis  in  3 sg.  pl.  durchgängig  apokopiren  müssen: 

(f  iQ-hco  aus  ijiQ-draiT,  q tQ-ovuo  aus  (ftQ-övttoT.  Die  Form  . 
ovrw  kommt  aber  bloss  im  dorischen  Dialecte  vor;  das  Attisch- 
ionisch-epische hat  das  seines  % beraubte  qptp-orrw  durch 
Anfügung  eines  Nasales  zu  (ftg-övioov  erweitert,  vgl,  die 
S.  172  ff.  aufgeführten  Medialformen.  Das  auslautende  v muss 
auch  hier  zuerst  ein  variabeles  v ephelkystikon  gewesen  sein  , 
(wie  das  * in  ij»  „er  war“).  — Auffallend  ist,  dass  der  lesbi- 
sche Dialect  statt  cptgovra )»  ein  kurzvocaliges  qtg-ovxöv  hat; 
könnte  diese  Form  auf  Ursprünglichkeit  Anspruch  machen,  so 
müsste  es  neben  qig-övuox  auch  ein  qtg-onox  gegeben  haben, 
was  bei  der  sonst  durchgängigen  Uebereinstimmung  der  Sprachen 
im  Gebrauche  des  langen  Bindevocales  nicht  wahrscheinlich  ist. 

Neben  der  Form  qig-ovxm  qtg-ouxwv  haben  die  Griechen 
auch  noch  die  Form  qig-ixcoua*  (aus  qtg-ixaxjavx),  so  gebildet, 
dass  an  den  Singular  qig-ixw  die  dritte  Pluralendung  aar  (aus 
aavt)  gefügt  wurde,  über  die  das  Nähere  in  der  II.  Conjugations- 
klasse.  Der  homerischen  Sprache  fehlt  diese  Form,  doch  kann 
sie  in  den  übrigen  Dialecten  schon  seit  früherer  Zeit  vorhan- 
den gewesen  sein. 

Medium. 

Im  Sanskrit  der  Veden  kommt  nur  Eine  mediale  Impe- 
rativform der  reduplicirten  Bildung  vor,  nämlich  2 plur:  bhar- 
adhvät. 

Das  Griechische  hat  das  Medium  aus  dem  Activ  nach 
Analogie  von  qtg-txt  und  qtg-tadt  gebildet,  d.  h.  das  t des 
Activs  ist  im  Medium  zu  a&  geworden. 


Act. 


Med. 


3.  sing. 

3.  plur.  fe^-orrco 

js^-otnoiv 

ipiQ-cmov 

fftQ-lTOJitat* 


tfiQ-tud'a) 

(f  tQ-oofro)  (aus  pe(>-6vd,o>)  arkad. 
<f  e^-ia&o>v  att. 

f>t(>~BO&OV  äol. 

<fEQ~iud‘coaav. 


Von  den  medialen  Pluralendungen  ist  die  auf  oodeo , die 
in  ihrem  Vocale  genau  dem  activen  orm  entspricht,  die  äl- 
teste; sie  kommt  mehrmals  auf  einer  Tegeatischen  Inschrift 
vor  (ccvdöadco).  — Die  attische  Form  qtgia&cov  und  die  äolische 
q tgtnOov  sollten  in  gleicher  Weise  qxgöoftwv  und  qegoa&ov  lau- 
ten; statt  dessen  haben  sie  den  Bindevocal  des  Singulars  wie 
< ftgixwaa » und  qtgio&tooav. 
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Das  Lateinische  componirt  auch  hier  die  Activform  mit 
enklitischem  se: 

Ivgitö  legitö-se  su  legitör,  legetor 

ieguotö  leguntö-se  zu  leguntör,  leguntör. 


Conjunctiv  im  Sanskr.,  Zend  u.  ßriech. 

Die  Bildung  des  Conjunctivs  besteht  darin,  dass  die  Indi- 
cativendungen  des  Präsens  oder  Präteritums  zunächst  mit  dem 
Torausgehenden  Modusvocale  a gesprochen  werden: 

Indic.  Präs,  mi  si  ti  I Präs,  m s t 

Conjunct.  ami  asi  ati  | am  as  at. 

In  der  ersten  Conjugationsklasse  treten  diese  mit  a an- 
lautenden Endungen  nicht  unmittelbar  an  die  Wurzel  oder  den 
Stamm  des  Verbums,  sondern  es  wird  auch  hier  wie  im  Indi- 
cativ  ein  a eingefügt,  so  dass  sich  mit  dem  Modusvocale  a das 
im  Indicativ  als  Bindevocal  fungirende  a zum  langen  ä vereint: 

a-ami  a-asi  a-ati  | a-am  a-as  a-at 

contrahirt  zu 

a-mi  asi  ati  | am  a»  at. 

Man  hat  die  auf  i auslautenden  Conjunctivformen  den  Con- 
junctiv des  Präsens,  die  im  Ausgange  mit  dem  Imperfectum 
übereinkommenden  den  Conjunctiv  des  Imperfoctums  genannt. 
Doch  sind  die  letzteren  in  ihrer  Bedeutung  durchuus  nicht 
von  den  ersteren  verschieden;  wie  sie  durchgängig  des  Aug- 
mentes entbehren,  so  drücken  sie  nicht  etwa  den  Conjunctiv 
der  Vergangenheit,  sondern  gleich  jenen  den  Conjunctiv  der 
Gegenwart  oder  Zukunft  aus  („er  thut,  wie  ich  denke“  oder 
„er  wird  thun,  wie  ich  denke“) ; die  mit  dem  Präteritum  iden- 
tischen Person-  und  Numerusflexionen  des  Conjunctivs  (m,  s, 
t u.  s.  w.)  stehen  hier  nicht  in  ihrer  Function  als  Ausdruck  der 
Vergangenheit,  sondern  in  der  S.  136  und  192  angegebenen  Be- 
deutung, wonach  die  Endungen  des  Präteritums  zugleich  für 
den  Modus  subjectivus  verwandt  werden. 

Was  nun  die  Ausgänge  des  Conjunctivs  im  Einzelnen  be- 
trifft, so  finden  denen  des  Indicativs  gegenüber  folgende  Modi- 
ficationen  statt: 
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1)  Im  Indischen  und  Zend  wird  als  Personalzeichen  der 
ersten  Person  im  Singular  nicht  m,  sondern  n gebraucht : Con- 
junctiv  — äni  gegenüber  dem  Indicativ  Präsentis  — ämi.  Es  ist 
anzunehmen,  dass  diese  dentale  Form  des  Nasals  (n)  ursprüng- 
lich auch  sonst  die  gleiche  Berechtigung  mit  der  labialen  fm) 
hatte,  obgleich  sich  dieselbe  im  Verbum  eben  nur  im  Singular 
des  Conjunctivs  gehalten  hat.  In  dem  Vorausgehenden  haben 
wir  die  Permutation  des  m mit  v kennen  gelernt,  welches  sich 
für  den  Dual  fixirt  hat.  Im  Conjunctiv  kommen  also  alle 
drei  für  einander  substituirbaren  Laute  vor,  der  dentale  Nasal 
n für  den  Singular,  der  labiale  Nasal  m für  den  Plural,  der 
labiale  Halbvocal  v für  den  Dual 

1 sing.  — ni 
1 plur.  — raa  (ans  masi) 

1 dual.  — va  (aus  vasi). 

2)  Im  Medium  hat  sich  der  ursprüngliche  Diphthong  ai 
es  Auslautes , der  sich  für  den  Indicativ  im  Griechischen  er- 
halten hat,  im  Sanskrit  aber  zu  e contrahirt  ist,  für  den  Con- 
junctiv des  Mediums  in  seiner  diphthongischen  Form  ai  ge- 
halten, wird  jedoch  auch  hier  zu  e contrahirt,  z.  B.  3 plur. 
antai  und  ante.  Die  Contraction  zu  ö findet  stets  in  der  zwei- 
ten und  dritten  Dualpcrson  des  Mediums  statt 

3)  Diese  beiden  Dualformen  der  zweiten  und  dritten  Per- 
son, die  im  Indicativ  des  Präsens  ohne  Bindevocal  auf  äthe 
äte  ausgehen  und  sich  mit  dem  Bindevocale  a zu  ßthe  fite 
contrahiren,  lauten  im  Conjunctiv  mit  dem  Bindevocale  aithe 
alte.  Die  Entstehung  ist  hier  nämlich  folgende: 

ursprüngliche  Endung  äthe  äte 

mit  Conjunctivvocal  a-SthS  a-Stß 

mit  vorangesetztem  Bindevocale  a-a-äthg  a-a-ätg 

a-aths  a-ats, 

äthe  und  äte  ist  mit  vorausgehendem  kurzen  Vocale  a zu  ethe 
ete,  mit  vorausgehendem  langen  ä zu  aithe  aite  geworden. 

Was  nun  das  Verhältniss  der  mit  dem  Präsens  Indicativi 
und  mit  dem  Imperfect  gleich  ausgehenden  Conjunctivformen 
zu  einander  betrifft,  so  hat  sich  dieses  für  die  drei  Sprachen 
folgendermaassen  herausgestellt.  Im  Medium  des  Conjunctivs  ha- 
ben die  dem  Imperfect  analogen  Ausgänge  so  gut  wie  ausschliess- 
liche Geltung,  im  Activum  sind  beide  Ausgänge  im  Sanskrit  und 
Zend  ziemlich  gleichmässig  vertreten,  das  Griechische  begünstigt 
aber  auch  im  Activ  durchaus  die  dem  Präsens  analogen  Endungen 
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Activum.  Medium. 


A 

B 

A 

1 8g.  S. 

bhar-äui 

bhar-ai 

z. 

bar-Sni 

bar- 3 

bar-äne,  ai 

G. 

yto-tui/xi) 

jeo-couat 

2 sg.  8. 

bhar-äsi 

bhar-äs 

bhar-äse,  äsai 

Z. 

bar-ähi,  Si 

bar-äo 

» 

G. 

3 eg.  S. 

bhar-äti 

bhar-at 

bhar-ate,  atai 

Z. 

bar-iiti 

bar-at 

bar-äitB 

G. 

wt-m  v 

ftf-r; 

(fJo-TJTCU 

1 pl.  8. 

bharäma 

bhar-ämahc 

Z. 

bar-ama 

? 

G. 

2 pl.  8. 

bhar-ata 

bhar-ädhve,  adhvai 

Z. 

bar- ata 

? 

G. 

(flQ-rßd'B 

3 pl.  8. 

bhar-änti 

bhar-an 

bhar  antö,  äntai 

Z. 

bar-Sonti 

bar-3n 

bar-äonte 

G. 

ytff-arvri,  ohji 

(ftQ-annai 

1 dl.  8. 

bbar-ava 

bhar-ävahe 

Z. 

t 

? 

G. 

— 

tpeQ-d  fie&ov 

2 dl.  8. 

bhar-äthas 

bbar-aitbe 

Z. 

» 

?• 

G. 

<pi^-rjrov 

fi^-rjad'ov 

3 dl.  8. 

bhar-ätas 

bkar-aite 

Z. 

? 

? 

G. 

tpi^-tfcov 



Im  Sanskrit  und  Zend  unterscheidet  sich  in  den  ersten 
Personen  der  lange  Modusvocal  des  Coniunctivs  nicht  von  dem 
Bindevocale  des  Iudicativs,  da  derselbe  (ausser  vor  1 sing. 
Imperf.  act.)  euphonisch  verlängert  worden  ist. 

Im  Griechischen  fand  Verlängerung  des  indicativen  Binde- 
vocales  bloss  in  1 sing.  Präs.  act.  statt,  daher  fällt  derselbe 
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nur  hier  in  seiner  Form  mit  dein  Modusvocale  zusammen.  In 
allen  anderen  Personen  und  Numeri  ist  derselbe  vom  indi- 
cativen  Bindevocale  durchgängig  durch  seine  Form  q oder  co, 
zu  welchen  sich  der  lange  Modusvocal  abgelautet  hat,  ver- 
schieden: und  zwar  tritt  analog  dem  i und  o des  lndicativs 
der  Conjunctivvocal  co  vor  folgendem  Nasale,  in  jedem  anderen 
Falle  der  Conjunctivvocal  17  ein. 

1 sing,  a)  Der  Conjunctiv  hat  hier  die  Endungen  etwas 
zäher  als  der  Indicativ  des  Präsens  behauptet.  Das  Griechische 
hat  im  Indicativ  hinter  dem  w das  auslautende  m stets  schwin- 
den lassen,  im  Conjunctiv  wenigstens  in  der  homerischen  Sprache 
einige  Male  festgehalten:  iOtktout,  xuirat/ti  (häufiger  im  zweiten 
Aorist,  vgl.  unten).  Das  Zend  hat  mit  dem  Sanskrit  im  Indi- 
cativ von  der  alten  Endung  äme  das  inlautende  m durchgängig 
verloren  und  dieselbe  zu  ai  contrahirt,  im  Conjunctiv  kommt 
die  unversehrte  Endung  äne  neben  dem  (aus  äne)  verkürzten 
ai  vor.  In  dieser  Beziehung  ist  das  Zend  ursprünglicher  als 
das  Sanskrit,  welches  nur  die  coujunctive  Medialendung  äi 
(aus  äne)  hat. 

bi  Mit  Präteritumsausgange  treffen  wir  die  erste  Person 
des  Activs  im  Zend:  para-bar-än  (ich  will  tragen),  iaidj-ä  oder 
iaidj-iim  (ich  möchte  flehen). 

2 sing.  act.  a)  Das  indische  bhar-äsi  ist  im  Zend  mit 
Erweichung  des  s zum  Spiritus  aspcr  oder  mit  völliger  Verflüch- 
tigung zu  bar-ähi  oder  bar-üi  geworden.  Im  Griechischen  ist 
Epenthese  des  auslautenden  1 zum  Conjunctivvocale  eingetreten: 

aus  qeg-tjai.  — b)  Mit  Imperfectausgange  im  Sanskrit 
bhar-äs , dessen  Endung  im  Zend  zu  äo  geworden  ist : barräo. 
Im  Griechischen  würde  derselben  die  Endung  17,-  ohne  Jota  sub- 
scriptum  entsprechen,  vgl.  3 sing. 

2 sing.  med.  Das  indische  bhar-äsö  oder  bhar-äsai  ist 

griechisch  zunächst  zu  qig-quat,  dann  mit  Ausfall  des  o zu 
q tp-rjat  geworden,  was  im  Vulgärgriechischeu  zu  contra- 

hirt wird. 

3 sing.  act.  a)  Skr.  bhar-äti,  Zend  mit  Epenthese  des  i 
bar-aiti,  Griechisch  mit  derselben  Lauteigenthümlichkcit  wie 1 
im  Zend  zunächst  qig-tjT  (aus  q-ig-qu),  dann  qtg-tj  mit  Apokope 
des  auslautenden  r.  Indess  hat  sich  im  Griechischen  auch  die 
nicht  - epenthetische  Form  qu  mit  Erweichung  des  r in  o als 
ijoi  erhalten.  So  in  dem  homerischen  qig-qoi,  ävryr^c,  ioii.rjoc, 
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ßQiO-rjai,  TTaftcfatv-ijiu.  Bei  Theocrit  in, 20  vielleicht  auch  noch 
die  Endung  rjn  in  idiX-yu  (oder  i&iX-rjm).  — b)  Mit  Imper- 
fectausgange  Skr.  bhar-at,  Zend  bar-ät.  Derselbe  Ausgang  auch 
im  Griechischen  in  der  Form  von  17  (aus  17 n,  ohne  Jota  sub- 
scriptum,  und  zwar  auf  dorischen  und  lesbischen  Inschriften: 
uX-y,  ßläm-t),  -nuoi-r},  ilO-i],  iv-iwtj.  Hiernach  wohl  aMcli  für 
2 sing,  ein  riX-y;  ßXänT-rjs  ohne  Jota  vorauszusetzen. 

3 sing.  med.  a)  Skr.  bhar-äte,  bhar-ätai,  Gricch. 
ijrai  ; im  Zend  mit  Epenthese  des  i:  bhar-aite.  b)  Präteritums- 
endung  scheint  im  Zend  vorzukomnien : bhar-äta  (welchem  ein 
griechisches  qig-yio  entsprechen  würde).  Dies  ist  die  einzige 
Medialform  des  Conjunctivs,  die  mit  dem  Ausgange  des  Präte- 
ritums gebildet  wird. 

1.  2 plur.  Im  Activ  hat  das  Sanskrit  und  Zend  stets  den 
Präteritumsausgang  ma  und  ta;  das  griechische  qig-wun  kann 
der  Endung  nach  sowohl  Präteritums-  wie  Präsensform  sein. 

3 plur.  a)  Skr.  bhar-anti  bhar-änte  (bhar-äntail  erscheint 
im  Zend  als  bar-äonti,  bar-äonte,  im  Griechischen  als  qig-oovu 
(q ep-com)  qtQ-cortcu.  — b)  Mit  Präteritumsendung  imActi*£kr. 
bhar-än  (aus  bhar-änt),  Zend  bar-Hn  wie  in  1 sing.  Djesem 
würde  im  Griechischen  ein  nicht  nachweisbares  qig-cov  entspre- 
chen, dessen  Existenz  wir  für  dieselben  Dialecte  vermuthen 
dürfen,  welche  in  3 sg.  qtn-g  statt  qig-y  haben. 

1 dual.  Im  Activ  hat  das  Skr.  wie  in  1.  pl.  Präteritums- 
endung bhar-äva. 

2.  3 dual.  Ueber  die  Medialform  des  Sanskrit  war  schon 
oben  die  Rede. 

Der  in  griechischen  Grammatiken  angenommene  Satz,  dass 
der  Conjunctiv  seinen  Ausgängen  nach  ein  Modus  subjectivus  . 
des  Präsens  sei,  ist  also  in  Abrede  zu  stellen.  Man  wird 
daher  auf  diese  Weise  auch  nicht  den  Gebrauch  des  Con- 
junctivs in  Nebensätzen,  wo  er  von  einem  im  Hauptsätze  ste- 
henden Tempus  der  Gegenwart  oder  Zukunft  regirt  wird,  er- 
klären dürfen. 
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Optativ  im  Skr.,  Zend,  Grieoh. 

Die  Bildung  des  Optativs  besteht  in  der  ersten  Conjuga- 
tionsklasse  darin,  dass  die  zur  Bezeichnung  des  Personal-  und 
Numerus  Verhältnisses  dienenden  Endungen  des  Imperlectums, 
selten  die  des  indicativen  Präsens  zunächst  durch  ein  voran- 
gestelltes i erweitert  werden: 

Imperfectum:  2 sg.  — s 3 sg.  — t 2 pl.  — ta 

Optativ  — is  — it  — ita, 

und  dass  dann  ferner  vor  diesem  den  Optativ  kennzeichnenden 
Vocale  i dasselbe  a angenommen  wird,  welches  im  Indicativ 
als  Bindevocal  fungirt: 

— als  — a-it  — a-ita. 

Binde-  und  Modusvocal  coalesciren  zunächst  zura  Diphthongen 
ai,  der  im  Sanskrit  zu  e contrahirt,  im  Griechischen  zu  oi  ab- 
gelautet, im  Zend  entweder  wie  im  Sanskrit  zu  ae  contrahirt 
oder  wie  im  Griech.  zu  oi  abgelautet  wird. 

Bloss  in  der  ersten  Person  der  verschiedenen  Numeri  er- 
scheinen statt  der  Präteritumsendungen  auch  die  Endungen  des 
Indi«&tiv  Präsentis 

■ 1 sing.  act.  Griech.  ftp-oifu  statt  des  seltenen  ftp-oir 
1 plur.  act.  Skr.  bliar-Smasi  statt  bhar-ema 
med.  Zend  bar-oimaidhü. 

Man  darf  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  dies  Reste  einer 
früher  auch  auf  andere  Personen  ausgedehnten  Bildungsweise 
des  Optativs  sind,  so  dass  die  Ausgänge  desselben  ursprünglich 
ebenso  wie  die  des  Conjunctivs  eine  Doppelgestalt  zeigten : Prä- 
sens- und  Präteritumsendungen.  Gänzlich  verfehlt  ist  es,  in 
den  erhaltenen  präsentischen  Ausgängen  des  Optativs  secun- 
däre  Bildungen  nach  falscher  Analogie  zu  erblicken, 
wie  dies  namentlich  diejenigen  für  das'  griechische  oiui  ange- 
nommen haben,  welche  der  Ansicht  sind,  dass  der  Conjunctiv 
ein  Modus  subjectivus  des  Präsens,  der  Optativ  ein  Modus  sub- 
jectivus  des  Präteritums  sei  und  hieraus  die  verschiedene  Gon- 
struetion  beider  Modi  in  griechischen  Absichts-  und  Relativ- 
sätzen erklären  wollen. 
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Activ.  Medium. 


1 sg.  S.  bhar  Ejam 

bhar-Sja 

Z.  ? 

? 

G.  y to-oiv,  y ip-  omt 

2 sg.  S.  bhar-es 

bhar-ethSs 

Z.  bar-oia 

bar-aesa 

G.  f 

ftnoio 

3 sg.  S.  bhar-8t 

1 bhar-Eta 

Z.  bar-oit 

| bar-aeta 

G.  yrrp-o* 

fif-oixo 

I pl.  S.  bhar-fma  bbar-8masi 

bhar  emahi 

Z.  bar-aema 

— 

G. 

y f i>-oiu  t If  a 

2 pl.  S bhar-eta 

bhar-Edhvam 

Z.  bar-aeta  (?) 

bar-oidhwem 

G.  ffia-on  £ 

yi^-oiofrt 

3 pl.  S.  bhar-Ejus 

bbar-eran 

Z.  bar-ajeu 

? 

G.  ftf-oiev 

tfio-otrio 

1 dl.  S.  bhar -Eva 

bhar-evahi 

Z.  ? 

? 

G.  — 

y to-olued'ov 

2 dl.  S.  bhar-Etara 

bhar-ejäthäm 

Z.  ? 

? 

G.  <fi(t-oixov 

f iq-oiod'ov 

3 dl.  S bhar-etära 

bhar-Ejätäni 

Z.  bar-aetem 

? 

G tft^-OlXTjV 

feQ-ola&rjv 

bkar-oimaidkE 


Im  Optativ  stehen  sich  Zend  und  Griechisch  einander  viel 
näher  als  dem  Sanskrit,  welches  mehrere  eigenthümliche  Bil- 
dungen hat. 

Im  Activum  ist  leider  eine  erste  Singular-Person 
des  Zend  noch  nicht  nachgewiesen.  Das  Griechische  hat  als 
regelmässige  Endung  die  auf  fu  ausgehende  Form  otiu ; doch 
kommt  namentlich  in  der  Sprache  der  attischen  Tragiker  auch 
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eine  Nebenform  mit  dem  Ausgange  des  Präteritums  vor:  t gi<f- 
oiv,  läß-on  statt  XQtq-oiut,  Xafl-oipt. 

In  der  dritten  Pluralperson  des  Activums  fügt 
das  Zend  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Griechischen  hinter 
den  Optativdiphthongen  noch  ein  euphonisches  6 ein: 

Zenit:  bar-ai  nt  Griecli.:  ipip-oi-vi 

zu  bar-aj-c-n[t)  zu  fif-ot.t.v[x\ 

Die  Gleichheit  beider  Sprachen  zeugt  für  das  Alter  dieser 
Bildung.  Dieselbe  gehört  vcrmuthlich  in  die  Zeit,  wo  man  im  Ans- 
laute noch  volles  nt  sprach:  der  Unbequemlichkeit,  vor  diesem 
Doppelconsonanten  einen  Diphthongen  zu  sprechen,  suchte  man 
eben  durch  den  seeuudären  Bindevocal  vor  nt  zu  entgehen. 

In  der  dritten  D u a 1 p e r s o n des  Activums  ist  die 
kurzvocalige  Zend-Endung  bar-aetem  neben  dem  langvocalischen 
bhar-etäin  und  des  Sanskrit  und  Griech.  auffallend. 

Doch  haben  wir  oben  darauf  hingewiesen,  das  die  griechische 
Präteritumsendung  in  3 dual  act.  nicht  bloss  wie  im  Sanskrit 
ein  langvocaliges  xrjv,  sondern  auch  ein  kurzvocaliges  xov  ist, 
und  eben  dieses  xov  ist  es,  welches  wir  in  der  dualen  Zend- 
form  bar-aetem  wiederfinden , nur  dass  hier  der  aus  kurzem  a 
entstandene  Ablautungsvocal  kein  o,  sondern  e ist.  — Das 
Sanskrit  hat  also  als  Präteritumsendung  in  3 dual,  eine  lang- 
vocalige  Silbe  (tarn),  das  Zend  eine  kurzvocalige  (tem  aus  tarn), 
das  Griechische  vereinigt  die  Eigentümlichkeit  beider:  neben 
xrjv  ixäv)  ist  auch  xov  gebräuchlich. 

In  der  zweiten  Singularperson  des  Mediums  hat 
das  Zend  bar-aesa,  das  Griech.  ein  sich  demselben  unmittelbar 
anschliessendes  r/tp-oio,  welches  sich  von  bar-aesa,  abgesehen 
von  der  Ablautung  der  Vocale,  nur  durch  den  Ausfall  des  (zu- 
nächst zum  Spiritus  asper  erweichten)  Zischlautes  unterscheidet. 
Zu  bemerken  ist,  dass  das  Zend  in  der  Endung  aesa  den  Ualb- 
vocal  v verloren  hat  (man  sollte  eine  auf  aesva  zurückgehende 
Form  erwarten). 

Ausser  in  I.  plur.  nied.  scheint  das  Zend  auch  in  3.  dual, 
med.  den  Optativ  mit  Präsens-Ausgange  zu  bilden,  wenn  anders 
die  Form  igoithe  ein  Optativ  ist  („sie  beide  sollen  nehmen“). 

Das  Griechische  hat  in  2.  sing.  act.  des  Optativs  statt  der 
Personalendung  s auch  die  seltene  Nebenform  auf  Ha : xkaioia&a 
llorn.,  jaiQoio&d  Sapph. 
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Dieselbe  Endung  <>a  auch  in  2 sing.  act.  des  griechischen 
^ Conjunctivs:  {ÖiX-rjoOa,  tvd-rjcsOa,  antnl-rjijOa  u.  a.  bei  linmer.  * • 

«Es  ist  durchaus  ungerechtfertigt,  hier  statt  tj  ein  >;  mit  Jota 
subscriptum  zu  setzen  (in  iOel-^s  entsteht  das  »;  aus  cpenthe- 
tischem  i,  denn  dem  ittifoß  liegt  ein  iOiXrjai  zu  Grunde,  aber 
woher  sollte  bei  der  Endung  a Ou  eine  Epenthese  des  < kom- 
men ?) 

ln  3.  plur.  med.  hat  die  epische  und  ionische  Sprache  statt 
«pro  auch  die  Endung  oiaio : ßovXoiaxo,  äyoiatuv  u.  s.  w.  Das 
a vor  ro  scheint  dem  t in  der  entsprechenden  Form  des  Activs 
analog  zu  stehn: 

[tfio-oivi]  y/o-oivro 

• Zend  bar-aj-e-n[t] 

Erweiterte  Nebenform  des  activen  Optativs  im 
Griechischen.  Diejenigen  Verba  der  ersten  Conjugations- 
klasse,  welche  den  Bindevocal  mit  einem  vorhergehenden  Vo- 
cale  des  Stammes  oder  der  Wurzel  contrahiren,  haben  ausser 
der  gewöhnlichen  Optativform  auf  otfu  o«?  oi  u.  s.  w.  auch 
noch  eine  erweiterte  Optativbildung,  welche  darin  besteht,  dass 
dem  Optativvocale  i noch  der  lange  Vocal  17  hinzugefiigt  wird. 

Doch  kommt  diese  Bildung  bloss  im  Activ  vor  und  die  erste 
Singularperson  geht  alsdann  nicht  auf  pi , sondern  auf  » aus. 

tfdoiut  u.  tft/.oiry  3r).o~Liu  u.  riuifuu  u.  Till tyxjv 

yiXoii  n.  fiXoi j/s  ät'XoU  U.  Sr4Xoit]t  TipuyS  u Ti/uyrje 

tpiiol  o.  ft Xoitj  Sr/Mi  u.  StjXoit]  t i/nö  u.  ri/uyi/ 

tptXoXfitv  u yiXoi rufr  fiij.ohiLv  u.  Sr4Xolr)uev  if/uffttv  U.  Tipityrjpuv 
fiXoire  n.  fiXolryit  Sr4Xo~ui  u.  Sr4Xolt}xe  rifuyre  U.  TXftiyryrt 

tfiXolev  u.  <yiXoirtoar  Sr4Xoin>  u.  Sr,Xoir4aav  li/itfev  u.  Ti fiiyrfiav 

tf  tkoixov  n.  fiXoiryxuv  drjXoizov  u.  SrjXoir^rov  zifttihor  n.  ziutyrpo*' 
tfiXolziyv  U.  fiXoiTjxqv  \Sr4Xolxrtv  U.  irikoii)irjv  \xi/i<yZT!r  u.  zi/uyrjztjv. 

Die  contrahirten  Verba  der  ersten  Conjugationsklasse  ha- 
ben diese  durch  rj  erweiterten  Optativformen  mit  den  Verben 
der  zweiten  Conjugationsklasse  gemeinsam  (vgl.  unten),  doch 
braucht  man  deshalb  nicht  anzunehmen,  dass  die  Optativbil- 
dung der  zweiten  Conjugationsklasse  auf  die  Contracta  der 
ersten  Conjugationsklasse  übertragen  sei.  Vielmehr  darf  man 
daraus  schliessen,  dass  die  erweiterte  Optativbildung  ursprüng- 
lich für  die  erste  Conjugationsklasse  neben  der  erweiterten  in 
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Gebrauch  war,  aber  sich  hier  bloss  bei  den  contxahirten  Ver- 
ben erhalten  hat. 


Optativ  des  Sanskrit. 

1.  sing.  act.  Man  sollte  die  Endung  em  entarten.  Doch 
wird  das  m der  ersten  Singularperson  in  derselben  Weise  an- 
gefügt, wie  im  Griech.  und  Zend  das  n(t)  der  dritten  Plural- 
person. nämlich  mit  einem  euphonischen  Bindevocal  a: 


3.  plur.  Zend  har-aj-en 
yco-ot-cv 

1.  sing.  Skr.  bhar-ej-ara. 


Indess  steht  das  j im  Skr.  bhar-ej-am  nicht  dem  j des  Zend 
bar-aj-en  analog,  denn  in  dem  letzteren  ist  j identisch  mit  dem 
Optativvocale  i;  in  bhar-g-j-am  dagegen  entspricht  der  Vocal  e 
dem  Zendischen  aj,  das  hinter  dem  6 erscheinende  j ist  eupho- 
nischer Trennungsconsonant  (bharejam  aus  bhare-am  und  dieses 
wieder  aus  bharai-am  entstanden. 

1.  sing.  med.  Die  ursprüngliche  Endung  sollte  ema  lau- 
ten (vgl.  griech.  oifiäv).  Das  Zeichen  der  ersten  Person  ist 
aber  hier  wie  überhaupt  im  medialen  Singular  des  Sanskrit 
ausgefallen:  bhargma  wurde  zunächst  zu  bhare-a;  aus  dem 
letzteren  ist  mit  Einfügung  desselben  euphonischen  j wie  in 
1 sing.  act.  die  Form  bhareja  entstanden. 

2.  3.  dual.  med.  Die  medialen  Dualausgänge  äthäm  und 
ätäm,  die  im  Indicativ,  Imperativ  und  Conjunctiv  das  ä mit 
vorausgehendem  a oder  ä zu  e oder  ai  contrahiren,  haben  im 
Optativ  ihr  ursprüngliches  ä erhalten.  Die  zunächst  liegende 
Bildung  würde  sein 

bhar-ajäthäm  bbar-ajätäm 


aus 


bhar-ai-äthäm  bhar-ai-ätäm, 


aber  auch  hier  erscheint  wie  in  1.  sing,  act,  med.  euphonisches 
j,  nachdem  der  Optativdiphthong  ai  zu  g contrahirt  ist: 


bhar-§j-athäm  bhar-ejütäm. 

3.  plur.  act  med.  ist  im  Sanskrit  durchaus  abweichend 
vom  Griechischen  und  Zend  gebildet.  Statt  des  zu  erwartenden 


bhar-5n[t]  hhar-Enta 

oder  mit  euphonischem  Bindevocale  a und  Trennungsconsonanteu 

bhar-ejaujtj 

erscheinen  nämlich  die  Formen 


bhar-ej-us  bhar-bran. 
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Es  ist  absolut  unmöglich,  die  Endung  us  als  eine  laut- 
' liehe  Umformung  von  an  oder  ant  zu  fassen;  wir  haben  hier 
sowohl  im  Activ  wie  im  Medium  ein  eigentliümliches  Bildungs- 
princip  des  Ausganges,  auf  das  wir  erst  spater  eingehen  können. 


Conjunctiv  und  Optativ  im  Lateinischen. 

Im  Lateinischen  hat  der  mit  dem  Bindevocale  coalescirte 
Modusvocal  des  Conjunctivs  und  Optativs  genau  dieselbe  Qua- 
lität wie  im  Sanskrit,  ä im  Conjunctiv,  e (aus  ai  contrahirt) 
im  Optativ;  die  Quantität  hat  sich  insofern  verändert,  als 
langes  ä und  e vor  auslautendem  t der  dritten  Person  zu  ä und 
6 verkürzt  worden  ist;  in  der  I’lautiniscken  Zeit  aber  ist  a 
wie  e aber  auch  vor  folgendem  auslautendem  t noch  Langer 
Vocal,  und  in  der  Passivform,  wo  auf  t noch  ein  Vocal  folgt, 
ist  die  Länge  durchgängig  geblieben. 

Eigentümlich  aber  ist  dem  Lateinischen  der  hier  statt- 
findende Gebrauch  beider  Modi.  Nur  der  (durch  ä gebildete) 
Conjunctiv  hat  die  alte  Bedeutung  des  Modus  subjectivus  durch- 
gängig bewahrt,  wogegen  der  (durch  e gebildete)  Optativ  ge- 
wöhnlich die  Function  des  indicativischen  Futurums  erhalten 
hat.  Dies  ist  jedoch  nur  der  Fall  bei  denjenigen  Verben, 
welche  sowohl  einen  Conjunctiv  wie  einen  Optativ  bilden. 
Diejenigen,  von  welchen  nur  eine  dieser  beiden  Modusformen  ge- 
bildet wird,  entweder  der  Conjunctiv  oder  der  Optativ,  geben 
dem  Optativ  nicht  die  Futurbedeutung,  sondern  verwenden  den- 
selben als  Modus  subjectivus  und  zwar  ganz  in  der  nämlichen 
Function,  welche  sonst  im  Lateinischen  die  Conjunctivform  hat. 

Von  den  contrahirenden  Verben  der  ersten  Conjugations- 
klasse,  d.  i.  der  in  den  lateinischen  Grammatiken  sogenannten 
vierten,  zweiten  und  ersten  Conjugation,  haben  nämlich  nur 
die  der  vierten  sowohl  einen  Conjunctiv  wie  einen  Optativ,  die 
der  zweiten  bloss  einen  Conjunctiv,  die  der  ersten  bloss  einen 
Optativ. 
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Conjunctivforiu  mit  Modus 
Bedeutung. 


tund-äm 
tnnd-äs 
tund-ät,  at 
tund-äraus 
tund-Stis 
tund-Bnt,  ant 


tund-är,  ar 
tund  aris,  äre 
tund  atur 
tund-ämur 
tund-äminT 
tund-äntur 


Conjunctivform  mit  Modus 
Bedeutung. 


aud-iam 
aud-ias, 
aud-iat,  iat 
aud-iamus 
aud-iätis 
aud-iänt,  iant 


aud-iar,  iar 

aud  iaris,  are 

aud-iatur 

aud-iamur 

aud-iatninl 

and-iantur 


Conjunctivform  mit  Modus 
Bedeutung. 


mon-eBm 

mon-eas 

mon-cät,  eat 

inon-eämus 

mon-cätis 

mon-eant 


mon-eär,  ear 

mon-caris,  eare 

mon-cätur 

mon-eämur 

nion-eäminl 

mon-eantur 


Conjunctivform 


fehlt. 


Optativform  mit  Futur-Be- 
deutung. 


wie  1 sing.  Conjunctivi. 


tund-Ss 
tund-et,  et 
tund-Emus 
tund-Etis 
tuud-Ent,  ent 


tund-Eris,  Ere 
tund-Stur 
tund-Bmur 
tund  Eininl 
tund  entur 


Optativform  mit  Futur-Be- 
deutung 


i 


wie  1 sing, 
aud-ies 
aud-ist,  et 
aud-ifiinus 
aud-ietis 
aud-ient 


Conjunctivi 
aud-iSris,  iBre 
aud-ietur 
aud-iBmur 
audit-mini 
and-ientur 


Optativform 


fehlt. 


Optativform  mit  Modus- 
Bedeutung. 


am-ern 
am -cs 
I am- Et,  et 
; am-Smus 
i am-ctis 
am-Snt 


am-Er,  er 
am-Bris,  Ere 
am-Stnr 
am-emur 
am-cminl 
am- entur. 


Es  lässt  sich  nicht  erkennen,  ob  die  auf  den  Modusvocal 
ä und  e folgenden  Endungen  die  des  indicativen  Präsens  oder 
des  Imperfectums  sind:  tundäm  aiiicni  kann  aus  tundämi  amßmi 
entstanden  sein  (vgl.  Griech.  xxthwui , \iyoi\i i)  wie  sunt  aus 
sumi  entstanden  ist;  aber  es  kann  in  tundäm  amem  das  m 
auch  alter  Präteritums-Auslaut  sein  wie  in  eram.  So  kann  auch 
fttr  die  Medialendungen 
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tund-Qri-s(arn-s)  tund-eri-»(eru-s) 
tund-ätu-r  tund-Stu-r 

tund-antu-r  tund-entu-r 

keineswegs  mit  Sicherheit  bestimmt  werden,  ob  das  zunächst 
aus  to  nto  und  in  letzter  Instanz  aus  ta  nta  entstandene  tu 
ntu  wie  die  analogen  Formen  des  präsentische.n  Indicativs 
tunditu-r  tunduntu-r  aufzufassen  sind,  d.  h.  ob  das  alte  zu 
Gninde  liegende  ta  nta  aus  tai  ntai  verkürzt  ist,  oder  ob  hier 
der  Ausgang  auf  tu  ntu  auch  der  Genesis  nach  mit  dem  grie- 
chischen to  vto  übereinstimmt.  Es  entspricht 

griechi&chem  <f(^ono  to-ouio 
genau  das  lateinische  fer-etu-r  fer-entu-r, 

dagegen  vermissen  wir  die  Uebereinstünmung  des  Vocalauslautes, 
die  wir  hier  in  den  Optativen  beider  Sprachen  vor  uns  sehen, 
in  ihren  Conjunctivcn,  vgl. 

grieeb.  qiQ-rjrcu  (fio-oarrai 

latein.  ft*r-ätu-r  fer-äntu-r. 

Weshalb  wird  von  moneo  kein  Optativ,  von  amo  kein 
Conjunctiv  gebildet?  Der  Optativ  von  moneo  hätte  lauten 
müssen : 

moneßm  moneßs  moneßt  raoueßmns  moneßtis  moneent, 
woraus  durch  Contraction  der  beiden  e die  Formen 

raenBm  inonßs  monßt  monr-mu»  monetis  monent 

werden  mussten.  Der  Conjunctiv  von  amo  musste  zunächst 
lauten 

ainaäm  amaSs  amaät  amaümus  amaätis  araaant, 

was  sich  durch  Contraction  der  beiden  a zu 

amäm  am  äs  amSt  amämus  amStie  amänt 

gestalten  musste.  Bis  auf  1.  sing,  lautete  also  bei  moneo  der 
Optativ,  bei  amo  der  Conjunctiv  mit  dem  Indicativ  identisch, 
und  diese  Gleichheit  der  Form  war  der  Grund,  dass  man  die 
beiden  bezüglichen  Modusformen,  die  sicherlich  ursprünglich 
vorkamen,  in  der  uns  vorliegenden  Sprachperiode  unbenutzt  liess. 

Zu  bemerken  ist,  dass  eine  erste  Singular-Person  des  Op- 
tativs bloss  von  amo,  aber  nicht  von  tundo  und  audio  gebildet 
wird,  vielmehr  wird  in  der  sog.  dritten  und  vielten  Conjuga- 
tion  in  der  als  Futur  fungirenden  Optativform  die  1.  sg.  durch 
die  entsprechende  Person  der  Coujunctivform  vertreten.  Es 
hat  also  die  Conjunctivform  tundam  und  audiam  eine  doppelte 
Bedeutung,  einmal  die  des  Modus  subjectivus,  sodann  die  des 

14  * 
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indicativen  Futuruins,  für  welche  letztere  in  den  übrigen  Per- 
sonen des  Singulars  und  im  gesammten  Plural  die  Optativform 
verwandt  wird.  In  der  älteren  Latinität  wurde  aber  auch  für 
1 sing,  von  den  in  Rede  stehenden  Verben  eine  Optativform 
gebildet,  wenigstens  werden  aus  der  sog.  dritten  Conjugation 
von  Quintilian  die  Formen  dicem  faciem  aus  dem  älteren  Cato, 
von  Festus  die  Form  attinge  (d.  i.  attingem)  überliefert 

Eigenthümlich  der  älteren  Latinität  sind  ferner  die  Formen 
carint  statt  careant,  verberit  statt  verberet,  temperint  statt 
teinperent,  coquint  statt  eoquant.  Es  sind  dies  Optative  von 
derselben  Bildungsweise  wie  die  Optative  der  zweiten  Conjuga- 
tionsklasse  sit  und  sint,  und  wie  liier  bei  sit  und  sint  wird 
auch  dort  das  auslautende  it  und  int  auf  älteres  iet  und  ient 
zurückzuführen  sein.  Es  tritt  hier  dieselbe  Erscheinung  auf 
wie  bei  den  S.  207  erwähnten  griechischen  Optativen  ydott]* 
irjXoirjr  x tiuorjv , d.  i.  neben  den  einfachen  durch  blosses  i ge- 
bildeten Optativen  steht  noch  eine  erweiterte  Optativ fonnation. 
in  welcher  zu  dem  i noch  ein  folgendes  e (aus  ä entstanden) 
hinzugetreten  ist. 

coqu-int,  zunächst  aus  coqu-ient  entstanden,  muss,  da 
vor  dem  optativisehen  i der  Bindevocal  nicht  gefehlt  haben 
kann,  in  noch  älterer  Zeit  coqu-aient  oder  coqu-eient  gelautet 
haben.  Aus  der  griechischen  Sprache  sind  hier  Optativformen 
des  Perfectums  zu  vergleichen. 

carint  von  careo  muss  in  gleicher  Weise  auf  car-eient 
zurückgeführt  werden;  zuerst  fiel  das  6 vor  nt  aus  (wie  sient 
zu  sint  wurde),  dann  wurde  ei  zu  einfachem  i.  Wir  haben 
hier  zugleich  ein  Beispiel  eines  alten  Optativs  der  sogenannten 
zweiten  Conjugation , von  der  in  der  späteren  Latinität  bloss 
der  Conjunctiv  vorkommt;  freilich  kein  Optativ  mit  einfachem 
Modusvocale  i,  sondern  mit  erweitertem  ie  (wie  in  der  zweiten 
Conjugationsklasse)  gebildet. 

verberit,  temperint  ist  zunächst  auf  verber-iet  tem- 
per-ient  zurückzuführen.  Aber  ausserdem  kann  auch  der  dem 
verberäre  temperäre  eigenthümliche  Stammvocal  a diesen  Op- 
tativen nicht  gefehlt  haben;  noch  ursprünglicher  würde  also 
verber-aiet  temper-aient  sein.  Eine  Bestätigung  dieser  volleren 
Form  gewährt  ein  Nebendialect  des  Lateinischen,  nämlich  das 
Umbrische.  Hier  finden  wir  nämlich  von  den  Verben,  welche  denen 
der  lateinischen  ersten  Conjugation  entsprechen,  die  Optative 
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3.  «ine  port-aia[t]  — lat.  portet 

3.  plur.  et-aians  = lat.  itent  (von  itare), 

wo  also  das  Upibrische  vor  der  Personalendung  den  Optativ- 
character  iä  filr  ie  darbietet  Id.  i.  ie  in  seiner  noch  nicht  abge- 
lauteten Urform  iä)  und  wir  dürfen  hiernach  für  das  lateinische 
verberit  temperint  folgende  lautliche  Entwicklung  voraussetzen: 


3.  sing, 
verber-aiit 
verber-aißt 
verber-eiet 
verber-It 


3.  plur. 
temper-aiänt 
temperaißnt 
temper-eient 
temper-Int. 


Das  Griechische  steht  also  in  der  Doppelförmigkeit  seiner 
Optative  <j  ikoiui  und  qpi loiijv,  dijXolfii  und  di^koi^r  tiuwui  und 
Ttfiiütjv  nicht  isolirt  da:  alte  Reste  des  Lateinischen  geben  Zcug- 
niss,  dass  auch  in  dieser  Sprache  in  einer  früheren  Periode  für  die 
Verben  ihrer  ersten  Conjugationsklasse  eine  einfachere  (mit  i 
gebildete)  und  eine  erweiterte  (mit  ie  gebildete)  Optativform 
bestanden  hat,  bis  die  spätere  Periode  sich  für  die  erste  Con- 
jugationsklasse auf  die  einfacheren  Optative  beschränkte.  Die 
meisten  der  aus  dem  älteren  Lateinischen  auf  uns  gekommenen 
Beispiele  von  erweiterten  Optativen  der  ersten  Conjugationsklasse 
gehören  den  contrahirten  Verben  an  (sogen,  erste  und  zweite 
Conjugation),  eben  denselben , welche  auch  im  Griechischen  der 
erweiterten  Optativbildung  theilhaftig  sind.  Aber  wie  der  Opta- 
tiv coquint  beweist,  geht  diese  Optativformation  im  Lateinischen 
auch  noch  über  die  contrahirten  Verba  hinaus. 


Conjunetiv  und  Optativ  im  Germanischen. 

Die  lateinische  Special-Grammatik  nennt  ihren  Modus  sub- 
jectivus  legam  legäs  amem  amfs  Conjunetiv.  und  das  Wort 
Conjunetiv  hat  auch  Grimm  für  die  analogen  Formen  des  ger- 
manischen Modus  subjectivus  in  Anspruch  genommen.  Bopp 
erkannte,  dass  amem  amäs  und  ebenso  auch  legäs  leget  nicht 
Conjunetiv-,  sondern  Optativformen  seien,  war  aber  auch  der  An- 
sicht , dass  nicht  minder  legam  legäs  dem  ( Optativ  vindicirt  wer- 
den müsse : es  seien  auch  legam  legas  ebenso  wie  legäs  aus  Ie- 
gaini  legais  entstanden.  Bei  dieser  Ansicht  beharrt  Bopp  auch 
noch  in  der  zweiten  Auflage  seiner  vergleichenden  Grammatik, 
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obwohl  längst,  namentlich  durch  Pott  der  richtige.  S.  209  bis 
213  dargestellte  Sachverhalt  erkannt  wrar,  dass  das  La- 
teinische sowohl  Optativ-  als  auch  Conjunctivformen  besitze. 

Analog  seinem  beim  lateinischen  Modus  subjectivus  einge- 
schlagenen Verfahren  erklärte  Bopp  auch  im  germanischen  Ver- 
bum alle  die  Tonnen,  welchen  Grimm  den  herkömmlichen  Namen 
Conjunctiv  gegeben  hatte,  für  Optative,  und  hierbei  haben 
es  Bopps  Nachfolger  belassen.  Und  doch  ist  es  auch  hier  wie 
im  Lateinischen:  das  Gennanische  besitzt  sowohl  Conjunctiv- 
wie  Optativformen.  Ich  habe  dies  bereits  früher  nachge- 
wiesen, doch  veranlasst  mich  der  Widerspruch,  den  meine  Er- 
örterungen in  No.  9 des  literarischen  Centralblattes  vom  Jahre 
1869  erfahren  haben,  nochmals  naher  auf  diesen  Gegenstand 
einzugehen. 

Es  kommen  hier  drei  altgermanische  Dialecte  in  Frage, 
das  Gotische,  Althochdeutsche  itnd  Altniederdeutsche.  Die 
sümmtlichen  Modus-subjectivformen  des  Präsens  mit  Ausnahme 
der  S.  192  ff  behandelten  Imperative  mögen  zunächst  für  die 
nicht  contrahircnde  sog.  starke  Conjugation  an  dem  Paradigma 
greipa,  grlfu,  gripu  dargestellt  werden. 


Activum 

Got.  Ahd.  And. 


greip-au 

grlf-e 

grlf-a 

grlp-e 

grTp-a 

greip-ais 

grlf-Es 

grtfäs 

grlp-Sa 

grlp-äs 

greip-ai 

grrf-ö 

grlf-a 

grlp-e 

grlp-a 

greip-aima  greip-am 

grlf-Emes 

grlf-äinSs 

grlp-en 

grTp-än 

greip-aith 

grif-et 

grlf-ät 

grlp-eu 

grlp-an 

greip-aina 

grlf-eu 

grif-än 

grlp-en 

grlp-dn 

, greipaiva 
greip-aits 
wie  3.  plur. 

Passiv  um  (Medium). 

Got. 

greip-aidau 

greip-aizau 

greip-aidau  greip-adau 

greip-aindau 

greip-aindau 

greip-aiodan  greip-andau 
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Von  «len  gotischen  A ctiv formen  steht  plur.  greip-am 
bloss  in  der  Bedeutung  des  in  unabhängigem  Satze  auftretenden 
Modus  adhortativus : „wir  wollen  greifen,  lasst  uns  greifen.“ 
Grimm  fühlt  sie  als  erste  Pluralperson  des  Imperativs  auf.  Die 
übrigen  Formen  können  ebenfalls  für  den  Imperativ  stehen, 
doch  nur  in  dem  Sinne,  wie  der  griechische  und  lateinische 
Conjunctiv  oder  Optativ  die  Function  des  Imperativs  überneh- 
men kann.  In  ihrer  gewöhnlichen  Bedeutung  kommen  sie  mit 
dem  Conjunctiv  und  Optativ  des  Griechischen  überein,  sowohl 
in  abhängigen  wie  unabhängigen  Sätzen.  Von  ihnen  sind  die- 
jenigen Personen,  welche  diuch  den  Diphthongen  ai  characte- 
risirt  sind,  also  alle  mit  Ausnahme  von  1.  sing,  greip-au  zwei- 
felsohne Optativformen : greip-ais  entspricht  griechischem  rpigtois, 
lateinischem  tund-es;  greip-ai  fällt  mit  griechischem  g«p-o«,  mit 
lateinischem  tund-et  zusammen  u.  s.  w.  Ob  auch  die  des  ai 
entbehrende  erste  Singularperson  greip-au  der  Form  nach 
dasselbe  sein  kann  wie  griechisches  <ftQ-<nv  oder  g<p-o<p<,  soll 
nachher  untersucht  werden. 

Was  die  Personal-  und  Numerus-Ausgänge  der  mit  ai  ge- 
bildeten Optativformen  betrifft,  so  sind  diese  in  den  zweiten 
Personen  der  drei  Numeri  dieselben  wie  beim  Indicativ.  Prä- 
sentis;  vgl.: 

Ind.  greip-is  grelp-ith  greip-at* 

Opt.  greip-ais  greip-aith  greip-aits 

J 

Bei  den  übrigen  Personen  ist  es  anders:  die  dritte  des 
Singulars  und  Plurals  gehört  wie  der  entsprechende  Optativ  des 
Griechischen  und  Lateinischen  ihrem  Ausgange  nach  in  die  Ka- 
tegorie der  im  Gotischen  erloschenen  Präteritums-Endungen: 

3.  sing,  tund-et  3.  plur.  tund-Bnt 

grcip-ai[t]  grcip-ain[t]  zu  greip-aina. 

Nach  gotischem  Auslautsgesetze  musste  greip-ait  wie  das 
vorauszusetzende  griechische  grp-o«r  sein  auslautendes  Perso- 
nalzeichen verlieren,  dasselbe  war  auch  für  3.  plur.  greip-aint 
nothwendig.  Aber  nachdem  das  letztere  sein  schliessendes  t 
verloren , musste  auch  das  zurückbleibende  n Apokope  erleiden, 
oder  man  musste,  um  es  zu  halten,  im  Auslaute  euphonisches 
a hinzufügen. 

Schwieriger  sind  1.  plur.  und  1.  dual  greip-aima,  greip- 
aiva  zu  erklären.  Sie  kommen  zwar  ln  den  Lauten  genau  mit 
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dem  Sanskrit  bhar-8ma,  bhar-gva  überein  und  sind  wie  dieses 
auf  ursprüngliches  -aimas,  -aivas  zurückzuführen . doch  nach 
gotischem  Lautgesetze,  welches  den  kurzen  Vocal  a der  Schluss- 
silbe nicht  duldete,  hatte  greip-aima,  greip-aiva  zu  greip-aim 
grcip-aiv  werden  müssen,  wenn  nicht  vorher  eine  Verlängerung 
des  a eingetreten  war,  also  wenn  nicht  altes  greip-aimas,  greip- 
aivas  die  Dehnung  zu  greip-aimäs,  greip-aivas  erfahren  hatte. 
Dies  letztere  anzunehmen  berechtigt  uns  der  analoge  Ausgang 
des  Ahd.  grif-gmes,  wo  die  Länge  des  in  der  Schlusssilbe  be- 
findlichen Vocales  fest  steht.  So  würden  denn  die  älteren  En- 
dungen des  gotischen  Optativs  folgende  sein: 

— ais  aith  | aimas  aitha  aint  | aivas  aitas  — 

Wie  hieraus  die  vorliegenden  gotischen  Endungen 

— ais  ai  I aima  aith  ain-a  | aiva  aits 

entstanden  sind,  so  sind  darauf  ebenfalls  die  althochdeut- 
schen Endungen 

e Bs  e | öniBs  ft  Bo 

zurückzufiiliren , von  denen  sich  die  altniederdeutschen  nur 
dadurch  unterscheiden,  dass  die  Endung  der  dritten  Pluralper- 
son en  auch  zum  Ausdruck  der  ersten  und  zweiten  Pluralper- 
son mit  Verdrängung  der  diesen  Personen  ursprünglich  eigenen 
Formen  verwandt  wird.  Beide  altdeutschen  Dialecte  haben  statt 
des  gotischen  ai  durchgängig  den  Vocal  e (wie  das  Lateinische 
und  Sanskrit),  beide  Dialecte  haben  das  aus  ai  hervorgegangene 
e auch  in  1.  sing.,  während  hier  das  Gotische  der  Endung  ai 
ermangelt:  die  ursprüngliche  Endung  muss  aim  gewesen  sein, 
welche  nach  demselben  Lautgesetze  wie  das  alte  aith  der  drit- 
ten Singularperson  ihren  schliessenden  Consonanten  eingebüsst 
hat  (nur  das  s von  ais  in  2.  sing,  konnte  sich  halten,  nicht 
aber  m und  t).  Was  die  Quantität  des  e betrifft,  so  hat  Grimm 
für  2.  sing,  und  1.,  2.,  3.  plur.  des  Althochdeutschen  die  Länge 
festgestellt  (Notker  nämlich  schreibt  hier  ein  mit  Längezeichen 
versehenes  I,  bei  Kero  kommt  die  Schreibung  mit  ee  vor).  Für 
das  schliessende  e in  1.,  3.  sing,  ist  die  Länge  nicht  nachweis- 
bar *) ; vielleicht  ist  hier  Kürzung  deshalb  früher  eingetreten,  weil 


*)  Wenn  nicht  durch  die  statt  e vorkonuncude  Schreibung  ae  in  bi- 
weriae,  gincriae,  gibnriae  Otfr.  cod.  F.  IV,  7,  60,  III,  4.  46,  piwekae  B.  b. 
Diutisc.  1.  b.  518a. 
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das  e den  Wortauslaut  bildete  (wie  im  Lateinischen  aus  anderem 
Grunde  das  e in  tund-et  gekürzt  worden  ist).  Für  die  altnie-  4 
derdeutschen  Formen  ist  überhaupt  keine  Länge  des  e aus  der 
Schreibung  nachzuweisen,  doch  wird  sie  mit  Recht  nach  Ana- 
logie der  althochdeutschen  Formen  von  Grimm  angenommen 
sein. 

Den  altniederdeutschen  Optativformen  auf  e es  e en  stehen 
durchaus  gleichbedeutend  Nebenformen  zur  Seite,  die  sich  von 
jenen  bloss  dadurch  unterscheiden , dass  statt  des  Vocales  e der 
Vocal  a erscheint.  Vgl.  das  Paradigma  S.  153.  Grimm  drückt 
dies  so  aus:  ,. Statt  -e,  6s,  e,  en  im  Präs.  Conj.  häufig  a,  äs,  a. 
än.“  Von  den  beiden  Handschriften  des  Heliand  ist  die  a-For- 
mation  hauptsächlich  im  Cod.  Monac.  begünstigt:  sie  erscheint 
hier  häufig  au  derselben  Stelle,  wo  der  Cod.  Cottonianus  die 
e-Formation  darbietet.  Doch  kommt  auch  wiewohl  viel  seltener 
das  umgekehrte  vor,  dass  der  Cod.  Cotton,  eine  a-Form  hat, 
wo  im  Cod.  Monac.  der  Subjectivmodus  durch  e gebildet  wird. 
Wie  aber  endlich  beide  Handschriften  oft  für  ein  und  dieselbe 
Stelle  die  e-Formation  darbieten,  so  kommt  es  auch  vor,  dass 
an  derselben  Stelle  in  beiden  die  a-Formation  mit  Ausschluss 
der  e-Formation  überliefert  ist.  Die  vergleichende  Grammatik 
hat  von  diesen  a-Formen  des  Modus  subjectivus  im  Heliand 
bisher  keine  Notiz  genommen.  Herr  J.  im  literar.  Centralbl. 
1869,  S.  238  glaubt  die  Frage  nach  denselben  dadurch  nieder- 
schlagen  zu  können,  dass  er  sie  ,.für  blosse  Varianten  der  mit 
e gebildeten  Optative“  erklärt.  Damit  wird  sich  aber  die  Phi- 
lologie unmöglich  beruhigen  können.  Denn  einmal  ist  die 
a-Form  keineswegs  überall  eine  handschriftliche  Variante  der 
e-Form,  nämlich  in  alle  den  Stellen  nicht,  wo  beide  Handschriften 
in  der  a-Form  übereinstimmen.  Und  wie  wird  die  Philologie 
die  Varianten  lediglich  damit  abthun  können,  dass  man  sie  für 
..Varianten“  erklärt  ? Das  ist  so  unphilologisch  und  unkritisch, 
wie  nur  immer  möglich.  Liegt  uns  ein  Schriftdenkmal  in  einem 
ganz  ausgezeichneten  Codex  vor,  so  mag  man  die  Abweichungen 
einer  anderen  entschieden  schlechten  Handschrift  als  unnütze 
Varianten  unbeachtet  zur  Seite  lassen,  aber  es  ist  ja  selbstver- 
ständlich, dass  hiervon  in  unserem  Falle  nicht  die  Rede  sein 
kann.  Es  ist  nicht  der  ausschliesslich  gute  Codex  des  Heliand, 
welcher  die  e-Formen,  nicht  der  entschieden  schlechte  Codex, 
welcher  statt  deren  die  a-Formen  überliefert,  sondern  von  zwei 
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sich  stets  ergänzenden  Handschriften  hat  bald  die  eine,  bald  die 
andere  die  a-  statt  der  e-Forni , bald  stimmen  aber  auch  beide 
in  der  a-Fomi  überein.  Sollen  wir  denn  auch  im  letzteren  Falle 
die  a-Formen  für  werthlos  erklären  und  ,.als  blosse  Varianten“  in 
die  e-Formen  nmändem?  Bloss  deshalb  weil  sie  seltener  als 
die  e-Formen,  oder  weil  sie  schwerer  zu  erklären  sind  — schwerer 
deshalb,  weil  uns  die  gotischen  Analoga  fehlen?  Nur  dann 
dürfen  wir  die  haudscliriftlich  aufs  Beste  bezeugten  a-Fonnen 
nls  falsche  Schreibart  verwerfen,  wenn  wir  nachzuweisen  im 
Stande  sind,  dass  darin  absolut  falsche  Bildungen  vorliegen. 

Wo  sonst  im  Altniederdeutschen  neben  der  e-Formation 
eine  gleichbedeutende  a-Formation  vorkommt,  ist  die  letztere 
im  Allgemeinen  durchweg  die  ältere.  So  beim  singulären  Dativ  auf 
a oder  e,  beiin  singulären  Genitiv  auf  as  oder  es,  beim  sog. 
schwachen  Präteritum  auf  da  und  de.  Wer  wollte  so  thöricht 
sein,  hier  die  a-Formen  zu  verbannen  und  dafür  die  e-Formen 
zu  substituiren V Aber  nicht  minder  thöricht  wäre  es,  überall 
die  älteren  a-Formen  herzustellen.  Als  ob  nicht  in  irgend  einer 
bestimmten  Sprachpcriode  das  Neuere  zugleich  neben  dem  Ael- 
teren  bestandeu  haben  könnte ! 

Anders  aber  verhält  es  sich  mit  der  e-  und  a-Fonn  des 
altniederdeutschen  Modus  subjectivus.  Da  dem  gripßs,  gripe, 
grlpen  gotisches  greipais,  greipai,  greipeina  entspricht,  so  ist 
e,  e aus  ilem  Diphthong  ai  hervorgegangen,  kann  also  keine 
Abschwächung  aus  a sein.  Umgekehrt  können  aber  die  Modus- 
subjectiv-Endungen  äs,  a.  än  nicht  aus  es,  c,  en  entstanden  sein 
auch  nicht  entstanden  aus  den  diesen  zu  Grunde  liegenden  go- 
tischen Endungen  ais,  ai.  aina,  denn  wir  haben  es  nicht  mit 
dem  Angelsächsischen,  sondern  mit  dem  Altniederdeutschen  zu 
thuu.  Und  doch  haben  diese  nun  einmal  nicht  abzuleugnenden 
a-Formen  genau  dieselbe  Bedeutung,  wie  die  entschieden  als 
Optative  sich  kennzeichnenden  e-Formen,  nur  dass  sie  seltener 
als  diese  Vorkommen.  Das  spätere  Sanskrit  gebraucht  als  Sub- 
jectivmodi  nur  die  durch  6 gekennzeichneten  Optative  bharfis, 
bliaret.  Das  ältere  Vedensanskrit  hat  aber  neben  den  Optativen 
bharös,  bharet  gleichbedeutend  auch  die  Formen  bharäs,  bharät, 
in  denen  uns  (später  verschollene)  Conjunctive  vorliegen.  In  der- 
selben Weise  werden  auch  in  der  Sprache  des  Heliand  die  wenn 
auch  seltenen,  doch  fest  in  den  Handschriften  überlieferten  Sub- 
jectiv-Modi  ganga,  läta,  lätäu,  farstandün  neben  den  häufigeren 
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gange,  lätc,  latän,  farstandän  zu  erklären  sein.  Jenes  sind  Con- 
jnnctiv-,  dieses  Optativformen.  ■ t 

Oder  ist  ein  innerer  (Jnind  vorhanden,  dem  Altniederdeut- 
schen die  Conjunctivforni  abzusprechen?  Etwa  weil  die  Conjunc- 
* tivfonnen  bei  ihrer  Gleichbedeutung  mit  den  Optativformen  un- 
‘niitz  sind?  Die  alten  Sprachen  haben  auch  sonst  ihre  Formfülle 
nicht  nach  dem  Maasstabe  des  Nothwcndigen  abgemessen. — Oder 
. weil  dem  Gotischen  die  Conjunctive  fehlen?  Doch  wird  es  der 
ponjunctiv  nicht  allein  sein , den  das  Altniederdeutsche  vor  dem 
Gotischen  voraus  hat;  es  würde  sich  hier  dieselbe  Erscheinung 
wie  z.  B.  beim  singulären  Instrumentalis  ergeben.  — Oder  weil 
die  altniederdeutsche  Conjunctivforni  zu  selten  überliefert  ist  ? 
Bringt  man  auch  alle  die  Stellen . wo  nur  eine  der  beiden  Hand- 
schriften che  a-Form  hat,  nicht  in  Anschlag,  so  ist  doch  eine 
hinreichende  Zahl  von  a-Formen  durch  die  Uebereinstim- 
mung  der  Handschriften  duivhaus  als  gesichert  zu  betrachten; 
eben  diese  aber  erheischt  nach  den  Grundsätzen  philologischer 
Kritik  auch  diejenigen  so  zahlreichen  a-Formeu  nicht  unbeach- 
tet zu  lassen,  die  entweder  nur  durch  den  Cod.  Monac.  oder 
nur  durch  den  Cod.  Cotton  überliefert  sind.  Ob  bei  dieser  Di- 
vergenz der  Handschriften  der  Dichter  des  Heliand  die  a-  oder 
die  e-Form  niedergeschrieben  hat,  lässt  sich  absolut  nicht  er- 
mitteln, ja  er  mag  wohl  auch  an  einer  oder  der  anderen  von 
denjenigen  Stellen,  wo  die  Handschriften  in  der  a-Fonn  con- 
stant  sind , die  e-Form  geschrieben  haben . aber  auch  umgekehrt 
die  a-Form  auch  da,  wo  beide  Handschriften  die  e-Form  über-  * 
liefern.  Es  wäre  Thorheit,  dies  im  Einzelnen  bestimmen  zu 
wollen , doch  bleibt  dabei  die  allgemeine  Thatsache  ungeschmä- 
lert, dass  der  Verfasser  des  Heliand  neben  der  Optativ-  in 
gleicher  Bedeutung  auch  die  Conjunctivforni  gebraucht  hat. 

Auch  im  Althochdeutschen  kommen  Modus-subjectiv- 
formen  mit  a neben  den  durch  e gebildeten  Optativen  vor. 
Grimm  sagt  : „1.  und  2.  sing,  praes.  conj.  scheint  früher  zuweilen 
-a  statt  -e  zu  haben,  vgl.  geba  (=  dem)  Samarit.,  wesa(=sit) 
Mise.  2,  288;  werda  (—  fiat)  ibid.“  Weitere  Beispiele  in  Graffs 
Sprachschätze,  in  Weinholds  alemannischer  und  in  dessen  bai- 
rischer Grammatik  und  in  Keiles  Grammatik  des  Otfried. 

1.  sing.]  werda  Bib.  13,  49.  schriba  Mein.  23.  || 

2.  sing.]  imarräst  Bib.  13, 50.  ||  giläzzast  Deukin.  LXXXII, 

. 18.  ||  bidenchast  Denkm.  I, XXXII,  71.  helfast  LXXXII1,  4. 
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3.  sing.]  wcnla  Fundgrub.  65,  12.  Merig.  187.  Will.  14, 
7;  26,  21.  kuma,  losa  Meni.  18.  ||  bigeba  Denkm.  LXXXIT,  40. 
wesa  LV,  1 gl.  Teg.  241.  rw.  arquema  2i9.  rw.  werda  218. 
rw.  Denkm.  LV  6.  8.  sceida  LXXXIII,  5.  rfchisöja  Denkm. 
LV,  12.  fruma  Denkm  IV,  3,  12.  bilida  (aus  bilido  corrigirt) 
Otfrd.  P.  II,  34. 

1.  plur.]  werdan  Fundgr.  63,  6.  ||  farperames,  giläzames  gl. 
Teg.  236  rw.  inkinnames  201  nv.  giwinnames  237.  ft  faran  Otfr. 
F.  III,  26,  51.  lesan  Otfr.  F.  IV,  6, 55.  ||  farämes  dreimal  über- 
einstimmend in  allen  Handschriften  Otfrids  I,  18,  33,  III,  23, 
55.  57.  lesän  und  faran  Otfr.  F.  IV,  5,  55  und  III,  26,  51. 
farämes  auch  Tat.  6,  4.  St.  Paul  gl.  bei  Haupt  III,  463.  R.  b. 
in  Diut.  I,  s.  497.  eamiseäines  R.  b.  Diut.  I.  8.  491.  niozzä- 
mes  ib.  s.  500. 

2.  plur.]  kiarindat  Rb.  507.  denchat  498.  forzimbarat  496. 

3.  plur.j  werdan  246.  gl.  Vindob.  325.  gehloufan  Denkm. 
IV,  3.  8.  ||  irgangan  Otfr.  P.  III,  12,  34  (in  irgangen  corrigirt). 
setzän  Isid.  59,  4. 

Man  hat  diese  Formen  als  die  einer  älteren  Zeit  angehö- 
renden „mundartlichen  Färbungen  des  gemeinen  e“  — „unechte 
Färbungen  des  gemeinen  i“  — „dialektische  Uebergänge  des  e 
in  unechtes  a“  erklärt.  Was  die  „Bevorzugung  der  a-Form  durch 
eine  bestimmte  Mundart“*)  anbetrifft,  so  wird  dagegen  nichts  ein- 
zuwenden sein,  nur  darf  man  dabei  nicht  etwa  denken,  dass 
hier  ein  mundartliches  Lautgesetz  vom  Uebergänge  eines  älteren 
e in  ä zu  Grunde  läge,  — das  lehrt  schon  die  für  jegliche 
Mundart  stark  überwiegende  Zahl  der  c-Fornien.  Die  Bezeich- 
nung „unechtes  a“  würde  verstattet  sein,  wenn  sich  absolut  keine 
den  Lautgesetzen  der  älteren  Zeit  nicht  widerstreitende  l'.rklä- 
rung  des  a aufstellen  liesse  Da  in  keiner  der  althochdeutschen 
Mundarten  ein  festes  Lautgesetz  vom  Uebergänge  des  älteren 
ö in  ä (wie  dies  im  Angelsächsischen  der  Fall  ist)  vorhanden 
ist**),  da  feiner  die  Zahl  der  mit  a formirten  Subjectiv-Modi 

*)  Es  mau  (las  die  bairische  sein,  obwohl  die  in  Rede  stehenden 
a-Formen  auch  durch  das  Alemannische  vertreten  sind  (vgl.  Weinhold). 
Bei  Otfried  hauptsächlich  durch  den  Freiginger  Codex  (F),  was  wohl  auf 
bairische  lleimath  der  betreffenden  Formen  hinweist. 

•■)  Der  sogenannte  bairische  und  alemannische  Uebergang  von  e in  a 
ist  überall  nur  durch  sehr  verMnielte  Formen  vertreten,  bei  keiner  würde 
sie  so  häufig  sein  als  bei  den  vorliegenden  Modus-subjectiv-Formen. 
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des  Althochdeutschen  viel  zu  "ross  ist,  um  als  eigentliche  Ver- 
sehen der  Schreiber  aufgefasst  werden  zu  können  und  da  die- 
sem althochdeutschen  Wechsel  des  durch  e gebildeten  Optativs 
mit  der  a-Form  die  Aualogie  des  nahe  verwandten  altnieder- 
deutschen Dialectes  zur  Seite  steht,  so  ist  es  unerlässlich,  die 
a-Formen  des  Althochdeutschen  ebenso  wie  die  des  Altnieder- 
deutschen, nämlich  als  Reste  des  Coujunctivs  aufzufassen***). 

Noch  kommt  hinzu,  dass  auch  das  Gotische  eine  analoge 
a-Formation  des  Modus  subjectivus  aufzuweisen  hat.  Es  ist 
dies  die  in  den  deutschen  Grammatiken  als  erste  Plural- 
person des  Imperativs  (als  Adhortativus)  aufgeführte 
Form  auf  am.  Vgl.  S.  215.  Auch  die  indischen  National- 
grammatiker führen  ausser  zweiter  und  dritter  auch  eine  erste 
Person  des  Imperativs  auf : tudäni,  tudäma,  tudäva.  Dieselben  ha- 
ben sich  längst  als  Conjunctivformen  enthüllt.  Auch  der  plurale 
Adhortativ  des  Gotischen  greipam  wird  gleich  dem  indischen 
tudäma  ein  Imperativ  sein.  Oder  soll  greipam  aus  greipaim 
('/fp-oiuf,-)  entstanden  und  mithin  Optativ  sein?  Dann  fragen 
wir,  wie  es  kommt,  dass  sich  neben  oder  vielmehr  aus  der 
gänzlich  unverletzten  Optativform  greipaima,  die  ohne  weiteres 
zum  Ausdruck  des  Adhortativus  gebraucht  wird,  noch  eine  be- 
sondere Abkürzung  greipam  eben  speciell  zum  Ausdrucke  des 
Adhortativs  gebildet  hat?  Und  ist  denn  eine  solche  Entstehung 
von  greipam  aus  greipaima  überhaupt  möglich?  Ich  muss  es 
gänzlich  in  Abrede  stellen.  Die  sog.  dritte  schwache  Conjuga- 
tion  giebt  hier  keine  Analogie , denn  1.  plur.  habam  geht  nicht 
auf  habaiui,  sondern  auf  eine  mehrsilbige  Form  habaiam  zurück; 
erst  nach  Ausfall  des  i haben  sich  die  zwei  benachbarten  a zum 
einfachen  a vereint;  ein  Ausfall  aber  des  ursprünglich  unmittel- 
bar vor  dem  Consonanten  m stehenden  i in  greipaima  ist  gradezu 
undenkbar. 

Da  wir  den  Adhortativ  greip-am  seiner  Genesis  nach  von 
dem  gleichlautenden  Indicativ  durchaus  trennen  müssen,  so  ergiebt 
er  sich  von  selber  als  Conjunctivform.  Zwar  sollten  wir  statt 
des  kurzen  a einen  langen  Vocal  erwarten  (tudäma,  tundämus, 
vipw/iti),  aber  das  angeführte  habam  ist  ein  hinreichender  Be- 


***)  Im  Perfect  findet  sieh  für  3.  plur.  des  Indicativs  Otfrid  F. : fram- 
liezan  IV,  30,  24;  funtan  I,  22,  22.  IV,  9,  11.  gibargan  IV,  35,  3$. 
truagau  IV,  16,  21.  • 
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leg  für  die  auch  sonst  vorkommende  Verkürzung  des  langen  ä 
zu  kurzem  ä. 

Wir  haben  bisher  die  erste  Singularperson  greip-au, 
die  der  Bedeutung  nach  sowohl  dem  Optativ  gripe,  wie  dem  Con- 
junctiv  gripa  des  Altdeutschen  entspricht,  unberührt  gelassen. 
Sie  ist  zusammen  mit  den  S.  214  aufgeführten  Passiv-  und 
Medialformen  des  gotischen  Modus  subjectivus  zu 
behandeln. 

Dieselben  gehen  durchweg  auf  au  aus:  zau  für  2.  sing., 
dau  für  3.  sing,  und  von  hier  auch  auf  1.  sing,  statt  eines 
zu  erwartenden  älteren  mau  übertragen,  — ndau  für  3.  plur. 
und  auch  für  1.,  2.  plur.  nach  Verlust  der  hier  ursprünglich 
bestehenden  Formen  verwandt. 

Vor  diesen  Endungen  steht  nun  entweder  der  Vocal  a oder 
der  Diphthong  ai. 

Die  Form  mit  dem  Voeale  a kommt  nur  ein  paar  mal  vor: 
atstcig-adau  — %uxaß<xxa>  Matth.  27,  42;  Mc.  15,  32;  lausj- 
adau  ,=,  iiuaun&w  Matth.  27,  43;  liug-andau  1 Cor.  7,  9.  Keine 
davon  hat  passive  Bedeutung,  während  diese  durchweg  den 
df^ßseicben  auf  au  ausgehenden  Formen  zukommt,  welche  vor 
der  Personalendung  den  Optativdiphthongen  ai  haben  (die  mit 
lausjadau  verwandte  Form  lausj-aidau  bedeutet  liberetur,  die 
Form  atsteig-aidau  bedeutet  desceudatur).  Schon  Grimm  sagt 
von  den  Formen  auf  adau,  andau:  „liegt  hier  die  dritte  Person 
Conjunctivi  .eines  gotischen  Mediums  vor?“  Die  Indicative  auf 
ada,  anda  haben  wie  die  Optative  auf  aidau,  aindau  die  Be- 
deutung des  Passivums,  doch  giebt  es  einige  Fälle,  wo  sie  einer 
griechischen  Medialform  entsprechen  und  wenn  auch  nicht  ge- 
radezu als  Medial-,  doch  als  Deponentialformen  des  Indicativs 
bezeichnet  werden  müssen,  z.  B.  ustiuh-ada  = *axxg/uQnat, 
2 Cor.  4,  17.  Und  als  Deponentialformen  werden  sicherlich 
auch  jene  Formen  auf  adau,  andau  wie  atsteig-adau  bezeich- 
net werden  können,  und  zwar  als  Deponentialformen  eines  Mo- 
dus subjectivus.  Doch  welches  Modus  subjectivus?  Des  Op- 
tativs, ConjunctivB  oder  Imperativs?  An  den  Optativ  kann 
bei  atsteigadaü  u.  s.  w.  so  wenig  wie  bei  dem  Adhortativ  greip- 
am  gedacht  werden,  denn  wenn  in  atsteigadaü  ein  i verloren 
gegangen  wäre , so  könnte  es  höchstens  aus  einem  atsteigaiadau 
(w  ie  haba  aus  habaia , -entstanden  sein,  aber  nicht  aus  dem  Op- 
tativ atsteigaidau , der  niemals  atsteigaiadau  gelautet  haben 
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kann.  So  bleibt  denn  nur  übrig,  in  atsteigadau  einen  depo- 
nentialen  Imperativ  oder  einen  deponcntialen  Conjunctiv  zu 
finden. 

Doch  ist  zunächst  das  auslautende  au  zu  berücksichtigen, 
welches  den  Deponentialformen  atsteigadau  und  den  passiven 
Optativen  atsteigaidau  u.  s.  w.  gemeinsam  ist.  Keine  der  übri- 
gen Sprachen  hat  im  Deponens  (Medium)  oder  Passivum  den 
Auslaut  au.  Die  Vocalcombination  au  bezeichnet  im  (jotisehen 
nicht  überall  den  wirklichen  Diphthongen  au,  sondern  an  be- 
stimmten Stellen  auch  einen  kurzen  aus  u durch  Einfluss  eines 
folgenden  r oder  h entstandenen  Vocal,  würde  also  dem  Laute 
nach  wohl  einem  kurzen  ö gleichkommen.  Nichtsdestoweniger 
darf  man  nicht  versuchen,  das  au  von  greip-aiadau,  greip-aizau, 
greip-aindau  mit  dem  o des  griechischen  7 in-0110,  qep-mrjo  zu 
identificiren . denn  wenn  auch  der  Laut  der  schliessenden  Vo- 
cale  beider  Sprachen  derselbe  gewesen  sein  mag , so  kann  doch 
das  gotische  au  seiner  Genesis  nach  nicht  mit  griechischem  o 
dasselbe  sein , da  es  sonst  bloss  vor  h und  r aus  einem  u sich 
entwickelt. 

Wir  wollen  zunächst  die  Erklärung  des  auslautenden  au 
geben,  welche  bisher  von  der  vergleichenden  Grammatik  auf- 
gestellt worden  ist-.  Man  ging  aus  von  den  Formen 

3.  sing,  atsteig-adau,  3 plur.  ling-andau. 

Wenn  man  diese  als  mediale  Deponentia  des  Imperativs 
auffasst,  so  wird  sich  schwerlich  dagegen  etwas  einwenden  lassen, 
denn  die  active  Bedeutung  collidirt  mit  der  deponentialen  Form 
durchaus  nicht,  daher  hat  man  auch  ein  Recht,  dieselben  mit 
den  medialeu  Imperativen  des  Sanskrit  und  Zend  zusammeu- 
zustellen 

bhara-tiim  bliar-antäm. 

Man  geht  nun  noch  einen  Schritt  weiter  und  nimmt  an, 
dass  die  betreffenden  gotischen  Formen  directe  Entwickelungen 
der  entsprechenden  indischen  seien:  der  indische  Auslaut  am 
soll  sich  im  Gotischen  zum  Diphthongen  au  umgeformt  haben. 

Die  so  entstandenen  Imperativendungen  sind  dann  weiter- 
hin individuell  vom  Gotischen  auch  auf  den  passiven  (d.  h.  ur- 
sprünglich medialen)  Optativ  übertragen,  statt  der  hier  ur- 
sprünglich bestehenden  Endungen  ta  und  nta,  ja  sie  haben  sich 
auch  in  die  zweite  Singularperson  des  Optativs  eingedrängt, 
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wo  weder  der  Imperativ  des  Sanskrit  noch  einer  anderen  ver- 
wandten Sprache  den  Ausgang  am  darbietet,  — das  Sanskrit 
hat  hier  bharaithas,  das  Zend  und  Griechische  die  dem  Goti- 
schen näher  kommenden  Formen  baraesa,  n iqoio  (aus  (ft'poioo). 


2.  sing. 


3.  sing. 


3.  plur. 


Optat. 
bar-aesa  Zd. 
[grlp-aisüm] 
grlp-aizau 


I m p e r a t. 
bhar-atäm 

stig-adau 


Optat. 

bhar-8ta 

[grlp-aitän] 

grip-aidan 


Imperat. 

bhar-ant&m 

liug-aud  au 


Optat. 

bhar-enta 

[grlp-aintam] 

grlp-aindan 


Die  erste  Singularperson  des  gotischen  Subjectivmodus  auf 
au  (grTp-au)  wird  analog  als  eine  lautliche  Umformung  von 
barem  i/igoir  aufgefasst:  zunächst  soll  sich  aus  grip-aim  ein 
grip-am  und  aus  diesem  ein  gr!p-au  gebildet  haben. 

Lassen  wir  zunächst  die  Annahme,  dass  älteres  am  im  Go- 
tischen zu  au  werden  könne,  bestehen,  so  erhebt  sich  gegen 
die  zuletzt  angeführte  Auffassung  des  activen  grfp-au  ein  Be- 
denken. Setzt  dieses  nämlich  unmittelbar  ein  grlp-äiu  voraus, 
so  hegt  es  unstreitig  am  Nächsten,  diese  auf  am  ausgehende 
Form  des  Modus  subjectivus  mit  dem  vedischen  bhar-am,  mit 
dem  zendischen  bar-äm  zu  identificiren  und  somit  als  eine  dem 
Gotischen  verbliebene  erste  Singularperson  des  Conjunctivs  zu 
fassen.  Aber  — so  wird  man  einwenden  — das  Gotische  hat 
sonst  keine  Conjunctive,  sondern  Optative.  Wir  müsseu  dies 
verneinen,  denn  der  sogenannte  Imperativ  der  ersten  Plural- 
person  grip-am  ist  wie  die  entsprechende  Form  des  Sanskrit 
nichts  anderes  als  ein  Conjunctiv.  Dem  Gotischen  wird  ebenso 
gut  eine  erste  Person  Conjunctivi  für  die  Einheit  wie  für  die 
Mehrheit  vindicirt  werden  können  — hat  doch  auch  das  spä- 
tere Sanskrit  grade  nur  in  der  ersten  Person  der  Einheit  und 
Mehrheit  den  von  der  Vedensprache  auch  in  den  übrigen  Per- 
sonen gebildeten  Conjunctiv  bewahrt  Es  kommt  hinzu,  dass 
auch  das  unzusammengesetzte  Futurum  des  Lateinischen  seine 
übrigen  Formen  durch  den  Optativ,  die  erste  Singularperson, 
aber  durch  den  Conjunctiv  ausdrückt: 


Conjunotiv: 


Optativ : 


Lat. 

Got. 

Icg-Sm 

grlp-au 

leg-es 

grlp-ais 

leg-et 

grlp-ai 

leg-etnuB 

grlp-airaa 

U.  8.  W. 

U.  8.  W. 
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In  früherer  Zeit  fehlte  auch  dem  Lateinischen  nicht  die 
Optativform  leg-em  und  so  wird  auch  das  Gotische  neben  dem 
Conjunctiv  grip-au  einen  Optativ  grip-ai  taus  grlp-aim)  besessen 
haben,  der  sich  in  den  übrigen  Dialecten  des  Germanischen 
(grlp-e,  grif-e)  erhalten  hat*). 

Bopp  erklärt  freilich  auch  das  lat.  leg-äm  gerade  wie  das 
gotische  grip-au  nicht  für  einen  Conjunctiv,  sondern  für  einen 
aus  legaim  durch  Ausfall  des  i entstandenen  Optativ.  Aber 
darin  stimmen  ihm  heute  wohl  nur  noch  wenige  bei,  denn 
dass  im  Latein  ai  zu  ä (a)  wird,-  ist  durch  keine  Parallele  nach- 
zuweisen. Für  die  Entstehung  des  vorausgesetzten  gotischen 
grip-am  aus  grlp-aim  kann  man  zwar  die  Analogie  von  baba 
(ich  habe),  hab-am  (wir  haben)  geltend  machen,  aber  S.  219 
ist  schon  bemerkt,  dass  hier  keine  Form  habai,  kab-aiin,  son- 
dern vielmehr  hab-aja,  hab-ajam  zu  Grunde  liegt,  eine  be- 
weisende Parallele  für  die  Entwickelung  eines  grlp-aim  zu  grip- 
am  können  diese  der  sog.  schwachen  Conjugation  entnommenen 
Beispiele  durchaus  nicht  gewähren.  Man  müsste  denn  annehmen, 
dass  das  vorausgesetzte  grip-am  nicht  ans  grlp-aim  (entspre- 
chend dem  griech.  Xu(i-oi*) , sondern  aus  grip-ajam  (vgl.  Skr. 
bhar-ejam)  entstanden  sei.  Aber  dem  gotischen  Optativ  für 
1.  sing,  mit  dem  Sanskrit  eine  Erweiterung  durch  secundären 
Bindevocal  a zu  vindiciren  (grip-aim  zu  grip-ajam),  dazu  liegt 
durchaus  keine  Veranlassung  vor:  wird  doch  für  das  Gotische 
selbst  in  3.  plur.,  wo  die  Annahme  des  secundären  a natür- 
licher ist  (vgl.  S.  207.  212)  und  auch  imZend  und  Griechischen 
stattfindet  (bar-ajen,  m'g-ouv),  ein  blosses  ai,  aber  kein  aja  der 
Numerus-Endung  vorausgestellt  (bar-aina,  bar-aindau). 

So  wird  denn  für  got  grip-au  die  Auffassung  als  einer  Con- 
junctivform  jedenfalls  näher  liegender  und  gerechtfertigter  sein, 
als  die  bisherige  Annahme,  dass  sie  ein  aus  grip-aim  hervor- 
gegangener Optativ  sei. 

Wir  können  nun  aber  weiterhin  auch  die  Annahme,  dass  der 
in  den  S.  214.  220  angegebenen  gotischen  Formen  erscheinende 


*)  Beide  Sprachen  stimmen  auch  darin  fiberein , dass  bei  ihnen  in  der 
zweiten  ConjugationsklasBe  die  durch  iä  gebildete  Optativform  auch  iu  der 
ersten  Singular-Person  vorhanden  ist,  vgl. 

Lat  vel-lm  (aus  vel-iem}  Got  vil-ian 
vel-Is  vil-Ts 

vel-It  u.  s.  w.  vil-I  u.  s.  w. 

15 
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Auslaut  au  aus  äm  hervorgegangen  sei,  nicht  theilen.  Nach 
Bopp  hat  sieb  hierin  hinter  a zu  u vocalisirt  Etwas  ähnliches 
kommt  von  den  heutigen  romanischen  Sprachen,  im  Portugiesi- 
schen vor,  wo  statt  der  Endung  on  der  Diphthong  ao  geschrieben 
wird.  Aber  näher  besehen  ist  dies  blossSchreibung  für  den  dumpfen 
nasalen  Nachhall,  keineswegs  aber  ein  wirklicher  Diphthong.  Bopp 
recurrirt  auf  die  griechischen  Umformungen  des  alten  ovu  zu  ouat, 
des  alten  or«  zu  on«.  Aber  was  im  Griechischen  vorkommt, 
hat  deshalb  noch  nicht  für  das  Gotische  Geltung.  Zudem  ist 
der  Fall  im  Griechischen  etwas  ganz  anderes.  Hier  ist  zuerst 
wegen  des  folgenden  Consonanten  das  v ausgefallen  unter  gleich- 
zeitiger Verlängerung  des  vorausgehenden  Vocales  o zu  a>,  und 
erst  weiterhin  ist  u>  zu  ou  geworden , keineswegs  aber  hat  sich 
v zu  u vocalisirt.  Und  sodann  ist  im  Griechischen  ein  be- 
sonderer Grund  für  diese  Lautänderung  vorhanden,  nämlich  der 
auf  den  Nasal  folgende  Consonant:  es  wäre  dort  ganz  unmög- 
lich, dass  sich  aus  lautendes  ov  zu  ov  gestaltete.  Wie  dürfen 
wir  jener  Lauterscheinung  des  Griechischen  zu  Liebe  für  aus- 
lautendes am  des  Gotischen  eine  Umformung  zu  au  statuirenV 
Seit  der  Zeit,  wo  Bopp  seine  Erklärung  des  gotischen 
grip-au,  grlp-adau  u.  s.  w.  aufgestellt  , hat  der  Verfasser  dieser 
Schrift  die  gotischen  Auslautsgesetze  einer  eingehenden  Unter- 
suchung unterzogen,  und  das  Resultat  derselben  ist,  dass  älteres 
auslautendes  äm  in  der  uns  vorliegenden  Sprachstufe  des  Go- 
tischen allerdings  einer  phonetischen  Aenderung  unterzogen 
werden  muss.  Diese  besteht  aber  darin,  dass  der  auslautende 
Nasal  abfällt  und  dass  das  vorausgehende  a verkürzt  wird. 
Wären  die  medialen  Imperativformen  des  Sanskrit  auch  Eigen- 
thum der  gotischen  Sprache  gewesen: 

bhar-atäm  bbar-antSm, 

so  hätten  sich  diese  nach  Eintritt  des  eigenthümlich  gotischen 
Auslautsgesetzes  nothwendig  zu 

grlp-ada  grip-anda 

gestalten  müssen.  Scheint  nun  dennoch  got  grip-adau,  grip- 
andau  den  indischen  Imperativformen  des  Mediums  auf  atäm, 
antäm  zu  entsprechen,  so  ist  dies  eben  nur  äusserer  Schein, 
und  die  besonnene  grammatische  Forschung,  der  die  phonolo- 
gischen  Gesetze  für  grammatische  Analysen  die  höchste  Norm 
sind,  darf  dem  vorliegenden  Falle  zu  Liebe  keine  Ausnahme  des 
sonst  durchgängig  bewährten  gotischen  Auslautsgesetzes  statuiren, 
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sondern  muss  einen  anderen  Erklärungsweg  einschlagen,  indem 
sie  die  von  Bopp  angenommene  Identität  des  gotischen  au  mit 
indischem  äm  als  eine  sich  nicht  bewährende  Hypothese  zur 
Seite  lässt. 

Bopp  und  seine  Nachfolger  vindiciren  die  indischen  Impe- 
rative der  dritten  Singular-  und  Plural-Person  für  das  Medium 
auch  dem  Gotischen.  Nehmen  wir  an,  dass  das  Gotische  einst 
für  diese  Personen  nicht  bloss  die  medialen,  sondern  auch  die 
activen  Formen  des  Sanskrit  und  Zend  gehabt  habe: 


Skr. 

Zend. 

Got. 

Act.  bhar-atu 

bar-atu 

grTp-adu 

bhar-antu 

bar-entu 

grlp-andu 

Med.  bkar-atäm 

bar-atäm 

grlp-adaa 

bhar-antaro 

bar-  entäm 

grlp-azau 

* 

Da,  wo  die  Activform  im  Skr.  und  Zend  auf  i ausgeht, 
zeigt  die  entsprechende  Medialform  in  diesen  Sprachen  den 
Auslaut  ai  (ö).  So  ist  es  auch  im  Griechischen  und  so  war  es 
auch  einst  im  Gotischen,  ehe  dessen  eigenthümliches  Auslauts- 
gesetz, betreffend  die  Verdrängung  des  alten  schliessenden  i, 
sich  geltend  gemacht  hatte: 


Act.  bhar-ati 
bhar-anti 


bar-aiti  grlp-ith[i] 

bar-ainti  grlp-and[i] 


Med.  bhar-atg 
bhar-antg 


bar-aitg  grlp-ada[i] 

bar-aintg  grip-anda[i]. 


Der  auslautende  Vocal  des  Activs  zeigt  sich  im  Medium 
durch  voranstehendes  a erweitert.  Analog  würde  da,  wo  die 
Verbalform  im  Activ  auf  u ausgeht  — also  im  activen  Impe- 
rativ bhar-atu,  bhar-antu  — , für  das  Medium  der  Auslaut  au 
zu  erwarten  sein:  denn  i verhält  sich  zu  ai  wie  u zu  au. 

Nun  bestehen  aber,  wie  wirS.  192  ff.  gesehen,  für  den  Im- 
perativ der  ersten  Conjugationsklasse  drei  verschiedene  Auslaut- 
weisen, unter  denen  die  einzelnen  Sprachen  wählen:  1)  der 
Imperativ  erhält  die  Endungen  des  Imperfectums , 2)  er  geht 
auf  u aus,  3)  er  wird  durch  Reduplication  des  Personalzeichens 
ausgedrückt.  Hat  das  Sanskrit  und  Zend  für  3.  sing.  plur.  act. 
die  zweite  der  genannten  Bildungsweisen  gewählt,  so  lässt  es 
diese  für  das  Medium  der  genannten  Personen  unbenutzt:  es 

15* 
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bildet  hier  nicht,  dem  bhnratu,  bharantu  analog,  ein  bhar- 
atau,  bhar-antau,  sondern  wendet  die  erste  Bildungsweise  an, 
indem  sie  für  das  Medium  die  Imperfeetendungen  ata,  anta 
mit  der  üblichen  Verstärkung  (S.  173)  zu  atäm,  antäm  ge- 
braucht. 

Treten  uns  nun  im  Gotischen  für  den  medialen  Imperativ 
die  Formen  grij)-adau , grip-andau  entgegen , so  werden  wir 
diese  nicht  auf  die  im  Skr.  und  Zend  bestehenden  medialen 
Imperativendungen  atäm , antäm  zurückführen  dürfen , da 
die  bereits  erkannten  Auslautsgesetze  hiergegen  Einspruch  er- 
heben, sondern  mit  den  activen  Imperativendungen  des  Skr. 
und  Zend  in  Beziehung  setzen  müssen.  Grip-adau,  giljwandau 
verhalten  sich  gerade  so  zu  bhar-atu,  bhar-antu,  wie  grip-adafi], 
grtp-anda[ij  zu  bhar-ati,  bhar-anti : der  Vocal  u nämlich  ist 
derjenige,  welcher  gotisch  im  Auslaute  geduldet  wird,  sowohl 
da,  wo  er  allein  steht, »als  auch  da,  wo  er  mit  vorhergehendem 
a zu  aü  verbunden  ist,  während  auslautendes  i sowohl 
für  sich  stehend,  als  mit  a zu  ai  verbunden  Apokope  erlei- 
den muss. 

Die  hier  gegebene  Erklärung  des  got.  grip-adau,  grip-andau 
beruht  auf  streng  methodischer  Analyse  und  trägt  den  Laut- 
gesetzen aufs  Genaueste  Kechnung. 

Schon  Bopp  erkannte,  dass  dem  genetischen  Verhältnisse 
nach  die  isolirten  Formen  atsteig-adau , lansj-adau,  tiuh-andau 
in  Beziehung  auf  den  Auslaut  das  Brius  und  dass  die  zahlrei- 
chen Optativformen  auf  aidau,  aindau  erst  eine  dem  Gotischen 
individuelle  Bildung  sind.  Der  Auslaut  u,  den  die  beiden  asiati- 
schen Schwestersprachen  bloss  im  Imperativ  anwenden  und  der 
sich  in  jenen  wenigen  Verbalformen  auch  im  Gotischen  als 
medialer  Imperativausgang  zeigt,  ist  im  Gotischen  auch  als 
Auslaut  des  medialen  Optativs  gebraucht  worden  mit  Ver- 
drängung der  hier  nach  Analogie  der  übrigen  Sprachen  zu  er- 
wartenden Ausgänge  aita  ainta,  die  sich  nach  dem  Auftreten 
des  gotischen  Auslautsgesetzes  zu  aith,  aind  hätten  gestalten 
müssen. 

Dass  der  Vocalausgang  u nun  aber  auch  in  2.  sing,  des 
medialen  Optativs  erscheint  (grip-aizau),  zeigt,  dass  der  Aus- 
gang zau  auch  im  medialen  Imperativ  seine  Stelle  haben  musste, 
dass  also  neben  atsteig-adau,  atsteig-andu  auch  ein  atsteig-azu 
als  2.  sing,  vorkam.  Bei  der  grossen  Seltenheit  dieser  Impe- 
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rative  darf  es  nicht  auffallen , dass  die  2.  sing,  auf  azau  nicht 
nachzuweisen  ist.  — Für  1 . sing,  des  medialen  Optativs  sollten 
wir  nach  Analogie  von  grip-aizau  und  grip-aidan  eine  Form 
grip-aimau  erwarten;  statt  dessen  hat  die  dritte  Singularperson 
zugleich  die  Function  der  ersten  übernommen,  was  jedenfalls 
eine  erst  verhältnissmässig  späte  Neuerung  in  der  Sprache 
sein  muss.  t 

Der  Auslaut  u hat  also  im  Gotischen  eine  weitere  Aus- 
dehnung des  Gebrauches  als  im  Sanskrit  und  Zend.  Dort  treffen 
wir  ihn  bloss  im  Imperativ,  hier  im  Imperativ  und  im  Opta- 
tiv; dort  erscheint  er  bloss  in  3.  sing,  plur.,  hier  ausserdem 
auch  in  2.  sing.  Da  die  mediale  Endung  auf  au  eine  ac- 
tive  Endung  mit  blossem  u hinter  dem  Personalzeichen  vot* 
aussetzen  lässt,  so  würde  für  eine  frühere  Stufe  des  Gotischen 
das  System  der  in  Rede  stehenden  Flexionsänderungen  fol- 
gendes sein: 


Act. 

2.  Bg.  [-azu] 

3.  sg  [-adu]  • 
3.  pl  [-anduj 


Med.  (Pass.). 

[ azu],  Opt.  -aixau 

-adau,  Opt.  -aidau 

-andau,  Opt.  -aindau 


Im  Gotischen  wird  der  mediale  Imperativausgang  au  auch 
für  den  medialen  Optativ  gebraucht;  mithin  würde  es  nicht 
auffallen,  wenn  auch  der  der  active  Imperativausgang  u für 
den  activen  Optativ  vorkäme.  Es  ist  dies  in  der  That  der 
Fall  in  der  zweiten  Conjugationsklasse , wo  der  Optativ  des 
Präsens  ursprünglich  durch  ein  den  Personalendungen  voran- 
gestelltes iä  gebildet  wird  (vgl.  S.  207).  Im  Skr.  und  Zend  er- 
scheint der  Auslaut  u bloss  in  der  dritten  Person,  im  Gotischen 
nachweislich  auch  in  der  zweiten  — , in  der  ersten  müsste  bei 
dieser'  Bildung  das  Medium  auf  mau  ausgehen  (vgl.  oben),  das 
Activnm  auf  mu.  Hinter  den  Optativvocal  iä  gefügt,  würde  mu 
die  Optativendung  iämu  ergeh  n.  Sie  liegt  den  auf  jau  aus- 
gehenden Optativen  wie  viljau  t—  velim)  zu  Grunde.  Denn  wie 
bliaräme  im  Sanskrit  und  häufig  auch  im  Zend  eine  Synkope 
des  ersten  Personalzeichens  erleidet  und  zu  bhare,  bare  wird, 
so  •hat  auch  vil-jämu  sein  Personalzeichen  der  ersten  Person 
verloren;  (vil-jäfmju),  und  ist  zu  vil-jau  geworden. 

Ist  nun  aber  u vom  Imperativ  auf  den  gothischen  Optativ 
übertragen,  so  wird  es  nicht  befremden,  dasselbe  auch  im  go- 
tischen Conjunctiv  als  Auslaut  zu  finden.  Wir  treffen  es  hier 
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in  der  ersten  Singular -Person  grip-au,  entstanden  aus  grip- 
ä[m]u  *).  , 

UeberBicht  der  mit  u und  au  gebildeten  Formen  des  Subjectiv-Modi. 


Im  pera  ti  v 

,/act 

'imed 


sing.  2 


lact 


Imed 

, „ [ act.  bbar-atu 

sing.  3t 

Imed.  grlp-adau 

I | act.  bhar-antu 
P ' Imed.  grlp-andau 


Optativ 

vii-jä[m]u 


grlp-aizau 


grip-aidau 

grlp-aindau 


Conjunet. 

grlp-S[m]u 


Optativ  des  Altslawischen  und  Litauischen. 

Beide  Sprachen  haben  nur  einen  Optativ,  keinen  Con- 
junctiv. 

Im  Altslawischen  ist  dem  .Optativ  lediglich  die  Fuuc- 
tion  des  Imperativs  übertragen  worden.  In  Uebereinstimmung 
mit  dem  Lateinischen  hat  das  Altslawische  keine  Optativform 
der  ersten  Siugularperson , ohne  jedoch  denselben  anderweitig 
zu  ersetzen".  Auch  fehlt  3.  plur.  In  der  Mehrheit  ist  der  Op- 
tativ-Diphthong ai  zu  e contrahirt,  in  2.  3.  sing.,  wo  man  es-,  -et  als 


•)  Eine  ähnliche  Ausführung  wie  hier  giebt  bereits  meine  philoso- 
phisch-historische Grammatik  der  deutschen  Sprache,  insbesondere  hatte 
ich  betont,  weshalb  man  dem  au  in  gibau  und  bairadan  zu  Liebe  kein 
gotisches  Lautgesetz  vom  U ebergange  eines  auslautenden  m in  u statuiren 
dürfe.  Die  oben  angeführte  Besprechung  jenes  Buches  sagt  darüber:  „der 
Verf.  findet  den  auslauteuden  Voeal  u des  indischen  tudatu  im  got.  gibau  und 
bairadau,  allein  gerade  in  diesen  beiden  Fällen  treffen  wir  den  vom  Verf. 
geleugneten  Uebergang  von  m in  u,  da  die  Gleichung  got.  jau  = skr. 
jäm  und  got  adan  = skr.  atäm  kaum  verkannt  werden  dürfte.“  Diese 
Methode  der  Polemik  ist  genau  so,  als  wenn  man  meiner  Analyse  dm 
lateinischen  legötu-r , legeutu-r,  wo  ich  die  Auffassung  des  u als  eines 
Bindcvocales  in  Abrede  stelle,  nichts  als  dies entgegeustcllen  wollte:  „aber 
gerade  in  legStu-r  und  legEntu-r  treffen  wir  den  vom  Verf.  in  Abrede  ge- 
stellten Bindevocal“.  Jene  Anzeige  setzt  noch  hinzu:  „wie  denn  überhaupt 
die  Entstehung  des  u aus  m resp.  am  ein  auf  zahlreiche  Beobachtungen 
gestütztes  Gesetz  ist“  Gerade  die  Entstehung  des  u aus  m ist  es,  die  ich 
in  Abrede  gestellt  habe. 


Digitized  by  Google 


Die  SiDgularendungeu  Im  Zusammeub.  in.Pronoinlnalstäimnen.  231 


ursprünglich  voraussetzen  muss,  ist  der  auslautende  Consonant 
nach  slawischem  Lautgesetz  abgefallen  und  der  Modusdiphthong 
e zu  i verkürzt: 

sing.  — ve*-i  vez-i 

plur.  vez  ämö  vez-Ste  — , 

dual.  vez-8vS  vez-Sta  vez  ita. 

Aehnlich  das  Litauische.  Nicht  bloss  erste  Singular- 
Person  , sondern  auch  gesummter  Plural  und  Dual  des  Optativs 
fehlt.  Die  zweite  Singular-Person,  wie  im  Altslawischen  auf 
i ausgehend,  hat  Imperativbedeutung:  suk-i;  das  Altpreussische 
hat  die  vollere  Endung  eis:  suk-eis.  — Die  dritte  Singular- 
Person,  auf  e ausgehend,  steht  als  Permissivus : suk-ä. 


Die  singulären  Verbalendungen  in  ihrem  Zusammenhänge 
mit  Pronominalstämmen*). 

• 

Nicht  bloss  in  demjenigen,  was  über  die  Medialformen  des 
Lateinischen  und  über  die  Subjectiv-Modi  des  Altgermanischen 
gesagt  worden  ist,  weicht  die  im  vorausgehenden  gegebene 
Darstellung  von  der  bisherigen  Auflassung  der  vergleichenden 
Grammatiker  ab,  sondern  ebensosehr  in  Beziehung  auf  die  den 
Verbaltiexionen  der  verschiedenen  indogermanischen  Sprachen  zu 
Grunde  liegenden  ur-indog  er  manischen  Formen.  Es  soll 
hier  die  Discrepanz  der  Ansichten  zunächst  für  die  Formen  des 
Singulars  dai  gelegt  werden;  der  folgende  Abschnitt  wird  auf 
den  Plural  und  Dual  eingehen. 

Der  Zusammenhang  der  Verbalendimgen  des  Präsens  und 
Imperfectuins  mit  bestimmten  Pronominalstämmen  ist  eine  un- 
leugbare Thatsache.  Der  Stamm  des  Personalpronomens  erster 
Person  erscheint  in  dreifacher  Form:  als  ma  (in  tpt,  ipov, 
inä,  mihi),  als  na  (in  nös,  rei)  und  als  va  („wir“,  skr.  vai-am) 
— alle  drei  Consouanten,  m,  n,  v werden  auch  als  characte- 
ristisches  Zeichen  des  Begriffes  der  ersten  Persen  in  den  Ver- 
balendungen benutzt:  ni  in  bbar-ämi,  bhar-ämas,  n in  bhar- 
äui,  v in  Dual  bhar-ävas.  — Das  häufigste  Demonstrativpro- 
nomen hat  die  Lautcombination  ta  zum  Stamme;  unstreitig  steht 

*}  Zum  Tfai'il  nach  des  Verf.  deutscher  Grammatik. 
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das  t desselben  mit  dem  für  die  dritte  Person  der  Verbal- 
endungen als  charakteristischem  Personalzeichen  verwandten  t 
im  Zusammenhänge.  — Das  Pronomen  der  zweiten  Person 
hat  tu  oder  tva  zum  Stamme;  dass  in  den  Verbalbildungen 
zweiter  Person  das  für  den  Personalbegriff  wesentliche  Element 
in  letzter  Instanz  auf  die  Lautcombination  tu  zurückgeht,  lässt 
sich  aus  jenen  Verbalendungen  trotz  des  hier  häufigen  Unter- 
ganges des  u (v)  und  trotz  des  Ueberganges  des  t in  den  wei- 
cheren aspirirten  oder  sibilircnden  Laut  mit  Sicherheit  er- 
mitteln. 

Die  hier  vorliegende  Thatsache  erheischt  eine  Erklärung. 
Gewiss  wird  dieUebereinstimmung  des  für  den  Personalbegriff 
charakteristischen  Elementes  in  den  Verbalendungen  mit  dem 
betreffenden  Pronominalstamme  nicht  zufällig  sein.  Nur  zwei 
Möglichkeiten  sind  denkbar:  Entweder  ist  der  Pronominal- 
stamm das  historisch  frühere,  oder  die  Personalendung  des 
Verbums.  Im  ersten  Falle  ist  die  Verbalflexion  aus  einer  Zu- 
sammensetzung der  Verbalwurzel  mit  dem  Pronominalstamme 
entstanden,  im  letzteren  verdankt  die  Existenz  des  Pronomi- 
nalstammes der  Verbalflexion  ihr  Dasein,  der  Pronominalstamm 
ist  alsdann  als  eine  zum  selbstständigen  Worte  gewordene  En- 
dung anzusehen. 

Jede  von  diesen  beiden  Ansichten  hat  ihre.  Anhänger,  doch 
ist  die  Zahl  derjenigen  grösser,  welche  dem  Pronominalstanmie 
die  Priorität  viniliciren  und  die  Verbalflexion  als  Composition 
auffassen.  Der  Begründer  der  vergleichenden  Grammatik  der 
Indogermanischen  Sprachen,  Franz  Bopp,  ist  von  dieser  An- 
sicht ausgegangen  und  fast  Alle,  die  nach  ihm  diese  Wissen- 
schatt gefördert  haben,  sind  bei  ihr  verblieben. 

Ihr  zufolge  hatten  die  ältesten  Vorfahren  der  indogerma- 
nischen Völker  in  ihrer  Sprache  zunächst  zweierlei,  nämlich 
einerseits  Verbalwurzeln , andererseits  Pronominalstämme.  Um 
die  Begriffe  „ich  trage,  du  trägst,  er  trägt“  auszudrücken, 
fügten  sic  an  die  Verbalwurzel  bhar  gleichsam  als  Enklitik  i 
die  Pronominalstäinine  raa,  tva,  ta ; ob  das  zwischen  den  beiden 
Elementen  eingefügte  a (ä)  ein  Bindevocal  ist,  oder  ob  es 
ein  den  Begriff  der  Verbalwurzel  in  irgend  einer  Weise 
näher  bestimmender  functioneller  oder  etymologischer  Vocal 
ist,  mag  hierbei  gleichgültig  sein.  Wir  wollen  in  dem  Folgen- 
den diesen  Vocal  von  der  Endung  absondern. 
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Die  Verbalwurzel  hat  in  der  Composition  mit  ma,  tva,  ta 
etwa  dieselbe  Bedeutung,  welche  die  spätere  Sprache  durch 
das  Participium  Präsentis  ausdrückt: 

abara  + ma  tragend  + ich  = ich  schlage 

ahara  -f  tva  tragend  4-  du  du  trägst 

ahara  4-  ta  tragend  -f  dieser  = er  trägt. 

Dieselbe  Composition  wurde  auch  (etwa  mit  Ausnahme  der 
ersten  Person)  gebraucht,  um  einen  Befehl  auszudrücken  (also 
bezeichneten  sie  sowohl  das  indicative  Präsens,  wie  den  Im- 
perativ). 

Um  die  Vergangenheit  zu  bezeichnen,  erweiterten  unsere 
altindogermanischen  Vorfahren  die  genannten  drei  Compositio- 
nen  durch  anlautendes  a,  welches  von  Bopp  als  a negativum 
(zur  Negation  der  Gegenwart),  von  den  meisten  Späteren  als 
ein  auf  die  Form  (hier  also  auf  die  ferner  liegende  Vergangen- 
heit) hinweisender  Pronominalstamm  gefasst  wird: 

a 4-  biiara  4-  ma  damals  tragend  ich  = ich  trug 
a 4-  hhara  4-  tva  damals  tragend  du  = du  trugst 
a 4-  hhara  4-  ta  damals  tragend  dieser  = er  trug. 

Die  Imperfecta  sind  also  Verba  tricomposita , Zusammen- 
setzungen aus  drei  Wörtern. 

Unsere  Urväter  gingen  aber  in  dem  Principe  der  Zusam- 
mensetzung noch  weiter.  Sie  bezeichneten  auf  demselben  Wege 
auch  die  Reflexivbedeutung  des  Verbums  „er  trug  sich“:  sie 
setzten  nämlich  in  diesem  Falle  den  Pronominalstanim  zweimal, 
das  eine  Mal  wie  in  den  vorher  angeführten  Compositis  als 
Nominativ  oder  Subjectiv,  das  andere  Mal  als  dativen  oder 
accusativen  Casus  obliquus  (als  ferneres  oder  näheres  Object): 

ahara  4-  ma  + ma  tragend  ich  mir  (oder  mich)  = ich  trage  mir  (oder  mich) 
ahara  4-  tva  4-  tva  tragend  du  dir  (dich)  = du  trägst  dir  (dich) 

ahara  4-  ta  4~  ta  tragend  dieser  diesem  = er  trägt  sich. 

Dieselben  Medial-  oder  Reflexivformen  auch  mit  vorange- 
setzten Pronominalstamme  zur  Bezeichnung  der  Vergangenheit : 
a 4-  hhara  4-  ma  4 ma  damals  tragend  ich  mir  = ich  trug  mir 

a 4- hhara  4- tva  4- tva  damalH  tragend  du  dir  — du  trugst  dir 

a 4- hhara  4 ta  4- ta  damalB  tragend  dieserdiesem  = er  trug  sich. 

Wer  möchte  leugnen,  dass  auf  diesem  Wege  einer  zwei- 
fachen, dreif.tcheu,  vierfachen  Composition  die  Yerbalformen  des 
singulären  Präsens  und  Imperfectums  für  Activum  und-Passi- 
vum  entstanden  sein  können?  Sehen  wir  indess,  wie  sich 


Digitized  by  Google 


234 


Präsens  u.  Imperfcct.  I.  Conjugationeklasse. 


diese  als  die  ursprünglichen  vorausgesetzten  Formen  zu  den- 
jenigen verhalten,  welche  sich  durch  die  Sprachvergleichung 
als  die  ältesten  indogermanischen  Formen  ermitteln  lassen. 

Wir  wählen  zuerst  die  Formen  der  dritten  Singular  - Per- 
son. Ihnen  allen  gemeinsam  ist  die  dentale  Muta  als  charak- 
teristisches Zeichen  des  dritten  Personal-Begriffes;  wo  dieses  t 
nicht  vorhanden  ist,  geht  aus  den  Lautgesetzen  der  einzelnen 
Sprachen  der  Grund  des  Abfalles  hervor.  Aber  ausser  dem 
Personalbegriffe  bezeichnen  die  verschiedenen  Formen  der  drit- 
ten Singular- Person  noch  andere  Bestimmtheiten,  theils  durch 
vocalische  Erweiterung  des  Wurzelanlautes,  theils  durch  voca- 
lische  Erweiterung  hinter  dem  Personalzeichen  t. 

er  trug  a-bhara-t  i er  trug  sich  a-bhara-ta 
er  trägt  bbara-ti  er  trägt  eich  bhara-tai 

er  trage  bhara-tu  er  trage  sich  bhara-tau. 

Es  steht  als  absolute  Thatsache  fest,  dass  sich  für  keine 
der  vorliegenden  sechs  Formen  auf  dem  Wege  sorgfältiger 
Sprachvergleichung  eine  ältere  auffinden  lässt,  denn  auch  für 
das  nur  im  Gotischen  erhaltene  bhara-tau  lässt  sich,  wie  S.  226 
gezeigt  ist,  keine  ältere  Form  als  eben  bhara-tau  ermitteln. 
Doch  lassen  wir  dies  bhara-tau  zur  Seite,  wenden  wir  uns  zu 
den  übrigen  Formen.  Für  „er  trägt“  ist  die  älteste  nachweis- 
bare Form  der  indogermanischen  Sprachen  bhara-ti  mit  dem 
Schlussvocale  i,  aber  nicht  das  nach  der  obigen  Hypothese  von 
Bopp  construirte  bhara-ta;  — für  „er  trägt  sich“  lässt  sich 
als  älteste  Form  nur  ein  bhara-tai,  aber  kein  von  Bopp  aufge- 
stelltes bhara-tata  nachweisen;  — ebenso  wird  man  für  den 
Imperativ  über  die  Form  bhara-tu  au  der  Hand  der  sprach- 
lichen Urkunden  zu  keinem  älteren  bhara-ta  hinausgehen  können. 
— In  gleicher  Weise  wird  man  für  das  active  „er  trug“  aus 
keiner  Sprache  eine  auf  den  Vocal  ausgehende  Form  entneh- 
men können;  alle  gehen  hier  nur  bis  zu  einer  auf  consonan- 
tisches  t auslautenden  Form  u.  s.  w. 

Von  denjenigen  Formen  also,  welche  die  Compositionshy- 
pothese  Bopps  als  ursprünglich  aufgestellt  hat,  lässt  sich  nicht 
eine  einzige  nachweisen. 

er  trug  ahhara-t,  naeli  Bopp  abbara-ta 
er  trug  sich  abhara-ta,  „ ’ „ abbara-tata 

er  trägt  bbara-ti,  „ „ bhara-ta 
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er  trägt  sich  bhara-tai,  nach  Bopp  hhara-tata 

er  trage  hhara-tu,  „ „ bhara-ta 

er  trage  sich  bhara  tan,  „ „ bhara-ta ta. 

Von  diesen  Endungen  Bopps  findet  sich  zwar  die  Endung  ta 
thatsächlich  vor,  aber  nicht  für  diejenigen  Formen,  denen 
sie  Bopp  als  ursprünglich  vindicirt,  sondern  für  eine  Form, 
welcher  Bopp  eine  andere  Endung  zuertheilt,  nämlich  für  das 
mediale  Imperfectum.  Dies  ist  das  einzige  Mal,  wo  auslautendes 
a wirklich  vorkoinmt,  aber  gerade  hier  war  der  frühere  Ausgang 
nach  Bopp  ein  anderer.  D a , wo  Bopp  den  Ausgang  a als  ursprüng- 
lich annimmt,  ist  er  nach  Bopp  niemals  als  Auslaut  geblieben, 
sondern  stets  etwas  anderes  geworden. 

Im  activen  Präsens  ist  ta  zu  ti  geworden,  niemals  ist  es 
ta  geblieben.  Warum  das?  Darauf  gibt  Bopp  keine  Antwort. 
Fragen  wir,  ob  auch  nur  in  einer  einzigen  der  älteren  indo- 
germanischen Sprachen  die  Umwandlung  von  auslautendem  a 
irgendwo  uns  entgegen  tritt?  Wir  müssen  das  entschieden  mit 
Kein  beantworten.  Enthält  sich  hier  aber  das  Indogermanische 
nach  der  Zeit  der  Sprachtrennung  einer  Vocaländerung,  dann 
dürfen  wir  sie  noch  viel  weniger  für  die  vor  der  Sprachtren- 
nung ur-  indogermanische  Sprachperiode  anzunehmen  uns  ge- 
statten. 

Im  activen  Imperativ  soll  altes  bhara-ta  zu  bhara-tu  ge- 
worden sein.  Warum  zu  u ? Auch  darauf  keine  Antwort.  Die 
als  fest  erkannten  indogermanischen  Lautgesetze  verstatten  uns 
aber  die  Annahme  einer  Abschwächung  von  auslautendem  a zu 
u ebensowenig  wie  zu  auslautendem  i. 

Kehren  wir  noch  einmal  zu  der  im  Vorigen  gegebenen 
•Uebersicht  derjenigen  Formen  der  dritten  Singularperson  zu- 
rück, die  durch  das  uns  vorliegende  Sprachmaterial  als  die 
ältesten  zu  ermitteln  sind: 

er  trug  nbhara-t  er  trag  sieh  abhara-ta 

er  trägt  bhara-ti  er  trägt  sich  bhara-tai 

er  trage  bhara-tu  er  trage  sich  bhara-tau. 

Haben  wir  einen  Grund  anzunehmen,  dass  dies  nicht  die 
ältesten  seien,  d.  h.  dass  eine  jede  von  ihnen  oder  auch  nur 
eine  von  ihnen  aus  einer  ursprünglicheren  Form,  sie  laute  wie 
sie  wolle,  hervorgegangen  sei  ? Wir  haben  keinen  Ist  es  wahr, 
dass  die  Formen  derjenigen  vor  der  Trennung  liegenden  Sprach- 
epoche, welche  die  am  reichsten  entwickelte  war,  durch  Klar- 
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heit  und  Durchsichtigkeit  sich  von  der  später  aus  ihnen  ent- 
standenen auszeichnen,  dass  sie  zugleich  die  verschiedenen 
Nuancirungen  des  Begriffes,  welche  von  den  späteren  Sprach- 
epochen nicht  beachtet  werden,  durch  Verschiedenheit  der  laut- 
lichen Elemente  scharf  und  fest  bestimmen,  so  müssen  in  der  That 
die  vorstehenden  Verbalformen  jener  Epoche  des  grössten 
Sprachreichthumes  angehören.  Wir  haben  dort  in  den  ver- 
schiedenen Entwicklungen  einer  einzigen  Singularperson  die 
sämmtlichen  in  ältester  Zeit  möglichen  Formen  des  Auslautes: 
einmal  Vocallosigkeit  als  die  einfachste  Bildung  (abhara-t),  so- 
dann einen  jeden  der  drei  Urvocale  a,  i,  u (abhara-ta,  bhara-ti, 
bhara-tu),  wir  haben  endlich  die  in  der  Urzeit  möglichen  diph- 
thongischen Vocalcombinationen  ai  und  au  (bhara-tai  und  bhara- 
tau);  alle  Formen  des  Auslautes  sind  hier  durchlaufen  und 
eine  jede  von  ihnen  verleiht  der  dritten  Person  eine  besondere 
Modification  des  Begriffes.  Wenn  irgendwo,  so  haben  wir  hier 
die  Bildungen  aus  der  Periode  grösster  Sprachvollkommenheit 
vor  uns. 

Und  Bopp?  Keine  einzige  dieser  Formen  soll  nach  ihm 
die  ursprüngliche  sein,  für  eine  jede  von  ihnen  wird  eine  an- 
geblich ältere  statuirt,  ohne  dass  die  Lautgesetze  hierzu  die 
mindeste  Berechtigung  geben.  Wo  t ti  tu  vorliegt,  soll  früher 
ein  ta,  wo  ta  tai  tau  vorliegt,  ein  tata  gestanden  haben.’ 
Bopp  meint,  dass  die  ursprünglichen  Endungen  durch  Verlust 
des  a,  durch  Abschwächung  desselben  zu  i und  u u.  s.  w.  zer- 
trümmert worden  seien:  nicht  einer  einzigen  Form  ist  nach 
seiner  Ansicht  der  ursprüngliche  Bestand  gelassen  worden.  Und 
erst  durch  diese  zufällige  Vernichtung  des  ursprünglichen  Zu- 
standes (denn  nichts  anders  als  zufällig  ist  jene  angebliche* 
Aenderung  des  ta  in  ti,  des  tata  in  tai  u.  s.  w.),  erst  durch 
diese  Zerstörung  des  Alten  soll  jener  in  sich  so  ganz  und  gar 
consequente  Organismus  der  Endungen  t,  ta,  ti,  tai,  tu,  tau, 
der  doch  sicherlich  ein  festes  und  vernünftiges  Princip  zeigt, 
entstanden  sein?  Erst  durch  zufällige  Depravation  und  Cor- 
niption  soll  diese  reiche  Fülle  des  Flexionsorganismus  hervor- 
genifen  sein , die  vor  allen  anderen  die  Züg<f  *jener  Schönheit 
unverletzt  bewahrt  hat,  durch  welche  sich  die  vor  der  Sprach- 
trennung  liegende  Epoche  grösster  Sprachvollkommenheit  aus- 
zeichnete ? 
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Steht  es  denn  aber  fest,  dass  der  von  Bopp  angenommene 
Entstehungsprocess  der  Flexionsendungen  der  einzig  mögliche 
ist?  Der  Anschein  ist  dafür,  dass  die  Verbalendungen  durch 
Composition  der  Wurzel  mit  Pronorainalstämmen  entstanden 
sind,  dass  die  letzteren  das  Prius,  die  Verbalendungcn  das 
Posterius  sind.  Doch  um  zur  Wahrheit  zu  gelangen,  wird  sich 
der  .anscheinende  Sachverhalt  auch  eine  Umkehrung  gefallen 
lassen  dürfen.  So  liess  sich  ja  lange  Zeit  das  Auge  die  an- 
gebliche Bewegung  der  Sonne  um  die  Erde  gefallen,  bis  der 
F'ortschritt  der  ^ Wissenschaft  zu  der  umgekehrten  Bewegung 
gelangte.  Alles  weist  darauf  hin,  dass  auch  in  unserm  Falle 
das  historische  Verhältniss,  in  welches  man  bisher  fast  allge- 
mein Pronominalstärame  und  Verbalflexionen  gesetzt  hat,  gerade- 
zu umgekehrt  werden  muss:  nicht  die  Pronomina,  sondern  die 
Verbalflexionen  sind  das  Prius. 

Bei  welcher  Gelegenheit  hat  der  redende  Indogermane 
wohl  zum  ersten  Male  den  Begriff  des  Ich,  des  Du  u.  s.  w.  in 
seiner  Sprache  durch  ein  selbstständiges  Wort  ausgedriiekt  ? 
Wir  brauchen  hier  nur  die  älteren  indogermanischen  Sprachen, 
die  uns  vorliegen,  anzusehen.  Wir  modernen  Menschen  sind 
freilich  mit  dem  Worte  ,,ich“  ausserordentlich  freigiebig,  der 
liedende  kann  bei  uns  niemals  von  sich  aussagen,  dass  er  sich 
in  einem  Zustande  oder  einer  Thätigkeit  befindet,  ohne  zu  dem 
hierbei  gebrauchten  Verbum  auch  noch  ein  besonderes  „ich“ 
ausdrücklich  hinzuzusetzen.  Aber  die  alte  indische,  die  alte 
iranische,  die  griechische,  die  lateinische  Sprache  lässt  sich  an 
dem  blossen  Verbum  genügen,  welches  zum  Zeichen,  dass  das 
redende  Ich  sich  selber  als  das  thätige  oder  bewegte  Sein  hin- 
stellt, durch  das  charakteristische  Element  n oder  in  erweitert 
wird,  und  selbst  da,  wo  dieses  abgefallen  ist,  wie  in  der  binde- 
vocalloscn  Conjugation  des  Griechischen , selbst  da  fühlt  man 
noch  nicht  das  Bedürfniss,  das  Ich  ausdrücklich  hinzuzufügen. 
Hiermit  ist  nun  auch  schon  gesagt,  dass  in  der  frühesten  Pe- 
riode der  indogermanischen  Sprache  der  Begriff  des  Ich  zuerst 
am  Verbum  ausgedrückt  ist.  Das  Ich  als  Subject  durch  ein 
selbstständiges  Wort  auszudrücken,  war  zunächst  noch  keine 
Veranlassung,  vielmehr  waren  es  gerade  die  Casus  obliqui,  der 
Begriff  des  Mich  und  Mir  u.  s.  w.,  für  welche  die  Verbalflexion 
nicht  ausreichte  und  daher  ein  selbständiges  Prouominalwort 
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erforderlich  war.  Wenn  freilich  das  Mich  oder  das  Mir  im 
unmittelbaren  Zusammenhänge  mit  der  als  Subject  gesetzten 
«•steil  Person  stand  (ein  reflexives  Mir  und  Mich),  dann  gab 
es  auch  eine  Verbalform,  welche  hierfür  den  Ausdruck  ge- 
währte, nämlich  das  Medium,  dessen  ursprüngliche  Endungen 
für  die  drei  Personen  des  Singulars  in  den  Sylben  mä,  tvä  oder 
svä  und  tä  bestanden,  während  die  entsprechenden  Activformen 
ursprünglich  auf  m,  tü,  t auslauteten.  „Ich  schlug  mich“  oder 
„ich  schlug  in  meinem  Interesse“  lautete  ursprünglich  atuda- 
ma;  hier  brauchte  man  kein  besonderes  selbstständiges  Prono- 
men, um  das  Mich  oder  Mir  auszudrücken.  Aber  wie,  wenn 
man  sagen  wollte:  „Du  schlägst  mich“  oder  „Du  schlägst  in 
meinem  Interesse?“  Hierfür  gab  es  in  der  Verbalflexion  keinen 
Ausdruck;  denn  wenn  die  zweite  Person  Subject  war,  dann 
verstattete  die  Medialform  atuda-sva  nur  für  den  Begriff  „du 
schlugst  dich“  oder  „du  schlugst  in  deinem  Interesse“  einen 
Ausdruck. 

tuda-m  ich  schlug  tuda-ma  ich  schlug  mich  oder  iu  meiuem  Interesse 

tuda-s  du  schlugst  tuda-tva  du  schlugst  dich  oder  in  deinem  Interesse 

tuda-t  er  schlug  I tuda-ta  er  schlug  sich  oder  in  seinem  Interesse. 

Um  den  Begriff  „Du  schlugst  mich“  oder  „er  schlug  mich“, 
auszudrücken,  nahm  man  die  active  Form  tudas  oder  tudat 
und  bezeichnete  das  dazu  gehörige  „Mich“  oder  „in  meinem 
Interesse“  durch  dasselbe  lautliche  Element,  durch  welches  in 
der  Medialform  das  reflexive  „mich“  oder  „in  meinem  In- 
teresse“ ausgedrückt  wurde,  nämlich  durch  dieSylbe  ma.  Auf 
diesem  Wege  gelangte  man  von  der  Medialendung  des  Verbums 
aus  zu  einem  Pronominalstamme,  welcher  das  Mir,  Mich,  Mein 
u.  s.  w.  als  selbstständiges  Wort  darstellte;  natürlich  musste 
dieser  neugewordene  Stamm  mä,  da  es  ein  selbstständiges  iso- 
lirtes  Wort  geworden,  nun  ebenso  gut  der  Casusbezeichnung 
theilhaftig  werden,  wie  die  Nominalstämme. 

Ganz  in  der  nämlichen  Weise  gelangte  man  von  der  me- 
dialen Endung  tvä  aus  (denn  dies  ist  die  ursprüngliche  Form 
für  svä  oder  sä)  zu  einem  selbstständigen  deklinirbaren  Pro- 
nomen der  zweiten  Person;  ebenso  wurde  das  mediale  tä  der 
dritten  Person  der  Ausdruck  für  „er“  und  weiterhin  ein  De- 
monstrativpronomen und  zuletzt  bestimmter  Artikel. 
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Auch  diejenigen  Sprachforscher.  welche  die  Verbaltiexion 
für  eine  Combination  der  Wurzel  mit  einem  Pronominalstanim 
halten,  werden  den  eben  beschriebenen  ihrer  Ansicht  entgegen- 
gesetzten Sprachprocess  für  möglich  gelten  lassen.  Aber  nicht 
bloss  als  möglich  möchte  ich  die  im  Obigen  gegebene  Eut- 
stehungsart  der  Pronominalstämme  mä,  tä,  svä  hinstellen,  denn 
ich  habe  noch  ein  ganz  specielles  Iudicium , welches  ich  dafür 
geltend  machen  muss.  Bei  dem  von  mir  eingeschlagenen  Wege, 
den  Zusammenhang  der  in  Rede  stehenden  Pronominalstämme 
mit  der  Verbalendung  genetisch  zu  erklären,  ergiebt  sich,  dass 
zunächst  bloss  die  Casus  obliqui  der  drei  persönlichen  Prono- 
mina mit  den  entsprechenden  Verbalendungen  identisch  sind; 
von  einem  Subjeetscasus  derselben  ist  hier  noch  keine  Rede, 
denn  das  Subject  der  drei  Personalpronomina  wird  zunächst 
lediglich  durch  die  Verbalform  ausgedrückt  oder  ist  vielmehr 
zugleich  in  ihm  enthalten,  — wir  haben  nur  für  das  Mich, 
das  Mir,  das  Meiner  einen  selbstständigen  Pronominalstamm, 
aber  nicht  für  das  nominativische  Ich,  dessen  Ausdruck  noch 
an  dem  Verbum  selber  haftet  Und  diese  Fähigkeit,  nur  die 
Casus  obliqui,  aber  nicht  den  Subjects-Casus  durch  einen  selbst- 
ständigen Pronominalstamm  ausdrücken  zu  können,  scheint 
lange  Zeit  fortgedauert  zu  haben.  Als  dann  schliesslich  die 
Nothwendigkeit  sich  ergab,  für  das  als  Subject  gesetzte  Ich 
einen  selbstständigen  Ausdruck  zu  haben,  da  wandte  man  sich 
nicht  dem  für  die  obliquen  Casus  geltenden  ma  zu,  sondern 
nahin  zu  einem  ganz  heterogenen  Sprachelemente  seine  Zu- 
flucht. Keine  einzige  ältere  indogermanische  Sprache  drückt 
den  singulären  Nominativ  Ich  durch  den  Stamm  ma  aus.  Das 
Sanskrit  sagt  dafür  aham,  ähnlich  die  A vesta  - Sprache  azem, 
das  Altpersische  adam,  das  Griechische  iyeir  und  iyw,  das  La- 
teinische egö,  das  Gotische  ik  (aus  ika  oder  ikam),  das  Ilocli- 
flcutsche  ich  u.  s.  w.  Das  sind  in  der  That  nicht  leicht  zu 
erklärende  Formen;  am  liebsten  möchte  ich  der  Ansicht  bei- 
stimmen, die  darin  ein  altes  Perfectum  eines  Verbalstammes 
von  der  Bedeutung  sagen  erblickt,  dem  lateinischen  inquam 
analog  und  mit  ihm  wurzelhaft  verwandt.  Um  den  Begriff  des 
Ich,  der  bereits  in  dem  ausgesprochenen  Verbum  erster  Person 
enthalten  ist,  bestimmter  zu  markiren  und  hervorzuheben,  setzt 
man  gleichsam  parenthetisch  ein : „ich  sage  es“  oder  „ich  habe 
es  gesagt“  oder  „ich,  der  Sprechende,  bin  es“  hinzu. 
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Nach  dem  von  mir  angegebenen  Verhältnisse  der  Perso- 
nalendungen zu  den  Pronominalstämmen  erklärt  es  sich  von 
selber,  dass  die  gesammtcn  indogermanischen  Völker  nur  für 
die  Casus  obliqui  einen  mit  der  ersten  Personalendung  zusam- 
menhängenden Pronominalstamm  anwenden,  während  für  den 
Nominativ  ein  gänzlich  davon  verschiedener  Ausdruck  im  Ge- 
brauche ist,  welcher  allem  Anscheine  nach  eine  Verbalform  der 
ersten  Person  und  jedenfalls  viel  späteren  Ursprungs  ist.  Die- 
jenigen aber,  welche  umgekehrt  wie  ich  die  Endung  der  ersten 
Verbalperson  aus  dem  Hinzutritt  eines  Wortes,  welches  schon 
an  sich  „Ich“  bedeutet,  erklären,  gerathen  in  einen  argen  Wi- 
derspruch, denn  der  Stamm  ma,  auf  welchen  sie  recurriren,  hat 
ja  nur  die  Bedeutung  von  „mich,  mir,  meiner“,  aber  niemals 
die  Bedeutung  von  „ich“.  Sie  werden  sich  gezwungen  sehen, 
diesem  Einwurfe  gegenüber  wiederum  an  eine  hypothetisch  vor- 
auszusetzende ältere  Sprachperiode  zu  recurriren,  in  welcher 
auch  der  Nominativ  „ich“  durch  den  Stamm  ma  ausgedrückt  wor- 
den sei  — nachdem  das  Wort  ma,  welchem  die  Bedeutung  des 
nominativischen  Ich  vindicirt  wird,  an  das  Verbum  angetreten 
sei  (so  müssen  sie  sagen),  sei  dasselbe  für  den  Nominativ  ver- 
schollen und  dann  ein  neues  Wort  aham  für  den  Nominativ 
gebildet  worden  Einen  Grund  für  diesen  angeblichen  Unter- 
gang des  hypothetischen  älteren  Nominativs  und  für  den  Er- 
satz desselben  durch  ein  neues  Wort  werden  sie  freilich  nicht 
anzugeben  irii  Stande  sein.  Die  von  mir  eingeschlagene  Er- 
klärungs-Methode hat  nicht  nöthig,  zu  dergleichen  Hypothesen 
von  nicht  mehr  nachweisbaren  Sprachzuständen  ihre  Zuflucht 
zu  nehmen,  sie  hält  die  uns  thatsächiich  in  der  Sprache  ent- 
gegentretende Form  fest,  sie  geht  über  den  Kreis  des  der 
Beobachtung  unmittelbar  vorliegenden  Sprachgutes  nicht  hinaus, 
— sie  weiss  auch  den  Grund  anzugeben , weshalb  der  Nomi- 
nativ „Ich“  nicht  durch  denselben  Pronominalstamm  wie  die* 
obliquen  Casus,  sondern  durch  eine  Form  von  offenbar  späterem 
Ursprünge  ausgedrückt  ist. 

Es  möge  hier  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  auch  für 
das  Personalpronomen,  welches  lautlich  der  Verbalendung  drit- 
ter Person  entspricht,  in  den  ältesten  Sprachen  in  ähnlicher 
Weise  wie  bei  der  ersten  Person  für  den  Singular  (denn  wir 
haben  es  hier  bloss  mit  den  Singularformen  zu  thuu)  ein  Unter- 
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schied  zwischen  einem  Stannne  der  obliquen  Casus  und  einem 
Stamme  des  Nominativs  besteht.  Der  letztere  lautet  sa:  Skr. 
mascul.  sa,  fern,  sä,  Zend  mas.  ho,  fern  hä,  Grieeh.  ö,  fern  ä /j, 
Gotisch  sa,  fern.  sö.  Der  erstere  lautet  ta:  Accus.  Skr.  masc. 
tarn,  fern,  tarn,  Grieeh.  xov  tt/v  u.  s w. ; für  den  Singular 
kommt  derselbe  bloss  beim  Neutrum  als  Nominativ  vor:  tad, 
rö,  that-a  u.  s.  w.,  aber  der  neutrale  Nominativ  fungirt  zu- 
gleich als  neutrale  Accusativ-Fonn  und  wir  dürfen  sagen,  dass 
die  Accusativfunction  seine  älteste  und  ursprünglichste  war. 
Wo  beim  einfachen  Pronomen  der  Stamm  ta  auch  für  den 
männlichen  und  weiblichen  Nominativ  Singularis  erscheint,  wie 
im  hochdeutschen  der,  da  findet  sichtlich  nicht  gleiche  Ur- 
sprünglichkeit wie  in  jenen  Sprachen  statt,  welche  den  Nomi- 
nativ durch  sa  sä  ausdrücken.  In  der  dritten  Personalendung 
des  Verbums  aber  erscheint  nicht  das  nomiuativische  s,  son- 
dern das  den  obliquen  Singular-Casus  zukommende  t:  abhara-t 
abhara-ta,  nicht  abhara-s  abhara-sa  — auch  dies  weist  auf 
den  oben  bei  der  ersten  Person  nachgewieseiien  Zusammenhang 
der  verbalen  Personalendung  mit  dem  für  das  Object,  aber 
nicht  mit  dem  für  das  Subject  gebrauchten  Stamme  des  Pro- 
nomens hin.  Der  Unterschied  zwischen  dem  Objectsstamme  ta 
und  dem  Subjectsstamme  sa  ist  freilich  nicht  so  significant  wie 
bei  ma  und  aham,  immerhin  aber  ein  derartiger,  dass  er  von 
den  Anhängern  der  Bopp’schen  Compositionstheorie  nicht  über- 
sehen werden  darf,  um  so  mehr,  da  die  letztere  ihn  bei  ilmer 
Construction  der  Casusendungen  aufs  schärfste  betont  (sie  sieht 
in  dem  singulären  Nominativ  des  männlichen  und  weiblichen 
Nomens  eine  Combination  des  Nominalstammes  mit  dem  für 
den  singulären  Nominativ  des  Demonstrativpronomens  üblichen 
Stamme  sa). 

Als  Ergebniss  der  vorangehenden  Erörterung  darf  dies  in 
Anspruch  genommen  werden,  dass  die  vorliegenden  sprachlichen 
Erscheinungen  keineswegs  den  Beweis  für  die  Richtigkeit  und 
No th Wendigkeit  jener  Hypothese  geben,  dass  der  Begriff  „ich, 
du,  er“  zuerst  in  einem  selbstständigen  Pronomiualstamme  seinen 
Ausdruck  gefunden  habe  und  dass  die  Personalendung  des  Ver- 
bums erst  durch  Composition  der  Verbal wurzel  mit  einem  dieser 
Pronominalstämme  entstanden  sei.  Die  entgegenstehende  An- 
sicht, dass  die  verbale  Personalendung  das  Prius  sei,  der  Pro- 
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nominalstamm  dagegen  das  erst  aus  der  Verbalendung  ins  Le- 
ben genifene  Posterius,  findet  durch  die  sprachlichen  Erschei- 
nungen eine  ungleich  grössere  Stütze,  und  dass  sie  begrifflich 
ebenso  berechtigt  ist  wie  jene,  ist  durch  das  Vorausgehende 
ebenfalls  nachgewiesen.  Bloss  und  lediglich  auf  die  Voraus- 
setzung hin,  dass  die  Compositionstheorie  die  allein  mögliche 
und  bereclrtigte  sei,  hat  man  den  Satz  aufgestcllt.  dass  die  drei 
Singularpersonen  aller  activen  Tempora  und  Modi  im  Ur-In- 
dogermanischen  auf  a ausgelautet  haben,  z.  B.  bhara-ta  er 
trägt  und  er  soll  tragen  (Imperativ)  bharata  bharaita  er  trage 
(Conjunctiv  und  Optativ),  abharata  er  trug,  während  doch  in 
den  vorliegenden  Sprachen  sich  hier  niemals  die  Endung  ta 
sich  nachweisen  lässt,  — bloss  in  jener  Voraussetzung  hat  man 
angenommen,  dass  das  angebliche  ur-indogermanische  ta  des 
Activums  im  Präsens  zu  ti,  im  Imperativ  zu  tu  geworden  sei, 
während  doch  alle  Lautgesetze  der  Möglichkeit  einer  Annahme 
von  solcher  Abschwächung  der  auslautenden  a in  i und  u wi- 
dersprechen und  absolut  nichts  angeführt  werden  kann,  was 
eine  Erklärung  für  die  Hypothese  geben  könnte,  dass  a z.  B. 
im  Präsens  niemals  vor  der  Abschwächung  in  i bewahrt  ge- 
blieben ist.  Bloss  jener  Compositionstheorie  zu  Liebe  hat  man 
angenommen,  dass  das  auslautende  a des  Ur-lndogermanischen 
im  Imperfeetum  und  den  ihnen  analogen  Modusausgängen  durch- 
gängige Apokope  erlitten  habe.  Um  diese  letztere  Annahme 
zu  erklären,  hat  man  auf  die  anlautende  Verstärkung  des  Im- 
perfectums  durch  das  Augment  hingewiesen:  die  Erweiterung 
der  Verbalform  in  Anlaute  soll  zur  Verkürzung  des  Auslautes 
die  Veranlassung  gegeben  haben.  Aber  nicht  bloss  im  aug- 
mentirten,  sondern  auch  im  augmentlosen  Imperfeetum,  welche« 
sicherlich  ebenso  alt  ist,  und  auch  im  stets  augmentlosen  Op- 
tativ bharait  findet  sich  kein  auslautendes  a , — zudem  muss 
jenes  Appelliren  an  die  mit  einer  Erweiterung  des  Anlautes 
verbundene  Verkürzung  des  Auslautes  gleichsam  von  selber 
zum  Hinblicke  auf  das  Perfectum  nöthigen,  wo  die  Reduplica- 
tion,  die  doch  noch  eine  kräftige  Verstärkung  des  Anlautes  als 
die  Augmentation  ist,  keineswegs  eine  Verkürzung  des  Auslautes 
(wenigstens  im  Medium  nicht,  wo  die  Endungen  ja  noch  schwerer 
als  im  Activum  sind)  hervorgerufen  hat 

Bloss  die  Compositionstheorie  ist  auch  ferner  der  Grund, 
dass  man  ein  verdoppeltes  ma,  tva,  ta,  dass  man  die  Combi- 
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nation  mama,  tvatva,  tata  als  die  ur-indogermanische  Form  für 
den  Ausgang  des  singulären  Mediums  hinstellt,  deren  inlauten- 
des consonantiscb.es  Element  ausgefallen  sei  und  deren  auslauten- 
der Vocal  in  derselben  Weise  wie  im  Activ  Schwächung  zu  i oder 
u und  Apokope  erfahren  habe.  Die  Synkope  der  inlautenden 
Consonanten  hat  freilich  ihre  nachweisbaren  Analogieen,  aber 
der  hier  vorausgesetzten  Umformung  des  Auslautes  stehen  die- 
selben Schwierigkeiten  wie  beim  Activum  entgegen.  Man  hat 
insbesondere  auf  zwei  der  vorhegenden  Medialfonnen  aufmerk- 
sam gemacht,  die  das  hypothetische  mama,  tvatva,  tata  zu 
stützen  scheinen,  nämlich  auf  das  griechische  ektyö^rjv  und  auf 
das  indische  abharathäs:  in  urjv,  uav  soll  sich  älteres  mama, 
in  thäs  älteres  tvatva  zu  erkennen  geben.  Dann  hätten  sich 
die  älteren  volleren  Formen  also  gerade  im  Präteritum  erhal- 
ten; wie  stimmt  das  mit  jenem  von  den  Anhängern  der  Com- 
positionstheorie  aufgestellten  Satze,  dass  dem  Präteritum  „wegen 
seiner  Erweiterung  des  Anlautes  durch  das  Augment“  abge- 
kürztere Endungen  als  dem  Präsens  zuertheilt  worden  seien  V 
Und  steht  nicht  die  Endung  gär  mit  ätlnim  ätam,  mit  dem 
imperativischen  tarn  ntäm  in  einem  unverkennbaren  Zusammen- 
hänge? Wenn  sich  in  fäv  der  schliessende  Nasal  als  tyedupli- 
cation  erklären  lässt,  so  ist  dies  doch  in  atham , ntäm  u.  s.  w. 
durchaus  unmöglich.  Für  das  indische  thäs  haben  wir  S.  177 
auf  das  griechische  Oas  aufmerksam  gemacht,  welches  durchaus 
analog  wie  jenes  gebildet,  aber  nicht  Medial-,  sondern  Activ- 
Endung  ist.  Auch  Schleicher,  der  besonnenste  unter  den  An- 
hängen] der  Compositionstheorie , der  weit  mehr  als  Bopp  den 
individuellen  Erscheinungen  ihr  Recht  wiederfahren  lässt,  hält 
es  nicht  mehr  für  sicher,  dass  das  auslautende  v und  t in  gär 
und  &äi  als  verdoppeltes  Personalzeichen  zu  fassen  ist*) 

Man  wird  an  denjenigen,  der  die  für  die  singulären  Ver- 
balendungen angenommene  Entstehung  aus  einer  Composition 
der  Wurzel  mit  Pronominalstämmen  bestreitet  und  sich  der 


*)  Compend  d.  vgl.  Gramm.  S.  088  — »Wt  wahrscheinlich  ans  ma 
so  entstanden,  das»  a gedehnt  wurde  und  v antrat,  wenn  man  nicht  vor- 
zieht, in  pijv  das  uralte  mam  mit  unursprünglicber  Dehnung  zu  sehen 
(vgl.  übrigens  - rrfv  als  secundäre  Endung  in  der  3 dual.)“  — S.  6S9  „thäs, 
welches  möglicherweise  aus  uralter  Zeit  erhalten  ist,  als  der  Anlaut  des 
ersten  Pronomens  noch  nicht  zu  s herabgesunken  war,  und  als  eine  Ver- 
änderung von  tva-s  zu  gelten  hätte. 
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umgekehrten  Auffassung  zuwendet,  das  Verlangen  stellen,  er 

solle  positiv  angeben,  wie  der  Ursprung  der  singulären  Verbal- 
flexionen ini,  si,  ti,  mai,  sai,  tai  u s.  w.  zu  erklären  sei.  Doch 
wenn  auch  eine  solche  Erklärung  nicht  gegeben  werden  könnte, 
so  würde  dies  der  Richtigkeit  des  Satzes,  dass  die  Verbal- 
endungen das  Prius,  die  ihnen  entsprechenden  Pronominalstämme 
das  durch  sie  erzeugte  Postei ius  seien,  keinen  Eintrag  thun. 
Denn  was  die  Genesis  der  sprachlichen  Elemente  anbetrifft,  so 
befinden  sich  beide  Auffassungen  genau  auf  demselben  Stand- 
punkte. Die  eine  nimmt  die  Pronominalstämme  als  gege- 
ben an,  ohne  auf  die  Darlegung  ihrer  Genesis  einzugehen,  und 
erklärt  aus  ihnen  das  Dasein  der  Verbalformen;  die  andere 
nimmt  umgekehrt  die  singulären  Verbalflexionen,  aus  denen 
sie  die  Pronominalstämme  erklärt,  als  gegeben  an;  eine  gene- 
tische Erklärung  der  von  ihr  als  Prius  gesetzten  sprachlichen 
Elemente  würde  eine  Sache  für  sich  sein. 


Auffassung  der  Mehrheits-Endungen  als  componirter  Flexionen. 

Dass  in  der  Mehrheitsform  zugleich  dasjenige  Element, 
welches  den  analogen  Einheitsbegriff  ausdrückt,  enthalten  sei, 
darin  sind  alle  Auffassungen  einig,  ebenso  auch  darin,  dass  die 
Unterscheidung  zweier  Mehrheitsformen,  eines  Plurals  und  Duals, 
zwar  schon  der  Zeit  vor  der  Sprachtrennung  angehört,  aber 
immerhin  eine  verhältnissmässig  späte,  keine  ursprüngliche 
Spracherscheinung  ist.  Verschiedenheit  aber  besteht  in  Bezug 
auf  die  Natur  des  weiteren  lautlichen  Momentes,  welches  in 
der  Mehrheitsendung  neben  dem  den  Singularbegriff  bezeich- 
nenden Elemente  enthalten  ist. 

Nach  der  von  mir  oben  gegebenen  Erklärung  ist  die 
Mehrheitsendung  nichts  anderes,  als  eine  lautliche  Erweiterung 
der  entsprechenden  Singularendung.  Die  Erweiterung  der  Form 
soll  die  im  Plural  und  Dual  gegenüber  dem  Singular  enthaltene 
Erweiterung  des  Begriffes  ausdrücken,  das  lautliche  Element 
aber,  welches  zum  singulären  Flexionszeichen  hinzutritt,  hat 
an  sich  durchaus  keine  bestimmte,  keine  mit  dem  Dual-  oder 
Pluralbegriffe  zusammenhängende  Bedeutung.  Es  besteht  ent- 
weder in  den  am  nächsten  liegenden  und  auch  sonst  zur  Flexion 
am  häufigsten  verwandten  Consonanten,  dem  Nasale  und  der 
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mit  dem  Zischlaute  wechselnden  dentalen  Muta,  oder  in  dem 
am  nächsten  liegenden  Voeale  a.  Der  Mchrheitsausdruck  ist 
also  ein  symbolischer. 

Dass  eine  derartige  symbolische  Bezeichnung  der  Mehrheit 
im  Allgemeinen  dem  Wesen  der  Sprache  überhaupt  angemessen 
ist,  lässt  sich  durch  die  Herbeiziehung  der  Semitischen  Sprachen 
zur  höchsten  Evidenz  bringen.  Hier  wird  die  Mehrheit  durch 
Verlängerung  eines  für  den  Begriff  der  Singular-Form  charak- 
teristischen Vocales  ausgedrückt,  und  zwar  .so,  dass  die  Qua- 
lität des  zu  verläugemden  Vocales  häufig  genug  wechselt  (z.  B. 
statt  eines  singulären  kurzen  i oder  u im  Plural  ein  langes  ä). 
So  im  Arabischen.  Zunächst  tritt  die  Vocalverlängerung  inner- 
halb der  Wurzel  auf: 

Nom.  Sing,  ragulun  ein  Mann 

Plnr.  rigäl-un  (mehrere)  Männer 

Qen.  Sing,  ragul-in  eines  Mannes 

Plur.  rigäl-in  (mehrerer)  Männer. 

Sodann  in  einem  für  den  Wortbegriff  charakteristischen 
Nominalsuffixe.  Dies  ist  der  Fall  beim  Femininalsuffixe  at: 

Nom.  Sing,  zaug-at-un  eine  Gattin 

Plur.  zaug-ät-nn  (mehrere)  Gattinnen 

Gen.  Sing,  zaug-at-lu  einer  Gattin 

Plur.  zaug-at-in  (mehrerer)  Gattinnen 

Endlich  trifft  die  das  Mehrheitsverhältniss , bezeichnende 
Vocalverlängerung  das  Casuszeichen: 

Gen.  Sing,  ragul-in  eines  Mannes 

Plur.  ragul-Ina  (mehrerer)  Männer 
Dual,  ragul-aina  zweier  Männer 

Nom.  Sing,  rag-ul-un  ein  Mann 

Plnr  rag-nl-ona  (mehrerer)  Männer. 

Hierbei  sei  bemerkt,  dass  der  im  letzteren  Falle  hinter 
der  verlängerten  Silbe  In  ain  ün  erscheinende  kurze  Schluss- 
vocal  ein  lediglich  euphonisches  Element  ist:  cs  kann  im  Ara- 
bischen niemals  eine  geschlossene  lange  Silbe  den  Auslaut  bil- 
den, sondern  bedarf  hinter  sich  eines  euphonischen  Hülfsvocales. 

Dass  Vocalverlängerung  keineswegs  etwas  den  Mehrheits- 
begriff  direct  und  unmittelbar  bezeichnendes,  dass  mithin  die 
dem  Arabischen  und  ursprünglich  auch  den  übrigen  Semitischen 
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Sprachen  eigenen  Ausdrueksweisen  des  Plurals  und  Duals 
nichts  anderes  als  symbolische  Bezeichnungen  sind,  liegt  am 
Tage. 

Der  von  den  Semitischen  Sprachen  zum  Ausdruck  der 
Mehrheit  eingeschlagene  Weg  ist  aber  auch  derselbe,  den  die 
indogermanischen  Sprachen  gewählt  haben,  so  verschieden  sich 
auch  das  beiden  Sprachen  gemeinsame  Princip  im  Einzelnen  ge- 
stalten musste.  Im  Indogermanischen  nämlich  ist  schon  in  der 
singulären  Form  die  Prosodie  des  Vocales  sowohl  in  der  Wurzel 
wie  in  den  Endungen  eine  für  den  Bpgriff  derselben  charakte- 
ristische (so  unterscheidet  sich  der  männlich  - neutrale  Stamm 
von  dem  weiblichen  dadurch,  dass  jener  ein  kurzes  a,  dieser 
ein  langes  ä zum  Stammsuffixe  hat  u.  s.  w ).  Durch  Vocal- 
verlängemng  die  singulare  Form  zur  Mehrheitsform  umzubil- 
den war  den  indogermanischen  Sprachen  mithin  unmöglich,  weil 
hier  die  Vocalverlängerung  bereits  eine  andere  grammatische 
Function  hat.  Daher  wird  die  für  die  Mehrheitsform  postu- 
lirte  Erweiterung  des  Singulars  durch  Hinzufiigung  neuer  Laute, 
die  dem  Singular  an  dieser  Stelle  fremd  sind,  ausgedrückt. 

Ich  denke,  dass  ich  hiermit  für  die  oben  von  mir  ge- 
gebene genetische  Erklärung  der  verbalen  Mehrheitsformen 
auch  die  innere,  begriffliche  Berechtigung  aufgezeigt  habe. 

Auch  der  bisher  von  der  vergleichenden  Grammatik  tzu- 
erst  von  Bopp)  gegebenen  Erklärung  des  verbalen  Plurals  und 
Duals  fehlt  es  nicht  an  innerer  Berechtigung.  Sie  sagt:  für 
die  Einheit  wird  das  „Ich,  Du,  Er1,  durch  die  Endungen  ma, 
tva,  ta  ausgedrückt.  Um  das  „Wir,  Ihr,  Sie“  am  Verbum  zu 
bezeichnen,  nimmt  die  Sprache  eine  Combination  zweier  Sin- 
gular-Endungen vor;  sie  bezeichnet 

t.  da«  „Wir“  durch  „Ich  -f-  Du“ 

2.  das  „Ihr“  durch  „Du  -|-  Dn“ 

3.  das  „Sie“  durch  „Er  + Er“; 

somit  sind  die  ur-indogermanischen  Endungen  sowohl  des  Plu- 
rals wie  des  Duals  für  das  Activum  folgende: 

1.  hhara-rua  -f-  tva  wir  tragen  — ich  und  du  tragend 

2.  bharn-tva  -f-  tva  ihr  tragt  = du  und  dn  tragend 

3.  bhar-an-ta  sie  tragen  — er  und  er  tragend, 

aus  denen  mit  derselben  Aenderung  des  auslautenden  a wie  im 
Singular  die  in  den  getrennten  indogermanischen  Sprachen  uns 
vorliegenden  Endungen: 
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1.  bhara-ma-si,  abhara-mas 

2.  bhara-tha-si  (zunächst  als  Dual) 

3.  bhar-an-ti,  bhar-an-tu,  abhar-an-t 
hervorgegangen  sind. 

Aber  auch  von  der  medialen  Form  muss  die  Mehrheit 
bezeichnet  werden.  Es  ge-chieht  dies  auf  dem  nämlichen  Wege, 
welcher  zum  Ausdruck  der  singulären  Medialform  eingeschlagen 
ist  Hier  wurde  der  Pronominalstamm  zwei  mal  gesetzt,  das 
eine  Mal  zur  Bezeichnung  des  Subjects,  das  andere  Mal  zur 
Bezeichnung  des  Objects : bhara-ma  + ma  = ich  mich  tragend. 
Ebenso  sind  auch  für  die  mediale  Mehrheit  die  aus  Combina- 
tion  zweier  Personalstämme  entstandenen  Mehrheitsendungen 
des  Activums  zwei  mal  gesetzt  worden,  das  eine  Mal  als  Sub- 
ject  (wir,  ihr,  sie),  das  andere  Mal  als  Object  (uns,  euch,  sich): 

1.  bhara-matva-matva  = wir  uns  tragend 

2.  bhara-tvatva-tvatva  — ihr  euch  tragend 

3.  bhar-anta-u'a  sic  sich  tragend. 

In  jeder  dieser  Formen  sind  vier  Pronominalstämme  ent- 
halten 

1.  bhara-(ma  -f  tva)  -f-  (ma  tva) 

(ich  4-  du)  -f  (mich  + dich)  = wir  -f-  uns 

2.  bhara  -f  (tva  -j-  tva)  (tva  4-  tva) 

(du  4-  du)  + (dich  + dich)  = ihr  -(-  euch 

3.  bhar  4-  (an  -(-  ta)  4-  (u-ta) 

(er  + er)  4-  (ihn  4-  ihn)  = sie  4-  »ich. 

Das  auslautende  a am  Ende  des  Verbums  unterlag  dersel- 
ben Schwächung,  resp.  Apokope  wie  das  activ- singulare  ma, 
tva,  ta;  darüber  ob  dieser  Umformung  des  a bloss  bei  dem 
zweiten  (das  Object  bezeichnenden)  matva  tvatva  nta,  oder 
auch  bei  dem  vorausgehenden  (das  Subject  ausdrückenden) 
matva  tvatva  anta  der  Endung  eingetreten  ist,  scheint  sich 
keine  bestimmte  Ansicht  gebildet  zu  haben  (vgl.  Schleicher  a. 
a.  0.  S.  694).  Hat  sie  bloss  bei  dem  zweiten  (das  Object  aus- 
drückenden)  Plural -Elemente  stattgefunden  (wie  Schleicher  für 
die  dritte  Person  annimmt,  S.  692),  dann  ist  der  geschichtliche 
Process,  welcher  aus  jenen  Urformen  die  historisch  uns  vor- 
liegenden umgestaltet  hat,  für  das  Präsens  folgender: 

1.  bhara-matva-matva  zuerst  geschwächt  zu 
bhara-matva-matvi,  dann  verkürzt  zu 
bhara-matva-[matv]i  mit  Ausfall  des  zweiten  matv 
d.  1.  bhara-matvai,  bhara-madhe,  niahS. 
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2.  bhara-tvatva-tvatva  zuerst  geschwächt  zu 
bbara-tvatva-tvatvi,  dann  verkürzt  zu 

bhara-t[va]tva-[tvat]i  mit  Ausfall  des  ersten  va  u.  des  zweiten  tvatv 
d.  i.  bhara-ttvai,  bhara  tdhvS, 

wobei  das  anlautende  t der  Endung  im  Skr.  nach  den  hier 
herrschenden  Lautgesetzen  vor  dem  folgenden  dh  ausgefallen 
ist.  während  es  sich  in  der  griechischen  Endung  otft  als  o er- 
halten hat. 

3.  bhar-anta-nta  zuerst  geschwächt  zu 
bhar-anta-nti,  dann  verkürzt  zu 
bhar-anta-[nt]i  mit  Ausfall  des  zweiten  nt 

d.  i.  bhar  antü. 

In  dem  medialen  Präteritum  sind  diese  Combinationen 
analog  wie  sonst,  auch  noch  des  auslautenden  Vocales  beraubt 
worden : 

1.  bhara-matva  i zu  bhara-matva,  ytoo-fiefra.. 

Die  meisten  wollen  in  1 plur.  auch  in  dem  a des  griechi- 
schen fuaOa  statt  fii&u  noch  ein  erhaltenes  Element  der  früheren 
volleren  Form  finden.  Dem  widerspricht  aber  Schleicher  S.  694. 
„Nimmt  man  nach  dem  griechischen  fito&u  die  Endung  masdhai 
als  älteste  erreichbare  Form  an,  so  ist  das  dhai  unerklärbar, 
wofern  man  nicht  mit  Umstellung  der  Personen  eine  Urform 
masidhami  annehmen  will;  das  griechische  a&  kann  aber  sehr 
wohl  Erzeugniss  der  Analogie  anderer.  Medialpersonen  sein.“ 
Auch  hier  zeigt  Schleicher  vor  seinen  Vorgängern  grössere  Be- 
hutsamkeit. 

Was  die  Activformen  betrifft,  so  hat  die  componirende  Er- 
klärung für  die  zweite  Person  am  wenigsten  Bedenken:  ihr  = 
du  + du,  thas  — tha  4-  sa  (aus  tva-tva).  Freilich  ist  das  ihr 
begrifflich  auch  oft  ein  du  er,  nicht  bloss  du  -f  du.  Der 
Plural  der  ersten:  „Wir“  wird  wohl  nur  in  den  selteneren 
Fällen  „Ich  + Du“,  häufiger  „Ich  + er“  oder  „Ich  -+-  sie“ 
sein.  Deshalb  sagt  Schleicher  S.  667 : „Da  „wir“  auch  „ich  und 
ihr,  ich  und  er,  ich  und  sie“  sein  kann,  so  müssen  wir  anneh- 
men, dass  im  Indogermanischen  von  den  vielleicht  in  Urzeiten 
der  Sprache  vorhandenen  verschiedenen  Arten  des  „wir“  nur 
eine  einzige  zu  ausschliesslicher  Anwendung  kam,  die  nun  für 
die  übrigen  mit  fungirt.“  Starkes  Bedenken  aber  erregt  die 
angenommene  Bildung  der  dritten  Mehrheits-Person.  Man  sollte 
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liier  das  zweifach  gesetzte  „er“  oder  vielmehr  „der“  („der  -f 
der“  „die“)  beide  Male  eben  durch  den  nämlichen  Stamm 
ausgedrückt  finden  müssen,  welcher  in  der  Einheit  als  solcher 
fungirt,  nämlich  ta,  also  bhara-tata.  Zöge  man  die  dritte  Dual- 
person bhara-tas  (sie  beide  tragen)  herbei,  so  liesse  sich  die- 
selbe nach  der  angegebenen  Weise  ebenso  gut  in  bhara-ta-ta 
zerlegen,  wie  bhara-thas  (ihr  beide  tragt)  in  bhara-tva-tva.  Aber 
eine  andere  allen  indogermanischen  Sprachen  gemeinsame  Mehr- 
heitsform lautet  bhara-nti  abhara-nt,  und  hier  ist  es  eine  laut- 
liche Unmöglichkeit,  nti  auf  tata  zurückzuführen,  obwohl  es 
nicht  an  einem  Versuche  fehlt,  das  n des  nti  als  eine  Umfor- 
mung aus  ursprünglichem  ta  zu  erklären.  So  muss  man  für  n 
zu  einem  anderen  Pronomen  demonstrativem  seine  Zuflucht 
nehmen,  zu  dem  seltenen  Stamme  ana  Doch  müsste  ein  durch 
den  Stamm  ana  + ta  ausgedrücktes  „sie“  nicht  an-ta,  son- 
dern ana-ta  lauten.  Die  Hauptinconvenienz  aber  liegt  darin, 
dass  in  bhara-ti  bhara-ta  und  allen  übrigen  Formen  das  auf 
die  Wurzel  folgende  a.  wie  Bopp  sagt,  ein  Bindevocal,  oder  wie 
Bopps  Nachfolger  sagen,  ein  Wurzelsuffix  ist,  das  a in  bhar- 
anti  abweichend  als  Theil  des  Pronominalstammes  aufgefasst 
wird.  Müsste  nicht  auch  hier  der  Bindevocal  oder  das  Stamm- 
suffix a Vorkommen,  so  gut  wie  z B.  im  Conjunctiv  und  somit 
die  angeblich  mit  dem  Pronominalstamme  ana  gebildete  dritte 
Pluralperson  nicht  bhar-anti,  sondern  bharänti  d.  i.  bhara-anti 
lauten?  Weshalb  aber  ferner  soll  es  in  3 plur.  die  Sprache 
über  den  Kreis  der  Pronominalstämme  ma  tva  ta  hinausgehen 
und  zu  einem  mit  ta  gleichbedeutenden  Stamme  ana  ihre  Zu- 
flucht nehmen?  Dies  ist  schwer  einzusehen. 

Blicken  wir  aber  auf  die  für  die  Medialformen  aufgestellten 
Erklärungen  der  Compositionstheorie , so  ist  der  Boden  der 
Wirklichkeit  ganz  und  gar  gegen  ein  Reich  der  willkürlichsten 
Hypothesen  verlassen.  Ein  bharante  soll  aus  bhar-antanta  ent- 
* standen  sein  u.  s.  w.?  Credat  Judaeus  Apella! 

Oa. 
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Participium  Präsentia. 

• I.  Die  Bildung  des  activen  Participium  Präsentis  ist 
im  Unterschiede  vom  Infinitiv  Präsentis  allen  indogermanischen 
Sprachen  gemeinsam.  An  den  Bindevocal  a wird  entweder  nt 
oder  auch  blosses  t angefügt,  an  welches  für  das  weibliche  Ge- 
schlecht noch  der  Vocal  I hinzutritt: 

masc.  neutr.  bhar-ant  oder  bhar-at 
fern,  bhar-autl  oder  bhar-atl 

Statt  des  femininalen  l zeigt  sich  auch  ia  (im  Grieche 
Altdeutschen).  Mehrfach  hat  sich  auch  der  Femininalstamm 
für  das  Masculinum  und  Neutrum  eingedrängt  (im  Lateinischen 
und  Altdeutschen,  mit  Ausnahme  des  singulären  Nominativs 
auch  im  Altslavischen  und  mit  Ausnahme  sowohl  des  singu- 
lären wie  des  pluralen  Nominativs  auch  im  Litauischen).  — Iso- 
lirt  steht  das  Gotische,  welches  für  das  männliche  und  neutrale 
Geschlecht  die  Endung  ant  zu  anta  (mit  Lautverschiebung  anda) 
erweitert. 

An  die  angegebenen  Suffixe  werden  die  Casuszeichen  ge- 
fügt. vgl.  die  Nominal-Declination.  Wir  geben  in  dem  Folgen- 
den ausser  dem  Stamme  noch  den  singulären  Nominativ  und 
Genitiv. 

Sanskr. 

m.  bhar-a(n)t,  Nom.  bhar-an  (aas  bharunt-s) 

n.  bhar-a(n,t,  Nom.  bbar-at 

f.  bhar-a(n)tl,  Nom.  bbar-antl  u.  atl 

Gon.  m.  n.  bhar-atas,  f.  bhar-antjas  u.  atjäs. 

Zend. 

m.  bar-ant,  Nom.  bar-ang  (aus  bar-ant«) 

n.  bar-ant,  Nom.  bar-at 

f.  bar-antl,  Nom.  bar-antl 

Gen.  m.  n.  bar-ento,  f.  bar-antjäo. 

Grtech. 

m.  yfp-ovr,  Nom.  aus  yfpoiT-i 

n.  r,  Nom.  fin-ov 

f.  <f£p-ovTia  zu  yfpovoa,  Nom.  trioovan 
Gen.  in.  n.  yi'p-ovroi,  fern,  yrpovoäe,  fje. 

Latein. 

m.  leg-enti,  Nom.  fort; na  (aus  ferentis) 

n.  leg-enti,  Nom.  wie  beim  mse. 

f.  leg-enti,  Nom  ferbns  (aua  ferentis) 

Gen.  m.  n.  f ferentis. 
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Gotisch. 

m.  grlpamia,  Nom.  grlpands  and  grlpanda 

n.  grlpanda,  Nom.  grlpandö 

f.  grlpandl,  Nom.  grlpandl 

Gen.  m.  n.  grlpandins,  f.  grlpandins. 

Althochd. 

m.  gnfandia,  Nom.  grlfandtr,  grlfandi  (aas  grlfandier)  u.  grifandö  (aas 

grlfandlo) 

n.  grltundia,  Nom.  grlfanila/J,  grlfandi  (aus  grlfandia/?)  u.  grlfauda  (aus 

grlfandia) 

f.  grTfandiB,  Nom.  griraudia,  grlfandi  u.  grlfanda  (aas  grlfandia) 

Gen.  m.  a.  grlfandis  u grtfandin. 

Alt-Slavisch. 

m.  vez-ant,  Nom.  vez-y 

n.  vez-ant 

f.  vez-anti,  Nom.  vezoiisbti 

Gen.  m.  n.  vezohshta  (aus  vezontja). 

Litauisch. 

m.  suk-ant,  Nom.  sukans  (aas  sukaats) 

n.  suk-ant,  Nom.  suka»  (aus  sukant) 
f.  snk-anti,  Nom.  sukanti 

Gen.  m n.  sukanezö. 

II.  Mediales  Participium  Präsentis.  Im  Skr.,  Zend, 
öriech.  und  Latein  wird  an  den  Bindevocal  a die  Endung  mäna, 
mana  oder  mna  gefügt,  für  das  fern,  mit  Verlängerung  des 
auslautenden  Vocales  a. 


Sanskr. 

Bedient  sich  der  Endung  mäna,  in  der  Mitte  mit  langem 
Vocal  ä,  an  den  unverlängerten  Bindevocal  angefügt:  bhar- 
amäna  Nom.  m.  bhar-amäna-s,  n.  bhar-amäna-m,  f.  bhar-amänä. 

Griechisch. 

Die  Endung  lautet  ursprünglich  mana  mit  kurzem  a in 
der  Mitte,  welcher  zu  t abgelautet  wird.  Der  vorausgehende 
Bindevocal  erleidet  die  Ablautung  zu  o:  (ptp-öjaro,  Nom.  m. 
qifj-öutvo-i  n.  <l i^-Cfuvo-v  f.  <f in- outvu (q). 

Zend. 

Die  Endung  lautet  hinter  dem  Bindevocale  mna  (über 
mana  8.  zweite  Conjugationsklasse  der  Präsentia),  der  Binde 
vocal  selber  wird  zu  n abgelautet,  ausser  wenn  j vorausgeht, 
in  welchem  Falk  er  a bleibt:  bar-emna.  aber  khshaj-amna 


Digitized  by  Google 


252 


Präsens  11.  Imperfect.  I.  Conjugationsklasse. 


herrschend  (Indic.  khshaj-aiti)  Nom.  sg.  m bar-emno,  n.  bar- 
emnem,  f.  bar-emna. 

Ausserdem  auch  noch  die  seltenere  mediale  Participial- 
endung  ana:  bar-ana  (tragend),  bisweilen  mit  Passivbedeutung. 


Lateinisch. 


Für  das  ältere  Latein  ist  eine  analoge  mediale  Participialen- 
dung  wie  für  das  Griechische  vorauszusetzen,  nämlich  emeno; 
die  beiden  e aber  sind  zu  i geschwächt:  imino:  der  Participial- 
gebrauch  aber  ist  verloren  gegangen,  dagegen  ist  diese  Form 
regelmässig  für  2.  plur.  des  passiven  (deponentialenj  Indica- 
tivs  und  Imperativs  angewandt.  Sie  sollte  hier  nach  den  drei 
verschiedenen  Geschlechtern  auf 


m.  iminl  n.  iinina  f.  iminae 

ausgehen,  entsprechend  dem  griechischen 

buevot  6 fi  er a bfievat. 


aber  die  männliche  Endung  imini  wird  auch  für  die  beiden 
andern  Geschlechter  gebraucht:  tud-iminl.  „ihr  werdet  gestos- 
sen“  „und  werdet  gestossen“).  eigentlich  sollte  man  tud-iminl 
estis  resp.  tud-iminl  este,  estote  sagen,  aber  das  Hülfsverbum 
wird  überall  ausgelassen.  In  der  älteren  Latinität  kommt  auch 
der  Singular  vor,  und  zwar  für  die  zweite  und  dritte  Person 
des  Imperativs:  progred-imino  schreite  fort  (Plaut.  Pseud.  3, 
2,  70),  operirnino  warte  Apul.  met.  1,  22,  fruimino  er  soll  ge- 
messen Orelli  Inscript.  31  21  u.  a.  Das  auslautende  o ist 
alte  verkürzte  Nominativendung  (aus  progred-iminos , statt . . . 
us).  Ursprünglich  wird  auch  hier  das  Verbum  copulativura 
hinzugesetzt  worden  sein:  progredimino[s]  esto.  — Es  ist  hier- 
nach anzunehmen,  dass  die  ältere  Latinität  etwa  in  derselben 
Weise  ihr  mediales  Participium  Präsentis  wie  das  Griechische 
sein  mediales  (passives)  Participium  Perfecti  mit  dem  Copu- 
lativverbum  für  alle  Personen  verbunden  habe: 


(fruirainos  sum) 

(fruiminos  es)  fruiminos  esto 

(fruiminös  est)  fruiminos  esto 

(fruiminT  sumus) 
fruiminT  estis  fruirainl  estote 
(fruiminT  sunt)  (fruiminT  sunto) 


vgl.  TtTVftfu'vos  ö)>,  eirjr 
reivfifievos  77s,  etrjr 
rervuueros  rt  eir, 

' 1 er  v fi  fit  rot  o)ftevy  strjter 
Ttrvfiueroi  fjrey  tirqxr 
r st v ufterot  tuet. 


und  so  auch  fruiminos  sim,  fruiminos  ero,  fruimini  sltis,  frui- 
minl  eritis  (genau  dem  nn mptvos  <o,  nrp  entsprechend).  Hier 
tritt  uns  nun  aber  die  ganz  eigenthümliche  Erscheinung  ent- 
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gegen,  dass  das  Lateinische  anstatt  fruiminl  sltis,  fruiminl  eritis 
zu  sagen,  die  Participialendung  mini  an  den  Modusvocal  des 
Conjunctivs  und  (futurisch  gebrauchten)  Optativs  fügt: 

fruSminl  fru5ininl. 

Dies  ist  genau  dasselbe,  wie  wenn  die  Griechen  für  2.  plur. 
des  passiven  Conjunctivs  und  Optativs  ein  qtywfinoi  qigotfitret 
gebildet  hätten  — , also  eine  durchaus  unorganisch  gebildete, 
gewisserinaassen  monströse  Form  — , die  participiale  Bedeu- 
tung der  Endung  mini  war  dem  Sprachbewusstsein  durchaus 
geschwunden. 

Ausserdem  kommt  im  Lateinischen  auch  eine  dem  Zendi- 
schen  amna  emna  analoge  Endung  des  medial-passiven  Parti- 
cipiums  Präscntis  vor,  in  der  Gestalt  von  umnu-s  umna 
umnu-m,  doch  nur  in  substantivirten  Wörtern  wie  al-umnu-s 
fein,  al-umna  Zögling  (=  6 rpnj ö^tvoj , ij  % gtqofttvfj),  Vert- 
umnu-s,  und  mit  Ausfall  des  Bindevocals  in  ter-minu-s. 

Altslavisch  und  Litauisch. 

Statt  mana  zeigt  sich  hier  das  einsilbige  ma  als  Endung 
des  passiven  Participium  Präsentis,  im  Litauischen  an  den  un- 
veränderten Bindevocal  a gefügt  , während  im  Slavischen  die 
Ablautung  desselben  zu  o eintritt  (wie  im  Griechischen). 

• ' Nom.  6g.  m.  suk-amas  vcz-omS 

n.  vez-omo 

f.  suk-ama  vez-oma. 

/ 

Vom  Infinitiv  Praesentis  kann  erst  am  Ende  der 
Verbal-Lehre  gehandelt  werden. 
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Uebersicht  der  Sanskrit -Formen. 

Die  bisher  besprochenen  Präsens-  und  Imperfect-Endungen 
der  ersten  Conjugationsklasse  werden  entweder  lj  unmittelbar 
an  die  Wurzelsilbe  gefügt  oder  2)  es  steht  zwischen  ihnen 
und  der  Wurzel  ein  sogenanntes  Wurzelsuffix,  welches  die 
Bedeutung  der  Wurzel  entweder  unverändert  lässt  oder  der- 
selben eine  passive,  causative,  intensive,  desiderative  Bedeutung 
u.  s.  w.  verleiht.  Vgl.  S.  138—140.  Im  ersteren  Falle  können 
wir  das  Präsens  und  Imperfect  ein  primäres,  im  zweiten  Falle 
ein  secuudäres  Verbum  nennen. 

Für  das  Sanskrit  haben  die  indischen  Nationalgrammatiker 
ausführliche  und  systematisch  geordnete  Verbal- Verzeichnisse 
aufgcstellt  Sie  enthalten  zunächst  die  primären  und  diejenigen 
secundären  Verba,  deren  Wurzelsuffix  den  Begriff  der  Wurzel 
unverändert  lässt  Diese  Verba  sind  in  10  Klassen  eingetheilt 
Vier  Klassen,  nämlich  die  erste,  vierte,  sechste  und  zehnte  um- 
fassen die  Präsentia  unserer  jetzt  in  Rede  stehenden  ersten 
Conjugationsklasse,  die  sechs  übrigen  Klassen  enthalten  die 
Verben  unserer  zweiten  Conjugationsklasse  und  können  erst  bei 
deren  Besprechung  berücksichtigt  werden.  Die  zu  einer  jeden 
der  zehn  Klassen  gehörigen  Verba  bezeichnen  die  indischen 
Grammatiker  mit  einem  Terminus  technicus,  welcher  dem  in 
den  Verbal  Verzeichnissen  an  den  Anfang  der  jedesmaligen  Klasse 
gestellten  Verbum  entlehnt  ist:  er  ist  dadurch  gebildet,  dass 
man  die  Wurzel  des  betreffenden  Verbums  mit  dem  Worte 
ädi  d.  i.  Anfang  componirt. 

I.  Die  primären  Verba  zerfallen  nach  den  indischen 
Grammatikern  in  zwei  Klassen,  die  sich  auf  die  Gestaltung  des 
Wurzelvocales  beziehen: 
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al  erste  Klasse,  genannt  bhü-ädi-(bhv-ädi-) Klasse  nach 
der  Wurzel  des  zu  Anfang  dieser  Klasse  gestellten  Verbums 
bkav-iimi  ich  bih  (Wurzel  bhü). 

b)  sechste  Klasse,  genannt  tud-ädi- Klasse  nach  der 
Wurzel  des  Verbums  tud-ämi  ich  schlage. 

Beide  Klassen  unterscheiden  sich  durch  die  verschiedene 
Gestaltung  des  Wurzelvocales  der  zu  einer  jeden  gehörigen 
Verba:  in  der  ersten  Klasse  bleibt  der  Wurzelvocal  a unver- 
ändert, der  Wurzelvocal  i und  u wird  zu  6 und  ö (im  Aus- 
laute zu  aj  und  av)  verstärkt: 


Wurzel  rad:  rad-ämi  ich  kratze 
eit:  cet-äini  ich  denke 
gi:  g'aj-ämi  ich  besiege 
mrnc : mröc’-ämi  ich  gehe 
bhu:  bhav-ämi  ich  werde. 

in  der  sechsten  Klasse  wird  der  Wurzelvocal  a geschwächt, 
meist  in  der  Weise,  dass  die  Lautcoinbination  ar  zu  n wird, 
der  Wurzelvocal  i und  u bleibt  unverstärkt  oder  er  erhält  eine 
Verstärkung  durch  eingefügten  Nasal: 

sparg : sprif-ämi  ich  berühre 
niksh : nikuh-ämi  ich  küsse 
tud:  tud-ämi  ich  schlage 
vid:  viud-ämi  ich  finde 
inp:  lump-ämi  ich  zerbreche. 


II.  Für  die  secundären,  aus  der  Wurzel  durch  Hinzu- 
fügung eines  Affixes  gebildeten  Verba  nehmen  die  indischen 
Grammatiker  zwei  Klassen  an: 

a)  Die  vierte  Klasse,  genannt  div-ädi-Klasse,  enthält 
die  Verba,  deren  Wurzel  durch  hinzugefügtes  j erweitert  wird : 

div:  dlrj-ämi  ich  spiele. 

b)  Die  zehnte  Klasse,  genannt  cur -ädi- Klasse , enthält 
die  Verba,  deren  Wurzel  durch  hinzugefügtes  aj  erweitert  wird, 
unter  gleichzeitiger  Verstärkung  des  Wurzelvocales: 

cur:  cöraj-ämi  ich  stehle. 

Sehr  selten  ist  der  Vocal  a des  Affixes  aj  zu  ä verlängert: 

pan : pan  Jjämi  ich  lobe, 

doch  zählen  die  indischen  Grammatiker  diese  Formation  auf 
äj-ämi  nicht  wie  die  mit  kurzvocaligem  ajämi  zur  zehnten,  son- 
dern zur  ersten  (bhvädi-Klasse). 

c)  Hierzu  kommen  noch  einige  von  den  Indern  zur  ersten 
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Klasse  gezählte  Verba  (im  Dhätupitha- Verzeichnisse  § 23)*), 
welche  die  Wurzel  reduplieiren  und  zugleich  durch  affigirtes  s 
erweitern  (gup-ädi-Klasse) : 

gup:  gugups-8  ich  verachte. 

Wegen  ihrer  geringen  Zahl  sind  diese  Verba  von  den  in- 
dischen Grammatikern  zu  keiner  besonderen  Klasse  erhoben. 

■ III.  Die  unter  II.  genannten  drei  Formationsarten  sind 
nun  dieselben,  nach  welchen  im  Sanskrit  die  von  einem  Ver- 
bum gebildeten  Verba  deriv ata,  Passiva,  Intensiva,  Causa- 
tiva  und  Desiderativa  gebildet  werden,  und  zwar 

a)  nach  dpr  div-ädi-Klasse  (divj-ämi)  sowohl  die  Passive 
wie  die  Intensiva.  Die  Passiva,  indem  hinter  dem  erweiterten 
j die  Medialendungen  angenommen  werden,  die  Intensiva, 
indem  die  so  gebildete  Passivform  durch  Keduplieatiou  der 
Wurzel  erweitert  wird,  z.  B. 

Wurzel  tud:  tud-Smi  ich  schlage 

l’assivum:  tudj-ö  ich  werde  geschlagen 

Intensivam:  tötudj-e  ich  schlage  stark  oder  oft; 

b)  nach  der  cur-ädi-Klasse  (coraj-ämij  die  Causativa: 

Wurzel  tud:  tud-ümi  ich  schlage 

Causativum:  tüdaj-ämi  ich  lasse  schlagen; 

O nach  der  gup-ädi-Klasse  (gugups-ämi)  die  Desidera- 
tiva: 

Wurzel  tud:  tud-ami  ich  schlage 
Desiderativum:  tututs-ämi  ich  wünsche  zn  schlagen. 

IV.  Ausser  diesen  von  Verben  gebildeten  Verba  derivata 
gibt  es  auch  solche,  welche  von  Nominalstämmen  gebildet  sind, 
die  sog.  Verba  denominalia.  Sie  haben  die  Bedeutung: 
„ich  wünsche  etwas“  (Denominal- Desiderativa),  — oder  „ich 
mache  zu  etwas“  (Donominal-Causativa)  — oder  „betrage  mich 
wie“  oder  „bin  etwas“  (Denominal-Intransitiva).  Der  Nominal- 
stamm  erhält  alsdann  ein  Affix  analog  den  unter  II.  genannten 
secundären  Verben,  und  zwar  besteht  dies  Affix  entweder  aus 
blossem  j oder  es  ist  dem  j ein  ä oder  t oder  endlich  ein  s 
vorangesetzt;  der  Stammauslaut  wird  häufig  apokopirt,  bis- 
weilen (bei  sehliessendem  i und  u)  aber  auch  verlängert  Die 
Präsensendung  ist  also  jämi  (wie  in  der  vierten  Klassej,  oder 
ajämi  äjämi  (wie  in  panäj-ami,  vgl.  die  zehnte  Klasse),  oder 

Westergaarii,  radices  p.  359. 
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Ijämi  oder  sjämi  (letzteres  in  Analogie  mit  der  gup-ädi-Klasse 
oder  den  Desiderativen). 

väe  Rede:  väcjärai  ich  spreche 
Cu6i  rein:  cm'Tj-e  ich  werde  rein 
• pati  Herr:  patij-ämi  ich  wünsche  einen  Herren  (Qatten) 
sntä  Tochter:  sutTj-ämi  ich  wünsche  eine  Tochter 
fabda  Ton:  yabdaj-e  ich  mache  einen  'Ion 
amrita  Nektar:  amritäj-6  ich  bin  wie  Nektar 
vighna  Hinderniss:  vighnaj  Smi  ich  verhindere. 

Was  wir  hier  in  kurzem  Umrisse  von  den  Verbalwnrzeln 
und  Verbalstämmen  des  Sanskrit  gesagt  , findet  sich  mit  ge- 
ringen Moditicationen  in  sämmtlichen  verwandten  Sprachen  wie- 
der ; wir  haben  es  um  deswillen  vorangestellt,  weil  die  in  Rede 
stehenden  grammatischen  Bildungen  nirgends  so  rein  und 
durchsichtig  sind  wie  dort.  Unsere  weitere  Darstellung  hat 
nun  die  gesummten  indogermanischen  Sprachen  im  Zusammen- 
hänge zu  behandeln,  und  zwar  zunächst  für  die  primären 
Wurzelverba,  sodann  lür  die  einzelnen  Arten  der  erweiterten 
Stammbildungen  und  Denomiual-Derivationen. 


Einfache  Wurzelverba. 

Es  ist  angemessen,  die  consonantisch  schliessendeu  WuVzeln 
von  den  vocalisch  auslautenden  zu  scheiden  und  für  jede  dieser 
beiden  Kategorien  wiederum  zwischen  Wurzeln  mit  dem  Vo- 
cale  a und  solchen  mit  dem  Vocale  i und  u zu  sondern.  Alle 
Wurzeln  mit  langem  ä,  ö,  ü und  mit  diphthongischen  e,  ö 
(ai,  au)  gehören  je  nach  der  Qualität  des  Vocales  entweder  zu 
den  a-,  oder  zu  den  i-  und  u-Wurzeln.  Wir  lassen  es  dahin 
gestellt,  ob  diese  Wurzeln  mit  monophthongischer  uud  diph- 
thongischer Länge  ursprünglich  sind  oder  nicht. 


1.  Consonantisch  geschlossene  a-Wnrzeln. 

Der  Vöcal  a ist  von  den  drei  ursprünglichen  kurzen  der 
gewichtigste  und  volltönendste,  er  ist  daher  in  der  Wurzel  des 
Präsens  und  Imperfectums  vor  den  Endungen  der  ersten  Con- 
jugationsklasse  keiner  Verstärkung  benöthigt.  .Die  Wurzelverba, 

17 
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welche  hier  ihr  a zu  a verlängern,  sind  als  Ausnahmen  anzu- 
sehen. 

So  war  es  im  Ur-Indogermanischen.  Am  treuesten  hat 
den  Standpunkt  desselben  das  Sanskrit  und  mit  ihm  die  Zend- 
sprache  festgehalten.  Aber  schon  in  diesen  Sprachen  zeigt  .sich 
eine  Anzahl  von  a-Wurzeln,  welche  ihren  Wurzelvocal  a ge- 
schwächt haben.  Es  geschieht  dies  auf  zweierlei  Weise.  Geht 
nämlich  dem  a ein  j oder  v vorher,  so  kann  das  a aus- 
gestossen  und  der  consonantische  Laut  j und  v in  den  ver- 
wandten vocalischen  Laut  i und  u verwandelt  werden.  Ist  aber 
der  dem  a benachbarte  Consonant  ein  r,  entweder  so  dass  die- 
ser vorangeht  oder  nachfolgt,  so  hat  sich  das  Bestreben  gel- 
tend gemacht,  den  Laut  a in  einen  i-,  resp.  e-Laut  zu  schwä- 
chen, in  der  Weise,  dass  die  Lauteombination  ar  oder  ra  zu 
dem  von  den  indischen  Grammatikern  als  ein  einheitlicher  Vo- 
cal  aufgefassten  Laute  ri,  seltener  zu  ir  wird.  Im  Griechischen, 
Lateinischen , Germanischen  und  den  übrigen  Sprachen  hat  die- 
ses für  das  Sanskrit  und  Zend  nur  in  seinen  ersten  Anlangen 
zur  Geltung  gekommene  Streben  einen  ausgedehnten  Umfang 
erhalten,  indem  der  W'urzel-Vocal  a,  ganz  abgesehen  von  dem 
ihm  benachbarten  consonantischen  Laute,  im  Präsens  in  den 
meisten  Fällen  zu  i oder  e wird;  viel  seltener  ist  es,  dass  a 
seine  ursprüngliche  Qualität  beibehalten  hat.  Im  letzteren 
Falle  nennen  wir  das  a ein  starkes  oder  nicht  ablautendes,  im 
ersteren  ein  schwaches  oder  ablautendes  Zu  den  Ausnahmen 
gehört  es,  dass  a,  statt  zu  i oder  e abzulauten,  die  Ablau- 
tungsstufe zu  u oder  o erfahren  hat ; sie  ist  noch  ungleich  sel- 
tener, als  die  Dehnung  des  wurzelhaften  a zu  ü,  von  welchen 
wir  oben  gesprochen  haben. 

I.  Wurzelverba  mit  unabgelautetem  a oder  mit 
Dehnung  desselben.  Nach  der  Klassification  der  indischen 
Nationalgrammatiker  sind  dies  diejenigen,  welche  in  die  erste 
oder  bhü-ädi-Klasse  gehören.  In  den  folgenden  Beispielen  wäh- 
len wir  die  eiste  Singular-Person  des  activen  oder  medialen 
Präsens;  bloss  für  das  Zend  führen  wir  die  in  den  Avesta- 
Texten  belegbaren  Formen  auf. 

Sanskrit:  Mit  auslautender  einfacher  Consonanz:  pa- 
tämi,  fliege,  khadämi  bin  fest,  gadämi  rede,  radämi  kratze, 
nadämi  töne,  vadämi  spreche,  agämi  treibe  (vgl.  «ya>,  ago), 
svage  umarme,  dahämi  brenne,  sähe  trage,  vjathe  schwanke. 
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tapämi  gebe  Wärme,  trape  schäme  mich,  nam.imi  beuge  mich, 
dhamämi  blase,  rame  freue  mich,  khanämi  kbane,  grabe, 
harämi  barg  nehme , tarämi  überschreite , • vasämi  bleibe  an 
einem  Orte,  tvare  eile.  — Mit  auslautender  Doppelconsonanz: 
manthämi  reibe,  rühre,  sjande  fliosse,  skandämi  spritze  mich; 
bei  dem  letzteren  Worte  skandämi  werden  die  sonst  von  der- 
selben Wurzel  ausgehenden  Formen  zum  Theil  ohne  n ge- 
bildet, in  den  übrigen  ist  n constant;  ferner  vartö  drehe  mich, 
ardämi  zerstiebe,  peinige,  darhümi  mache  fest,  karshämi  ziehe, 
furche,  arge  erlange,  gewinne,  kalpe  bin  in  Ordnung,  günstig. 
Nur  euphonisch  ist  die  auslautende  Doppelconsouanz  in  jaddhümi 
halte,  gaeöhämi  gehe  (statt  eines  einfachen  6h). 

Das  inlautende  a ist  verlängert  in  dem  Compositum  ä-däm- 
ämi,  spüle  aus  (während  das  Verbum  Simplex  kurzes  a hat: 
öamämi),  krämämi  schreite,  klämämi  ermüde,  märgämi  reinige; 
in  allen  diesen  Fällen  tritt  in  anderen  Bildungen  kurzes  a auf. 
Dagegen  bei  kägö  scheine,  käsö  huste,  rägämi  rage  leuchte 
ist  der  Wurzelvoeal  auch  in  allen  übrigen  Ableitungen  ein 
langes  ä. 

Griechisch:  Mit  auslautender  einfacher  Consonanz : ayu 
führe,  (jc/o/iou  traure,  gdjjogor«  kämpfe,  prassele,  yQa<fu» 

schreibe,  yhx^w  höhle  aus,  ßlaßoftai  schade,  arm  vollende.  — 
Mit  auslautender  Doppelconsonanz : äx&ofiai  bin  belastet,  näaxm 
leide,  avxofiai  begegne,  käftnrn  glänze,  ä/xw  erdrossele,  ä^üm 
bewässere,  aredp/w  wickele,  xapfca  ziehe  zusammen,  dörre, 
fange  an,  üäXnio  erwärme. 

Das  inlautende  a ist  verlängert  zu  ä,  welches  im  Dorischen 
häufig  unverändert  bleibt,  im  Attisch-Jonischen  zu  q wird: 
rjtionai  freue  mich , xrßio  bekümmere , fjxm  komme , t rjxm 
schmelze,  J-ij/to  höre  auf,  aijnm  mache  faul,  rifom  bin  nüch- 
tern, Xry&ca  mache  vergessen.  Langes  ä ist  zu  m geworden  in 
rpai/cu  nage,  fftujjw  reibe  und  einigen  anderen,  deren 

auslautender  Consonant  jedoch  wahrscheinlich  nicht  zur  Wur- 
zel gehört,  sondern  ein  stammerweiterndes  Element  ist. 

Lateinisch.  Das  unabgelautete  a wird  gewöhnlich  zu 
i oder  e geschwächt,  wenn  das  Verbum  ein  componirtes  ist. 
Mit  auslautender  einfacher  Consonanz : cado  falle  (incido).  trabo 
ziehe  (protraho),  ago  fahre  (subigo),  scabo  schabe,  alo  nähre, 
cano,  singe  (accino).  — Mit  auslautcnder  Doppelconsonanz: 

17* 
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tango  berühre  (attingo),  pango  schlage  (impingo),  firango 
breche  (confringo),  pando  breite  auß  (expando) ; von  allen  diesen 
Wurzeln  weiden  Wort-Formen  ohne  Nasal  gebildet;  — seando 
steige  (descendo),  nian'do  kaue,  lambo  lecke,  plango  klage, 
ango  ängstige,  clango  klinge,  töne,  scalpo  schabe,  kratze, 
pareo  schone,  spaigo  streue  (conspergo),  carpo  zerreisse  (con- 
cerpo). 

Das  wurzelhafte  a ist  verlängert  in  rädo  schabe,  vädo 
gehe,  läbor  gleite  und  mit  Ablautung  zu  6 in  cedo  weiche, 
repo  krieche,  pedo  farze. 

Gotisch  und  Althochdeutsch  (jenes  mit  der  Präsens- 
Endung  a,  dieses  mit  der  Präsens-Endung  u).  Mit  einfacher 
Consonänz  im  Auslaut:  hlatu  lade,  watu  wade,  saka  increpo, 
tragu  trage,  nagu  nage,  slaha  slahu  schlage,  tvaha  dvabu 
wasche,  skapa  skafu  schaffe,  graba  grabu  grabe,  fara  varu 
fahre,  svara  schwöre,  us-ana  athme.  — Mit  auslautender  Dop- 
pelconsonanz : salta  salzu  salze,  halda  haitu  halte,  walda 
waltu  walte,  gastalda  besitze,  spaltu  spalte,  ialtha  valdu  falte, 
vallu  falle,  wallu  walle,  blanda  blantu  mische,  fangu  fange, 
gotisch  ohne  Nasal  faha. 

Das  wurzelhafte  a ist  verlängert  zu  ä,  welches  gotisch  zu 
6 wird:  leta  lä/Ju  lasse,  greta  weine,  var-wä/?u  fluche,  rätu 
rathe,  brätu  brate,  fleka  plango,  teka  tango,  slepa  släfu 
schlafe,  bläsu  blase.  Das  ä ist  zu  ö,  ahd.  uo  abgelautet  in 
blöta  bluoj?u,  opfere,  vluohhu  fluche,  hruofu  rufe. 

Eine  Eigenthümlichkeit  des  Althochdeutschen  allen  übrigen 
Sprachen  gegenüber  ist,  dass  vor  den  mit  i anfangenden  En- 
dungen das  kurze  a der  Wurzel  zu  e umgelautet  wird:  varu, 
veris,  verit,  varames,  varat,  varant.  Doch  kommt  in  den  älteren 
Quellen  auch  noch  varis,  varit  vor.  Im  weiteren  geschicht- 
lichen Verlaufe  greift  diese  Umlautung  des  a in  2.,  3.  sing, 
immer  mehr  um  sich,  dehnt  sich  zunächst  auf  das  mit  Doppel- 
consonanz  geschlossene  a und  im  Mittelhochdeutsch  auch  auf 
langes  ä und  uo  aus:  lä/Je,  lae/test,  lae/Set. 

II.  Wuzelverba  mit  geschwächtem  (abgelaute- 
tem) a.  Dies  sind  diejenigen,  welche  nach  der  Klassificatiou 
der  indischen  Grammatiker  in  die  sechste  oder  tud-ädi-Klasse 
gehören. 

Sanskrit.  Geschwächt  wird  hier  das  dem  r(l)  benach- 
barte a,  Auslautendes  ar  wird  zu  ir  in  kirarni  zerstreue  (Wur- 
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zel  kar),  tirämi  (vedisch  neben  tarfimi)  überschreite.  Inlauten- 
des ar  oder  ra  wird  zu  ri  in : bhriggämi  brate  (Wurzel  bhragg), 
trihämi  tödte  (tarh),  vri^ämi  schneide  (vra<;<$)  priööhämi  frage, 
fpraöh)  krishämi  ziehe  eine  Linie,  flüge  (karsh)  spriqämi  zer- 
streue (spart;)  srigämi  lasse  los  (sarg),  mrigämi  berühre  (margi), 
dritämi  tödte  (6art),  dribhämi  flechte  (darbh),  dripämi  driph- 
ämi  drimphämi  quäle,  tripämi  bin  satt,  froh  (tarp),  riddhämi, 
werde  stumpfsinnig,  rishämi  bewege  mich  (arsh),  krintämi 
schneide  (Wurzel  kart).  — Ausfall  des  a mit  Vocalisation  des 
vorausgehenden  j oder  v:  vi6ftmi  (aus  vjaä),  vidhämi  (aus 
vjadh). 

Ausserordentlich  zahlreich  ist  die  Schwächung  des  a im 
Griechischen.  Lateinischen,  Germanischen,  dergestalt,  dass  die 
Präsentia  mit  abgelautetem  a diejenigen  mit  unabgelautetem 
unverhältnissmässig  überwiegen. 

Griechisch.  Mit  einfacher  Gonsonanz  im  Auslaut:  nt- 
inucri  fliege,  ttfeo  bin  gewohnt,  nt'Sw  walte,  xgixm  schlage  ein 
Saiteninstrument , nixm  käifimen,  dt%ofiai  nehme,  ßgi%o»  be- 
netze, Tpfjrco  laufe,  fj(a)  (statt  in o aus  atxm)  habe,  halte,  Xiya 
(aus  Xi%ui)  lege,  liyco  erzähle,  axiya  bedecke,  qXiyoo  brenne, 
tpeym  tadele,  Xinto  schäle,  ßXinto  sehe,  xgiiuo  wende,  dginoo 
breche,  upmu  zieme,  imo  folge,  ginw  neige,  axiqiw  umgebe, 
xptqco  ernähre,  oxgiqiw  wende,  feuchte,  olßopai  scheue, 

tfißopai  fürchte,  sorge,  w/ia>  theile  zu,  dip<o  baue,  ßgiftu» 
krieche,  yig<o  trage;  äXtyco  schätze,  ögiyto  reiche.  — Mit 
Doppelconsonanz  im  Auslaute:  «x&w  i'x&oftai  hasse,  iifito  koche, 
axthSa  spende,  xirdco  nage,  (ilyxw  gtyxa>  schnarche,  iXtyxa 
tadele,  xiyyuj  benetze,  qiyyto  leuchte,  qOiyyogai  rede,  niftnoa 
sende,  ytifufoftai  tadele,  gtnßa>  drehe,  treibe  herum,  dxigßta 
verletze,  nig&co  zerstöre,  nigdoi  nigdo/xai  fange,  äpigdaj  be- 
raube,  igdw  igycu  thue,  dtgxoftai  schaue,  iXxa>  ziehe,  rrnigxa 
treibe,  i'gxogai  komme,  axigym  liebe,  ufiigyw  pflücke  ab,  ligyw 
halte  ab,  <f  igß<a  weide,  xignw  erfreue,  igmo  krieche,  ikäoftai 
sehne,  niXdoo  erweiche,  dp(Xya>  melke,  oilyw  besänftige,  iXnw 
lasse  hoffen,  ptXnco  singe. 

Ablaut  des  a zu  o erscheint  in  o&ofiai,  kümmere  mich  und 
im  lesbischen  ßgö xm  statt  ßgix u>. 

Lateinisch.  (Selten  wird  das  aus  a abgelautete  e bei 
der  Composition  des  Verbums  mit  einer  Präposition  zu  i).  Bei 
einfacher  Consonanz  im  Auslaute:  peto  bitte,  meto  ernte,  edo 
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esse,  rego  lenke  (ar-rigo  und  mit  Ausfall  des  Vocales  pcrgo), 
tego  decke,  lego  lese  (perlego,  colligo),  veho  fahre,  strepo 
mache  Geräusch,  premo  drücke  (com-primo),  fremo  murre,  ge- 
mo  seufze,  tremo  zittere,  emo  kaufe,  nehme  (ad-imo),  fero 
trage,  tero  reibe,  gero  trage,  queror  klage.  — Bei  Doppelcon- 
sonanz  im  Auslaute : pendo  wäre,  tendo  spanne,  frendo  knirsche, 
de-fendo  vertheidige,  sterto  schnarche,  serpo  krieche,  mcrgo 
tauche,  tergo  wische,  vergo  neige  mich,  texo  webe,  depso  knete, 
flecto  beuge,  necto  knüpfe,  binde,  pecto  kämme,  pleeto 
schlage. 

Statt  e erscheint  o oder  u in:  colo  baue,  molo  mahle 
con-sulo  frage  um  Rath,  oc-culo  verberge,  vomo  erbreche  mich, 
vorto  neben  verto  (in  beiden  Fällen  o durch  Einfluss  des  vor- 
ausgehenden v),  sculpo  meissele,  posco  verlade. 

Gotisch  und  Hochdeutsch.  Bei  einfacher  Consoninz 
im  Auslaute:  iia  ij9u  esse,  frita  vri/Sa  fresse,  bigita  finde, 
irgi/ia  vergesse,  mita  mi/Ju  messe,  invida  verneine,  gvitha 
quidu  spreche,  gavitha  giwitu  vereine,  stridu  glühe,  gabrika 
brihhu  breche,  rika  führe  zusammen,  vrika  rihhu  räche,  sprihhu 
spreche,  stika  stihhu  steche,  liga  ligu  liege,  viga  bewege, 
wigu  wäge,  giba  gibu  gebe,  wibu  webe,  lisa  lisu  lese,  ga- 
nisa  gi-nisu  genese,  baira  biru  trage,  ga-taira  zerstöre,  ziru 
consumo,  sciru  schere,  stila  stila  stehle,  hila  hehle,  quila 
quäle,  suila  schwele  (versenge),  nima  nimu  nehme,  quima 
quimu  komme,  ga-tima  zimu  zieme.  — Mit  aüslautendem 
Doppelconsonanz : vihtu  fechte,  vlihtu  flechte,  bristu  berste, 
drisku  drische,  ir-liscu  erlösche,  gairda  gürte,  vairtha  werde, 
bairga  birgu  berge,  vairpa  wirfu  werfe,  hvairba  hwirbu 
wende,  bi-svairba  swirbu  abstergo  thairsa  werde  trocken, 
kirru  mache  Geräusch,  scirru  kratze,  wirru  verwirre,  hindere, 
svilta  sterbe,  smilza  schmelze,  gilda  gilta  gelte,  sciltu  schelte, 
ar-bilgu  zürne,  swilku  glutio,  ana-filha  viliha  befehle,  hilpa 
hilfa  helfe,  vilva  raube,  hillu  töne,  billu  belle,  scillu  schelle, 
suillu  schwelle,  ana-trimpa  irruo  gi-limfu  zieme,  brimmu  ru- 
gio,  suimmu  schwimme,  binda  bintu  binde,  bi-vinda  bi-wintn. 
winde,  scrintu  findo,  slintu  glutio,  suinta  schwinde,  fintha 
vindu  finde,  fra-hintha  nehme  gefangen,  drinka  trinku  trinke, 
sinqva  sinku  sinke,  ga-stinkva  mo,  stinku  stinke,  blingva 
blinke,  singva  singu  singe,  dringu  dringe,  duingu  zwinge,  at- 
thinsa  dinsu  ziehe,  brinna  brinnu  brenne,  du-ginnu  bi-ginnu 
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beginne,  af-linna  linnu  weiche,  rinna  rinnu  rinne,  spinna  spinnu, 
spinne,  vinna  winnu  leide,  arbeite,  sinuu  proficiscor. 

Ausfall  des  Wurzelvocales  hinter  v und  Vocalisation  des 
letzteren  kommt  vor  im  Altniederdeutschen  und  dem  späteren 
Hochdeutschen  in  cumu  komme  (gr.  quima,  ahd.  quimu). 

Während  das  Gotische  das  i des  Präsens  vor  folgendem  r 
und  h zu  einem  wahrscheinlich  wie  e gesprochenem  ai  umformt, 
hat  das  Altdeutsche  Umlautung  des  i zu  e vor  den  mit  a oder 
mit  ä (Conjunctiv)  und  dem  aus  ai  contrahirten  6,  e (Optativ) 
eintreten  lassen: 


I n d. 

Conj. 

Opt. 

Imp. 

nim-n 

nem-a 

nem-« 

— 

nim-is 

urmas 

nem-es 

nim 

nira  it 

nem-a 

nem-e 

— 

nem-araes 

nem-ämes 

nem-emes 

— 

uem-at 

uem-at 

nemöt 

nem-at 

nem-ant 

nem-ant 

nem-ent  • 

— 

So  auch  das  Nhd.  und  Altniederdeutsche.  Das  Nhd.  lässt 
den  Umlaut  des  i zu  c unorganisch  auch  in  1 sing,  des  Indi- 
cativs  eintreten.  — Der  Umlaut  des  i zu  e unterbleibt  aber 
bei  allen  Verben,  welche  auf  eine  mit  dem  Nasale  anlautende 
Doppelconsonanz  ausgehen,  also : drink-u  <lrink-is  drink-it  drink- 
ames  drink-at  drink-ant  dj'ink-e  u.  s.  w. , nicht  drenk-ames 
drenk-at  drenk-ant  drenk-e. 


2.  Consonantiscb  schliessende  i-Wurzrln. 

Im  Sanskrit  ist  die  Zahl  der  Wurzeln,  welche  inlauten- 
des i im  Präsens  zu  einem  (aus  ai  contrahirten)  e verstärken, 
verhältnissmässig  klein;  es  kommt  dies  daher,  weil  hiei*  die 
i-Wurzeln  die  Formation  nach  der  zweiten  Conjugationsweise 
lieben.  Vgl.  unten. 

Beispiele  sind:  c'etämi  ich  denke,  möthämi  komme  ent- 
gegen, nedämi  tadele,  Cdhe  wachse,  sßdhämi  lehre,  tredh&mi 
verletze,  reshäini  verletze,  raehämi  giesse,  harne.  In  anderen 
Wortformen  der  hier  zu  Grunde  liegenden  Wurzeln  erscheint 
das  ursprüngliche  kurze  i.  Andere  i-  Wurzeln  haben  nicht 
bloss  im  Präsens,  sondern  auch  in  allen  übrigen  Wertformen 
den  Vocaf  e:  ege  zittere,  regämi  glänze,  klCgämi  spreche,  re- 
bhämi  lobe,  gehe  bemühe  mich,  devämi  spiele,  sev£  bewache. 
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Langes  I,  gewöhnlich  in  allen  Wortformen  constant,  er- 
scheint in:  (’ike  giesse,  fshämi  fliehe,  ikshünii  sehe,  mllämi 
nicke,  (.Ilämi  betrachte,  shthivämi  speie. 

Erweiterung  des  kurzen  i durch  einen  in  den  übrigen 
Wortformen  verschwindenden  Nasal  in:  khindänü  quäle,  vin- 
dämi  finde,  sineämi  sprenge,  pingämi  bilde,  limpämi  salbe. 
Bleibende  Nasalirung  der  Wurzel  in:  invämi  begreife,  ginvämi 
mache  glücklich,  gross,  pinvämi  giesse. 

Unverstärktes  i kommt  ausser  den  zuletzt  angeführten  (auf 
inv  ausgehenden)  Wurzeln  von  in:  likhämi  schreibe,  diganii 
gebe,  rigämi  verletze,  vi<;ämi  betrete,  mishämi  widerstehe, 
kshipämi  werfe,  milämi  komme  zusammen,  vereinige  mich,  itfclia- 
mi  wünsche,  bhikshämi  bettele  (im  letzten  Worte  ist  die  auslau- 
tende Sibilans  vielleicht  ein  wurzelerweiterndes  Element,  nach 
Analogie  der  Desiderativa). 

Im  Griechischen  erscheint  unverstärktes  i bloss  in  dem 
einen  mit  Doppclconsonanz  schliessendem  tniXßto , wenn  hier 
nicht  etwa  « eine  Schwächung  von  t ist  Nasalische  Erweiterung 
in  aqiyyw.  In  allen  übrigen  Wurzeln  ist  der  inlautende  Vocal 
i entweder  zu  ai  oder  u oder  l verstärkt.  Die  Diphthongen- 
form  oi  erscheint  nur  in  solchen  Wurzeln,  welche  diesen  Vocal 
durch  alle  Bildungen  fest  behalten : al& w brenne,  atdo/tai  scheue 
(wie  Skr.  rSgämi  glänze).  Sehr  häufig  u:  ml&to  überrede,  ntl&o- 
ftai  folge,  atidoo  singe,  r/üdoftat  schone,  i qü3g>  stütze,  lino 
weiche,  gehorche,  igiixco  zerbreche,  zermalme,  ntixm  kämme 
(daneben  nixeo  mit  ursprünglichem  wurzelhaftem  a),  Uixto 
lecke,  aui/to  schreite,  imtyco  dränge,  igtiTim  stürze  um,  Xti-nco 
verlasse,  äXtiq &>  salbe,  äptißi o wechsele,  äpitßoftat  antworte, 
üßco  = hiß(o  träufele,  giesse,  outßco  trete  fest  Diese  Verba 
stehen  dem  indischen  eetämi  denke  analog:  nur  dass  das  ur- 
sprüngliche ai  nicht  wie  dort  contrahirt,  sondern  zu  « abge- 
lautet ist). 

Langes  i in:  ßgldi»  beschwere,  V*üj  komme,  nviym  ersticke, 
x giß  io  reibe,  OXißoa  qXißto  quetsche,  drücke,  xiqr»  schneie.  Stehen 
diese  Verba  dem  indischen  51kg  giesse  analog,  oder  ist  i eine 
Contraction  aus  älterem  «? 

Lateinisch.  Kurzes  I nur  in  demr etymologisch  räthsel- 
haften  divido  zertheile  (bibo  ist  Rcduplication).  Sonst  überall 
Verstärkung  des  Wurzelvocales,  entweder  vocalische  oder  nasa- 
lische. 
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In  vocalischer  Verstärkung  erscheint  der  Wurzelvocal  ent- 
weder als  ai  oder  als  oi  oder  als  ei  (von  diesen  Diphthongen 
ist  der  zweite  (oi)  dem  griechischen  Präsens  fremd).  Die  spä- 
tere Latinitität  hat  ai  in  ae,  oi  in  ü contrahirt[,  ei  wird  will- 
kürlich auch  e geschrieben,  a)  Diphthong  ae  (altes  ai)  in 
caedo  schneide,  laedo  verletze,  quaeso  quaero  suche.  Geht  dem 
Verbum  eine  Präposition  voraus,  dann  ist  das'  a des  alten  Diph- 
thongen ai  zu  i geschwächt:  aus  ii  ist  ein  willkührlich  als  I 
zu  schreibendes  ei  entstanden,  daher:  oc-cldo,  col-lfdo,  con- 
quiro.  — b)  Diphthong  oi,  zu  ü contrahirt:  in  oitor  ütor  ge- 
brauche, — c)  Ablautung  des  alten  ai  zu  ei,  I in : nitor  stütze, 
fido  traue,  strldo  knarre,  Ico  schlage,  dlco  sage,  fligo  schlage 
zu  Boden,  ffgo  hefte,  scribo  schreibe,  vlso  besuche.  (Im  letzten) 
Verbum  ist  das  s wahrscheinlich  ein  erweiterndes  Element:  vlso 
aus  vld-so,  vgl.  oben  Skr.  bhikchämi  bettele). 

Nasalische  Verstärkung:  findo  spalte,  scindo  spalte,  vinco 
besiege,  lingo  lecke,  fingt»  bilde,  mingo  harne  (Skr.  mehämi), 
pingo  male  (Skr.  pin§ämi),  strii%o  drücke  zusammen,  ringor 
grinse,  ärgere  mich,  pinso  zerstosse,  mahle,  ningo  schneie, 
ex-stinguo  lösche  aus.  Mit  constantem  Nasale:  cingo  gürte, 
tingo  tauche. 

Germanisch.  Stets  vocalische  Verstärkung  des  i,  im 
Gotischen  entweder  als  ai  oder  als  ei,  von  denen  das  erstere 
wahrscheinlich  wie  e (oder  ae),  das  letztere  sicher  wie  l ge- 
sprochen wird.  Das  hochdeutsche  schreibt  stets  I statt  des  go- 
tischen ei;  für  gotisches  ai  hat  es  den  Diphthongen  ei,  der 
in  das  mundartlich  auch  ai  geschrieben  wird: 

Gotiscb:  Althochdeutsch : 

ai  ei  (ai) 

ei  I 

a)  ai  steht  dann,  wenn  der  Diphthong  in  allen  von  der 
Wurzel  ausgehenden  Förmen  constant  ist  (wie  griech.  ai  in 
ai&co ):  haita  hei/Ju  heisse , maita  mei/?u  spalte,  scaida  sceida 
scheide  (lat.  scindo)j,  af-aika  verneine,  thlaiha  liebkose,  laika 
spiele  (mhd.  leiche),  fraisa  versuche.  — b)  ei  (d.  i.  1)  steht, 
wo  Vocalwechsel  innerhalb  der  verschiedenen  Wortformen  der- 
selben Wurzel  statt  findet  (wie  griech.  t»  und  t in  nti&w,  r pißco) : 
ind-beita  increpo  bf/Sa  beisse  (lat  findo),  in-veita  adoro,  wi/la 
imputo,  smeita  sml/Ju  collino,  vlißa,  befleissige,  ri/5a  exaro,  sll/?u 
breche,  blda  bitu  warte,  rltu  reite,  scritu  schreite,  stritu  streite, 
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leitha  lldn  gehe,  sneitha  snfdu  schneide,  midu  meide,  suihhn 
falle,  skhhu  schleiche,  hneiva  hnlgu  neige,  steiga  stlgu  steige 
(autxm),  slgu  falle,  leihva  llhu  leiche,  ga-teihu  zihu  zeige  an, 
verklage,  theiha  dlhu  gedeihe,  threiha  drücke,  greipa  grlfii 
greife,  slifu  schleife,  bi-wffu  involvo,  dreiba  tribu  treibe,  klifu 
hange  an,  bi-lfbu  bleibe,  scrlbu  schreibe,  ribu  reibe,  sveifa  ver- 
lasse, nr-reisa  risu  erhebe,  keina  klnu  germino,  skeina  scinu 
scheine,  speiva  spiwu  speie. 


3.  Consonantisch  schliesscnde  n-Wurseln, 

Der  Wurzelvocal  u wird  in  genauer  Analogie  mit  dem 
Wnrzelvocale  i behandelt,  nur  dass  bei  ihm  im  Sanskrit  die 
Gunirung  häutiger  als  bei  u eintritt. 

Sanskrit.  Der  Wurzelvocal  u wird  zu  einem  aus  au  con- 
trabirten  ö verstärkt  z.  B.  in  cjötämi  tropfe,  fliesse,  djötami 
glänze,  götö  glänze,  inöde  bi#  froh,  bödhämi  bemerke,  lökami 
sehe.  rödämi  schreie,  grödämi  stehle,  mlöcami  gehe,  rö6ämi 
leuchte,  gö6ämi  bin  traurig,  tögämi  schlage,  jögämi  verbinde, 
krö$ämi  schreie,  ösliämi  brenne,  ghöshämi  töne,  plöshämi  werde 
nass,  giesse,  6öpämi  krieche,  (;öbhe  glänze,  röhämi  komme  her- 
vor. — Mit  constantem  Diphthonge:  pröthämi  genüge,  — da- 
bei Verstärkung  zu  au  (ohne  Contraction  zu  ö)  thauke  nähere. 

Langes  ü in  müde  schlage,  kügämi  pfeife,  klage,  bhüshämi 
schmücke,  rüshämi  schmücke,  üliämi  verstehe,  tülämi  wäge, 
gühami  verdecke,  letzteres  in  anderen  Wortformen  mit  kurzem  u. 
Ausserdem  Verlängerung  vor  einer  mit  r anlautenden  Doppel- 
consonanz : ürdäini  bin  froh , kürdämi  spiele , dhürvämi  tödte, 
nmreämi  bin  stolz. 

Nasalirende  Wurzelerweiterung:  cundhämi  reinige,  munöärai 
löse,  lumpämi  zerbreche ; — mit  constantem  Nasale  der  Wurzel : 
kunöäini  krümme,  cumbämi  küsse,  cumbliämi  glänze,  mache 
glänzend. 

Ursprünglich  kurzes  u ohne  Verstärkung-  in  tudämi  schlage, 
nudämi  bewege,  rugämi  breche,  ukshämi  brenne,  gushe  liebe, 
ava-gnrg  drohe,  greife  an,  sphurämi  glänze,  kukkämi  belle  und 
anderer,  besonders  solchen,  in  denen  auf  u eine  cerebrale  Muta 
(t  u.  8.  w.)  folgt. 

Griechisch.  Unverstärktes  kurzes  v bloss  in  dpö#« 
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ritze  xQvyw  trockne,  yh'iq a>  höhle  aus;  von  einer  nasalischen 
Verstärkung  kein  Beispiel. 

Von  vocalischen  Verstärkungen  erscheint  av  als  constanter 
Wurzclvocal  in  au%<o.  Sonst  ist  die  Verstärkung  entweder  ein 
aus  au  abgelautetcs  tu  oder  verlängertes  ü.  Das  erstcre  in 
tpfetfw  röthe,,  xiu&co  verberge,  ntü&oftui  erfahre,  fvdm  schlafe, 
cftvdaj  betrüge,  tujogat  bitte,  xiv%o>  bereite,  igtvyofiai  rülpse, 

t 

urivyoftat  werde  ausgepresst,  qn'yw  flieht.  — Langes  v in  ßgvxto 
beisse,  igt <%m  halte  zurück,  ßgx’x<o  brülle.  verbrenne  lang- 

JL  I 2 2 

sam,  xqv%<co  reibe  auf,  \pvx<o  athme.  orvyco  verdiente,  q>Qvya> 
röste,  brate,  xv</to  mache  Rauch. 

Lateinisch.  Niemals  kurzes  u,  dagegen  gleich  häufig 
die  vocalische  imd  die  nasalische  Verstärkung. 

Vocalische  Verstärkung : a)  zum  Diphthongen  au  oder  dessen 
Contraction  ö:  claudo  schliesse,  plaudo  klatsche,  rödo  nage. 
(Bei  der  Zusammensetzung  mit  einer  Präposition  kann  au  zu  ö 
oder  ü werden:  con-clüdo,  ex-plödo#  dagegen  ap-plaudo).  — 
b)  zum  langen  ü,  in  der  älteren  Latinität  auch  ou  geschrieben : 
düco,  douco  führe,  lüdo  spiele,  trüdo  stosse,  sügo  sauge,  nübo 
verhülle,  glttbo  spiele,  üro  brenne  (Skr.  öshämi);  wurzelauslau- 
tendes  h wird  elidirt  und  dann  (im  späteren  Latein)  das  voraus- 
gehende ü verkürzt:  struo  baue,  fluo  fliesse,  fruor  geniesse 
(aus  strüho,  flüho,  frühor). 

Nasalische  Verstärkung:  tundo  stosse  (Skr.  tudämi),  fundo 
giesse,  jungo  füge  zusammen  (Skr.  jögämi),  pungo  steche,  rumpo 
reisse,  breche  (Skr.  lumpämi),  ac-cumbo  lege  mich;  mit  con- 
stantem  Nasale  der  Wurzel:  mungo  schneuze,  ungo  salbe,  fun- 
gor, verrichte. 

Germanisch.  Lediglich  vocalische  Verstärkung  und  zwar 
a)  entweder  zu  au  (so  im  Got. , wahrscheinlich  aber  ö oder  ao 
gesprochen),  hochdeutsch  ou  oder  (mit  Contraction)  ö:  blaupa 
hloufu  laufe,  houwu  haue,  stauta  stö/?u  stosse,  ana-auka  ver- 
grössere,  flauta  bin  Ubermüthig.  Dieser  Diphthong  ist  den  be- 
treffenden Wurzeln  constant  — Oder  b)  zu  iu  d.  i.  abgelaute- 
tem au):  giuta  giu(Ju  giesse,  niuta  niu/Su  geniesse,  us-thriuta 
ar-driii^u  verdriesse,  diu|Su  töne,  hliu/Ju  sortior,  sciu/Su  weine, 
sliu/Ju  schliesse,  vliu^Ju  fliesse,  biuda  biutu  biete,  hliutu  pul- 
lulo,  siudu  siede,  koche,  biugu  biugu  biege,  liuga  liugu  lüge, 
triugu  trüge,  vliugu  fliege,  tiuha  ziuhu  ziehe,  thliuha  vliuhu 
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Uebersicht  des  inlautenden 


• 

Sanskrit. 

Zend. 

Griechisch. 

: 

verlängert  • 

ragämi 

rämämi 

• 

&äya),  &r)yut 
TQcoyia 

ursprünglich 

radäini 

barämi 

YQ äfo> 

nasalirt 

skandämi 

abgelautet 
abgelautet  und 
nasalirt 

kirämi,  sprieämi 
krintami 

perbfSmi 

tfiQOfy  o&oueu 

gunirt  oder  ver- 
längert 

regarai 

('etami 

shtbivämi 

vaenämi 

vifämi 

aid’tü 

ntid'ai 

nriyaß 

ursprünglich 

kip^ni 

ishami 

! 

aUkßm  (?) 

nasalirt 

pinyämi 

vindami 

Gtfiyya» 

gunirt  oder 
verlängert 

pröthämi 

rdöftmi 

bhushämi 

av£af 

xev&at 

ßfvxat 

ursprünglich 

1 

tudami 

tuyami 

nasalirt 

lumpämi 



bung&mi 
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Latein. 

Gotisch. 

Altdeutsch.  ^ 

Litauisch. 

Slavisch. 

rido,  cedo 

leta 

blöta 

IMu 

hruofu 

inöku 

traho 

fara 

tarn 

laku 

trason 

frango 

randu 

fero,  colo 

giba,  baira 

gibu 

sergu 

neson 

frendo 

jenkn 

sendoii 

caiilo,  caedo 
oitor,  ntor 
teido,  ftdo 

baita 

beita 

hei/?u 

bt/tu 

leidu 

leku 

lipu 

pingo 

limpu 

claudo,  rödo 
douco,  dnco 

blaupa 

giuta 

sOfa 

— 

hloufu 

giu^u 

tmfu 

augu 

suku 

boduu 

rumpo 

juntu 
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fliehe,  dis-huiupa  zerbreche,  sliupu  sluifu  ziehe  aus.  triufu  triefe, 
hiufa  weine,  kliubu  spalte,  driusa  driusu  falle,  kiusa  kiusu 
wähle  aus,  liusa  liusu  verliere,  vriusu  friere,  niusu  niese,  kriusta 
zische.  — Oder  endlich  c)  der  YVurzelvocal  wird  verlängert: 
süfu  saufe,  galüka  scldiesse  neben  ahd.  liuhhu,  sflka. 

Im  Ahd.  wird  vor  den  mit  a ä e anlautenden  Endungen 
der  Diphthong  iu  zu  io,  in  dem  das  zweite  Element  u die  Um- 
lautuug  zu  o erfahrt: 


Indic. 

Optat. 

Impe  rat. 

(fiti/So 

giotf-e 

giu^i» 

gio/?-es 

gio^ 

giu,#  it 

giO/S-e 

gio/S-ame3 

gio/?  eines 

gio,yat 

gio/5-ot 

gio^at 

gio/fant 

gio/J  ün. 

4.  Wurzeln  mit  auslaatendem  s. 

Sie  wurden  ursprünglich  wahrscheinlich  sämmtlich  nach 
der  zweiten  Conjugationsklasse  flectirt,  da  man  hinter  einem 
wurzelhaften  a des  Bindevocales  a nicht  bedurfte.  Doch  liegt 
in  allen  indogermanischen  Sprachen  für  eine  Anzahl  von  sol- 
chen Wurzeln  auch  bindevocalische  Flexion  vor.  Man  bedurfte 
alsdann  aber  eines  das  a der  Wurzel  und  das  a der  Endung 
auseinanderhaltenden  euphonischen  Lautes  und  zwar  wird  als 
solcher  fast  durchgängig  i (oder  j)  gebraucht. 

Sanskrit.  Von  den  meisten  der  hierher  gehörenden  Wur- 
zeln nehmen  die  indischen  Grammatiker  an,  dass  es  Wurzeln 
auf  e oder  ai  seien;  jene  gehen  auf  ajämi  (mit  kurzem  a), 
diese  auf  üjami  (mit  langem  ä)  aus.  Doch  ist  der  Wurzel-Aus- 
laut i oder  ai  nichts  als  eine  Fiction  der  alten  grammatischen 
Theorie;  in  der  That  sind  es  a-  oder  a-Wurzeln. 

Mit  kurzem  a:  va-j-ämi  webe  (Wurzel  vä)  hva-j-ämi  hva- 
j-e  rufe  (W.  hvl). 

Mit  langem  ä (Wurzeln  auf  ai):  glä-j-ärai  vergehe,  gä-j- 
ämi  singe,  vä-j-ämi  belle,  kä-j-ämi  quacke,  sthä-j-ämi  töne, 
sammele,  dä-j-ämi  vereinige. 

Germanisch.  Am  nächsten  steht  dem  Sanskrit  das  Go- 
tische, in  welchem  die  Anfügung  des  j (i)  constant  ist:  va-i-a 
wehe,  sa-i-a  säe,  la-i-a  verspotte. 


Digitized  by  Googl 


Wurr.eln  mit  auslautendem  a. 


271 


Von  den  übrigen  germanischen  Dialecten  hat  dies  j das  alt- 
niederdeutsche sä-j-u  säe  (=  got.  sa-i-a),  das  altnordische  (Infin.) 
hlae-j-a  lachen.  Das  Angelsächsische  schiebt  statt  j ein  v ein: 
sä-v-e  säe,  cnä-v-e  kenne  (dieselbe  Wurzel  wie  in  /i-z»u>-rjx~ü>), 
crä-v-e  krähe,  mü-v-e  mähe,  blä-v-e  blähe  und  mit  Ablautung 
des  Wurzelvocales  zu  ö in  grö-v-e  grüne.  Das  Althochdeutsche 
endlich  hat  dem  vocalischen  Wurzelauslaute  ein  h hinzugefügt : 
lä-h-u  irrideo  (=  got  la-i-a),  sä-h-u  säe  (=  got.  sa-i-a),  cnä-h-u 
kenne  (=  ags.  cnä-v-e),  krä-h-u  krähe  (—  ags.  crä-v-e),  drä-h-u 
drehe,  rnä-h-u  mähe,  nä-h-u  nähe,  blä-h-u  blähe;  mit  Ablau- 
tung des  Wurzelvocales  zu  uo:  bluo-h-u  blühe.  (Die  Berück- 
sichtigung der  Perfectformcn,  in  denen  das  h des  Präsens  ent- 
weder beibehaltcn  wird  oder  nicht,  ist  für  das  Präsens  un- 
nöthig.)  In  den  auf  erster  Stufe  der  Lautverschiebung  stehen- 
den Sprachen  würde  dem  inserirten  h des  Althochdeutschen  ein 
k entsprechen.  Wir  werden  bei  den  durch  eine  Muta  bewirk- 
ten Wurzelerweiterungen  auf  dies  interessante  h des  Althoch- 
deutschen zurückkommen. 

Griechisch.  Wahrscheinlich  war  hier  früher  die  indisch- 
gotische Weise,  durch  ein  j die  Wurzel  von  der  Endung  zu  son- 
dern, allgemein.  Nur  selten  hat « sich  erhalten,  wie  in  fia-i-opat 
trachte.  Gewöhnlich  ist  es  in  der  vorliegenden  Spraehstufe  des 
Griechischen  ausgefallen  und  berührt  sich  dann  das  a der 
Wurzel  unmittelbar  mit  der  Endung.  Hat  der  Wurzel vocal  a 
seine  unabgelautete  Gestalt  behalten,  so  wird  der  sich  erge- 
bende Hiatus  regelmässig  durch  Contraction  vermieden:  dgw 
aus  dpdw  thue,  ( uw  aus  gdw  strebe,  verlange,  xra>p«i  erwerbe, 
fivcöfiai  freie,  trachte,  nm/utt  erwerbe,  atö  rette,  ow  siebe,  xq°* 
bedarf,  verlange,  xp0^“1  gebrauche,  #Xw  <j?.w  quetsche,  ojuw 
streiche,  <mw  ziehe,  i/""  reibe.  Von  nicht  contrahirten  Bil- 
dungen kommen  bei  Homer  einige  Beispiele  vor : %>a-t  ifaa-or 
statt  sxQrj  ejgutv.  — Ist  der  Wurzclvocal  zu  t abgelautet,  so 
kann  die  Contraction  in  den  meisten  Dialocten  willkürlich  unter- 
bleiben, im  Attischen  tritt  sie  nur  vor  den  mit  t oder  « an- 
lautenden Endungen  ein.  Doch  ist  man  nur  bei  wenigen  auf 
soi  ausgehenden  Verba  disyllaba  sicher,  dass  t als  schliessender 
Wurzelvocal  zu  fassen  ist,  denn  häufig  ist  ein  / oder  a aus- 
gefallen und  die  Wurzel  gehört  dann  unter  die  auf  e auslau- 
tenden a-Wurzeln  oder  unter  die  Wurzeln  auf  auslautendes  u. 
So  scheint  in  vico  das  i schliessender  Wurzelvocal,  dagegen  in 
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siede,  rco/un  komme,  schabe,  r gtm  zittere  die  Wurzel 
auf  ausgefallenes  a auszugehen. 

Indes  kommt  im  Griechischen  auch  die  im  Althochdeut- 
schen allgemeine  Flexionsweise  vor,  und  zwar  nicht  bloss  da,  wo 
der  a-Vocal  den  ursprünglichen  Wurzelauslaut  bildet,  sondern 
auch  bei  Abfalle  eines  / oder  a.  Die  inserirte  Muta  ist  ent- 
weder ein  & oder  (mit  dem  Ahd.  genau  übereinstimmend)  ein 
X : (aus  xw-m,  <jr}-&-<o  aus  ad-a>  siebe,  vrj-&-oo  aus  ri-to 

spinne,  yr-x~ aus  yäco,  ontj-x-to  aus  opc lco,  vy-x-to  aus  vi'a>. 
Vgl.  unten  bei  der  durch  eine  Muta  bewirkte  Wurzelerweiterung. 

Lateinisch.  Ueber  die  hier  vorkommenden  a- Wurzeln 
lässt  sich  schwer  entscheiden,  ob  man  sie  zur  ersten  oder  zwei- 
ten Conjugationsklasse  rechnen  soll.  Am  zweckmässigsten  wird 
es  sein,  sie  erst  bei  der  zweiten  Conjugationsklasse  zu  besprechen. 


5.  Vocalisch  auslautende  i-  und  u-Wurzeln. 

Sanskrit.  Gewöhnlich  wird  auslautendes  i und  u,  einerlei 
ob  es  kurz  oder  lang  ist,  zu  ai  und  au  verstärkt;  das  schlies- 
sende  Element  des  Diphthonges  geht  vor  dem  Bindevoeale  in 
den  Halbvocal  über. 

kshaj-ati  herrscht  (Wurzel  kshi),  gaj-ati  besiegt  (gi),  ?ra- 
jati  schreibt  ($ri) , gvaj-ati  schwillt  auf  (?vi),  smaj-ati  lächelt 
(smi),  naj-ati  führt  (Wurzel  nl,  Partie,  nlta),  maj-ati  meat  (ml). 

av-ati  tönt  (Wurzel  u),  gav-atß  tönt  (gu),  yav-atö  gleitet 
(gu),  gav-ati  eilt  (gu),  drav-ati  läuft  (dru),  prav-ate  kommt  her- 
bei (pru),  plav-ate  schifft  (plu),  sav-ati  erzeugt,  gebiit  (su), 
srav-ati  fliesst  (sru),  pav-ati  reinigt  (Wurzel  pü),  bhav-ati  wird, 
existirt  (bhü). 

Viel  seltener  bleibtder  Vocal  unverstärkt.  Alsdann  wird 
wegen  des  folgenden  Vocales  der  Endung  das  i der  Wurzel  zu 
ij,  das  u der  Wurzel  zu  uv,  und  zwar  auch  bei  denjenigen 
Wurzeln,  welche  nach  den  indischen  Grammatikern  auf  ü (I) 
ausgehen  (nicht  zu  üv). 

kshij-ati  wohnt  (kshi),  pij-ati  ist  oder  macht  fett,  rij-ati 
ate  bewegt  sich. 

kuv-ate  schreit  (ku).  guv-ati  vacat  (gu),  dhruv-ati  thut,  neben 
dhrav-ati,  nuv-ati  lobt  (auch  nave  vehit?)  von  der  Wurzel  nu, 
dhuvati  bewegt  (Wurzel  dhü),  suvati  reizt  (sü). 

Wir  dürfen  hierher  auch  mehrere  Wurzeln  rechnen,  welche 
nach  Angabe  der  indischen  Nationalgrammatiker  auf  j und  v 
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ausgehen.  Mit  aj  undav:  eaj-ati  bemerkt,  taj-ati  steigt  herab, 
daj-ati  erbarmt  sich,  liebt,  av-ati  schützt,  liebt.  Mit  äj  uml 
äv:  kshmäjate  zittert,  dhäv-ati  läuft.  Das  aj  av  oder  äj  äv 
ist  hier  mit  wenig  Ausnahmen  in  allen  von  der  Wurzel  her- 
kommenden  Wortformen  constant 

Griechisch.  1)  Die  Wurzeln  auf  u zeigen  entweder  diph- 
thongisch verstärkten  Schlussvocal,  und  zwar  am  häufigsten  ev, 
seltener  av,  am  seltensten  ot>,  oder  sie  haben  langes  oder  kurzes 
v.  Ist  die  diphthongische  Verstärkung  cingetreten,  so  findet 
häufig  Uebergang  des  den  zweiten  Theil  des  Diphthongen  bil- 
denden t in  ' statt,  welches  schliesslich  Apokope  erhalten  hat. 

Diphthongische  Verstärkung:  uno-iavu)  geniesse  neben  dem 
seltenen  epischen  la'w  /««,  navia  mache  aufhören,  xquvu)  ritze, 
tpavio  berühre,  &qc'co)  zerbreche,  xüw  brenne,  x).hm  weine  (aus 
xä-rca  xXä'w)  — Äoi'o>  wasche,  xqoüuj  stossc,  lixovat  höre  (mit 
prothctischem  d vgl.  xoä  Ilesych).  — dev<o  benetze,  vsvio  winke, 
aeviD  setze  in  Bewegung,  &i'u>  laufe,  rühme,  ni.i-Uo 

schwimme,  nviru>  wehe  neben  dji-nviw,  y,).iuo  habe  Ueberfluss 
neben  y/™. 

Monophthongischer  Laut  v,  welcher  häufig  genug  in  densel- 
ben Worte  zwischen  der  Länge  und  Kürze  schwankt  (im  Epi- 
schen meist  Kürze,  im  Attischen  meist  Länge) : ßqvut  bin  voll 
Jvm,  ep.  auch  Jeu  senke,  hülle  ein,  &v io  und  !>vto  brause, 
xlt’üi  höre,  Xl(o  ep.  gewöhnlich  ?.vio  löse,  /reu  und  /it'u 
schlicsse  die  Augen,  mvw  und  nivto  speie,  yivo>  (attisch  auch 
(fvw)  werde,  tqvoi  reibe.  Kurzes  v scheint  aus  v'  entstanden 
zu  sein:  Jeu  6v'u>  vgl.  <tv-g  <rv-og).  In  dem  laugen  v wird 
wohl  eine  Combination  von  vi  liegen,  s.  oben  bei  den  «-Wurzeln. 

2)  Die  Wurzeln  auf  t haben  selten  u:  <r«iw  «•schüttere, 
xtiw  spalte,  noch  seltener  ai : yatu  reisse,  am  häufigsten  kurzes 
oder-  langes  i:  rfto  fürchte,  xiw  gehe,  <p&iw  vergehe,  %iu> 
ehre,  n qvi»  säge. 

Lateinisch.  Auslautcndcs  u erscheint  stets  als  kurzer 
Monophthong:  luo  büsse,  ab-luo  wasche  ab,  in-nuo  winke  zu, 
ir-mo  breche  ein,  spuo  speie,  suo  nähe,  pluo  regne,  induo  ziehe 
an,  exuo  ziehe  aus.  — Viel  seltener  auslautcndes  i.  Die  beiden 
Wurzeln  i gehen  und  qui  können  verwandeln  das  i von  den 
Vocalen  a o u 5 in  e und  contrahiren  cs  mit  folgendem  i:  eo 
queo,  is  quls,  Imus  qulmus,  eunt  queunt,  cam  queam,  ies 

iS 
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iemus;  von  dom  cns  des  Participiums  bleibt  i:  ifens  qui£ns, 
so  wie  auch  von  den  übrigen  Casusendungen  des  Participiums. 
die  liier  untis,  nicht  entis  lauten.  — Die  beiden  Verba  scio 
weiss  und  fio  werde  gehen  wahrscheinlich  von  keiner  i-Wurzel  aus. 
Für  fio  sollte  man  fuo  erwarten  (<pvm  bhavämi),  welches  im 
Conjunctiv  fuam  erhalten  ist.  Ist  das  durch  sein  langes  i auf- 
fällige fio  aus  fav-io  entstanden  (zu  den  erweiterten  «-Stämmen 
gehörig),  aus  welchem  zunächst  ein  fevio  und  mit  Ausfall 
des  v ein  feio  fio  geworden  sein  würde.  Doch  vgl.  ahd.  bi-m. 

Germanisch.  Auslautendes  u wird  wie  inlautendes  zu 
iu  gesteigert.  Gotisch  geht  das  u dieses  Diphthongs  in  v 
über:  sniv-a  verto  vado.  Althochdeutsch  scheint  sowohl  (dem 
Gotischen  analog)  der  Ausgang  iwu,  wie  Hinzufügung  eines 
euphonischen  w zwischen  iu  und  dem  Bindevocal  üblich  ge- 
wesen zu  sein:  kiw-u  und  kiu-w-u  kaue,  hriw-u  und  hriu-w-u 
reue,  bliw-u  und  bliu-w-u  bläue. 

Das  selten  auslautcnde  i wird  ahd.  zu  I:  scriu  schreie, 
griu  gantiio;  für  das  Gotische  fehlen  Beispiele. 


Acccntnation  (Ich  bindevocallosru  Prägens  im  Sanskrit. 

Das  Griechische  und  Lateinische  accentuirt  hier  wie  über- 
haupt beim  Verbum  finitum  nach  dem  phonologischen  Prin- 
cipe, dessen  Regulativ  die  Prosodie  der  Endsilbe,  resp.  des 
vorletzten  Vocalcs  ist.  Das  Sanskrit  und  Germanische  wendet 
wie  Überall  das  etymologische  Princip  an.  Und  zwar  betont 
das  Germanische  ausser  bei  bestimmten  Compositionen  überall 
die  Wurzelsilbe,  das  Sanskrit  verfahrt  in  den  meisten  Fällen, 
jedoch  nicht  überall  wie  das  Germanische.  Nämlich 

1)  in  den  augnicntirten  Verbalformen  erhält  stets  die  Aug- 
mentsilbe den  Ton: 

äpatam  flog,  äprli'am  trug. 

2)  in  den  nicht  augmentirten  Verbalformen  (auch  dein 
augmentlosen  Präteritum)  erhält  entweder  die  Wurzelsilbe  oder 
der  auf  die  Wurzelsilbe  folgende  Vocal  (Bindevocal)  den  Ac- 
cent. Es  hängt  dies  zusammen  mit  den  beiden  von  den  indi- 
schen Grammatikern  für  die  biudevocalische  Wurzel-Conjugn- 
tion  angenommenen  Präsensklassen.  Die  Präsentia  der  ersten 
oder  Bliu-ädi-Klasse  betonen  den  Vocal  der  Wurzelsilbe,  die 
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Präsentia  der  sechsten  oder  Tud-ädi-Klassc  betonen  den  Binde- 
vocal: 

t 

pütkmi  fliege  (CI.  I),  prieami  frage  (CI.  VI). 

Ebenso  kage  scheine,  eetami  denke,  ejotämi  tropfe,  ksluij-ämi 

i 

herrsche,  bhäv-ämi  werde  (CI.  I.),  dagegen  vigämi  betrete,  sin- 

£ t / 

eami  besprenge,  tudäini  schlage,  uncami  löse.  I)as  Skr.  stimmt 
also  mit  dem  Germanischen  in  der  Betonung  der  Wurzelsilbe 
überein,  wenn  der  Wurzelvocal  i und  u gunirt  und  der  Wurzel- 
vocal  a ungeschwächt  geblieben  oder  verlängert  ist  Ist  da- 
gegen im  Skr.  das  a der  Wurzel  geschwächt  oder  i und  u 
kurz  geblieben  oder  bloss  verlängert,  so  ist  die  Wurzelsilbe 
nicht  kräftig  genug,  den  Ton  zu  halten,  der  alsdann  auf  den 
ihr  folgenden  Vocal  übergeht.  Dasselbe  ist  auch  der  Fall, 
wenn  nasalische  Verstärkung  des  Wurzelvocales  eingetreten  ist. 


Behandlung  des  Wurzelvocales  im  Zend. 

Aus  der  Zendsprache  sind  verhältuissmässig  wenig  Verba 
überliefert.  Wir  geben  in  dem  folgenden  stets  eine  der  nach- 
weisbaren Präsens-  oder  Imperfectformen  an. 

1.  Consonantisch  geschlossene  a-Wurzeln.  Un- 
verändertes a in  av-ämi  wende  mich  (zu  Jemand),  baraiti  trägt, 
6aratas-da  sie  beide  gehen,  hvarenti  sie  essen,  tacenti  tueinti 
sie  laufen,  haeahi  du  folgst,  vanämi  ich  schlage,  gag-aiti  er 
kommt,  rapois-öa  du  möchtest  gehen,  azoit  er  möge  führen, 
ava-pagat  er  fessele,  vazämi  ich  führe.  Verlängertes  ä:  zänata 
er  wusste,  ni-fizata  er  gürtete  sich,  ni-därat  er  fiel  nieder, 
rämoidhwem  erfreut  euch,  aiwi-nägenti  verdienen  zu  erlangen. 
Nasalische  Verstärkung:  baudümi  fessele,  nemoi  verehre.  Ablau- 
tung zu  e:  5-gemat  er  kam,  genghaiti  er  lelirt.  Schwächung  des  a 
vor  r : pöröga  ich  frage,  frä-thwßrägeni  ich  schnitt  ab,  vörfidhati-eä 
er  fördert,  göröz-oi,  gpöröd-äni,  terg-än,  möröneinti. 

Dahin  auch  uruth-enta  mit  Vocalschwächung  des  a zu  u. 

2.  Consonantisch  geschlossene  i* Wurzeln.  Diph- 
thongische Verstärkung:  vaenaiti  sieht  (mit  constautem  ae), 
vaetha-da,  gnaezhinta. 

Ursprüngliches  i mit  oder  ohne  nasalische  Verstärkung, 
verlängertes  i:  vigenti  sie  kommen,  vindenti  und  vidhenti  sie 
finden,  ni-shidaiti,  ishenti. 

1S‘ 
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3.  Consouantisch  geschlossene  u-Wurzeln.  Diph- 
thongische Verstärkung  selten. 

Un verstärkt,  verlängert  oder  nasalirt  ist  der  Wurzelvocal 
in  güsh-ata,  tug-en.  , 

4.  Aus  lauten  des  i.  Diphthongische  Verstärkung:  ni- 
paj-emi  beschütze,  khshaj-ghi  du  herrschest,  uaj-eiti  du  führst. 

Monoi>hthongischcs  i:  vjenii  ich  gehe. 

Der  Bindevocal  ä a wird  vor  vorausgehendem  j nach  den 
Lautgesetzen  des  Zend  zum  Vocale  e (als  langes  e geschrieben). 

5.  Auslautendes  u.  Diphthongische  Verstärkung:  bav- 
ainti  sie  sind  (Wurzel  bü),  tav-ä  ich  vermag  (Wurzel  tu).  Vo- 
calisation:  baoma  statt  baväma. 

Unverstärktes  u:  gv-aiti  er  lebt  (Wurzel  gu). 

Die  Voealbeschaffenheit  des  Wurzelvocales  in  den  Präsentia 
der  litauischen  und  altslavischen  Primär- Verba  lässt  sich  über- 
sichtlicher in  Verbindung  mit  den  i-  und  ai-Stämmeu  dieser 
beiden  Sprachen  behandeln. 


Von  den  an  die  Wurzel  resp.  an  den  zu  einem  Denomi- 
nativen) verwandten  Nominalstamin  tretenden  Affixen  werden 
wir  zunächst  die  rein  vocalischen  Erweiterungen  i und  ai,  u 
und  au  behandeln,  alsdann  diejenigen,  welche  einen  acht  con- 
sonantischcn  Laut  enthalten,  und  zwar  zunächst  die  Erweiterung 
durch  n,  dann  die  durch  eine  Muta,  endlich  durch  s. 
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Stammerweiterung  durch  i und  ai. 

Im  Sanskrit. 

Alle  indogermanischen  Sprachen  kennen  die  Erweiterung 
der  Vcrbalwurzcl  durch  ein  zwischen  diese  und  die  bindevo- 
calischcn  Präsensendungen  gesetztes  i oder  ai,  sie  alle  bedienen 
sich  ferner  dieser  erweiternden  Elemente  i und  ai,  um  aus 
einem  Nominnlstammc  ein  Verbum  derivatum  zu  bilden.  Doch 
unterscheiden  sich  die  einzelnen  Sprachen  darin  von  einander, 
dass  das  Sanskrit  und  in  Uebereinstimmung  damit  des  Zend 
das  erweiternde  i und  ai  am  häufigsten  hinter  einer  Verbal- 
wurzcl  und  nur  selten  hinter  einem  Nomiualstamme,  die  übrigen 
dagegen  umgekehrt  am  häufigsten  hinter  einem  Nominalstamme, 
viel  seltener  hinter  einer  Verbalwurzel  gebrauchen.  Das  San- 
skrit und  Zend  sind  zugleich  diejenigen  Sprachen,  in  welchen 
sich  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  hinter  die  Verbalwurzel 
gefügten  Elemente  i und  ai  am  reinsten  und  ungetrübtesten 
erhalten  hat. 


Passiva  und  DivAdi-Vorba  des  Sanskrit. 


Den  meisten  der  von  der  Wurzel  durch  Anfügung  der 
Endung  ümi  oder  (im  Medium  resp.  Deponens)  durch  e 
formirten  Präsentia  und  ebenso  auch  der  später  zu  behandeln- 
den Präsentia  der  zweiten  Conjugationsklasse  steht  eine  I’as- 
sivforiu  zur  Seite,  welche  dadurch  gebildet  wird,  dass  zwi- 
schen die  Wurzel  und  die  bindevocalische  Medial-Endung  der 
Vocal  i tritt.  Derselbe  wird  im  späteren  Sanskrit  durchweg 
von  dem  folgenden  Vocale  zu  j,  in  den  Veden  kann  er  aber 
auch  willkührlich  noch  als  Vocal  gesprochen  werden. 


küntliAmi  ich  schlage 
küuthasi  <lu  schlägst 
kuntbati  er  schlägt 
küuthamas  wir  schlagen 
kiintliathas  ihr  schlagt 
künthanti  sie  schlagen 


kuutlije  ieh  werde  geschlagen, 
kunthjäsi;  du  wirst  geschlagen 
kunthjäte  er  wird  geschlagen 
kuntbj&mahe  wir  werden  geschlagen 
kunthjädhvg  ihr  werdet  geschlagen 
kunthjante  sie  werden  geschlagen 


u.  s.  w.  Für  die  übrigen  Modi  des  Präsens  kunthjai  kuutli 
jdja  kunthji'usva,  und  für  das  Iinperfectum 


äkunthain  ich  schlug  äkunthjg  ich  wurde  geschlagen 

äknnthas  du  schlugst  äkuntbjathäs  du  wurdest  geschlagen 

U.  S.  W. 
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Sehr  selten  werden  hinter  dein  passiven  j die  Activ-  statt 
der  Medial-Endungen  gebraucht. 

Ruht  iin  Activum  der  Accent  entweder  (wie  in  künthämi) 
auf  der  Wurzel,  oder  (wie  in  tudiimi)  auf  der  Endung,  so  ist 
er  in  den  durch  j6  gebildeten  Passiven  durchgängig  auf  den 
hinter  j folgenden  ersten  Vocal  gebannt*),  nur  dass  das  Imper- 
fectuni  im  Passivum  gleichennaassen  wie  im  Activum  das  Aug- 
ment betont. 

Doch  gibt  es  auch  viele  mit  erweiterndem  j gebildete  Prä- 
sentia und  Imperfecta  (die  indischen  Grammatiker  zählen  deren 
ungefähr  130  auf),  wo  j keine  Passivbedeutung  hat,  sondern 
den  Wurzelbegriff  unverändert  lässt  — in  diesem  Falle  ist  die 
durch  unmittelbare  Anfügung  von  ämi  an  die  Wurzel  gebildete 
Präsensform  nur  ausnahmsweise  im  Gebrauche.  Diese  Activa 
unterscheiden  sich  von  den  Passivis  dadurch,  dass  sie  den 
Accent  nicht  auf  dem  Bindevocale,  sondern  auf  der  Wurzel 
haben  und  dass  die  hinter  j vorkommenden  Endungen  bald  die 
aetiven,  bald  die  medialen  sind.  So:  tripjati  er  ergötzt,  müh- 
jati  er  ist  thöricht,  nritjate  er  tanzt,  dlvjati  er  spielt,  pädjate 
er  geht,  nahjati  und  nähjate  er  bindet.  Es  sind  dies  nach 
den  indischen  National-Grammatikem  die  Präsentia  der  vierten 
oderDlvädi-Ivlasse  — wir  wollen  sie  Dlvädi-Vcrba  im  Gegen- 
sätze zu  den  Passiva  nennen  — ; die  meisten  von  ihnen  sind 
Intransitiva , stehen  also  in  ihrer  Bedeutung  mit  den  Passiven 
in  naher  Verwandtschaft  und  mögen  ursprünglich  Passiva  ge- 
wesen sein.  Haben  sie  Activ-Endungen , so  kann  von  ihnen 
durch  Annahme  der  Medial-Endungen,  durch  veränderten  Accent 
und  bisweilen  auch  durch  Modification  der  Wurzelform  in 
einigen  Fällen  auch  noch  ein  Passivum  gebildet  werden,  z.  B. 

tripjati  er  ergötzt  tripjate  er  wird  ergötzt 

nahjati  er  bindet  nabjatö  er  wird  gebunden. 

Intensiva  des  Sanskrit. 

Mit  der  Erweiterung  der  Vcrbalwurzel  durch  j kann  das 
Sanskrit  noch  eine  wettere  Wurzelerwciterung  durch  anlautcnde 
Reduplication  verbinden.  Die  Verbaleudungcn  sind  alsdann 


*)  Jedoch  kann  im  passiven  Präsens  der  Accent  willkübrlich  auch 
auf  dem  Wurzelvocale  stehen,  wenn  dem  j kein  Consonant  vorausgeht, 
t.  B.  gäje  oder  gäjfc  ich  werde  geboren. 
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wie  beim  Passivum  die  medialen.  Die  Keduplication  besteht 
gewöhnlich  darin,  dass  der  anlautende  Wurzelconsonant  nach 
den  S.  132  angegebenen  Hegeln  wiederholt  wird;  der  Vocal  der 
Reduplicationssilbe  richtet  sich  nach  dem  Vocale  der  durch  j 
erweiterten  Wurzelsilbe.  Hat  diese  ein  a.  ä oder  ri,  so  erhält 
die  Keduplication  langes  ä;  sie  bekommt  ein  e,  wenn  in  der 
Wurzelsilbe  ein  i,  l,  6 steht;  sie  hat  ö,  wenn  die  Wurzelsilbe 
ein  u,  ü,  ü oder  au  hat.  Die  Bedeutung  dieser  Verbalform  ist 
die  des  Intensivums  oder  Frequcntativums , und  zwar  fast 
durchweg  des  activen,  selten  des  passiven  Intensivums; 
däjäte  er  wird  gereinigt  dädäjäte  er  reinigt  oft 
dhljäte  es  wird  getrunken  dedhrjäte  er  trinkt  stark 
kuntlijäte  er  wird  gosehingen  cökunthjätö  er  schlägt  stark  oder  oft. 

Der  Accent  dieses  Intensivums  ist  derselbe  wie  beim  Passi- 
vum (hinter  dem  auf  j folgenden  Vocale).  Nur  selten  fehlt  der  in 
Rede  stehenden  Form  der  Intensivbegriff  und  in  diesem  Falle 
ruht  der  Accent  auf  der  Reduplicationssilbe,  z.  B.  vävritjate 
er  liebt,  wählt  aus. 

Von  den  übrigen  Arten,  die  Reduplicationssilbe  der  Inten- 
siva  zu  bilden,  s.  unten  bei  den  Wurzeln  mit  inlautendem  a. 
Von  vocalisch  anlautenden  Wurzeln  wird  nur  ausnahmsweise 
ein  Intensivum  gebildet 

Causativa  und  öurädi-Verba  des  Sanskrit. 

Tritt  zwischen  die  Wurzel  und  die  bindevoealiseken  En- 
dungen der  Diphthong  ai.  dann  erhält  die  so  entstehende  Vcr- 
balfonn  die  Bedeutung  des  causativen  (factitiven)  Verbums. 
Der  Diphthong  ist  als  eine  Verstärkung  des  passiven  und  inten- 
siven i anzusehen  (ähnlich  ist  in  der  Casusbildung  das  Ver- 
hältniss  der  Dativendung  ai  (e)  zur  Locativendung  i);  das  i 
des  Diphthongen  ai  ist  durchgängig  zu  j geworden,  die  Prä- 
sensendung mithin  ajömi.  Regelmässig  wird  das  dem  j vorans- 
gehende  a accentuirt;  im  Iinperfect  aber  erhält  das  Augment 
den  Ton.  So  steht  neben  dem  primäreu  Activuin  künthami, 
dem  Passivum  kunthje , dem  Intensivum  eokuntbje  ein  Cau- 
sativum 

Präsens:  kunthäjäim  ich  lasse  schlagen 

kuntliäjasi  du  lässt  schlagen  u.  s.  w. 

Imperf.:  äkunthajam  ich  liess  schlagen 

äkunthajas  du  liesseBt  schlagen  u.  s.  w. 
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Nicht  wenige  Verba  dieser  Bildung  haben  indess  die  cau- 
sative  Bedeutung  verloren,  d.  i.  das  erweiternde  Element  aj 
lässt  die  Bedeutung  der  Wurzel  unverändert,  z.  B.  döräjati  er 
stiehlt  (von  der  Wurzel  6ur),  kutäjati  er  lobt.  Dies  sind  die 
von  den  indischen  Grammatikern  als  zehnte  oder  eurädi-Klassc 
zusammengefassten  Verba;  wir  wollen  sie  im  Unterschiede  von 
den  causativen  als  curädi-Verba  bezeichnen.  Im  Accente  stim- 
men die  öurädi-Verba  fast  durchgehends  mit  den  Causativa 
überein.  Bei  einigen  aber  wird  die  Wurzel  betont:  phälajati 
er  berstet,  kämajati  er  liebt  — des  Accentes  wegen  werden 
dieselben  von  den  Alten  zur  ersten  Präsensklasse  gerechnet. 
Zu  beachten  ist,  dass  einige  von  ihnen  vor  dem  j ein  langes 
ä statt  eines  kurzen  haben  (wohl  sämmtlich  Denoininalia), 
panäjdte  er  lobt ; auch  diese  sind  der  ersten  Präsensklasse  zu- 
gewiesen, obwohl  sie  den  Bindevocal  betonen. 

Besondere  Bildungsgesetzc  der  mit  j und  aj  formirten  Verba. 

Vor  unmittelbar  folgendem  j behält  die  Wurzel  ihren  ur- 
sprünglichen Vocal , vor  folgendem  aj  sucht  sic  denselben  zu 
verstärken,  wenn  sie  nicht  durch  Doppelconsonanz  geschlossen 
ist.  In  Betreff  ihres  Wurzelvocales  sind  also  die  Passiva,  Dl- 
vädi- Verba,  Intensiva  den  Wurzelverben  der  sechsten  (Tud- 
ädi-)  Klasse,  die  Causativa  und  öurädi-Verba  den  Wurzelverben 
der  ersten  (Bhü-ftdi-)  Klasse  verwandt 

1.  Wurzeln  mit  inlautendem  i I u ü behalten  dasselbe 


vor  j,  sie  verstärken  dasselbe  zu  e ö vor  aj,  wenn 
von  einem  Consonantcn  geschlossen  wird: 

die  Wurzel 

Prlmärform. 

Passiv. 

Intensiv. 

Causativ. 

i'rtati  denkt 

eitjäte 

üecitjätc 

cetäjati 

eedhati  geht 

sidhjätö 

seshidjäte 

sedbäjati 

mehati  besprengt 

— 

memihjäte 

mChäjati 

ökhati  geht 

ukbjate 

— 

ökhäjati 

tudäti  schlägt 

tudjäte 

totudjätu 

tödäjati 

luinthati  schlägt 

kunthjäte 

cOkuntlijäte 

knntliäjati 

mübjati  ist  thöricht 

nmhjätü 

momuhjäte 

mohäjati. 

Verlängerung  des 

Vocales  u statt  Verstärkung 

ZU  Ö in: 

guhati  verbirgt 

guhjäte 

göguhjäte 

gahäjati. 

Folgt  auf  kurzes 

i und  u der 

Wurzel  ein  v 

oder  r,  so 

wird  der  Vocal  vor  dem  Wurzclaftix 

j verlängert 

divjatl  spielt 

— 

dedlvjäte 

deväjati 

Wurzeln  mit  festem  C,  ö,  au  s.  S.  263.  206. 
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Die  Endung  äjati  findet  sich  für  die  Primärform  in 

gupäjäti  beschützt  — gögnpjäte  gupäjäti  u.  gopaJäjati. 

2.  Wurzeln  mit  auslautendcm  i u l ü haben  vor  j 
stets  langen  Vocal,  vor  aj  verstärken  sie  den  Vocal  zu  aj  äv. 
So  von  den  Wurzeln  <;ri  6ju  nt  bhü: 


fräjati  dient 

\-njate 

Cevrijätd 

Vraj  äjati 

ejavate  gleitet 

— 

eöejujätC 

üjäv  äjati 

najati  führt 

uljät« 

ncnijäte 

najäjati 

bbavati  existirt 

— 

böbhajäto 

bhäväjati. 

3.  Wurzeln  mit  auslautendem  a behalten  kurzen 

Vocal  vor  j , i 

sic  verlängern  denselben  vor  aj , 

wenn  Ein  Con- 

sonant  folgt. 

Bisweilen  aber 

tritt  auch  vor 

j Verlängerung 

ein,  namentlich  in  Divädi-Yerben. 

täpati  brennt 

tapjate 

tätapjatc 

tapäjati 

pätati  fallt 

patjätv 

päpatjäte 

patäjati 

nähjati  bindet 

nabjäte 

uauabjätu 

uähäjate 

gämjati  bört  auf 

V'amjäte 

— 

gamäjati 

Constantes  langes  ä in 

kannte  scheint 

— 

eakasjätß 

kagäjati. 

Geht  die 

a- Wurzel  auf 

einen  Nasal  aus. 

, daun  tritt  für 

die  Intensiva 

eine  andere  P 

Irt  der  Reduplication  ein:  statt 

eines  langen  Vocales  hat  nämlich  die  Reduplicationssilbc  ein 
mit  Nasale  gesprochenes  kurzes  a;  der  Nasal  der  Reduplica- 
tionssilbe  richtet  sich  dabei  in  seinem  Organe  nach  dem  an- 
lautenden Wurzelconsonanten.  Häufig  wird  dann  das  a sowohl 
im  Intensivum  wie  im  I’assivutn  verlängert: 

kanati  tönt  kanjätc  öankanjäte  känajatß 

nämati  beugt  — nannamjatß  rämäjatß 

khünati  gräbt  khanjätß  cankhainjäte  khftnijatc. 

Willkilhrlich  tritt  die  nasalische  Reduplication  statt  der  lang- 
vocalischen  auch  bei  einigen  anderen  Wurzeln  ein: 

dähati  brennt  — dandabjäte  daliäjati 

phaläjati  borstet  — panipliuljätß  pkäläjati, 

im  letzten  Beispiele  mit  einer  Ablautung  des  a zu  u vor  fol- 
gendem j.  Ebenso  die  Intensiva  eaneürjäte  (Wurz,  ear),  gan- 
gapjäte,  gangalpgäte.  Auch  einige  andere  Wurzeln  haben  na- 
salische Reduplicationssilbcn , aber  fügen  zwischen  dieser  uud 
der  Wurzelsilbe  langes  I ein,  z.  B. 

pädjatl  geht  — panlpadjatö  pkdäjati. 


Digitized  by  Google 


282 


PräBens  u.  Imperfect.  I.  Conjngationsklasse. 


Wurzeln  auf  ablautbares  ar  behalten  dasselbe  vor  j,  wenn 
sie  mit  2 Consonanten  beginnen;  sie  formen  es  vor  j gewöhn- 
lich zu  ri  (nicht  ri)  fr  ür  um,  wenn  nur  1 Consonant  den  An- 
laut bildet: 


smürati  gedeukt 

smarjäti 

säamarjäte 

smäpäjati 

svärati  tönt 

— 

Büsvarjäte 

gväräjati 

tarati  überschreite 

tfrjäte 

tltlrjite 

tärajati 

girati  gilati,  hört 

glrjatö 

geglljäte 

gäräjati 

pnrjatc  füllt 

phrjäte 

piipürjäte 

pärajati 

mrijate 

mlmrijäte 

märajati 

drijate  verehrt 

drijate 

dedrljate 

dirajati 

harati  nimmt 

lirljäte 

gchrtjätö 

härnjati. 

Wurzeln,  in  welchen  auf  ablautbares  ar  oder  ra  ein  Consonant 

folgt,  haben  vor  j, 

bisweilen  aber  auch  vor  aj 

den  Ablaut  ri. 

Die  Rcduplicationssilbe  ist  hier  wiederum  eigcnthtlmlich , denn 

sie  hat  zum  Vocale  kurzes 

a mit  einem  darauf  folgenden  r; 

dieses  r aber  wird 

(analog 

wie  panlpadjäte)  mit  einem  I an 

die  Wurzelsilbe  gefil 

igt: 

krishäti  liniirt 

kriahjäte 

carlkrisbjäte 

karshäjati 

krintati  schneidet 

kritjäte 

carlkritjäte 

kartäjati 

priöchäti  fragt 

prieehjate 

parTpricehjate 

pracchäjati 

bhriggati  bratet 

bhriggjüte 

barTbhriggjäte 

bhraggajati 

tripjäti  ergötzt 

tripjitü 

tarltripjüte 

tarpäjati 

Der  in  diesen  Verben  stattfindenden  Schwächung  des  ar 
vor  j steht  eine  andere  Erscheinung  analog,  dass  nämlich  meh- 
rere a-Wurzeln,  welche  vor  dem  a ein  j oder  v haben,  ihr  a 
bei  folgenden  Erweiterungsclemente  j auswerfen  und  j und  v 
zu  i und  u vocalisiren.  Es  geschieht  dies  am  häufigsten  im 
Passivum,  seltener  im  Intensivum: 


jägati  verehrt 

igjäte 

jäjagjäte 

jägajati 

vasati  wohnt 

usbjätc 

vävasjäte 

vfisäjati 

vahati  trägt 

uh  jäte 

vävahjätö 

vuhäjati 

Wurz,  svap  schlafen: 

supjäte 

Bösupjäte 

Bvapäjati. 

Endlich  gibt  es  vor  dem  Erweiterungselemente  j noch  eine 
Art  von  Schwächung  der  Wurzelsilbe,  welche  darin  besteht, 
dass  ein  an  vorletzter  Stelle  stehender  Nasal  ausfällt: 

luäuthati  schüttelt  roathjate  mamathjätc  manthäjati 

anrati  geht  aejäteu.  anejäte  — ancäjati 

svagate  umarmt  — sasvagjäte  svangati. 

Besonders  ist  dies  der  Fall  bei  einigen  wie  panlpadjäte  re- 
duplicirten  lutensiven:  <,:rans  ranicrasjäte , dhvans  dantdhvas- 
jäte,  bhrans  bauibhrayäte  u.  a. 


Digitized  by  Google 


■'Tn- 


Staramcrwriterung  durch  I,  ai  im  Sanskrit.  283 

4.  Wurzeln  mit  auslautendem  a oder  ä,  welche  in 
der  Primärfonn  euphonisches  j einfügen  (S.  272),  haben  vor  j 
entweder  wie  in  der  Primärform  den  a-Vocal : gläjati  verzehrt 
glajäte  gägläjäte  — dajati  reinigt  däjäte  dädäjate,  — oder  der 
a-Vocal  wird  in  i verwandelt:  gäjati  singt  gljäte  gegljäte  — 
dhäjati  trinkt  dhijäte  dedhijäte.  Das  Passiv  ist  hier  von  der 
Primärform  zugleich  durch  verschiedenen  Accent  gesondert. 
Dlvädi- Verba  lassen  ihr  ä vor  dem  Erweiterungselemente  j 
ausfallen : 

sjiti  zerstört  sljiitö  slahljäte  sajajati 

Vocalausfall  mit  Vocalisirung  eines  v in: 

hvajati  ruft  iinjäti  göhnjätö  hväjäjati. 

Die  Causativa  säjajati  hväjäjati  haben  euphonisches  j vor  aj 
(wie  die  Primärform  hva-j-ati).  Gewöhnlich  wird  das  Causa- 
tivum  der  auf  a ausgehenden  Wurzeln  durch  die  Endung  päjati 
gebildet,  worüber  später. 

Es  ist  schon  oben  bemerkt,  dass  Intensiva  von  consonan- 
tisch  anfangenden  Wurzeln  gebildet  werden,  aber  nicht  von 
solchen,  welche  mit  dem  Vocale  aulauten.  Eigenthümlich  aber 
sind  folgende  mit  Vocal  anlautender  Intensiva,  in  welchen  wir 
Reste  einer  in  früherer  Zeit  zahlreicher  vertretenen  Intensiv- 
bildung zu  erblicken  haben: 

ätati  irrt  umher  atjite  atatjäte  ätajate. 

Ebenso  a^ägate  durchwandert  und  arärjati  eilt. 

Deuominal- Verba  des  Sanskrit. 

In  ihrem  lexikalischen  Bestände  unterscheiden  sich  die  in- 
dogermanischen Sprachen  Europas  kaum  in  irgend  einem  an- 
deren Punc^e  so  sehr-  vom  Sanskrit  als  durch  die  Verba  deno- 
minalia,  die  dort  vor  allen  übrigen  Verben  an  Zahl  ganz  un- 
verhültnissmässig  prävaliren,  während  sie  im  Sanskrit  eine 
durchaus  untergeordnete  Stellung  einnehmen.  Ihre  Zahl  ist  iin 
Sanskrit  gegenüber  den  Wurzelverben  und  den  aus  Verbalwur- 
zeln hervorgegangenen  Stämmen  eine  nahezu  vcrschwindcud 
kleine,  und  selbst  die  vorhandenen  werden  zum  nicht  geringen 
Theile  bloss  in  den  Verzeichnissen  der  Grammatiker  erwähnt, 
ohne  sich  im  Gebrauche  der  Schriftsteller  nachweisen  zu  lassen. 
Dessen  ungeachtet  haben  die  indischen  Denominal-Verba  für  die 
vergleichende  Grammatik  eine  über  das  praktische  Interesse 
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der  Sanskrit-Grammatik  weit  hinausgehende  Wichtigkeit,  denn 
idle  Bildungsmittel  für  die  Denominal -Verba  der  venvandten 
Sprachen  linden  sich  auch  in  denen  des  Sanskrit  wieder  und 
lassen  sich  nur  von  hier  aus  richtig  verstehen.  In  der  Tliat 
gehören  die  Fomiationsweisen  des  indischen  Denominal- Ver- 
bums noch  der  vor  der  Sprachtrennung  liegenden  Zeit  an.  wie 
sie  denn  auch  im  Veda  kaum  weniger  zahlreich  vertreten  sind 
als  in  der  späteren  indischen  Literatur,  die  sich  hier  allerdings 
auch  hin  und  wieder  in  Neubildungen  versucht,  aber  im  Allge- 
meinen die  alten  Triebkräfte  für  Denominal-Entwickelungeu  bat 
absterben  lassen,  ganz  im  Gegensätze  zur  späteren  griechischen 
Sprache. 

Wir  haben  hier  zunächst  die  den  Passivis  und  Causativis 
analog  gebildeten  Denoniinalia  zu  behandeln.  *)  Sie  alle  haben 
vor  den  binde voealischen  Flexionen  des  Präsens  und  Imperfec- 
turns  den  Ilalbvocal  j.  dem  j aber  geht  entweder  ein  Consonant 
oder  der  kurze  Vocal  a,  oder  ein  langes  ä,  oder  ein  langes  i, 
oder  endlich  ein  langes  ü (in  den  Veden  auch  kurzes  i und 
kurzes  u)  voraus,  und  hiernach  haben  wir  fünf  Klassen  zu 
scheiden:  1)  Denominalverba  auf  jämi  — 2)  auf  ajämi,  3)  auf 
ajämi,  4)  auf  Ijäini  (ijaiui),  5)  auf  üjänii  (ujämi),  jedoch  kommt, 
was  hier  gleich  bemerkt  sein  möge,  bei  den  drei  letzten  Klassen 
viel  häutiger  die  mediale  als  die  active  Form  vor  (also  äje. 
Ije,  Oje). 

Man  sollte  erwarten,  dass  der  dem  jämi  vorausgehende 
Laut  durch  den  Auslaut  des  zu  derivirenden  Nominalstammes 
bedingt  sei,  dass  also  die  Denoniinalia,  welche  vor  jämi  einen 
Consonanten  haben,  von  consonantisch  auslautendcn  Nominal- 
stämmen  herkommen,  dass  die  Stämme  auf  kurzes  a ein  Dc- 
nominale  mit  scldiessendem  a-jäini  bilden,  die  auf  langes  ä mit 
schliessendem  ä-jämi,  die  auf  i mit  scldiessendem  I-jämi,  die 
auf  u mit  schliessendem  ü-järai.  In  der  That  gehen  die  Deno- 
minalia  auf  ü-jämi  von  u-Stümmen  aus,  im  übrigen  aber  findet 
im  Allgemeinen  kein  näherer  Zusammenhang  zwischen  dem  Aus- 
gange des  Nominalstammes  und  des  davon  derivirten  Verbums 


’)  l)ie  bei  weitem  geringere  Zahl  der  mit  sj  formirten  kann  erst  unter 
den  consonautischcn  Stummer  Weiterungen  berücksichtigt  werden. 
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statt.  So  lassen  insbesondere  die  brcvifinalen  a- Stämme  die 
säm'mtlichen  Arten  von  Denominalbildungen  mit  Ausschluss 
der  blos  auf  die  u-Stämme  beschränkten  üjämi- Formation  zu. 
Es  sind  diese  a-Stämme  zugleich  diejenigen,  welche  für  die 
verbale  Denominalbildung  die  grösste  Bedeutung  haben,  denn 
von  anderen  als  den  a-Stämmen  wird  ein  denominales  Verbum 
nur  sehr  selten  gebildet.  — Wie  vorher  die  Passiva,  Intcnsiva 
und  Causativa  wollen  wir  in  dem  Folgenden  auch  die  Deno- 
minalia  nicht  in  der  ersten,  sondern  in  der  dritten  Singular- 
person aufführen. 


1.  Denoiniualia  auf  jämi  mit  vorausgehendem  Consonantcn. 


Sie  haben  active  Flexionsendungen.  Hiervon  abgesehen 
stehen  sie  formell  — nicht  der  Bedeutung  nach  — den  auf  je 
ausgehenden  Passiva  und  Intensiva  durchaus  analog:  sie  haben 
wie  diese  den  Accent  auf  dein  Bindevocale  (nicht  wie  die  Div- 
ädi-Verba  auf  der  Wurzelsilbe). 

Vocalisch  auslautende  Nominalstämme  verlieren  vor  der  I)e- 
nominalendung  jämi  den  sekliessenden  Stamm- Vocal : 


Nom.  sing.  Stamm, 

agada-s  gesund  agada 

pritanä  Kampf  pritanä 

kavi-s  Sänger  kavi 


De  nominale, 
agad-jäti  ist  gesund 
pritan-jäti  reizt  zum  Kampfe 
kav-jäti  besingt 


Consonantisch  ausgehende  Nominalstämme  fügen  die  En- 
dung jämi  ohne  Aenderung  an: 

bhishag  Arzt  bhishag  bhishag-jäti  heilt 

namas  Verehrung  namas  namas-jäti  verehrt, 

die  diphthongisch  auslautenden  Monosyllaba  bilden  das  Dono- 
minale  auf  jämi  von  der  consonantisch  ausgehenden  Stammform : 


gaus  Kuh  gav  gav-jäti  sucht  Kühe 

naus  Schiff  näv  nav-jäti. 

Diese  Denominalbildung  ist  keine  der  üblichsten ; am  häu- 
figsten kommt  sie  vor  bei  Stämmen  auf  as  und  bei  Stämmen  auf 
kurzes  a,  doch  lässt  sich  das  Vorkommen  des  zu  Grunde  liegen- 
den Nomens  nicht  immer  aus  dem  Sprachgebrauche  nachweisen. 
Die  folgenden  Beispiele  nach  den  Angaben  der  Grammatiker. 

Beispiele  von  brevifinalen  a-Stämmen:  apar-jäti  wird  eia 
anderer,  earam-jäti  ist  der  letzte,  avar-jäti  wird  geringer, 
amhar-jäti  trägt  zusammen,  kripan-jäti  lobt,  euran-jüti  stiehlt, 
öarau-jäti  geht,  turan-jati  eilt,  bhuran-jati  hält,  unterhält,  er- 


Digitized  by  Google 


280 


Prägens  und  Imperfect.  I.  Coujugationsklasue. 


nährt  (die  auf  an-jdti  ausgehenden  von  abstracten  Neutra  auf 
ana-m),  sukh-jdti  bringt  Glück,  duskh-jdti  erregt  Schmerz.  — 
Besonders  hervorzuheben  sind  die  Denominalia  von  compo- 
nirten  Stämmen,  deren  letztes  Glied  käma  (Liebe)  ist  und  die  als 
Nominal-Desiderativa  gebraucht  werden:  ranakäm-jdti  wünscht 
eine  Schlacht  (von  rana-käma  Liebe  zur  Schlacht),  putrakäm- 
jslti  wünscht  sich  einen  Sohn.  Auch  hier  ist  der  componirte 
Nominalstamm  im  selbstständigen  Gebrauche  oft  nicht  nach- 
zuweisen. 

Beispiele  von  as- Stämmen:  tapas-jdti  thut  Busse,  namas- 
jäti  verehrt,  duvas-jäti  hält  eine  Procession,  ushas-jdti  es  wird 
helle  (Morgenröthe) , eanas-jdti  verlangt  Speise,  pajas-jäti  ist 
flüssig  (wie  Milch),  iras-jati  beneidet,  schmäht,  uras-jäti  ist 
stark,  tantas-jdti  hat  oder  macht  Schmerz,  dravas-jdti  verehrt, 
panas-jdti  lobt,  pampas-jäti  schmerzt,  sambhüjas-jäti  wird  wieder 
geboren. 


2.  Denominalia  anf  ajämi. 

Die  Flexionsendungen  sind  gewöhnlich  die  activen.  Die 
Accentuirung  kommt  mit  der  des  Gausativums  überein;  auch 
in  den  übrigen  Tempora  (Aorist,  Futur,  Perfect)  werden  diese 
Denominalia  den  Causativa  analog  formirk 

Fast  durchweg  ist  der  zu  Grunde  liegende  Nominalstaram 
ein  auf  kurzes  a auslautender:  samändjati  macht  gleich 
(von  samiina-s  gleich),  vimaldjati  macht  berühmt,  saphaldjati 
macht  fruchtbar,  malindjati  befleckt,  timirdjati  verdunkelt,  vi- 
dhurdjati  macht  schlaff,  — devdjati  verehrt  die  Götter,  eihndjati 
macht  ein  Zeichen,  upa-vlndjati  spielt  Kithara  (von  vlna),  ana- 
löindjati  schmückt  das  Haar,  agvdjatg  wünscht  ein  Pferd,  nish- 
patrdjati  entblättert  (von  patra),  pramandjati  gibt  als  Muster, 
mandrdjate  lobt,  jöktrdjati  verbindet,  vighndjati  hindert,  vi- 
pägdjati  lässt  die  Fesseln  (päga),  vratdjati  verschmäht,  sah- 
elvardjati  sammelt  Lumpen,  sari-varmdjati  legt  Waffen  an,  san- 
vastidjati  legt  Kleider  an,  ut-pueehdjate  hebt  den  Schwanz, 
pulakajati  sträubt  das  Haar,  mukhardjati  lässt  ertönen,  pari- 
karmdjati  ziert,  pallavdjati  redet  blühend,  pigunajati  verräth, 
pratiküldjati  leistet  Widerstand,  vägajati  verlangt  Speise,  tuld- 
jati  wägt. 

Die  Bedeutung  dieser  Denominalia  ist  ihrer  formellen  LJeber- 
einstimmung  mit  den  Causativis  analog  überall  eine  transitive, 
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gleich  viel,  ob  der  Nominalstanim  ein  Adjcctivum  oder  Substan- 
tivum  ist  (auch  bei  den  wenigen  Desiderativen  wie  vägäjati), 

Selur  selten  liegt  dem  Denominale  auf  äjämi  ein  anderer 
als  eip  a-Stamm  zu  Grunde.  In  diesem  Falle  wird  der  Schluss 
des  Stammes  verkürzt,  auslautendes  ä und  u fallt  ab,  auslau- 
tendes an  und  vin  wird  gänzlich  synkopirt: 

Stamm:  Denominale: 

senS  Herr  abhi-shen-äjati  führt  das  Heer  an 

laghn  leicht  lagh-ujati  macht  leicht 

bhnman  tVachsthnm  blilimäjati  vermehrt 
sragvin  bekränzt  srag  äjati  macht  bekränzt 

aus  abhi-shen[ä]-djati,  laghfu j-äjati,  bhüm[anj-äjati. 

3.  Denominalia  auf  ijämi,  med.  äje. 

Sie  haben  gewöhnlich  die  medialen,  seltener  die  activen 
Flexionsendungen,  die  namentlich  bei  den  von  adjectivischen 
Stämmen  abgeleiteten  als  Nebenformen  erscheinen.  Im  Accente 
folgen  sie  den  Passiva  auf  je,  betonen  also  den  Bindevocal. 

Am  häufigsten  werden  sie  von  brevifinalen  a-Stämmen 
gebildet,  bei  denen  diese  Denominalbildung  auf  äjämi  selbst 
zahlreicher  als  die  auf  äjämi  ist.  Das  auslautende  a des 
Stammes  ist  vor  dem  langen  ä der  Enduug  verschwunden. 

nil-äjäti  nil-äjdte  wird  schwarz  (Adjectivstamin  nlla),  pan- 
dit-äjdte  wird  weise,  pratip-äjdte  wird,  ist  entfremdet,  bliric- 
äjäti  te  wird  vielfach , madra-äjdti  te  wird  froh , mand-äjäti  te 
ist,  wird  stumpf,  löhit-äjäti  tö  wird  roth,  harit-äjüti  te  wird 
grün,  däran-äjdt£  wird  furchtbar,  dapal-äjdte  zittert  (dapala  zit- 
ternd, öir-äjäti  te  zaudert  (von  eira  langsam),  gih-äjäti  ist 
krumm,  tript-äjdte  wird  befriedigt,  kasht-äjäte  geht  sich  müde, 
knpan-öjdte  ist  unglücklich,  rjüm-äjdte  ist  schwarz,  — krish- 
näjdti  macht  schwarz. 

sinh-üjdte  sieht  aus  wie  ein  Löwe,  sainudr-üjdte  ist  wie 
das  Meer,  vrish-üjdte  rennt  wie  ein  Stier,  drüm-äjdte  gleicht 
einem  Baume,  amrit-üjdte  ist  wie  Ambrosia,  däs-üjdti  te  wird 
Knecht, 

dhüm-fijdti  raucht  (dhüma  Hauch),  megh-äjdte  nubilat  (megha 
Wolke),  phen-ajdti  te  schäumt  (phena  Schaum),  döl-üjdti  oscil- 
lat,  utsukh-äjdte  ist  voll  Freude,  duskh-fijdte  ist  voll  Schmerz, 
kridchr-üjdte  leidet  Schmerz,  a^r-üjäte  weint  (a^ra  Thräne), 
püshp-üjdte  weint  (päshpa  Thränej, 


Digitized  by  Google 


28S 


Präsens  n.  Imperfect.  1.  Conjuif.stionsklasw. 


dev-fijäti  verehrt  die  Götter  (—  deväjati),  kalah-üjäte  kämpft, 
randhan-äjäti  unterwirft,  kanv-Sjäte  sündigt,  agh-üjäti  sündigt, 
ushm-üjäte  gibt  Wärme, 

a<;v-äjäti  wünscht  Pferde,  ü<;an-äjdti  wünscht  Nahrung, 
hungert,  dhan-üjäti  wünscht  Iteichthum,  ist  geizig. 

Viel  seltnerergeht  die  Denominalendung  äjämi  auf  longi- 
finale  ä-Stämme  zurück.  Die  Grammatiker  führen  au:  kri- 
püjät  fühlt  Mitleid  (kripü),  kelnjäti  ist  ausgelassen  (kelä),  elä- 
jäti  ist  ausgelassen,  Iekhäjäti  ist  ausgelassen,  (vgl.  oben  leklijati), 
kilakiläjati  schreit  vor  Freude,  hnmbhfijäte  brüllt,  leläjati  co- 
ruscat,  rekhfljäti  laudat,  vexat. 

Nominalstämme  auf  as,  at,  au  synkopiren  diese  Aus- 
gänge vor  folgendem  äjämi. 

as-Stämme:  suman[as]-äj;ite  zu  suman-äjate  wird  froh; 
ebenso  durman-üjäti  und  unraan-äjüte  wird  traurig,  ög-äjäte 
wird  hell,  stark,  rabh-äjäte  wird  verborgen,  vare-äjäte  erglänzt, 
(•üeivarc-äjäte  wird  mit  reinem  Glanze  begabt;  — arag-äjäte 
macht  staublos.  Hierher  auch  wohl  panäjäti  lobt  vgl.  panasjäti. 

at-Stämme:  trip[at]-üjäte  zu  trip-äjäte  wird  l>efriedigt; 
ebenso  bhram-fijäte  wird  Flüchtling,  eaev-üjäte  wird  unvergäng- 
lich, van?ajäte  wird  getäuscht,  veh-äjäte  abortum  facit. 

an-Stämme:  rüg[an]-ajätc  zu  rüg-üjäte  wird  König. 

In  diesen  Bildungen  ist  deutlich  die  intransitive  Be- 
deutung zu  erkennen;  die  Transitiva  wie  krishnäjäti,  die  hier 
durch  den  Druck  hervorgehoben  sind,  sind  sehr  vereinzelt.  Oft 
hat  sich  die  Bedeutung  zu  einem  intransitiven  Insentivum  spe- 
cialisirt,  selten  kommt  die  Desiderativ-Bedeutung  vor.  So  schliesst 
sich  die  Denominalbildnng  auf  üjäte  der  begrifflichen  Function 
nach  zunächst  an  die  Passivbildung  jäte  an,  und  hiermit  hängt 
auch  das  Vorwalten  der  medialen  Flexionsendungen  zusammen. 

4.  Uenominativ  auf  fjanii  (vedisch  auch  ijämi). 

Sie  sind  den  vorher  besprochenen  auf  äjämi  nahe  verwandt: 
auch  bei  ihnen  herrscht  die  Accentuation  der  Passiva  (betonter 
üindevocal).  die  Bedeutung  ist  vorwiegend  die  intransitive  (selten 
desiderative) , die  Flexion  gewöhnlich  die  des  Mediums.  Im 
älteren  .Sanskrit  (dem  Veda)  ist  das  anlautende  I der  Endung 
auch  bisweilen  ein  kurzes. 

Stämme  auf  brevifinales  a verlieren  vor  dem  i der  En- 
dung ihren  auslautenden  Vocal : 6itr-ijätc  ist  wunderbar  (von 
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6itra),  prfijaglitt-ljäte  ist  zu  sühnen,  mitr-ijäte  beweist  sich  als 
Freund,  adhvar-ijäte  opfert,  putr-Ijäte  wünscht  einen  Sohn,  die 
beiden  letzteren  im  Veda  auch  adhvar-ijäte,  putr-ijäte  (mit 
kurzem  i). 

Stämme  auf  longifinales  ä:  malü  malljati. 

Stämme  auf  i:  patljdte  wünscht  einen  Gatten  (vom  Stamme 
pati),  kavljäte  (—  kavjäte  S.  285),  sakhijäte  ist  Feind ; die  bei- 
den letzteren  in  den  Veden  auch  kavijäte,  sakhijäte  (mit  kur- 
zem i). 

Stämme  auf  einen  Consonanten  erleiden  Abfall  des- 
selben: mahat  mah-ijäte  gilt  als  gross,  duskhin  duskh-ijäti, 
gu6is  guö-ljäte  wird  rein.  — Die  auf  tar  auslautenden  Stämme 
verlieren  ihr  a:  kartar  (Nom.  sg.  kartä)  kartr-ijäti. 

5.  Denominaiia  auf  njürni  (vedisch  auch  ujämi). 

Sie  werden  nach  S.  284  bloss  von  Stämmen,  welche  auf  u 
oder  ü ausgehen  gebildet.  Ihre  Accentuation  wie  bei  denen 
auf  äjümi  und  ijfimi.  So:  asüjätite  ist  böse,  feindlich  (vom 
Stamme  asu),  mantüjäti  wird  traurig,  vislinüjäte  ist  wie  Vischnu, 
gatrüjäti  ist  Feind;  — kandüjati  te  kratzt  (vom  langvocaligen 
Stamme  kandü).  — In  den  Veden  wechselt  langes  ü der  De- 
nominalendung  mit  kurzem:  gatrujdte  und  gatrüjäte,  vasujäti 
und  vasüjäti  ist  gut,  sukratujäti  und  sukratüjati,  ishujdti  und 
ishüjäti.  — Desiderativbedeutung  in  gütujäti  will  machen,  dass 
etwas  fliesst. 


Nicht  bloss  der  Accent,  sondern  auch  die  später  zu  erör- 
ternde Formation  der  übrigen  Tempora  und  zum  grossen  Thcile 
auch  die  transitive  oder  intransitive  Bedeutung  zeigt,  dass  die 
Denominaiia  auf  jämi  äjämi  ijämi  üjämi  den  Passivis,  die  De- 
nominaiia auf  ajämi  den  Causa ti vis  verwandt  sind.  Was  frei- 
lich die  Endungen  fijömi  und  ijämi  anbetrifft,  so  haben  die- 
selben unter  den  Passivis  keine  Analogie,  man  müsste  denn 
die  nicht  entsprechenden  Wörter  wie  glä-jäte  wird  verzehrt,  nljäte 
wird  geführt,  bei  denen  ä und  l zur  Wurzel  gehört,  vergleichen 
wollen.  Auch  zu  den  Denominalien  auf  üjati  wollen  sich  keine 
anderen  Parallelen  als  Wörter  wie  böbhü-jdte  darbieten,  und 
diese  Analogie  ist  in  sofern  völlig  zutrefffend,  als  auch  das  ü 
der  Denominaiia  auf  üjati  stets  dem  zu  Grunde  liegenden  No- 
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minalstamme  angehört,  ebenso  wie  das  u in  böbhü-jäte  der 
Verbalwurzel.  Dass  vor  dem  Verbalausgange  jati  jäte  vorkom- 
mende ü (in  .den  Veden  auch  u)  scheint  daher  in  keinem  Falle 
zur  Verbal-Endung  zu  gehören.  Ueberblicken  wir  die  übrigen 
hier  in  Itede  stehenden  Verbalausgänge: 


I.  Jati,  jäte. 


Dlvädi-Verb.  : 
l’assivm» : 
Intcnsivum : 
IJeuoiniualo : 

trfp-jati  ergötzt 
tud-jäte  wird  geschlagen 
tötud-jäte  schlägt  stark 
namas-jäti  verehrt. 

II.  ajati. 

6uradi-Verb : 

Cansativnm: 

Denominale: 

öor  ajati  stiehlt 
käm  ajati  liebt 
töd-äjati  schlägt 
samän  ajati  macht  gleich 

III.  äjäti. 

Denomiuale : 

göpäjäti  beschützt 

ml  ajüte  wird  schwarz. 

IV.  Ijäti,  ijäti. 

ltcnominale : rit-ljitf-  streitet 

[putr  ijäti  | wQnsc]jt  ejn011  gähn. 

1 putr-ljati  J 

Für  die  Ilte  Formation  gilt  Aceentuation  des  dem  j voraus- 
gehenden Vocalcs  als  Gesetz,  von  welchem  nur  sehr  wenig 
Verba  wie  kämajati,  die  eigentlich  zur  duradiklassc  gerechnet 
werden  sollten,  eine  Ausnahme  machen.  Für  alle  übrigen  For- 
mationen wird  der  Bindevocal  accentuirt  mit  Ausnahme  der 
Ülvädi-Verba.  Die  Gemeinsamkeit  des  Accentes  scheint  darauf 
hinzudeuten,  dass  wir  die  IVte  Formation  (ijati,  Ved.  Ijati)  in 
einen  nähern  genetischen  Zusammenhang  mit  der  Isten  (jäte) 
als  mit  der  Ilten  (äjate)  zu  bringen  haben.  Dafür  spricht  auch 
die  an  das  Passiv  um  auf  jäte  sich  annähernde  intransitive  Be- 
deutung der  meisten  Denominalia  auf  ijäti.  Die  Vedensprache, 
die  einerseits  in  IV  neben  ijati  auch  ijati  darbietet  und  an- 
dererseits in  I statt  jati  jato  auch  die  das  j vocalisireude  Form 
iati  iate  aufweist,  wird  den  Zusammenhang  beider  Formationen 
zu  vermitteln  im  Stande  sein: 
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tuil-jate,  vgl.  den  vcdischcn  Compar.  nnv-jans 

tud-i-äte 

putrijati 

putr-Ij-äti,  rit-Ij-atS,  vgl.  den  Compar.  nav-Tj-ans. 

Wer  möchte  behaupten,  (lass  das  tud-i-ate  der  Veden 
jünger  sei  als  tud-j-ate?  Es  dürfte  wohl  das  Gegenthcil  anzu- 
nehmen  st'in,  dass  das  im  späteren  Sanskrit  allein  übliche  tud- 
j-ate  ein  Resultat  des  erst  später  mit  voller  Consequenz  durch- 
geführten Lautgesetzes  ist,  welches  die  Vermeidung  des  Hiatus 
gebietet,  dass  also  das  in  den  Veden  noch  geduldete  iati  das 
Anfängliche  ist.  Das  lange  I in  rit-Ij-äte  und  analog  aus- 
gehenden Denominalia  wird  dann  als  eine  Verlängerung  des 
i von  tud-i-ate  zu  fassen  und  seinem  Wesen  nach  damit  zu 
identificiren  sein;  das  hinter  dem  I sich  zeigende  j ist  ein  le- 
diglich euphonisches  Element  (wie  in  den  Optativformen  der 
zweiten  Conjugationsklasse  ijus  Ijäthüm  Ijätfim).  Eine  vollstän- 
dige Parallele  bietet  die  Comparativendung  Ijas,  welche  in  den 
Veden  auch  jas  oder  ias  lautet:  das  vedische  nav-j-as  oder 
nav-i-as  (neuer)  entspricht  dem  tud-i-ate  tud-j-ate,  das  gleich- 
bedeutende vulgäre  nav-ij-as  dem  rit-ij-ate  putr-fj-ate. 

Resultat:  Das  Indische  gibt  durch  Anfügung  des  später- 
hin stets  in  j veränderten  Vocales  i der  Wurzel  Passiv-  und 
unter  gleichzeitig  eintretender  Reduplication  Intensiv- Bedeu- 
tung ; sie  wendet  denselben  aber  auch  zur  Bildung  denominaler 
Stämme  an.  Dieser  Vocal  i konnte  aber  auch  in  verlängerter 
Form  (als  I)  gebraucht  werden,  doch  findet  sich  langes  I bloss 
bei  der  Wurzel  art  und  einer  Zahl  von  Denominalia  und  zwar 
im  vulgären  Sanskrit  mit  einem  zur  Hiatusvermeidung  eupho- 
nisch hinzugefügten  j,  während  die  Vedasprache  dies  lange 
auch  in  ij  auflösen  kann  (vgl.  die  Declination  von  bhl-s  gen. 
bhij-as). 

Eine  Verstärkung  des  i durch  vorgesetztes  a zum  Diph- 
thongen ai,  der  wegen  der  Hiatusvern.eidung  zu  aj  wird,  dient  zur 
Bezeichnung  des  Causativbegriffes  der  Wurzel  so  wie  zur  Bil- 
dung transitiver  Denominalia.  Wie  i zu  I (ij  Ij)  verlängert 
wird,  so  tritt  auch  eine  Verlängerung  des  aj  zu  üj  ein.  Man 
sollte  erwarten,  dass  auch  dies  verlängerte  iij  causative 
Verba  bildete,  doch  nährt  es  sich  in  seiner  Bedeutung  viel- 
mehr dem  nicht  durch  a erweiterten  Suffixe  i (Ij),  denu  die 
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meisten  Denomiualia  dieser  Art  haben  entschieden  intransitive 
Bedeutung. 


Stämme  auf  i und  ai  im  Prakrit. 

Das  Indische  hat  die  verbalen  i-  und  ai-Stämmc  in  ver- 
hältnissmässig  grosser  Treue  und  Unversehrtheit  festgehalten. 
Insbesondere  zeigt  sich  dies  gegenüber  den  verwandten  Spra- 
chen Europas,  wo  sich  jene  Formen  durch  das  Einwirken  be- 
stimmter Lautgesetze  in  einer  Weise  umgeformt  haben,  dass 
deren  ursprüngliche  Identität  mit  den  altindischen  nicht  leicht 
in  die  Augen  fällt.  Aber  fast  die  nämlichen  Umbildungen  wie 
in  den  europäischen  Sprachen  haben  die  i-  und  ai-Stämme  spä- 
terhin auch  innerhalb  des  Indischen,  nämlich  in  der  auf  das 
Sanskrit  folgenden  Periode  des  Prakrit  erlitten,  und  wenn  die 
vergleichende  Grammatik  sich  auch  sonst  des  Eingehens  auf 
das  Prakrit  enthalten  kann,  so  ist  doch  gerade  hier  ein  Punkt, 
wo  sich  das  Herbeiziehen  desselben  schwer  umgehen  lässt. 

Das  Prakrit  hat  den  Indicativ  und  den  Imperativ  sowie 
die  Participia  des  Präsens  behalten,  von  den  übrigen  Modi  des 
Präsens  zeigen  sich  nur  einzelne  Spuren,  vom  Imperfectum 
kaum  Eine.  Die  gewöhnliche  Flexion  ist  die  active,  auch  für 
die  passiven  Verba,  doch  haben  sich  hin  und  wieder  auch  Me- 
dialforinen  gehalten,  jedoch  ohne  dass  sie  eine  andere  Bedeu- 
tung als  die  Activformen  hätten.  Am  häufigsten  kommt  die 
Medialform  für  2 sing.  Imperativ  vor  (aus  altem  asva  ist 
assu  oder  assa  geworden),  die  deshalb  auch  auf  der  um- 
stehenden Tabelle  neben  der  gleichbedeutenden  Activform  an- 
gemerkt ist. 

Ueber  das  Vcrhältniss  der  Prakritischen  Flexionsendungen 
zu  denen  des  Sanskrit  bedarf  es  nur  weniger  Worte.  Für  meh- 
rere Personen  kommen  zweifache  oder  gar  dreifache  Formen 
vor,  die  sich  aus  einer  einzigen  des  Sanskrit  entwickelt  haben; 
wir  haben  sie  der  Kürze  wegen  nur  für  das  in  erster  Columne 
stehende  kuppSmi  angegeben,  doch  gerade  so  wie  hier  be- 
stehen sie  auch  für  die  den  übrigen  Columnen  angewiesenen 
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Passivs,  Dlvädi-Verba  und  analoge 

Causativa,  furädi- Verba  und 

Denominalia, 

analoge  Denominalia. 

Präsens 

lud. 

Präsens  Ind. 

kup-pämi 

ganthlÄmi 

1 ves-aämi 

mun6-9mi 

kup-pasi 

ganth-Ias) 

ves-aaei 

munE-Esi 

kup-padi,  ai 

ganth-tadi 

| vEs-aadi 

munö-edi 

kup-päma,  amo,  ämu 

ganthiäma 

vEs-aäma 

miinc-Ema 

kup-padha,  adhan,  aha 

ganth-ladha 

vEs-aadha 

mnnc-5dha 

kup-pandi 

ganth-landi 

vea-aandi 

mund-Cndi. 

Imperativ. 

Imperativ. 

fkup-pa 

rganth-iähi 

Jvca-aati 

1 Jmun6-eh] 

Ikup-pasga,  passu 

|ganth-iassa 

(ves-aaasa 

Imuni-Esu 

kup-padu,  pau 

ganth-ladu 

vCs-aadu 

munö-Edu 

kup-padha  adhan  aha 

ganth-ladha 

1 ves-aadhg 

munö-edha 

kup-pandu 

ganth-iandu 

vüs-aandu 

mund-Sndu 

Parti c.  act 

Partie,  act. 

kup-panta  | 

ganth-lanta 

ves-aanta 

mune-Snta 

Part  pass. 

Fart 

pass. 

kup-pamäna  | ganth-IamSna 

ves-aamäna 

| munc-Cmina. 

Paradigmata.  Die  vocalischen  Elemente  der  Endungen  sind 
im  Ganzen  dieselben  geblieben  wie  im  Sanskrit,  nur  dass  das 
lange  ä willkürlieb  verkürzt  werden  kann;  von  den  Consonan- 
ten  sind  die  Muta  fast  sämmtlich  erweicht  worden,  bisweilen 
auch  ausgefallen  (ati  zu  adi  oder  a-i,  atu  zu  adu,  anti  zu  andi, 
atha  zu  adha  oder  aha).  Nasalische  Erweiterung  in  2 plur. 
adhah.  Das  Part  act.  hat  wie  im  Germanischen  (S.  251)  den 
Auslaut  a erhalten.  Die  Imperativendung  hi  ist  aus  der 
zweiten  Conjugationsklasse  eingedrungen.  Für  die  Wurzel- 
verba des  Prakrit  (den  Bhü-ädi-  und  Tudädi- Verben  des 
Sanskrit  entsprechend)  ist  die  Flexion  dieselbe  wie  bei  kup- 
pämi  u.  s.  w.  Es  bedarf  daher  für  dieselbe  keines  beson- 
deren Paradigmas. 

Passiv-  und  Causativ-Bildungen  sind  im  Prakrit  ziemlich 
häufig  geblieben.  Wie  im  Sanskrit  zeigt  sich  die  passive  und 
causative  Formation  aber  auch  bei  einer  Anzahl  Verben, 
welchen  die  Passiv-  und  Causativ- Bedeutung  fehlt  (Divädi- 
und  curadi- Verba).  Die  Zahl  derselben  ist  ungleich  grösser 
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als  im  Sanskrit,  denn  manches  Bhuüdi-  oder  Tudüdi  - Ver- 
bum des  Sanskrit  ist  im  Prakrit  zu  einem  duradi- Verbum  ge- 
worden. Endlich  wird  sowohl  die  den  Passivis  wie  die  den 
Causativis  eigenthümlichc  Formation  zur  Bildung  von  Denomi- 
nalia  verwandt 

1.  Passiva  und  Dlvadi-Vcrha  nebst  den  ihnen 
analogen  Denominalia.  Die  Passiva  stimmen  in  den  Aus- 
gängen völlig  mit  den  Divadi- Verba  überein;  die  Anwendung 
der  Medialendungen  für  die  Passiva  hat  aufgehört  Alle  die 
hierher  zu  zählenden  Arten  von  Verben  aber  werden  auf  zweierlei 
Weise  flectirt,  entweder  wie  das  Paradigma  kup-pämi  oder  wie 
das  Paradigma  ganth-Inmi.  Es  findet  nämlich  entweder  Ver- 
doppelung des  wurzelauslautendcn  Consonanten  statt  oder  es 
tritt  zwischen  den  Wurzelauslaut  und  die  Flexionsendungen 
ein  langes  I.  Die  Verdoppelung  des  wurzelauslauten- 
den Consonanten  ist  aus  dem  j des  Sanskrit  entstanden, 
welches  nach  einem  dem  Prakiit  allgemeinen  Lautgesetze  dem 
vorhergehenden  Consonanten  assimilirt  wird.  So  ist  Sanskr.  kup- 
jämi  bin  erzürnt  im  Prakrit  zu  kuppämi  geworden.  Aber  nieht 
überall  hat  diese  Assimilation  des  j stattgefunden.  Im  letzteren 
Falle  nämlich  findet  die  in  der  zweiten  Columne  stehende  For- 
mation auf  lämi  statt,  welche  bei  den  Divadi  - Verben  selten, 
bei  den  Passivis  dagegen  die  gewöhnlichere  ist  So  ganth-Ifimi 
von  der  im  Prakrit  ihres  r beraubten  Wurzel  grauth.  Man 
nimmt  an,  dass  das  lange  I durch  verlängernde  Vocalisirung 
aus  dem  j des  Sanskrit  entstanden  sei.  Allerdings  gestaltet 
sich  die  inlautende  Verbindung  ja  des  Sanskrit  im  Prakrit 
regelmässig  zu  ia  um,  aber  die  überall  constante  Länge  des  in 
Rede  stehenden  i deutet  darauf  hin,  dass  der  Entstehnngspro- 
cess  ein  anderer  ist,  dass  nändich  «las  iümi  des  Prakrit  aus 
dem  Tjämi  des  Sanskrit  hervorgegangen  ist.  Die  Verwandt- 
schaft dieses  Tjämi  mit  jämi  ist  S.  291  besprochen.  Die  frühere 
Sprachperiode  des  Indischen  hat  diese  langvocalische  Neben- 
form von  jämi  hauptsächlich  nur  für  Denominalia  und  auch 
hier  nur  in  beschränktem  Umfange  angewandt,  die  Periode  des 
Prakrit  hat  ihr  eine  viel  grössere  Ausdehnung  eingeräumt  und 
sie  vielfach  an  Stelle  des  alten  passiviven  je  jase  jäte  u.  s.  w. 
treten  lassen,  welches  seinerseits  da,  wo  cs  für  das  Passivum 
festgehalten  wurde , sein  j dem  vorausgehenden  Consonanten 
assitniliren  müsste. 


Digitized  by  Google 


Stamiuenreitcrung  durch  i,  ai  im  Sauakrit. 


295 


2.  Causativa  und  curadi-Verba  nebst  den  ihnen 
analogen  Denominalia.  Auch  hier  bestehen  dem  ajümi 
des  Sanskrit  gegenüber  zwei  Formationsarten,  die  wir  an  den 
Paradigmata  ves-aämi  und  inune-emi  dargestellt  haben.  Beide 
Formationen  scheinen  für  ein  und  dasselbe  Verbum  im  Ge- 
brauche gewesen  zu  sein,  doch  ist  die  erste  Bildung  (auf  aümi) 
nicht  so  häufig  als  die  zweite  (auf  emi).  Das  alte  ajümi  des 
Sanskrit  ist  nämlich  im  Prakrit  in  einer  zweifachen  Weise 
umgestaltet  worden.  Entweder  ist  das  mittlere  j elidirt, 
nach  dessen  Verluste  ajümi  zu  aümi  geworden  ist  (das  Prakrit 
nimmt  an  einem  Hiatus  keinen  Anstoss).  Oder  es  hat  eine 
das  alte  aja  zu  e umgestaltende  Contraction  stattgefunden. 
Aber  in  welcher  Weise  haben  wir  uns  diese  Contraction  zu 
fassen?  Man  könnte  denken,  dass  die  des  mittleren  j beraub- 
ten Vocale  aa  (in  vesaadi)  contrahirt  worden  seien  und  zwar 
statt  ü zu  e.  Von  einer  solchen  Contraction  findet  sich  aber 
im  Prakrit  kein  Beispiel  (vgl.  Lassen  instit.  ling.  Pracrit.  p.  125). 
Es  wird  der  sprachliche  Vorgang  hier  schwerlich  ein  anderer 
gewesen  sein  können,  als  dass  von  der  Lautcoinbination  aja 
zuerst  das  zweite  a (der  Bindevocal)  geschwunden  und  dann 
aj  zu  e contrahirt  worden  ist,  ein  Process,  wofür  Lassen 
u.  a.  0.  S.  176  weitere  Parallelen  gibt. 


i-  und  ai-Stämme  im  Griechischen. 

Das  Griechische  bildet  durch  das  im  Präsens  und  Imper- 
fectum  affigirte  «,  um  uns  der  Bequemlichkeit  wegen  die 
indischen  Termini  anzueignen  häufig  Dlvädi-Verba  und  Deno- 
minalia,  bisweilen  auch  Intensiva  (unter  gleichzeitiger  Anwen- 
dung der  Reduplication),  aber  keine  Passiva  (später  wird  sich 
zeigen,  dass  die  Passiva  des  Aoristes  aus  jenem  i hervor- 
gegangen sind).  Durch  affigirtes  ai  bildet  es  curadi-Verba  und 
Denominalia,  bisweilen  auch  Intensiva,  aber  es  fügt  dasselbe 
niemals  der  Wurzel  an,  um  Causativa  zu  bilden.  Diejenigen 
Function  also,  welche  i und  ai  im  Sanskrit  vorzugsweise 
übernimmt  und  auch  noch  im  späten  Prakrit  behalten  haben, 
die  Passiv-  und  Causativbedeutung  der  Wurzelverba  ist  diesen 
Affixen  im  Griechischen  wenigstens  für  das  Präsens  und  Im- 
perfectuin  verloren  gegangen. 
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Was  die  Form  betrifft,  so  finden  sich  im  Griechischen  die 
sämmtlichen  Bildungen  wieder,  die  wir  oben  für  das  Sanskrit 
unterschieden  haben. 

1.  Indisches  jfimi  (Ved.  auch  iämi)  wird  im  Griechi- 
schen zu  io),  so  jedoch,  dass  das  t dieser  griechischen  Endung 
mehrfache  Umbildungen  nach  den  Lautgesetzen  dieser  Sprache 
erbilden  hat. 

2.  Indisches  ijämi  (Ved.  auch  ijämi)  wird  im  Grie- 
chischen zu  ico  oder  iw  (mit  langem  oder  kurzem  i). 

3.  Indisches  üjämi  (Ved.  auch  ujämi)  wird  im  Grie- 
chischen ZU  vtw,  va>,  6(0. 

4.  5.  Indisches  ajämi  und  üjämi  ist  im  Griechischen  zu 
tiw  iw,  aiw  äw,  6w,  äw  geworden. 

Wir  können  für  das  Griechische  die  drei  ersten  Formen 
und  ebenso  auch  die  beiden  letzten  (4.  5.)  zusammenfassen. 

Bildungen  auf  ho  ho  vjto  evjco. 
a)  Dlvldi-Verba. 

I.  Die  meisten  auf  v q l ausgehenden  Wurzeln 
des  Griechischen  sind  im  Präsens  und  Imperfect  zu  Dlvädi- 
Verben  geworden , d.  h.  sie  haben  Vor  dem  Bindevocale  den 
Vocal  i angenommen.  Wie  im  Sanskrit  (S.  280)  ist  der  Wurzel- 
vocal  alsdann  ein  kurzer.  Doch  ist  das  i stets  einer  Verän- 
derung unterworfen.  Entweder  ist  es  (wie  durchgängig  im  Pra- 
krit)  dem  wurzelauslautenden  Consonanten  assimilirt,  oder  es 
ist  von  seiner  Stelle  gewichen  und  epenthetisch  dem  Wurzel- 
vocale  hinzugefügt,  mit  dem  es  sich  zu  einer  diphthongischen 
oder  monophthongischen  Länge  verbindet  (mit  a und  t zu  at, 
ii,  mit  i zu  t,  mit  v zav). 

Epenthese  des  i findet  in  den  meisten  griechischen  Dia- 
lecten  hinter  v und  q,  selten  hinter  1 statt: 

xairw  tüdte  aus  xavtui,  uuivouai  rase,  natfoi  sprenge,  nairm 

wedele  — xuivw  aus  xx mw  tödte,  xtivw  strecke,  &m'u>  schlage 

. / 

— ai  io  fiat  schade  aus  omo/tat , — jilvrw  wasche  aus  nXvtiw, 

afiütw  wehre  ab. 

na tow  fege  aus  oapuo,  laipw  freue  mich,  nxaiou>  niese  — 
xftpo)  scheere  aus  xiruw,  fttlpo;iat  erlange,  nt/pw  durchbohre, 
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«/pco  reibe  auf,  anüpco  säe,  qdugw  verderbe  — dugonai  weh- 

t_  / 

klage  aus  dvpiopai , qvgm  mische,  avgio  schleife. 
otptilco  bin  schuldig  aus  oqtXtw,  tfi.w  dränge. 

Assimilation  des  i findet  in  allen  griechischen  Dialecten 
bei  den  meisten  auf  X ausgehenden  Wurzeln  statt: 

aXXofiai  springe  aus  vaXtoftai,  ndXXoo  schüttele,  ßaXXco  werfe, 
oyäXXo)  mache  wanken,  \>aXXio  blühe,  »diUco  werfe  — xtkko 
lande  (aus  wicco),  teXXm  vollende,  peXlco  habe  vor,  oriXXm  sende, 
axeXXco  dörre  — tcllco  raufe  (aus  tiicw),  111«  verdrehe  die  Augen. 

Ausserdem  kommt  Assimilation  des  t im  lesbischen  Dia- 
lecte  auch  bei  den  auf  v und  p ausgehenden  Wurzeln  vor,  wo 
es  die  übrigen  Dialecte  epenthetisch  verwenden: 

(p-Oeppoo  — (f&tipio  aus  q öfpico,  01t  egg  ui  •=  amipta,  Siggt»  = 
deigto,  ayi pp«  = äyttga),  iyipgto  = iytigco. 

xgivvco  — xntKü  aus  xpmco,  xlcVrco  — xXivco , oivvouai  = 
vivo),  bgirvoa  = oplvto. 

H Ferner  sind  mehrere  auf  eine  dentale  oder  gut- 
turale Muta  ausgehende  Wurzeln  zu  Dlvädi- Bildungen  ge- 
worden. Als  dann  findet  weder  Assimilation  noch  Epenthese 
des  1 statt,  vielmehr  vereinigt  sich  die  auslautende  Dentalis 
oder  Gutturalis  mit  demselben  zum  Zischlaute  oo  (attisch  da- 
für tt)  oder  t 

qncidia  ZU  qppd£a>  sage , jraiicu  ZU  %aC,a>  Weiche , TiXatm  zu 
nXävacü  bilde  — idio/tai  ZU  Stpfiai  sedeo,  idiio  zu  c£eo  sido,  %idiw 
zu  caco,  — ödico  zu  ofa»  oleo  — vyi Sioj  zu  spalte, 

xvi8ia)  zu  xv£,u>  ritze  — xXvdito  zu  xXv^oa  bespüle. 

xpayio)  zu  xpdCco  rufe,  axayito  zu  a rd§o  tröpfele,  070/01 
zu  a<fäuo>  oder  aqdxuo  schlachte,  qppa/cco  zu  gpdoo»  umzäune, 
fiayiu)  ZU  (tävvw  berühre,  dgaxtoftat  zu  dpavvofiat  greife,  xXay- 
/ico  zu  xlcrjco  töne  (mit  Wegfall  des  Nasales)  — gtyuo  zu  pc£« 
färbe  — cppixio)  zu  qgiaooa  starre  — pvyita  zu  p/oaco  schneuze, 
7i tvxko  zu  ji riioaco  falte.  Alle  diese  Verba  haben  kurzen 
Vocal.  Die  bisweilen  auch  im  Sanskrit  bei  den  Divadi- Ver- 
ben und  Passiven  vorkommende  Länge  eines  wurzelhaflen  a 
erscheint  griechisch  in  folgenden : ngäyia»  zu  ngäaaa)  handle, 
nXrjytto  zu  nXrjaam  schlage,  nqyico  zu  nijooco  mache  fest,  nxqxtoa 
zu  nxtjaoa)  fürchte,  setze  in  Furcht,  ßqxiw  zu  ßqaau»  huste. 

EIL  Endlich  sind  einige  vocalisch  auslautende  Wur- 
zeln durch  1 erweitert  worden,  welches  sich  dann  mit  dem 
vorausgehenden  Vocale  vereint  hat 
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Hierher  zunächst  die  ursprünglich  auf  au  (av)  ausgehen- 
den Wurzeln  kau  klau  dau:  xü-'-iw  zu  xaito  zünde  an,  xX<V-u o 
zu  xXuito  weine,  dänu>  zu  dato  zünde  an  (die  im  Attischen 
ohne  i gebildet  werden : xä-w  aus  xü'-w , xXä-ui  aus  xhv-u>. 
Vielleicht  auch  einige  der  S.  271  angeführten  Verba,  in  denen 
das  < auch  als  euphonischer  Trennungslaut  gefasst  werden  kann: 

Sodann  haben  im  epischen  Dialecte  einige  Wurzeln  auf  u 
ein  i angenommen,  nachdem  sic  den  Wurzelvoeal  zu  tu  v ver- 
stärkt hatten:  Otu-uo  Otr-iut  zu  Otto  laufe,  nXtv-uo  nXtj—iu>  zu 
■nXt-oi  schiffe,  Ttrtu-to)  nvt/-iio  zu  n viui  hauche,  xktv-tco  xXt^-ito 
xXtto  mache  berühmt.  Die  diphthongische  Verstärkung  des 
wurzelhaften  u vor  folgendem  i ist  gegen  die  Norm  des  Sauskrit. 
— Keine  Diphthongierung  des  u findet  statt  in  Outo  neben  otm 
rase  und  in  dem  lesbischen  qvto  neben  <j  vta  werde.  Die  ursprüng- 
liche  Form  wird  hier  keine  andere  als  Ov-to  qü-to  (Oü-jw 
qü-jo>)  gewesen  sein,  vgl.  Skr.  bliü-jate. 

Zu  den  Divüdi-Verben  gehört  auch  noch  xuX-to  (Neben- 
form von  xuX-trdu}  wälze).  Wir  haben  hier  ein  einziges  Bei- 
spiel von  der  Anfügung  eines  langen  I an  die  Verbalwurzel, 
entsprechend  dem  Sanskrit  rit-ijute. 

b)  Intensiv». 

Passiva  auf  <a>  kennt  das  Griechische  nicht,  dagegen  hat 
es  einige  reduplicirende  Bildungen  auf  io>  erhalten,  die  bis  auf 
ihre  activischen  Flexionsendungen  genau  den  griechischen  In- 
tensiv» der  ersten  Conjugationsklasse  wie  tatap-jate  eankan-jäte 
entsprechen.  Deutlich  bisst  sich  in  den  hierher  gehörenden 
griechischen  Verben  auch  der  ihrer  Bedeutung  zu  Grunde  he- 
gende Intcnsiv-Begriff  erkennen,  obwohl  sich  die  Intensivität 
nicht  in  derselben  Weise  wie  im  Sanskrit  zeigt.  Das  i der 
Endung  <w  hat  dieselben  lautlichen  Umbildungen  erfahren,  wie 
sie  S.  296  bei  den  Divüdi-Verben  angegeben  sind. 

na-i/Xad-jit  zu  naqXui^ti  braust,  rauscht,  schäumt,  daneben 
das  nicht  rednplicirte  qXu^ti  stammelt  — xa-fjad-m  zu  xayXü^ti 
klatscht,  plätschert,  daneben  das  nicht  rcduplicirte  x?-u"h  schwellt 
an,  rauscht  — nai-vaX-tw  zu  namüJUio  (llesych)  neben  jufXico. 

Andere  ähnliche  Bildungen  wie  fiupßuirto  jucgijcuVto  natqdooa 
haben  vor  dem  Affixe  < nach  einen  eonsonantischeu  Laut  und 
gehören  daher  zu  den  eonsonantischeu  Erweiterungen  der  Wurzel. 
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c)  Douomiualia. 

I.  Analog  den  indischen  auf  jämi. 

Sie  gehen  wie  im  Sanskrit  entweder  von  vocalischen  Stäm- 
men aus,  deren  Vocalauslaut  vor  i abfällt,  oder  von  Konsonan- 
tischen Stämmen.  Die  Behandlung  des  « nach  Maassgabe  des 
vorausgehenden  Consonanten  ist  dieselbe  wie  vorher  bei  den 
Dlvüdi- Verben. 

o-Stämme:  (vgl.  Skr.  agada-s  agad-jämi)  xadag6-g  xunag- 
uo  zu  xa&atQco  reinige,  ytgaigeo  aus  beehre,  "fitgo-g 

iutigio  habe  Begier,  xirvgö-g  xingoftai  klage,  fitvvgd- g ftiriiQOfiai 
beklage,  — daidaXo-v  daiSdXXw  mache  ein  Kunstwerk,  aixdXo-g 
alxdXXm  schmeichle,  ü'yytXo-g  dyyiX.Xto  bin  Bote,  aioXo-g  uioXX co 
bewege  schnell,  vautiXo-g  ruiniXXw  schiffe,  noixiXo-g  ttoixi'XXoj 
mache  bunt,  xafinüXo-g  xaundXXco  mache  krumm,  — nd% uyo-g 
( Tiaxay[o]-i(o  zu)  xaxdonm  schlage,  Xtvxn-g  Xtvaoa>  sehe,  leuchte, 
fiuXaxö-g  uaXdrwco  mache  weichlich,  q ugua/.o-r  qagudwno  gebe 
Arznei  — nvgtrö-g  (nvgtT-u o)  zu  nvgeoao)  fiebere,  umv ctö-j 
änivvnao)  bin  unverständig. 

ö(»j)-Stämme:  n "Xuyq  (rruiu^(^)-ito)  zu  •naXdnow  lose,  dg- 
ixoyrj  dguo^io  füge , öXoXuyi j öXoXvgU)  Schreie , d/.Xayq  dXdoooi 
verändere. 

o-Stämme:  yXvxv-g  ( iyyXvx\v]-tto  zu  iyyXvaau)  bin  süsslich. 

Stämme  auf  auslautendes  ; (vgl.  Skr.  tapas-jätc)  ver- 
lieren nach  griechischem  Lautgesetze  das  « des  Stammes  vor 
dem  folgenden  »,  welches  sich  im  epischen  Dialecte  gehalten 
hat,  sonst  aber  geschwunden  ist:  xiX o;  (rüta-i w zu)  % tXttto 
rtXtco  beende,  rttxog  ntxtico  rtixtto  schmähe,  orxn,-  axtiofun  axioftai 
helfe,  ntvOog  ntr&tim  nttOiio  traure,  giyo;  glytdo  giyito  friere, 
oivoßugqg  (oivoßagta-im)  ZU  niroßugeo)  oivoßagtw  bin  trunken. 

Stämme  auf  andere  Consonanten  (vgl.  Skr.  bhishag- 
jämi  S.  285) : ydoax-g  {jugdx-uo  zu)  yandaoeo  mache  spitz, 
urux-g  druaruo  herrsche,  qvXux-g  qvXamroi  bewache,  i'Xix-g  rX'nnio 
winde,  önvy-g  ögitaato  grabe,  9otgüx-g  flwgdonai  bewaffne,  xqgvx-g 
xqgvaoio  mache  durch  einen  Herold  bekannt,  gumiy-g  uantigui 
peitsche;  — mit  Ausfall  eines  Nasales:  nvgtyy-g  ovglCy w pfeife, 
Owfuyy-g  schnüre  — "udg  (Stamm  «gar r)  ludnam  geissein, 

xdgvg  (xoguO)  xogiaijco  rüste,  ftXi  (utX.it)  ßXinnto  ßXltUO  Suche 
Honig  (statt  fißXiirm  mit  ausgefallenem  Wurzelvocale  — die. 
auf  v ausgehenden  Stämme  behalten  in  der  Denouiinalform 
auf  uo  vor  ihrem  v den  ursprünglichen  Vocal  a,  der  im  Nomen 
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häufig  zu  e und  o ( tj  und  w)  abgelautet  worden  ist  niläs, 
Stamm  ftilav  ( fieXavtm  zu)  (lsXaivm  schwärze,  — noifiipi 
rtoifiiv-og  noifiaivto  bin  Hirte,  tixttov  xixxov-og  textaivm  — 
iv(fQO) v si'ff  Qov-og  ev(f/Qctlvu>.  Hierher  sind  wahrscheinlich  auch 
die  auf  aivuo  ausgehenden  Denominalia  der  Neutra  auf  pa  zu 
ziehen  wie  aij/xa  ar.Li.aivo>  bezeichne,  xvfia  xiy taivca  brause 
(es  ist  eine  auf  Nasal  ausgehende  Stammform  orqjuav  xv/utv 
u.  s.  w.  vorauszusetzen,  die  sich  freilich  nicht  in  der  Flexion 
des  Nomens  erhalten  hat). 

U.  Analog  indischem  Ijämi  (Ved.  ijämi). 

Hierher  gehören  zunächst  die  von  «-Stämmen  gebildeten 
Verba:  xovi-g  xorita  bestaube,  fiijvt-g  fujvia)  grolle,  /lqti-s 
/trji  inuru  ersinne,  SfjQi-s  kämpfe,  [idatt-g  ßaatia>  geissele, 
xXij'i-g  xle'i-g  xXtj'tw  xXt'iw ; xtjxi-g  civaxtjxta)  quelle  hervor. 
Diese  Bildungen  sind  genau  dieselben  wie  im  Sanskrit  sakhi-s 
sakhljate  Ved.  auch  sakhijäte,  kavi-s  kavljäte,  Ved.  auch  kavi- 
jäte.  Im  späteren  Sanskrit  kommt  bloss  langes  I vor,  in  den 
Veden  auch  kurzes.  Im  Griechischen  ist  umgekehrt  kurzes  t 
das  gewöhnliche,  langes  I hat  sich  in  xovlm  erhalten 

sakhi-g  sakhijäte  Sr.fi-t  Stritt 

sakhi-a  sakhijäte  xövi-s  xoritt. 

Sowohl  in  sakhijate  wie  in  sakhijäte  ist  die  ursprüngliche 
Endung  late : zur  Vermeidung  des  Hiatus  hat  sich  das  lange  I 
das  eine  Mal  in  ij  aufgelöst  und  ist  dadurch  kurz  geworden, 
das  andere  Mal  ein  euphonisches  j zugesellt  und  ist  dann  lang 
geblieben.  So  ist  auch  für  die  entsprechenden  griechischen 
Denominalia  folgender  geschichtlicher  Process  anzunehmen 

KOliiD 

Sr^tjio  Kovijai 

(vgl.  *t£  xiöe)  xovia. 

Ob  das  t des  Nominalstammes  lang  oder  kurz  ist,  ist  hier- 
bei gleichgültig,  Vgl.  xijxi-g  xijxiw. 

Wie  im  Sanskrit,  so  beschränkt  sich  auch  im  Griechischen 
die  in  Rede  stehende  Denominalendung  nicht  blos  auf  i-Stämme, 
und  zwar  wird  dann  im  Sanskrit  nicht  bloss  der  Vocal  der 
Stammes- Endsilbe,  sondern  auch  der  Consonant  synkopirt: 

. putra-s  putr-ljate,  putr-ijätß 
mahat  rnah-Ijate. 

Dasselbe  ist  auch  im  Griechischen  geschehen.  Ein  sicheres 
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Beispiel  gibt  das  Wort  Idog,  von  welchem  mit  Ausfall  des  og 
ein  Denominalia  Idtut  und  Idiot  (mit  langem  oder  kurzem  t ge- 
bildet wird: 

18 os  ifiUiy  i8-Ui 

Ziehen  wir  das  schon  oben  angeführte  Dlvädi-  Verbum 
xvXtot,  welches  dem  Skr.  rit-Ijätä  entspricht,  herbei,  so  ergibt  sich, 
dass  beide  Sprachen  bei  der  in  Rede  stehenden  Bildung  trotz  des 
seltenen  Gebrauches,  den  sie  beide  von  ihr  machen,  sich  bis 
ins  Einzelste  parallel  stehen. 

UL  Analog  indischem  üjfimi  Ved.  auch  üjfimi. 

Auch  im  Griechischen  kommt  die  Bildung  üjfimi  nur  bei 
n-Stämmen  vor.  Das  spätere  Sanskrit  hat  ausschliesslich  langes 
ü,  das  Veda-Sanskrit  dagegen  wechselt  zwischera  langem  und 
kurzem  in  demselben  Worte  und  mit  ihm  stimmt  das  Griechische 
überein.  In  beiden  Fällen  hat  im  Griechischen  das  j Ausfall 
erlitten  und  die  Endung  lautet  somit  ‘*'<a  oder  vw. 


langes  0: 


kurzes  u: 


yatru-s 

ddttfv 


yatrQjäti 
Saxpvli 
[aus  Saxfy/eij 


und  yatrujati  ist  peinlich 
und  (faxpvti  weint 
[aus  Saxfv/ci]. 


So  noch  yr^v-g  ytiQvio  und  ytjQvt»  lasse  erschallen.  Sonst 
ist  im  Griechischen  kurzer  Vocal  im  Gebrauche:  tdv-g  l&va> 
richte  gerade,  xoQitv-g  xoq&vu»  häufe,  iit  frv  [it&i v>  bin  trunken. 

Von  Stämmen  mit  langem  v (vgl.  Sanskr.  kandü  kandüjati) 
hat  das  Griechische  in  den  Denominalia  langes  v häufiger  als 
kurzes:  ayXv-g  a%Xvo)  werde  oder  mache  dunkel,  layv-g  layvm 
bin  stark,  ö'i^v-g  di'ft >w  und  digvu)  janunere,  nXtj&v-g  nXijtXvea. 

Die  Lesbier  scheinen  das  hinter  v verschwundene  j in  der 
Vocalform  i behalten  zu  haben.  Aehnlich  im  Epischen  das 
seinem  Ursprünge  nach  dunkel  dnvtu  eheliche. 

Neben  den  r-Stämmen  hat  das  Griechische  noch  zahlreiche 
verwandte  Stämme  auf  sv,  die  dem  Sanskrit  fehlen.  Die  De- 
nominalia  derselben  werden  so  gebildet,  dass  die  bindevoca- 
lischen  Endungen  unmittelbar  an  den  Diphthongen  ev  angefügt 
werden : ßaciXt v~g  ßaatXtvw,  ßqaßtüw,  (povtvw  u.  s.  w.  Ur- 
sprünglich wird  auch  hier  vor  den  bindevocalischen  Endungen 
ein  j gestanden  haben:  ßaoiXtvjw. 
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Bildungen  auf  altes  aiämi  .liSmi. 

Nur  selten  hat  sich  das  ursprüngliche  ai  (aj)  der  Endung 
als  Diphthong  erhalten.  Der  durchgreifenden  Norm  nach  ist 
das  j der  Endung  ajämi  ausgefallen,  so  dass  hierin  das  Grie- 
chische mit  der  selteneren  Behandlungswcisc  des  ajämi  im 
Prakrit  (vesaämi)  überein  kommt.  Der  vor  i oder  j stehende 
Vocal  a ist  entweder  a geblichen  oder  er  ist  zu  s oder  o ab- 
gelautet worden,  so  dass  dem  indischen  ajämi  im  Griechischen 
folgenden  Formen  gegenüberstchen : 

ajämi 

aio)  eio.)  [oio)] 

na)  io)  6(0 

Beispiele  der  Form  oiu>  sind  nicht  nachzuweisen.  Auch 
uiu>  und  eia  kommt  nur  in  einigen  wenigen  Denominalia  des 
epischen  Dialectes  vor: 

uif-Qeiio  schaue,  fiaxeiofiai  kämpfe,  dneiXtia  drohe,  olxtiot 
wohne,  oxveia  zaudere,  xeXevüeia  wandere. 

ncdaico  ringe;  bei  den  späteren  Epikern  findet  sich  auch 
lauito  gleiche,  Styitia  trenne,  ßutia  bezwinge.  Hierher  auch 
die  curädi-Verba  xegaia  mische,  xtäuia  (bei  Nicander)  zer- 
streue, xqtfiaia  (bei  Grammat.)  hange.  Haben  die  Alexandriner 
die  hei  Homer  nicht  vorkommenden  Formen  auf  ata  etwa  aus 
dem  älteren  kvklischen  Epos  geschöpft?  Homer  aber  gebraucht 
neben  den  Ausgängen  eioo  und  aia  in  denselben  Verben  auch 
die  gewöhnlichen  Endungen  &a  und  6a , die  bei  den  Uebrigen 
die  allein  vorkommenden  sind. 

Das  Prakrit  vermeidet  den  durch  Ausfall  des  j entstan- 
denen Hiatus  niemals,  das  Griechische  hat  ihn  bei  dem  Aus- 
gange 6a  in  allen  Dialecten  durch  Contraction  entfernt;  bei 
dem  Ausgange  da  fast  durchgängig,  denn  nur  in  einigen  ho- 
merischen Formen  wie  iXdei  yodo/uv  /teißidav  wie  auch  im 
Pindarischen  vuitrda  ist  die  Contraction  unterblieben ; bei  dem 
Ausgange  ia  wird  die  Hiatusform  ausser  im  Attischen  häufig 
genug  beibehalten.  Die  bei  diesen  Verben  vorkomraende  Dop- 
pelkinn des  activcu  Optativs  ist  bereits  S.  207  besprochen. 

curftdi- Verba  und  lutengiva  auf  am  im  im. 

Die  so  ausserordentlich  zahlreichen  Verba  auf  da  ia  uw 
gehen  in  den  ungleich  seltenereu  Fällen  unmittelbar  von  einer 
Verbalwurzel,  viel  häufiger  von  einem  Noininalstamme  aus, 
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haben  aber  alsdann  fast  durchgängig  die  Geltung  von  eurädi- 
Verben,  d.  h.  das  hier  zu  Grunde  liegende  Wurzclaffix  ai  hat 
die  Bedeutung  der  Wurzel  in  keiner  Weise  verändert.  In  deu 
meisten  Fällen  ist  dann  auch  die  einfachere,  nicht  durch  ai 
erweiterte  Verbalform  ( Bhrädi-  oder  Tudfldi-Form)  neben 
der  eurädi  - Form  im  Gebrauch , und  ferner  kommt  hier  häu- 
tig genug  zugleich  die  iw-  und  ««-Bildung  vor,  während  die 
da>-Bildung  fast  ausschliesslich  für  Denominalia  gebraucht  wird. 
Zuerst  sind  hier  folgende  Verba  zu  nennen: 
tf/tQi o (fjoqito  trage,  iqifiw  rqofiiw  zittere.  <f,ißoiuu  <poßio- 
[ica  fürchte,  niq!>w  noqUiw  zerstöre. 

aiQtffw  (SvQUHfc'ai)  drehe,  tqinw  xqwndw  wende,  iQtxw 
xqwxdw  laufe,  ßi/iw  dw/ulw  baue,  vijiw  vu)i.uiu)  theile  aus. 
rtixoficu  notuojiui  nwxdofiai  fliege. 

Dass  die  vorstehenden  Verben  auf  dw  unmittelbar  von  der 
Wurzel  und  nicht  von  einem  Nominalstamme  ausgehen,  kann 
nicht  zweifelhaft  sein.  Bedenken  erregen  in  dieser  Beziehung 
einige  der  Verben  auf  iw  wie  yoqiw  xqofiiw  u.  s.  w.,  die  auch 
Denominalia  von  tfuqo-g  rqofi-og  sein  können;  doch  werden 
wir  wenigstens  noxiofiai  und  noqiHw  als  Wurzel-Ableitungen 
gelten  lassen  müssen.  — Die  Wurzeln  haben  sämmtlich  den 
Wurzelvocal  a.  In  den  Primärformen  (wo  die  bindevocalischen 
Endungen  unmittelbar  an  die  Wurzelsilbe  treten)  erscheint  der 
Wurzelvocal  in  der  leichtesten  Ablautsstufe  *,  in  den  durch  ai 
erweiterten  Bildungen  in  der  schwereren  Ablautsstufe  o oder 
in  der  Verlängerungsforin  w.  Das  Griechische  hat  hier  die 
Norm  des  Sanskrit  festgehalten,  wo  die  ajämi- Bildungen  der 
Primärfonn  gegenüber  den  Vocal  a verstärken  (S.  280  fl'.).  Eigen- 
thümlich  ist  dabei,  dass  regelmässig  der  Laut  o vor  iw,  der 
Laut  w vor  dw  erscheint;  dw  bedingt  also  eine  noch  stär- 
kere und  schwerere  Vocalform  als  iw.  — Ein  Unterschied  in 
der  Bedeutung  lässt  sich  zwar  aus  dem  Gebrauche  nicht  nack- 
weisen, doch  ist  die  mehrfach  ausgesprochene  Ansicht,  dass 
hier  die  iw-  und  ««-Bildungen  ursprünglich  Intensivbedeutung 
gehabt  hätten,  von  grosser  Wahrscheinlichkeit.  — Vielleicht 
gehört  hierher  auch  ntlw  und  nwUojxui  befinde  mich,  iqxofuti 
gehe  und  oqxio/uu  tanze. 

Andere  öurädi-Formen  auf  iw  und  dw,  mit  oder  ohne  da- 
neben stehender  Primärform  sind: 

öitfw  dttfiw  erweiche,  t/x«  khUw  ziehe,  ux0!xul  dxiw 
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klage,  y&o)  ijd-lto  seihe,  xvto  xvito  bin  schwanger,  axeqofiat 
Ciefjtü)  beraube,  avrofiai  dvxita  avxdto  begegne,  ntiqto  nttqdta 
durchbohre,  t>o<ph o fyotpdw  schlucke,  IXiofiai  iXdofiai  sühne, 
alqito  nehme,  aXlto  mahle,  dtfxla  übe,  l/xlto  speie,  xalito  rufe, 
xoftiut  besorge,  xtvrito  steche,  cpcXlta  liebe,  ImXtptsto  lärme, 
oqkofxai  eile,  dfiata  mähe,  ysldui  lache,  duftdw  bändige,  lato 
lasse,  £d<w  (aus  y.ndto)  lebe,  xtddto  zerstreue,  xvxdto  mische, 
fistädto  lächele,  fi^xdo/itu  blocke,  /tvxdotxai  brülle,  t>Qtj,dm 
schwelle,  tpXtSüw  strotze  von  Fett,  xaXam  lasse  nach,  — aqoio 
ackere. 

Doch  mögen  mehrere  dieser  Verba  Denominalia  sein. 

Denominalia  auf  ao>  iü>  oto. 

Von  o-Stämmen.  a)  Am  seltensten  ist  die  Bildung  auf 
ata,  z.  B.  Xtxfidto  worfele,  koydto  laure  auf,  Xotpato  habe  einen 
Federbusch,  fiadato  bin  nass,  fiaqydm  bin  gierig,  fictyXato  bin 
geil,  /utoxdofiai  verspotte,  /.uofiato  tadele,  %vqd<a  scheere,  % qoxdm 
drehe  mich,  tpovdto  bin  blutgierig,  dqiatdm  frühstücke,  avudto 
gehe  entgegen,  xeoepato  bin  stumm,  laxardto  bin  der  letzte.  — 
b)  Bildungen  auf  oto : äXaöto  mache  blind  (aXaog),  aXtöto  mache 
vergeblich,  dutria  mache  unsichtbar,  yvfivöta  entblösse,  Ajto« » 
behandle  feindlich,  tödte,  dqXoto  mache  offenbar,  laoto  mache 
gleich,  xaxoto  mache  schlecht,  ofiocoto  mache  ähnlich,  olom 
mache  einsam,  oaöto  mache  gesund,  rette;  olvöto  berausche, 
XoXöai  erzürne,  nvqyöto  befestige,  ßqoxota  besudele  mit  Blut, 
IqXaröto  — Iqxaxdto  hege  ein,  laxaxoto  = luxaxda i bin  der 
letzte.  — c)  Bildungen  auf  tut:  ctvxfiito  bin  dürr,  atpqit* 
schäume,  ßqofiito  rausche ; dtmvsto  frühstücke,  äoqnito  esse  zu 
Abend,  dtoqito  schenke,  olxita  wohne,  d-q^vsto  wehklage,  xtnita 
grolle,  xqorsto  klopfe,  xotSfista  ordne,  xirxXito  drehe,  dxveto  zö- 
gere, noiXeta  verlange,  n oviofiai  arbeite,  tpoßtto  schrecke,  tfiXo- 
reu  beneide,  Ix&oäonito  bin  feindlich.  — Schon  diese  beliebig 
ausgehobenen  Beispiele  zeigen,  dass  die  Bildungen  auf  cito  vor- 
wiegend intransitive,  die  auf  oto  vorwiegend  transitive  Be- 
deutung haben. 

Von  ä-S  tarn  men.  a)  Bildungen  auf  dto  sind  hier  die 
häufigsten : dyanato  liebe,  IvayxvXata  versehe  mit  einem  Griffe 
dyxovdta  erdrossele,  dytondto  kämpfe,  alxidofiai  beschuldige, 
axoväto  schärfe,  wetze,  dXdo/cat  irre  umher,  dXodta  dresche, 
ufxtXXdo/i,ai  wetteifere,  dvidto  betrübe,  dnatdia  betrüge,  dqdo- 
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fuci  bete,  fluche,  dgtruw  tauge,  daäw  übersättige,  daßoXdi > 
schwärze  mit  Iluss,  dido/tai  leide  Schaden,  avddw  rede.  — 

b)  Bildungen  auf  6ca  sehr  selten.  Bei  Homer:  yecpvgow  be- 
briieke,  xogvc/,6ofiai  erreiche  den  Gipfel,  naxvöw  überziehe  mit 
Iteif,  (ii^ooj  pflanze  ein,  Se^ioo/iai  fasse  mit  der  Rechten.  — 

c)  Bildungen  auf  *o> : ayxvXeofiai  bin  schussfertig,  dyvoiiw 
kenne  nicht,  alwgiw  hebe  in  die  Höhe,  an eiXiw  drohe,  uv% iu 
prahle,  diiw  bin  tollkühn,  airzim  schreie,  ddoXeoyiw  schwätze, 
uijTtoiiut  fliege. 

Von  Stämmen  auf  g.  a)  Bildungen  auf  uw:  yqgag  yi\- 
gaw  altere,  xe gag  xfguw  stelle  auf  den  Flügel,  ’iyvog  l^vdouai 
spüre  auf,  xväog  xvddw  rühme  mich,  Xinog  Xmdio  bin  fett, 
ol6og  olddco  Schwelle,  ipv%og  ißv/dw  kühle  ab,  ydvog  yavdw 
bin  glänzend.  — b)  Bildungen  auf  6w:  ychog  yavöw  mache 
glänzend,  dxgißeg  dxgißow  mache  mit  Sorgfalt,  do'ttvig  dotte- 
viw  mache  schwach,  eXxog  l'/.xöw  verwunde,  ricpog  vecpöw  be- 
wölke, nXrtgig  nXtjgoio  erfülle.  — c)  Bildungen  auf  ew:  dXyog 
liXytw  empfinde  Schmerz,  dvixiw  blühe,  &u/ißcw  staune,  Itugaiw 
bin  ruuthig,  xi/die«  bin  betrübt,  xgattw  herrsche,  fiiaew  hasse, 
otvytw  hasse,  dalXevig  daiXtvew  bin  schwach,  dfceXtw  bin 
sorglos,  docßiw  bin  gottlos.  Vgl.  auch  S.  299.  nXti»  vetxiw 
dxiofica  nevttiw  mit  den  homerischen  Nebenformen  ttXsiw 
veixsdo  axfio/iai  u.  s w.  Sind  auch  die  übrigen  auf  ew  aus- 
gehenden Ableitungen  der  g- Stämme  ebenso  wie  TtXiw  tsXtiw 
aufzufassen?  Dann  gehören  sic  zu  den  oben  aufgefühlten 
Denominalia. 


20 
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Im  Lateinischen. 

Die  Umgestaltungen,  welche  die  alten  iämi-  und  ajämi-Bil- 
dungen  im  Lateinischen  erfahren  haben,  stehen  formell  genau 
auf  demselben  Standpuncte  wie  im  Prakrit,  nur  dass  das  Pra- 
krit  in  einigen  Puneten  noch  ursprünglicher  als  das  Lateinische 
ist.  Im  Allgemeinen  geht  in  beiden  Sprachen  für  die  hierher 
gehörenden  Präsentia  den  Personalendungen  entweder  der  Vo- 
cal  i oder  der  Vocal  e oder  der  Vocal  a voraus,  wonach  wir 
zwischen  einer  i-,  einer  e-  und  einer  a-Conjugation  zu  sondern 
haben. 


t.  Die  i-Conjugation. 

Das  j der  altindischen  Endung  iämi  war  im  Prakrit  dem 
vorausgehenden  Consonanten  sehr  häufig  assimilirt:  kup-pämi 
aus  kup-jämi;  im  Griechischen  trat  Assimilation  besonders  bei 
vorausgehendem  X ein  und  auch  im  Ahd.  wird  sich  die  assi- 
milirende  Behandlung  zeigen.  Für  das  Lateinische  sind  wahr- 
scheinlich die  Präsentia  fallo,  ex-cello,  pello,  vello,  verro,  mitto 
hierher  zu  ziehen  (excello  aus  excelio  u.  s.  w.j,  so  wie  auch 
das  11  des  Fremdwortes  psallo  dieselbe  Entstehung  hat. 

Wo  im  Prakrit  das  i der  Endung  nicht  assimilirt  ist,  da 
hatte  es  stets  lange  Quantität,  die  sich  aus  der  Sanskrit-En- 
dung ijäini  erklärt;  im  Griechischen  zeigte  sich  häufiger  kurzes 

als  langes  t (xrXno.  Itöw),  die  uns  vorliegende  Stufe  des  La- 
teinischen aber  duldet  nur  die  Endung  iö  mit  kurzem  i;  älteres  iö 
musste  nach  dem  Gesetze,  welches  Verkürzung  der  Länge  vor 
folgendem  Vocale  verlangt,  sein  langes  i in  kurzes  verwandeln. 
In  den  meisten  übrigen  Personen  wird  das  i der  Endung  io 
auf  eine  doppelte  Weise  behandelt:  entweder  verschwindet  es 
vor  einer  mit  i (oder  6)  anlautenden  Personalendung  oder  wird 
mit  derselben  zu  langem  i contrahirt. 


jaci-ö 

jaci-is  zu  jacis 
jaci-it  zu  jacit 
jaci-iraus  zu  jacit 
jaci-itis  zu  jacitis 
jaci-unt 


flni-o 

fini-is  zu  frnls 
fini-it  zu  finit 
tini-imus  zu  finlmus 
fini-itis  zu  fmrtia 
fiui-unt 
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jaci-i  za  jace 
jaoi-ito  zu  jacito 
jaci-ite  zu  jacite 
jaci-uuto 


fini-e  zu  iinl 
Üni-eto  zu  linlto 
flui-eto  zu  finite 
tlni-unt. 


Die  erste  dieser  beiden  Behamilungsweisen  des  i hat  ihre 
Analogie  im  singulären  Genitiv  der  i-Dedination:  facilis  aus 
facili-is,  so  wie  auch  im  Wurzelinlaute  von  Wörtern  wie  con- 
Icio  aus  con-jieio.  Die  hierher  gehörenden  Verba  rechnet  man 
zur  „drittelt“  lateinischen  Conjugation.  Sie  entsprechen  durch- 
aus den  Divädi- Verben  des  Sanskrit:  qua t io  schütteln,  pario 
gebäre,  t'acio  thue,  jacio  werfe,  capio  fasse,  sapio  bin  klug, 
rapio  raube,  patior  leide,  morior  sterbe,  ad-spicio  erblicke,  al- 
licio  locke  an,  cupio  wünsche,  fugio  fliehe,  fodio  grabe.  Auch 
der  Wurzelvocal  ist  hier  wie  in  den  indischen  Divädi- Verben 
behandelt,  denn  u ist  kurz  geblieben  (cüpio,  nicht  cupio) 
im  Gegensätze  zu  den  Wurzelverben  mit  inlautendem  u (vgl. 
S.  267).  Die  Bedeutung  ist  gleich  den  Divädi -Verben  tlieils 
intransitive,  theils  transitive. 

Die  zweite  Behandlungsweise  des  i hat  ihre  Analogie 
z.  B.  im  singulären  Vocativ  der  Subtantiva  auf  ius  (jus)  wie 
Antoni  Pompei  aus  Antonie  Ppmpeie.  Möglicher  Weise  kann 
also  die  zweite  Behandlungsweise  bloss  durch  abweichende  Laut- 
gestaltung von  der  ersten  verschieden  sein , ohne  dass  ver- 
schiedene Grundformen  für  beide  anzunehmen  sein  würden. 
Doch  soll  damit  keineswegs  als  sicher  hingestellt  sein,  dass 
alle  Bildungen  auf  iö  in  ihrer  Genesis  durchaus  identisch  sind. 

Unter  den  nach  der  zweiten  Weise  flectirten  Verben  auf 
iö  („vierte“  Conjugation  des  Lateinischen  gibt  es  zunächst  eine 
grosse  Anzahl  von  Denominalia.  Dieselben  sind  a)  von  o- 
und  ä-Stämmen  abgeleitet  (lateinische  zweite  und  erste  Decli- 
nation) : 

hlandu-s  (Stamm  blandä)  blandior  (blandlrie)  schmeichle 

raucu-s  raurio  (rauem)  bin  heiser 

saevu-s  saevio  (saevüs)  hin  wüthend 

lascivu-s  lascivio  (lascivls)  bin  ausgelassen 

superhu-s  superbio  (superbis)  hin  übermüthig 

largu-s  largior  (larglrls)  bin  freigebig,  schenke 

ignävu-s  ignavio  (ignarls)  mache  träge 

arctu-8  arctio  (arctls)  verenge 

equu-s  cquio  (equls)  wiehert  (d.  i.  wohl  wie  ein  Pferd) 
catuin-B  catnlio  (catolls)  mehr  wie  ein  junger  Hund 

20* 
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servu-s  servio  (servIs)  bin  Kneclit 
fastidi-um  fastidio  (faatidis)  bin  voll  Ekel 
bulla  bullio  (bullis)  werfe  Blasen 
poena  punio  (punTs)  bestrafe. 

b)  Häufiger  von  i-Stämmen 

iusigni-s  insignio  (insignls)  zeichne  aus 
rudi-s  Erudio  (Erudls)  mache  gebildet 
rävi-s  rävio  (rävis)  rede  mich  heiser 
stabili-s  stabilio  (stabills)  mache  süss 
in  an  in  exinänio  (exinänls) 

gramli-s  grandio  (grandls)  mache  oder  werde  gross 

leni-s  lcnio  (Ißuisi  mache  oder  werde  sanft 

poti  s potior  (potiris)  werde  Herr,  bemächtige  mich 

vesti-s  vestio  (vestls)  bekleide 

fini-s  flnio  (flnls)  ende 

crlni-s  crTnio  (crlnls)  versehe  mit  Haaren 

hosti-s  hostio  (hostis)  schlage,  mache  gleich 

lapi-s  lapio  (lapis)  mache  zu  Steinen 

igni-s  ignio  (ignls)  mache  feurig 

aiclli-s  sicilio  (sicilis)  arbeite  mit  der  Sichel 

febri-s  febrio  (fcbrls)  habe  Fieber 

tussi-s  tussio  (tussls)  habe  Husten 

siti-s  sitio  (sitls)  habe,  mache  Durst 

den[ti]-s  dentio  (dentis)  bekomme  Zähne,  leide  an  den  Zähnen 
men[ti]-s  mentior  (mentiris)  lüge 
sor[ti)-8  sortior  (sortlris)  loose 
par(ti]-s  partior  (partiris)  theile 
nioene  munio  (munls)  ummauere,  befestige 
sal(e)  salio  (salts)  salze 
crati-s  cratio  (cratis)  egge 
molc-s  molior  (mollris)  bewege  etwas  Grosses 
sEpö-s  sepio  (sepis)  zäune  ein 
feröc[i]-s  feröcio  (feröcls)  bin  wüthend 
c)  Von  consonantischen  Stämmen 

custö(d]-s  custodio  (custodls)  bin  Wäcliter,  bewache 

fulgur  fulgurio  (fulgurls)  blitze  ' 

süs  snrio  (suris) 

nutrl(i)-s  nutrio  (nutrls)  nähre 

pe|d]-s  im-pedio  (impedls)  verstricke,  hindere 

il)  Von  u-Stämmen  gehört  hierher 

singultu-s  singultio  (singulls)  schluchze. 

Noch  manche  andere  Verba  auf  io  scheinen  Denominalia 
zu  sein,  wenn  auch  das  zu  Grunde  liegende  Nomen  nicht  mehr 
erhalten  ist.  So  gestio  gebühre  mich,  seutio  fühle,  sei>eUo 
begrabe. 
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Als  Divädi-Verba  erscheinen:  audio  höre,  ilormio  schlafe, 
farcio  stopfe,  ferio  schlage,  fulcio  stütze,  haurio  schöpfe,  metior 
messe,  sareio  binde,  ordior  fange  an,  orior  entstehe,  orior  er- 
hebe mich,  experior  erfahre,  opperior  erwarte. 

Ein  entschiedenes  Causativum  ist  söpio  schläfere  ein,  Skr. 
sväpajati. 

Endlich  ist  auf  die  nicht  unbedeutende  Zahl  von  Verben 
dieses  Ausganges  hinzuweisen,  welche  einen  Ton,  namentlich 
Thierstimmen  bezeichnen : vagio  wimmern,  mgio  brülle  wie  ein 
Lowe,  mugio  schreie,  pipio  pfeife,  hinnio  wiehere,  gannio  klaffe, 
belfere,  garrio  schwatze,  glocio  glucke,  groccio  krähe,  hirrio 
winsele,  knurre  (wie  Hundej. 

Wechsel  zwischen  der  ersten  und  zweiten  For- 
mation der  Verba  auf  io  kommt  nur  selten  bei  den  Dcnomi- 
nalia  vor,  nämlich  bloss  in  potior  (potitnr  und  potitur).  Häu- 
tiger in  den  übrigen:  orior,  morior,  fodio,  fugio,  capio,  pario, 
aggredior. 

Wechsel  zwischen  der  Endung  io  und  der  Assi- 
mi  lat  io  ns  form  in  salio  und  sallo  salze. 

Man  pflegt  die  Wörter  auf  io  bisher  so  zu  erklären,  dass 
die  der  ..dritten“  Conjugation  angehörenden  den  indischen  Di- 
vadi- Verben  auf  jämi,  die  der  „vierten“  angehörenden  den  in- 
dischen Causativa  auf  ajami  entsprechen.  Die  Entstehung  der 
Formen  von  söpio  würden  also  folgende  sein: 


sv&p-aj-Smi 

»öp-ei-ö 

söpio 

zu  söpio 

sfäp-aj-asi 

söp-ei-is 

sOpIis 

ZU  SOpIn 

Bväpaj-ati 

süp-ei-it 

sSpi'it 

zu  söplt 

svap-aj-ämas 

söp-ei-imus 

soprimus 

zu  sQptmus 

aväp-aj  -atha 

Böp-eiifis 

süpiitis 

zu  söpftis 

sväp-aj-anti 

Böp-ei-unt 

sopluut 

zu  söpiunt 

sväp-aja 

söp-ei-e 

eSpIe 

zu  »Apl 

sväp-ajatät 

söp-ei-ito 

söpiito 

zu  sopTto 

u.  s.  w. 


Das  zunächst  aus  dem  Diphthonge  ei  entstandene  i ist 
vor  ö u und  ebenso  im  Conjunctiv  und  Optativ  vor  ä e zu  i 
verkürzt,  mit  folgendem  i ist  es  in  Einen  Vocal  eoalescirt.  Die 
Entstehung  des  Diphthongen  ei  aus  ursprünglichem  ai  ist 
den  Lautgesetzen  des  Lateinischen  durchaus  angemessen  und 
wird  sich  daher  gegen  die  angegebene  Auffassung  Nichts  ein- 
wenden lassen.  Eine  andere  Frage  aber  ist  es,  ob  alle  Wörter 
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der  lateinischen  vierten  Conjugation  auf  diese  Weise  entstanden 
sind  Diese  Frage  wird  Angesichts  der  zahlreichen  Denominalia 
auf  io,  namentlich  der  von  i-Stämmen  abgeleiteten  wohl  mit 
Nein  beantwortet  werden  müssen.  Denn  es  ist  wahrscheinlich, 
dass  flni-s  und  finio  sich  in  der  nämlichen  Weise  zu  einander 
verhalten,  wie  im  Sanskrit  säkhi-s  und  saklnjate  (säkhijate), 

wie  im  Griechischen  xövi-g  zu  xovüo  (xoviw).  Dann  hätten  wir 
für  finio  die  Formen  finljö  oder  finijö  vorauszusetzen.  Selbst- 
verständlich ist  es,  dass  es  unter  den  Bildungen  auf  io  auch 
viele  gibt,  welche  erst  zu  einer  späteren  Zeit  entstanden  sind, 

in  der  die  alten  Urformen  schon  gänzlich  erloschen  waren,  und 

schon  aus  diesem  Grunde  wird  es  nicht  möglich  sein,  zu  be- 
stimmen, welche  von  den  Verben  auf  iö  aus  altem  ajümi  und 

welche  aus  Ijämi  ijämi  oder  aus  jämi  entstanden  sind.  Denn 
dass  auch  einige  der  nach  vierter  Conjugation  flectirten  Verba 
aus  der  Bildung  jämi  sich  entwickelt  haben,  wird  z.  B.  nach 
der  Parallele,  welche  zwischen  Skr.  patjate  und  dem  gleichbe- 
deutenden lateinischen  potitur  und  potitur  besteht,  nicht  in  Ab- 
rede zu  stellen  sein. 

An  die  Denominalia  auf  io  lassen  sich  die  auf  uö  aus- 
gehenden Denominalia  wie  statuo  setze  fest  (von  statu-s), 
tribuo  theile  zu  (von  tribu-s),  metuo  fürchte  (von  metu-s),  acuo 
schärfe  (von  acu-s)  anschliessen.  Sie  entsprechen  den  indischen 
Denominalia  auf  üjati  (vedisch  auch  ujati)  und  wird  daher  für 
die  u- Stämme  folgende  ältere  Form  des  Denominal- Verbums 
vorauszusetzen  sein: 

metn-8  metnjö  oder  roctujö,  metuo 

analog  den  Denominalia  der  i-Stämine 

flni-s  finijö  oder  finijö  finio. 

2.  Die  e-Coujugation. 

(„Zweite“  Conjugation  des  Lateinischen.)  Die  nahe  Berüh- 
rung dieser  Verba  mit  den  prakritischen  Bildungen  auf  cmi 
tritt  namentlich  in  der  3 plur.  des  indicativen  Präsens  hervor, 
wo  hinter  dem  e kein  weiterer  Bindevocal  erscheint  Die  1 sing, 
des  Indicativs  hat  dagegen  im  Unterschiede  vom  Prakrit  hinter 
dem  e noch  den  Bindevocal  ö.  Wo  ein  Vocal  folgt,  hat  nach 
lateinischem  Lautgesetze  überall  Correption  des  langen  e oder 
Contraction  stattgefunden. 
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Prakrit  dörfetni 

Latein,  doceö  (aus 

öörisi 

doces 

dorödi 

docst 

corömo 

docemus 

eorßdha 

docetis 

corCnti 

docent. 

Das  e des  Prakrit  ist  eine  Contraction  aus  sanskritischem 
ai  (aj),  hinter  welchem  der  Bindevocal  ausgefallen  ist.  So  würde 
denn  auch  doceü  auf  ein  ursprüngliches  doc-aiämi  zurückgehen : 
in  1 sing,  hat  sich  der  Bindevocal  (ö)  erhalten,  in  den  übrigen 
ist  er  elidirt  worden.  Zwar  könnte  doces  docCmus  u.  s.  w. 
auch  aus  bindevocalischen  Formen  docö-es  doce-cnms  (mit  äl- 
terem Bindevocal  c statt  ij  durch  Coalescirung  hervorgegangen 
sein,  aber  für  3 plur.  docent  muss  nothwendig  Synkope  des  # 
Bindevocales  angenommen  werden,  denn  sonst  würde  diese  Form 
doceunt  lauten. 

Die  Zurückführung  auf  die  indische  Bildung  ajämi  passt 
für  einige  mit  eö  scliliessenden  Verba  auch  der  Bedeutung 
nach,  nämlich  für 

moneo  erinnere,  augeo  vermehre,  doeeo  lehre,  censeo  schätze, 
cieo  reize  an,  fateor  bekenne,  liabeo  habe,  jubeo  befehle, 
mulceo  besänftige,  mulgeo  melke,  mordeo  heisse,  moveo  be- 
wege, areeo  halte  ab,  fateor  gestehe,  teneo  halte. 

Denn  diese  Wörter  haben  transitive  Bedeutung,  und  dies 
passt  zu  der  in  ajami  liegenden  Causativbcdeutung.  Insbeson- 
dere stimmt  so  das  lateinische  moneo  genau  mit  indischem 
mänajami , denn  moneo  (~  mache  gedenken)  ist  ganz  ent- 
schieden das  Causativum  der  Wurzel  man,  deren  Primärform 
in  meminl  erhalten  ist. 


Aber  die  bei  weitem  grösste  Zahl  der  Verba  auf  eo  sind 
Intransitiva , so  dass  man  diese  Formation  recht  eigentlich  als 
die  Intransitiv-Bildung  des  Lateinischen  bezeichnen  kann: 


aceo  bin  scharf 
ardeo  brenne 
äreo  bin  trocken 
andeo  wage 
(h)aveo  bin  glücklich 
calco  hin  warm 
eavco  hüte  mich 
decet  cs  ziemt  sich 


doleo  empfinde  Schmerz 
egeo  habe  Mangel 
faveo  bin  günstig 
ferveo  glühe 
gandeo  freue  mich 
haereo  fange 
hebeo  bin  stumpf 
horrco  bin  rauh 


humeo  bin  fcncht 
jaeeo  liege 
übet  es  beliebt 
ticeo  bin  feil 
iicct  es  ist  erlaubt 
üqnco  bin  flüssig 
liveo  bin  neidisch 
luceo  leuchte 
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luge»  bin  traurig 
lateo  bin  verborgen 
maceo  bin  mager 
madeo  bin  nass 
maereo  bin  traurig 
maneo  bleibe 
marcco  bin  mager 
mineo  rage  empor 
niteo  bin  glänzend 
oleo  rieche 
palleo  bin  blass 


päreo  gehorche 
pavco  bin  furchtsam 
pendeo  bange 
piget  es  verdriesst 
placeo  gefalle 
praudeo  speise 
puteo  stinke 
pudet  es  rent 
täbeo  schwinde 
tacco  schweige 
taedet  es  ekelt 


tepeo  bin  warm 
tiraeo  fürchte 
torpeo  starre 
torreo  starre 
tumeo  schwelle 
turgeo  schwelle 
vigeo  bin  lebendig 
rancco  bin  ranzig 
rubco  bin  roth 
silco  schweige 
stupeo  staune. 


Intransitive  Denominalia: 


aeger  aegreo  bin  krank 

albu-s  albeo  bin  weiss 

calvu-s  calveo  bin  kahl 

cänu-s  cäneo  bin  grau 

cläru-s  cläreo  bin  bell 

leutu-8  lenteo  gehe  langsam  von  Statten 

miscr  miserior  bin  mitleidig 


niger  nigreo  bin  schwarz 
piger  pigreo  bin  verdrossen,  träge 
puter  putreo  bin  faul 
senec-s  seneo  bin  kraftlos. 


Hier  liegt  jedenfalls  eine  andere  Endung  als  die  das  cau- 
sative  ajämi  zu  Grande.  Mindestens  müsste  es  äjämi  mit 
lifngem  anlautenden  ä sein,  jener  Endung,  deren  sich  das 
Sanskrit  zur  Bildung  seiner  intransitiven  Denominalia  vorwie- 
gend bedient.  Es  könnte  aber  eo  auch  aus  dem  einfacheren 
jami  (iämi)  des  Sanskrit  entstanden  sein.  Dabei  muss  man 
sich  erinnern,  dass  in  der  Conjugation  der  Wurzel verba  statt 
des  Bindevocales  i ursprünglich  ein  ö gesprochen  wurde:  es 
et  emos  statt  is  it  imus  u.  s.  w.  Setzen  wir  diese  Endungen 
voraus,  so  wird 

pendio  zu  pendeo 
pendies  zu  pendees,  contr.  pendes 
pendiet  zu  pendeet,  contr.  pendet,  pomlet 
pendiemus  zu  pendeemns,  contr.  pendemus 
pendieti»  zu  pendeetis,  contr.  pendetis 

Bloss  3 plur.  würde  nach  der  Analogie  der  causativen 
Wörter  auf  eo  gebildet  sein:  pendent  statt  pendeunt,  analog 
wie  monent  (aus  monai[a]nt).  Für  1 sing,  bestände  der  Unter- 
schied, dass  in  dem  transitiven  moueo  das  e aus  langem  ? 
(ursprünglich  .ui)  verkürzt  wäre,  während  in  pendeo  das  e der 
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Endung  sich  aus  kurzem  i entwickelt  hätte.  Angesichts  des 
Verhältnisses  von  pendeo  hange  zu  pendo  hänge  wird  sich 
auch  der  Bedeutung  nach  kaum  etwas  anderes  annehmen  lassen, 
als  dass  wir  in  pendeo  ein  ursprüngliches  Passivum,  also  eine 
Stammerweiterung  durch  jämi  vor  uns  haben. 
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I.  i-Conjugation. 

Praesens  Indicativi. 


capio 

capior 

andio 

andior 

capis 

caperis 

audls 

audTris 

capit 

capitor 

audit,  it 

andttur 

capimus 

capimur 

audTinns 

audlmur 

capitis 

capiminl 

audttis 

audlminl 

capiunt 

capiantur 

audiunt 

audiuntnr. 

Imperativ. 

cape,  itö 

capere,  itor 

aodl,  Itö 

audTrc,  itor 

capits 

capitor 

audite 

audltor 

capitc,  itöte  rapitnim 

audite,  itote 

audlminl 

ca  pinnte 

capiuntor  i 

audiuntö 

audiuntor. 

Conjnnctiv. 

capiam 

capiar 

audiam 

andiar 

rapide 

capiaris 

audiäs 

audiäris 

capiät,  at 

capiätur 

audiät,  at 

audiatur 

capiämu» 

capiämur 

audiatnus 

andiämur 

capiätis 

capiäminl 

audiätis 

audiäminr 

capiant 

capiantur 

andiant 

audiantnr. 

Optativ  (mit  Futurbedentung). 

1 sg. 

wie  Conjnnctiv. 

| 1 sg.  wie  Conjnnctiv. 

capies 

capieris 

audies 

audieris 

capiet,  iet 

capiötur 

audiet,  iet 

andietur 

capienius 

capiemur 

andiemus 

audiemur 

capirtis 

capicminl 

andietis 

audiemim 

capicnt 

capicntur 

audient 

audientur. 

Participinm. 

capiens  | audiens. 
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II.  e- 

Conjugation 

| III.  il 

Conjugation 

Praesens  Iudicativi. 

moneö 

moneor 

amo 

amor 

JUOUÖI5 

moneris 

amäs 

aniuria 

monet,  et 

inouetur 

aiuät,  at 

amatur 

monümus 

mouCmur 

1 

amamus 

nmAmur 

monetis 

moneminl 

araätis 

amäininl 

monent 

monentur 

ainant 

amantnr. 

Imperativ. 

moue,  etö 

monerc 

amä,  äto 

amäre,  ätö 

monetö 

monßtör 

amätö 

amitto 

monete 

moneminl 

amätc 

amäininl 

monCnto 

monentur 

amanto 

amantor. 

Oonjunctiv. 

moneam 

monear 

moneäs 

moneäria 

fehlt. 

moneät,  eat 

moneatur 

moneamus 

moneumnr 

moneatia 

moneäminl 

monent 

moneantur 

Optativ. 

ameiu 

amer 

fehlt. 

ames 

amet 

ameris 

ametur 

am  ein  us 

ameinur 

ametis 

ameminl 

ament 

amentur. 

Participium. 

monftns 

1 

aiuans 
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3.  Die  a-Conjugation. 

Sic  entspricht  der  Prakritischen  Bildung  auf  aämi , der 
griechischen  auf  «w  und  im  weiteren  Sinne  der  aus  ««  durch 
Abiautung  entstandenen  Formation  auf  tu  und  ou>.  Im  Pra- 
krit  wird  der  Hiatus  niemals  vermieden,  die  Griechen  haben 
für  «o>  fast  durchgängig  die  Contraction  eintreten  lassen,  im 
lateinischen  ist  dies  ausnahmslos  geschehen.  Die  Natur  des 
Lateinischen  Contractionsvocales  macht  cs  aber  wahrscheinlich, 
dass  die  Zusammenziehung  zu  einer  Zeit  statt  gefunden  hat, 
wo  der  kurze  Bindevocal  noch  seine  ursprüngliche  Lautgestalt 
a hatte. 


rihnm.ijänii  filmao, 
dhumajasi  füniaas 

dliQmajati  fDmaat 

dluimajilmas  fnmuamus 
illißmajatha  fiimaantis 
dliQmajanti  ftlmaaut 


contr.  fumö 

— fnmäs 

— fnmät,  filmSt 

— lUmätuu« 

— fQinätia 

— fQmänt. 


Oder  sollte  anzunehmen  sein,  dass  fumäs  fumämus  aus  fu- 
maes  fuiuact,  dass  fumant,  aus  fumaont  entstanden  sei?  Für 
eine  solche  Contraction,  die  theilweisc  allerdings  im  Griechi- 
schen vorkommt,  scheint  es  dem  Lateinischen  an  einer  Parallele 
zu  fehlen. 

Noch  sei  bemerkt,  dass  ein  Nebendialect  des  Lateinischen, 
nämlich  das  Umbrisehc,  die  ältere  Form  dieser  Conjugations- 
art,  die  das  i zwischen  den  beiden  Vocaleri  a noch  nicht  auf- 
gegeben  hat,  aufweist. 

Wir  können  mit  völliger  Sicherheit  sagen,  dass  die  latei- 
nische a-Conjugation  unmittelbar  der  Sanskrit-Bildung  aufajämi 
entspricht.  Damit  stimmt  auch  die  Bedeutung.  Denn  die  zur 
lateinischen  a-Conjugation  gehörenden  Verben  sind  zum  aller- 
grössten Theile  Transitiva  oder  Causativa.  Die  Causativbedeu- 
tung  zeigt  sich  insbesondere  bei  den  Denominalia  auf  äre, 
die  im  Lateinischen  überreich  vertreten  sind,  reicher  noch  als 
im  Griechischen  die  Denominalia  auf  i'uo  tu>  oa>.  Wir  können 
uns  der  Beispiele  enthalten. 

Ausser  den  Denominalia  gehört  zu  dieser  Conjugation  eine 
nicht  geringe  Zahl  von  eurädi- Verben,  neben  denen  bisweilen 
auch  noch  die  einfachen  Wurzelhildungen  erhalten  sind: 

caläre  rufen,  voeäre  rufen,  crepare  Geräusch  machen  nebeu 
crepcre,  chimäre,  schreien,  plörure  weinen,  sonärc  schallen  neben 
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sonere , tonare  donnern  neben  tonere , screäre  sieh  räuspern, 
oväre  beglückwünschen,  hoäre  neben  boere  brüllen,  amare  lieben 
(die  Ableitung  amita  weist  auf  ein  amere),  celüre  verheimlichen, 
creäre  schaffen,  cremäre  verbrennen,  dicäre  weihen,  domäre 
bändigen,  foräre  durclistossen , fricäre  reiben,  friüre  seihen,  li- 
gäre  verbinden,  legäre  senden,  paräre  bereiten,  peccäre  sün- 
digen, putäre  reinigen,  meinen,  rigäre  bewässern,  rogäre  fragen, 
precärl  bitten,  laväre  waschen,  metärl  messen,  vetäre  verbieten, 
voräre  verschlingen , sedare  beruhigen , dis-sipäre  zerstreuen, 
8öläri  trösten , seeäre  schneiden  u.  s.  w. , alle  diese  sind  tran- 
sitiv. Intransitive  Bedeutung  in  aecubare  liegen  neben  acemu- 
bere,  cacäre,  haläre  atlunen,  hiäre  klaffen,  labare  wanken  neben 
läbl,  manäre  fliessen,  meäre  gehen,  minärl  ragen,  drohen,  va- 
cäre  unthätig  sein,  volare  fliegen,  südäre  schwitzen,  titubäre 
wanken.  Manche  dieser  Verba  aber  mögen  Denominalia  sein, 
ohne  dass  das  zu  Grunde  liegende  Nomen  erhalten  ist.  — 
Schwerlich  lässt  sich  zwischen  einem  solchen  curädiverbuni  und 
einem  daneben  erhaltenen  Wurzelverbum  ein  Bedeutungs-Unter- 
schied erkennen,  der  auf  den  Causativbegriff  der  a-Bildung  hin- 
weist. Denn  sedäre  fugäre  sind  wohl  Denominale  von  sedes  fuga. 


Im  Germanischen. 

Im  Germanischen  haben  sich  die  Bildungen  mit  i und  ai 
zu  denselben  drei  Conjugationen  wie  im  Lateinischen  gestaltet, 
nur  dass  das  lange  ä der  dritten  Conjugation  in  den  meisten 
germanischen  Dialecten  zu  langem  ö abgelautet  ist.  Um  den 
Parallelismus  beider  Sprachen  zu  erhöhen,  hat  sich  auch  die 
i-Conjugation  für  beide  in  genau  entsprechende  Unterarten  zer- 
legt. — J.  Grimm  hat  diese  drei  Conjugationen  des  Genna- 
nischen die  schwachen  Conjugationen,  die  Wurzel- Coujuga- 
tion  die  starke  genannt.  Doch  kann  die  Grammatik  dieser 
Nomenclatiu-  leicht  entrathen.  *) 

')  Grimm  geht  dabei  au»  von  der  Bildung  de»  Perfeetunis,  welches 
bei  den  von  ihm  sogenannten  schwachen  Conjugationen  dureh  Zusammen- 
setzung umschrieben  wird.  Bas  „starke“  Verbum  ist  gleichsam  kräftig 
genng,  um  unmittelbar  ans  der  Wurzel  ein  Perfectum  zu  bilden,  das 
„schwache“  Verbum  muss  für  dieses  Tempus  zu  einem  Ilülfszeitwortc 
seine  Zuflucht  nehmen.  Vgl.  unten  das  Perfectum. 
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I.  Conjugationskiasse. 


L i-Conjugation. 

Indicativ.  Praes.  Activ, 


nasja 

nerju 

lausja 

lösu 

nasjis 

neris 

lauseis 

IöbTb 

naBjith 

nerit 

lauseitb 

loslt 

nasjarn 

ücrjamCs 

lausjam 

lösamös 

nasjath 

lirrjat 

lausjeith 

lösat 

nasjand 

nerjant 

lausjand 

lösant 

nasjoa 

— 

lausjbs 

— 

nasjats 

— 

lausjats 

— 

Imperativ  Activ. 

nast-i 

neri 

laus  ei 

lOBl 

nasjitli 

neijat 

lauseith 

losat 

uasjata 

— 

lausjats 

Optativ  Activ. 

nasjau 

nerje 

lausjau 

löse 

uasjais 

nerjes 

lausjais 

lösSa 

uasjai 

nerje 

lausjai 

lose 

iiasjaiuia 

uerjBmes 

lausjaima 

löscuiGs 

naqjaith 

nerjet 

lausjaith 

loset 

nasjaina 

uerjOn 

lausjaina 

lösen 

uasjaiva 

lausjaiva 

nasjaith 

lausjaith 

Particip  Praes.  ActCv. 

nasjauils  | lausjands 


nasjaza 

nasjada 

nasjanda 


Indicativ  Praes.  Passiv.  (2.  3 sg.  1 pl.). 

| lauejaza 

! lausjada 

| lausjanda 


nasjaizau 

naajaldau 

nasjaindau 


Optativ  Passiv  (2.  3 sg.  3 pl.). 

laisjaizau 

lauBjaidau 

lausjaiudau 
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II.  ai(e) 

-Conjugation. 

| III.  Ö- 

Conj  ugatioib 

Indicativ.  Praes.  Activ. 

haba 

habfim 

salbe 

salben) 

babais 

habös 

salbes 

salbes 

habaith 

habet 

salbe 

salbet 

habani 

haben]  es 

salben] 

salbOiues 

habaith 

habet 

salbeth 

salbet 

haband 

babent 

salbend 

salben 

habbs  (?) 

salbes  (?) 

liabats  (?) 

salbots  (?) 

Imperativ  Activ. 

babai 

habe 

1 salbe 

salbe 

habaith 

habet 

salbeth 

salbet 

habata  (?) 

salbuts  (?) 

Optativ  Activ. 

habau 

habee 

salbe 

Balbör 

babais 

babeCu 

salbes 

salbees 

habai 

habee 

salbe 

salbe« 

habaiwa 

habeemes 

salboma  (?) 

salboemgs 

habaith 

habeet 

salbeth 

salböet 

habaina 

habeent 

salbena 

salbeeu 

habaiva  (?) 

salbova  (?) 

babaits 

salböts 

Particip.  Praes.  Activ. 

habands 

habender 

salbends 

salbender. 

Indicativ  Praes.  Passiv.  (2.  3 sg.  3 pl.). 

habaza 

salbeza 

habada 

salbeda 

habanda 

salbend:). 

Optativ  Passiv  (2.  3 sg.  3 pl.). 

habaizau 

salbözan 

habaidau 

salb  miau 

habaiudau 

salbündau. 
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Die  umstehende  Uebersicht  enthalt  die  gotischen  und  alt- 
hochdeutschen Formen:  I“  go.  nasja,  nhd.  nerju  nähre,  I1’  go. 
lausja  nhd.  lösu  löse,  II.  go.  haha  nhd.  habem  habe,  III.  go. 
salbö  nhd.  salböm  salbe.  Die  1 plur.  Conjunctivi  des  Goti- 
schen nasjam  u.  s.  w.  (S.  221),  die  immer  mit  1 plur.  Indica- 
tivi  zusammenfällt,  ist  nicht  angegeben;  ebenso  nicht  was  sich 
im  Ahd.  von  Conjunctiv-Itesten  findet. 

I.  i-Conjugation. 

Für  die  i-Conjugation  sind  zunächst  zwei  Flexionsweisen 
zu  unterscheiden,  die  eine  für  die  Verba,  welche  wie  nas-ja 
vor  dem  i oder  j eine  einzige  kurzvocalige  und  zugleich  posi- 
tionslose Silbe  haben,  die  anderen  für  diejenigen,  deren  Stamm 
wie  laus-ja  eine  langvocalige  oder  eine  positionslange  Silbe  oder 
mehrere  Silben  enthält.  Der  Unterschied  bezieht  sich  im  Go- 
tischen wie  im  Lateinischen  bei  der  verschiedenen  Flexion  von 
capio  und  audio  auf  diejenigen  Formen,  in  welchen  der  Biude- 
vocal  ein  i ist.  Im  Gotischen  wird  vor  folgendem  i das  j von 
nas-ja  beibehalten,  das  j von  lausja  dagegen  zu  i vocalisirt  und 
mit  dem  i der  Endung  zu  i (geschrieben  ei)  contrahirt.  Bloss 
in  2 sing.  Iniperat.  (wo  der  Bindevocal  i den  Auslaut  bildet, 
stimmt  nasja  mit  lausja  In  der  Wurzcl-Conjugation  ist  diese 
Imperativperson  ohne  Endung,  denn  der  auch  hier  einst 
vorhandene  Bindevocal  i musste  nach  germanischem  Aus- 
lautsgesetze abfallen ; in  der  i-Conjugation  hat  er  sich  vor  dem 
Eintreten  jenes  Gesetzes  mit  dem  i des  Stammes  vereint  und 
ist  dadurch  vor  seinem  gänzlichen  Verschwinden  bewahrt  ge- 
blieben. 

Präs,  nasji»  nas-jitli  uas-jith  Im  per.  nas-ci 
laus- eis  laus-eitli  laiis-eitb  laus-ei. 

In  den  übrigen  Formen  stimmt  die  gotische  Flexion  von  nas-ja 
und  lausja  durchaus  überein. 

Im  Althochdeutschen  lauten  die  Formen,  in  denen  der  Binde- 
vocal eilt  i ist,  von  beiden  Verben: 

ner-is  uer-it  uer-i 

los  it  los  lt  lös-l. 

So  nach  Grimm,  der  indess  das  lange  I in  lösls  lösit  lös!  nur 
nach  Analogie  des  Gotischen  angesetzt  hat,  „wofür  sich  viel- 
leicht noch  Beweise  entdecken  werden“.  Gramm.  1 S.  870).  * 
Was  die  übrigen  Formen  der  beiden  althochdeutschen 
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Conjugationen  anbetrifft  (ausser  2.  3 sg.  Imlic.  und  2 sg. 
Imperat.),  so  hat  hier  das  j hinter  langvocalischen,  positions- 
langeu  oder  zweisilbigem  Stamme  durchweg  Synkope  erfahren, 
nachdem  es  aber  zuvor  auf  den  Stammvocal,  wenn  dieser  a 
war,  umlautenden  Einfluss  ausgeübt  hatte,  also 

lös-u  lösant  lösen 

aus  lösju  lüsjant  iesjen, 

bei  vorausgehendem  Wurzelvocale  a,  der  vor  dem  früher  hier 
stehenden  j zu  e wurde: 

sterb-u  sterb-ant  sterben 

aus  starb-jn  starb-jaut  atarb-jöu. 

Hinter  einsilbigem  kurzvocalischem  Stamme  aber  hat  sich  j 
bei  den  meisten  Verben  gehalten,  und  zwar  ebenfalls  mit  um- 
lautenden Einflüsse  auf  den  Vocal  a 

nerju  nerjant  nerjfn 

aus  narju  narjant  narjgn, 

bei  mehreren  Verben  dieser  Art  aber  ist  dasselbe  geschehen 
wie  im  Prakrit  (auch  im  Griechischen  und  Lateinischen),  näm- 
lich das  j ist  dem  vorausgehenden  Consonanten  assimilirt  wor- 
den , doch  erst  nachdem  es  auch  hier  das  a der  vorhergehen- 
den Silbe  zu  e umgelautet  hatte.  Der  auslautende  Consonant 
ist  alsdann  verdoppelt  ausser  in  2.  3 sg.  Indicat.  und  2 sg. 
Imperat,  das  letztere  abweichend  von  den  verwandten  Sprachen. 


2t 
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i-Conjugation  des  Prakrit. 

Präsens. 


kup-päml 

rSc-läml 

kup-pasi 

röo-Taai 

kup  padi 

röc-Tadi 

kup  pftmo 

rüö-tSnio 

kup-padha 

röe-Tadha 

kup-pandi 

röö-Iandi 

Imperativ. 

knp-paha 

rOe-Taha 

kup-padha 

röo-Iadlia 

i-Conjugation  des  Lateinischen. 

P räsens. 

sal-lo 

fug-io 

aud-io 

sal-lis 

fug-ig 

aud-is 

sal-lit 

fug-it 

aud-it 

sal-limns 

fug  imns 

and-Tmus 

sal  litis 

fug-itis 

and-ttis 

sal-lnnt 

fug-iunt 

audiunt 

Imperativ. 

sal-lo  I 

fug-c 

1 and  I 

sal-lite  | 

fng-ite 

| aud-Ite 

i-Conjngation  des  Gennanischen. 

Präsens. 

ahd. 

go. 

ahd. 

go. 

ahd. 

ner-ru 

nas-jit 

ner-jn 

lans-ja 

1ÖB-U 

ner-is 

nas-jis 

ner-is 

lans- eis 

lös  Is 

ner-it 

nasjith 

ner-it 

lans-eith 

lüslt 

ner-rames 

nas-jam 

ner-james 

laus-jam 

lös-anies 

ner-rat 

nasjith 

ner-jat 

laus  eit h 

Ins  at 

ner-rant 

nas-jand 

ner-jand 

laus  jand 

lüs-ant 

Imperativ. 

ner-i  1 

1 nas-ei 

ner-i 

| lana-oi 

lüs-i 

ner-rat  ] 

nas-jath 

ncr-Jat 

| laus-jatli 

lüa-at 
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Soviel  von  der  Form  der  germanischen  i-Gonjugation.  Was 
Genesis  und  Bedeutung  anbetrifft.,  so  sind  folgende  Fälle  zu 
unterscheiden. 

I.  Die  germanische  i-Conjugation  entspricht  der  jämi- 
Conjugation  des  Sanskrit  (dlvädi-Verba).  Hierher  sind 
mit  Sicherheit  diejenigen  Wörter  zu  zählen , welche  das  i 
bloss  im  Präsens,  aber  nicht  im  Perfectum  haben  (nach 
J.  Grimm:  sie  flectiren  im  Präsens  schwach,  im  Perfectum 
stark).  Es  sind  consonantisch  geschlossene  a-Wurzeln,  welche 
entweder  den  Voeal  a behalten  oder  denselben  zu  i ahlautcn. 

a)  Mit  unabgelautetem  a: 

go.  hafja  ahd.  heffu,  alts.  hebbju  hebe  — go.  frathja  sapio  — 
go.  skathja  noceo  — go.  vahsja  wachse,  in  den  übrigen  Dia- 
lecten  ohne  i:  ahd.  alts.  wahsu  — ahd.  suerju  oder  suerru 
schwöre,  go.  ohne  j:  svara  — ahd.  inseffu,  alts.  ansebbju  in- 
telligo  (sapio).  Im  Althochdeutschen  und  Altsächsischen  ist 
hier  stets  Umlautung  des  a durch  das  folgende  i oder  j ein- 
getreten, die  weitere  Flexion  im  Althochdeutschen  wie  ner-ru 
oder  ner-ju,  also  2 sing.  Indic.  hefis  sueris  sefis,  2 sing.  Im- 
perat.  hefi  sueri  sefi;  ebenso  Altsächsisch  2 sing.  Indic.  liebis 
u.  s.  w. 

b)  Mit  AblautuDg  des  a zu  i: 

go.  bidja  (bith),  ahd.  bittu,  alts.  biddu  — 2 sg.  Indic.  bitis  bi- 
dis,  2 sing.  Imper.  biti  bidi.  — Ausserdem  im  Hochdeutschen 
und  Niederdeutschen  noch  zwei  Verba,  welche  im  Gotischen  ohne 
i formirt  werden:  go.  sita  (sitze)  und  liga  (liege),  alts.  sittu 
und  liggu  (mit  Assimilation  des  j,  2 sg.  Ind.  sitis  und  ligis. 
Im  Althochdeutschen  lauten  die  Verba  sizu  und  ligu,  was  an- 
scheinend unmittelbar  dem  gotischen  sita  und  liga  zu  entspre- 
chen scheint.  Aber  wäre  das  letztere  der  Fall,  so  würde  die 
Flexion  sein: 

sizu  sizis  sizit  sezames  sezat  sezaot 

ligu  ligis  ligit  legamüs  legat  legant, 

<1.  h.  das  i der  Wurzel  würde  vor  folgenden  a zu  e umgelautet 
sein.  Statt  dessen  zeigen  sämmtliche  Formen  des  Präsens 
durchgängig  den  Wurzelvocal  i auch  von  den  mit  a anlauten- 
den Endungen: 

sizu  sizis  sizit  sizames  sizat  sizant 

ligu  ligis  ligit  iigamrs  ligat  ligant 

(nlid.  „wir  sitzen",  „wir  liegen“),  und  das  weist  mit  F.ntschie- 

21* 
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denheit  darauf  bin,  dass  hier  hinter  der  Wurzel  gerade  so  wie 
im  Altniederdeutschen  einst  ein  i seine  Stelle  gehabt  hat. 

II.  Die  germanische  i-Conjugation  entspricht  der  ajämi- 
Conjugation  des  Sanskrit.  Wir  haben  hier  wieder  zwei 
halle  zu  unterscheiden:  1)  Causative  und  eurädi-Verba,  2)  De- 
nomal  ia. 

1)  Causative  und  eurädi-Verba. 

Dass  das  Germanische  die  Fähigkeit  behalten  hat,  aus 
einem  primären  Verbum  durch  Anwendung  der  i-Formation  ein 
Causativum  zu  entwickeln,  unterscheidet  dasselbe  vortheilhaft 
von  den  übrigen  verwandten  Sprachen  Europas.  Die  Zahl  die- 
ser Causative  ist  freilich  bei  weitem  nicht  so  gross  als  im  Sans- 
krit, aber  immerhin  bedeutend  genug,  um  diese  Bildung  als 
eine  noch  frische  und  lebendige  erscheinen  zu  lassen;  auch 
unser  heutiges  Neuhochdeutsch  hat  von  ihr  noch  ein  volles 
Bewusstsein. 


Präsens  Indic. 


go.  drinka  alid.trinku  nhd.  trinke 


go.  drankja  alid.  trenku  nhd.  tränke 


drinkis 

triukis 

drankeis 

trenkis 

driukith 

trinkit 

drankeith 

trrnkit 

drinkam 

trinkames 

drankjam 

trenkames 

drinkith 

trinkat 

drankeith 

trenkat 

drinkaut 

trinkant 

drankjand 

trenkant. 

Imperativ. 

drink 

trink 

drankei 

trenki 

drinkät 

trinkat 

drankeith 

trenkat. 

Optativ. 

drinkau 

trinke 

drankjau 

trenkc 

drinkais 

trinküs 

drankjais 

trenküs 

drinkai 

trinke 

drankjai 

trenke 

drinkaima 

trinkemes 

drankjaima 

trenkemes 

drinkaith 

trinket 

drankjaitli 

trenket 

drinkaina 

trinken 

drankjaina 

trenken. 

Das  Gotische  unterscheidet  sein  Causativum  vom  primären 
Wurzelverbum  durchgängig  durch  verschiedene.  Flexion , das 
Althochdeutsche  hat  wenigstens  in  dem  vorliegenden  Paradigma 
(positionslange  Wurzel  S.  318)  das  alte  j des  Causativums  bis 
auf  die  259  Imperativi  verloren,  und  somit  für  das  Präsens 
bis  auf  die  genannte  Imperativform  dem  Causativum  dieselben 
Euduugen  wie  der  Primärform  zuerthcilen  müssen  aber  das  j 
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ist  wenigstens  nicht  spurlos  verschwunden , denn  so  lange  es 
noch  vorhanden  war,  hat  es  assimilirend  auf  den  Wurzel vocal 
a eingewirkt  und  denselben  zu  e umgelautet  (trenku  aus 
trankju  u.  s.  w.).  Und  so  ist  auch  das  neuhochdeutsche  cau- 
sative  Präsens  tränke  von  den  primären  Präsens  trinke  durch 
Verschiedenheit  des  Wurzelvocales  gesondert.  Eine  Folge  des 
i ist  es  ferner,  dass  der  auslautende  Wurzelconsonant  des  Ahd. 
im  Causativum  eine  härtere  Lautform  darbietet  wie  stihhu  steche 
und  stekku  stecke.  Hier  ist  ausser  der  Umlautung  des  Wurzel- 
vocales zugleich  Assimilation  des  j an  den  vorausgehenden  Conso- 
nanten  eingetreten,  und  in  dieser  Assimilation  ist  der  ältere  här- 
tere Consonantenlaut  vor  der  Lautverschiebung  bewahrt  geblieben. 

Die  Form  des  Wurzelvocales  erheischt  nun  aber  noch  eine 
weitere  Beachtung.  Die  vorher  unter  I angeführten  Verba  der 
germanischen  i-Conjugation  wie  hafja  bidja  zeigten  stets  die 
leichteste  Form  des  Wurzelvocales:  bei  ablautbaren  a-Wurzeln 
die  Ablautung  i,  bei  nicht  ablautbaren  a-Wurzeln  die  ursprüng- 
liche Kürze  a.  Dies  ist  ganz  analog  den  mit  jämi  gebildeten 
Divädi-Verben  des  Sanskrit,  denen  dieselben  entsprechen. 
Die  jetzt  vorliegenden  Verben,  die  den  durch  ajämi  gebildeten 
Causativen  und  öurädi-Verben  des  Sanskrit  entsprechen,  haben 
diesen  analog  eine  schwerere  Form  des  Wurzelvocales,  was  sich 
durch  den  Vergleich  mit  dem  Präsens  des  zu  Grunde  liegenden 
Primärverbums  aufs  deutlichste  herausstellt  Ist  nämlich  im 
Präsens  des  Primärverbums  der  Wurzelvocal  a zu  i geschwächt,  so 
hat  das  Präsens  des  Causa tivums  den  ursprünglichen  Wurzelvocal 
a behalten.  So  ausser  dem  angeführten  drinka  drankja  folgende 
Verba  (got.  und  ahd.  unterscheidet  sich  durch  die  Endung  a und  u) : 

Primärforui  oder  Dlvädi-V. 
brinna  (ardeo)  brinmi 
rinna  (paro)  rinmi  rinne 
singva  sinke  sinke 

springu  springe 
dringu  dringe 
rika  (congcro) 
stika  stihhu  steche 

▼rika  (perceqnor) 
sita  sizzu  sitze 

liga  iign  liege 

ga-tima  ideeeo) 

▼Uva 
snairpa 


Causativum  ode 
brannja  (uro) 
ur-rannja  (oriri  facio) 


r 6u  rädi-V. 

rennu  renne 
senku  senke 
spreuku  sprenge 
drengu  dränge 


stekku  stecke 


sezzu  setze 
lcgju  lege 
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siuebu  sinke 
vindu  wintu  winde 
viga  (moveos)  wiga  wäge 
Inf.  kannan  (nasse) 
stiuga  stincliu  stinke 

ganisa  (sanor)  kinisu  (servor)  genese 
stirbu  sterbe 


senubu  senk« 
vamlja  wentu  wende 
vagja  (commoveo) 
kunnja  (notilico) 

stangoja  (impingo)  stenchu  (putulum 
reddo) 

nasja  (aervo)  nerju  nähre 

sterpu  (occido). 


Von  anderen  als  Primärverben  mit  ablautbaren  a sind  cau- 
sative  oder  öurädi-Vcrba  viel  seltner  gebildet.  Auch  diese  cau- 
sativen  haben  dem  Präsens  der  Primärverba  gegenüber  eine 
stärkere  Augmentation  des  Wurzel vocales.  Die  i- Wurzel  hat 
got.  im  Causativum  ai: 


bida  (cxpecto) 
knira  (incuno) 
ur  riBa  (snrgo) 


baidja 

knaivja 

ur-raisja  (crigo'i 


Die  u- Wurzel  hat  got.  im  Causativum  au: 


biuga  (ftecto) 
sliupa 

driusa  (cado) 
kiusa 

fraliusa  (verliere) 


baugja 
slaupja 
drausja 
kausja  (gusto) 
laueja  (solvo). 


Nicht  immer  ist  die  dem  Causativum  oder  tfurädi- Verbum 
zu  Grunde  liegende  Primärform  erhalten.  So 

iusuepju  schläfere  ein  (sopio,  Skr.  svapajümi). 


Es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  das  i dieser  Verba  einen 
anderen  Ursprung  hat  als  das  i der  dlvädi-Verben  (hafja,  bidja), 
nämlich  ursprünglich  nicht  bloses  i war,  sondern  aus  dem  ai 
oder  a,j  der  indischen  Causative  auf  aj-ämi,  denen  sie  in  der 
Bedeutung  wie  in  der  Form  des  Wurzelvocalcs  entsprechen, 
entstanden  ist.  Der  hier  vom  Germanischen  durchgemachtc 
Process  ist  kein  anderer  als  folgender.  Zuerst  ist  das  a der 
Endung  ai-ämi  der  Ablautung  unterworfen.  Während  es  im 
Griechischen  zu  t oder  o ablautet,  kann  von  den  beiden  Ab- 
lautungsweisen des  Germanischen  (i  und  u)  nur  die  Ablautung 
zu  i eintreten.  So  entsteht  aus 

aj  umi  oder  ai  ämi 

im  Gennanischen  die  Endung 

y-a  oder  ii-a, 


I 
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aus  ii-a  wird  ein  la  mit  langem  l,  wofür  die  gotische 
Schreibart  eia  sein  würde.  Die  in  dem  uns  vorliegenden  Sprach- 
zustunde  des  Gotischen  vorliegende  Endung  ja  scheint  nicht 
aus  ijäini,  sondern  aus  I-ämi  (ei-ämi)  entstanden  zu  sein,  so 
dass  sie  also  in  letzter  Instanz  nicht  auf  aj-ämi  (mit  Ilalbvo- 
cale  j),  sondern  auf  ai-ämi  (mit  Diphthong  ai  statt  aj)  zurück- 
gehen würde.  Das  ursprünglich  vorauszusetzende 

nas-aiämi  nax-abisi  uas-aiati  nasaiaina»  nas-aiatlia  uas-aiauti, 

ist  zunächst  geworden  zu 

naa-iami  uas-lasi  nas-tati  uas-lamaa  uaa-Iatha  nas-tanti 

und  dieses  mit  Verwandlung  des  langen  I in  den  Ilalbvocal  j 
schliesslich  zu 

nas-ja  nas-jis  nas-jith  nas-Jaro  nas-jath  nae-janil. 

So  hat  denn  die  germanische  i-Conjugntion  genau  densel- 
ben Ursprung  wie  die  lateinische  i-Conjugation,  denn  auch  hier 
ist  das  i entweder  ursprüngliches  i(j)  oder  cs  ist  aus  I,  ei 
verkürzt  und  geht  in  diesem  letzteren  'Falle  auf  ai  oder  aj 

zurück. 

2.  Denominalia. 

Denominalia  auf  j a sind  sehr  zahlreich , sowohl  von  Ad- 
jectiven  wie  von  Substantiven  abgeleitet.  Die  von  Adjectiven 
abgeleiteten  sind  fast  ausnahmslos  Transitiva  (Causativa);  unter 
den  substantivischen  Denominalia  kommen  aber  auch  viele  In- 
transitive vor.  Die  zu  Grunde  liegenden  Nominalstämme  gehen 
meist  auf  a,  viele  auch  auf  i aus,  doch  ist  hierbei  zu  bemer- 
ken, dass  die  i-Stämme  sich  im  Germanischen  wenigstens  für 
die  Singular-Flexion  nicht  von  den  a-Stämmen  unterschei- 
den. Der  Vocalausgang  des  Nominalstammes  wird  durchweg 
vor  der  verbalen  Endung  ja  abgeworfen : 1)  wrarm-ja  werm-ju 
wärme  (vom  Stamme  warma),  lat -ja  (aus  lata- ja)  tardo, 
nat-ja  neß-ju  nässe,  ibn-ja  ebene,  full  -ja  vull-u  fülle, 
hail-ja  heil-u  heile,  gahrain-ja  mache  rein,  hauh-ja  erhöhe, 
hveit-ja  hwlß-u  weisse,  mache  weiss,  ga-diup-ja  mache  tief, 
laus-ja  lös-u  mache  los,  löse,  gablind-jn  mache  blind,  dauth-ja 
tödte,  lem-ju  lähme,  zem-ju  zähme,  snell-u  schnelle,  derr-u 
dörre,  krum])-u  krümme,  kund-u  künde,  ltht-u  mache  leicht, 
breit-u  breite. 

2)  timr-ja  ziinrare,  tagr-ja  weine  (ergiesse  Zähren),  haurn-ja 
blase  auf  dem  Dome,  döm-ja  richte,  dsil-ja  theile,  stain-ja 
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steinige,  arbaid-ja  arbeite,  taikn-ja  gebe  ein  Zeichen,  zei-ju 
zähle,  kemph-u  kämpfe,  scent-u  schände,  stcrch-u  stärke, 
haft-ja  heft-u  hefte,  mest-u  mäste,  decli-u  decke,  helm-u  galeo, 
scimph-u  schimpfe,  scirm-u  schirme,  bidurn-u  umgebe  mit  Dor- 
nen, antwart-u  antworte,  sturz-u  stürze  (intrans.),  gurt-u  gürte, 
wät-u  bekleide,  llm-u  leime,  Il-u  eile,  scüm-u  schäume,  zim-u 
zäune,  stift-u  stifte,  durst-u  dürste,  lust-u  habe  Lust,  faurht-ja 
fürchte,  anbaht-ja  bin  Diener. 

Von  u-Stämmen:  skadv-ja  beschatte  von  skadu-s,  mit  Bei- 
behaltung des  Stamm vocalcs  u. 

Von  n-Stämmen : namn-jn  nenn-u  nenne  vom  Stamme 
naman  (nom.  sg.  nama)  mit  Beibehaltung  des  Stammausganges  n. 

Für  die  Form  des  Wurzelvocales  zeigt  sich  im  Hochdeut- 
schen die  Eigentümlichkeit,  dass  die  durch  das  alte  i der  En- 
dung bemerkte  Fmlautung  des  vorausgehenden  a zu  e im 
Mittel-  uud  Hochdeutschen,  trotzdem  das  i längst  verloren  ge- 
gangen ist,  noch  weiter  ausgedehnt  wird  u zu  ’ü:  gürt-c. 

Haben  auch  die  Dcnominalia  auf  ja  dieselbe  Genesis  wie 
die  gleich  auslautenden  Causativa?  Oder  mit  anderen  Wor- 
ten: Fallen  sie  der  Form  nach  mit  den  indischen  Denominalia 
auf  ajämi  zusammen?  Die  vorwiegend  transitive  (d.  i.  cau- 
sative)  Bedeutung  lässt  dies  allerdings  erwarten.  Doch  tritt, 
wie  schon  oben  bemerkt,  bei  einigen  Denominalia  auf  ja  statt 
der  transitiven  ganz  entschieden  die  intransitive  Bedeutung  uns 
entgegen.  Hierbei  mag  es  immerhin  verstattet  sein,  die  deno- 
minale  Verbalform  auf  ja  mit  der  indischen  auf  jämi  oder  fjämi 
zu  identiticiren,  und  sie  mit  haf-ja  bid-ja  in  näheren  Zusam- 
menhang zu  bringen. 


U.  ai(e)-Conjugation. 

Ein  üeberblick  des  Paradigma  got.  haba,  ahd.  habem 
S.  319  zeigt,  dass  das  an  die  Wurzel  resp.  den  Stamm  tre- 
tende Bildungselement  im  Althochdeutschen  treuer  als 
im  Gotischen  bewahrt  ist.  Das  Gotische  hat  hier  nur  für 
2.  3 sg.  2 plur.  des  Indicativ  und  Imperativ  Activi  eigene  durch 
den  Diphthong  ai  charakterisirte  Endungen,  alle  übrigen  For- 
men des  Präsensstammes  zeigen  hinter  der  Wurzel  die  näm- 
lichen Endungen  wie  das  einfache  Wurzelverbura  vgl.  grlpa 
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, S-  151.  163,  von  einem  charakteristischen  Conjugations-Elc-mente 
ist  hier  nichts  zu  erblicken. 

Wo  das  Gotische  das  dieser  Conjugation  eigene  ai  dar- 
bietet, hat  das  Althochdeutsche  den  Vocal  c.  J.  Grimm  setzt, 
denselben  als  Länge  an,  und  sicher  wird  er  wenigstens  ur- 
sprünglich diese  Quantität  gehabt  haben. 


Indicat.  2 sg. 

go.  habaia 

ahd. 

habes 

3 sg. 

habaith 

habet 

2 pt. 

habaith 

habet 

Imperat.  2 sg. 

h&bai 

habe 

2 pl. 

habait 

habet. 

Denselben  Vocal 

e hat  aber 

das 

Althochdeutsche 

nigstens  in  seinen  ältesten  Denkmälern  — auch  in  allen  übrigen 
Formen  und  zwar  so,  dass  auf  denselben  mit  Ausnahme 
von  1 sg.  Indic.  die  Endung  der  Wurzelconjugation  folgt. 
Es  kann  keine  Frage  sein,  dass  hier  früher  auch  das  Gotische 
das  dem  hochdeutschen  e zu  Grunde  liegende  Element  ai  ge- 
habt haben  muss. 

Zunächst  ergibt  sich  eine  durchgreifende  Parallele  des  ahd. 
habem  mit  dem  prakritischen  munöemi  S.  293  und  dem  latei- 
nischen habeo.  Wir  lassen  dem  prakritischen  muneenii  das 
diesem  zu  Grunde  liegende  sanskritische  mödajäroi  voraus- 
gehen (das  Prakrit-Verbum  hat  unregelmässiger  Weise  nicht 
die  Wurzelform  möc , sondern  mun6  nach  Analogie  des  mit 
mööajämi  gleichbedeutenden  Skr.  muneämi). 


Präs. 

Indic. 

möd-^jämi 

■ounrt-eml 

hab-em 

Lat.:  hab-eo 

-ajasi 

-esi 

-es 

-es 

-ajati 

-gdi 

-et 

-et 

-ajämaa 

ema 

-eines 

-emus 

-ajatha 

-Cd  ha 

-et 

-etis 

-ajanti 

•endt 

-ent 

-ent. 

Imperat. 

tnö(5-aja 

mnnöehi 

hab-e 

hab-e 

-ajata 

-edha 

-et 

-ete 

Partie.  Act.  ■_> 

mnnc-enta 

hab-'ender 

bab-cns,  entis. 
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Ks  darf  hiernach  im  Allgemeinen  als  gesichert  angenom- 
men werden,  dass  die  im  Ahd.  hinter  der  Wurzel  vorkommen- 
den Endungen  em  es  6t  u.  s.  w.  aus  ursprünglichen  ajämi  ajasi 
ajati  entstanden  sind.  Für  die  Art  und  Weise  der  Enstehung 
ist  der  ahd.  Optativ  von  Wichtigkeit.  In  den  einzelnen  Denk- 
mälern zeigen  sich  folgende  Unterschiede  der  Optativendungen, 
denen  wir  die  ursprünglich  voraussetzenden  Endungen  voran- 
stellen : 


L rapr  ünKlivb : 

Kero: 

N o t ker: 

Otfried 

-ajaim 

-ee 

-ec 

-e 

-ajais 

-öes 

-eest 

-ajait 

-ee 

-ee,  eie 

-e 

•ajaimns 

-eeratia 

-e5n 

-em 

-ajaita 

-eet 

-eent 

-et 

-ajaint 

-een 

-cBn,  eien 

•fcn. 

Bei  Kero  erscheint  sowohl  das  Ableitungs-Element  aj  wie 
auch  der  (schon  im  Sanskrit  zu  e gewordene)  Optativ-Diphthong 
ai  als  e (wir  haben  jedes  inlautende  c nach  J.  Grimm  als 
I-ange  angesetzt,  und  dies  wird  wohl  sicher  wenigstens  die  ur- 
sprüngliche Quantität  sein).  Für  den  gotischen  Optativ  sollten 
wir  nach  Analogie  Keros  die  Endungen  ai  au  ai  ais  oder  ajan 
ajais  ajai  erwarten.  Aber  der  Conjugationscharacter  ai  oder 
aj  ist  durchgängig  geschwunden.  Es  erklärt  sich  das  am  besten 
so,  dass  zuerst  das  i oder  j synkopirt  und  dann  das  ihm  vor- 
ausgehende a mit  der  Optativendung  an  ais  ai  coalescirt  ist. 

zuerst  zu  hat) ajan  habajais  liabajai 

habaan  babaaig  liabaai 

dann  zu  haban  babais  babai 

Auf  analoge  Weise  werden  alle  diejenigen  gotischen  Formen 
erklärt  werden  müssen,  in  denen  der  Vocal  a erscheint  z.  B. 

babajn  habajam  habajatb  habajand 

zuerst  zu  habaa  habaam  hahaatb  habaand 

dann  contrabirt  ha  bä  liabäm  babüth  habünd 

und  endlich  (w.ie  bei  den  weiblichen  a- Stämmen) 

baba  haham  habath  haband. 

Das  Ahd.  hat  hier  keine  Synkope  des  i oder  j eintreten 
lassen,  sondern  den  zu  e contrahirtcn  Conjugations-Diphthongen 
ai  beibehalten  und  hinter  demselben  den  Bindevoeal  der  En- 
dungen absorbirt  Dieselbe  Erklärung  ist  auch  für  2.  3.  sg. 
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2 pl.  des  Indicativ  und  2 pl.  des  Imperativ  sowohl  got,  wie 
ahd.  verstattet.  Zwar  könnte  man 

habais  habe«  habait  habet 

auch  aus 

haba[Jlis  haba[jjith 

herleiten,  aber  dem  widerstrebt  die  2 sing,  des  Imperatives 

habai  habe, 

welche  nach  dem  für  das  Gotische  bestehenden  Auslautsgcsetze 
schwerlich  anders  als  aus 

habai[a] 

entstanden  sein  kann.  Und  wie  2 sing,  habai  muss  doch  auch 
2 plur.  habaith  und  alle  analogen  Bildungen  aufgefasst  werden. 

Besondere  Aufmerksamkeit  erregt  die  ahd.  1.  sg.  des  Iu- 
dicativ  Präsentis:  habem,  mit  dem  Ausgange  m,  welcher  das 
für  die  erste  Singular-Person  ursprünglich  characteristische 
Zeichen  ist,  aber  der  bindcvoealischen  Wurzel-Coujugation  ab- 
handen gekommen  und  ausser  der  6-  noch  in  der  ö-Conjugation 
(salböm)  und  in  einigen  bindevocallos  fladirter  Präsentia  (bim 
gäm  stäm  tuom)  erhalten  ist.  Im  Gotischen  steht  dem  ahd 
habem  ein  haba,  dem  salböm  ein  salbö  mit  demselben  Verluste 
des  m wie  in  gripa  zur  Seite.  Deshalb  hat  man  die  Ansicht 
ausgesprochen  dass  auch  das  Ahd.  das  alte  m hier  zunächst 
verloren,  und  erst  später  nach  Analogie  jene  bindevocallosen 
Präsentia  wieder  angenommen  habe.  W.  Schcrr  zur  Gcsch. 
der  deutschen  Sprache  S.  177.  Trefflich  würde  dieser  Auf- 
fassung die  S.  329  angeführte  prakritische  Imj)erativform  mun- 
cehi  als  Parallele  dienen  können;  die  alte  Imperativendung 
kommt  im  Sanskrit  nur  bei  bindevocallosen  Verben  vor  (ist 
bei  den  bindevocalischen  schon  früh  verloren  gegangen) , im 
Prakrit  aber  auch  in  den  ursprünglich  auf  ajäm'i  ausgehenden 
Verben,  und  so  würde  genau  bei  denselben  Kategorien  von 
Verben  des  Ahd.  aus  den  wenig  verbliebenen  Besten  bindevo- 
calloser  Verben  das  m der  ersten  Singular-Person  des  Präsens 
wieder  aufgenommen  haben.  Scherr  sagt:  „Ohne  töm  kein 
salböm,  ohne  gern  stem  kein  habem.“  Dieser  Satz  wird  aber 
um  deswillen  immerhin  Bedenken  haben,  weil  die  Form  gern 
und  stem,  deren  Analogie  die  Form  habem  herangerufen  haben 
soll,  nur  in  vereinzelten  ahd.  Denkmälern  vorkommt;  die  ge- 
wöhnliche ahd.  Form  ist  gäm  und  stam,  und  es  wird  auffallend 
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erscheinen,  dass  alle  ahd.  Dialectc  habem  haben,  nicht  bloss 
diejenigen,  welche  gern  und  stein,  sondern  auch  die  ungleich 
zahlreicheren,  welche  gäm  und  stäm  haben.  Und  das  nämliche 
Bedenken  erregt  der  Ausspruch  „ohne  töm  kein  salböm“,  denn 
nicht  töm,  sondern  tuom  ist  die  vulgäre  ahd.  Form.  So 
wollen  die  herbeigezogenen  Formen,  nach  deren  Analogie  habem 
und  salbem  gebildet  sein  soll,  nicht  passen.  Und  im  Grunde 
genommen  haben  wir  durchaus  keine  Thatsache,  welche  uns 
zwingen  sollte,  das  m in  habem  und  salböm  für  ein  späteres 
Product  zu  halten.  Hat  nicht  auch  sonst  das  Ahd.  dem  Gotischen 
gegenüber  manches  ältere  Sprachgut  in  den  Flexionen  bewahrt? 
Sind  nicht  auch  die  Präsentia  gäm  stäm  tuom,  auf  welche  hier 
recurrirt  wird,  ein  Vorzug  des  Ahd.  vor  dem  Gotischen? 

Das  Gebiet  der  ai  (e)-  Conjugation  ist  weniger  reich  als 
das  der  i-Conjugation.  Die  Semasiologie  der  hierher  gehörenden 
Verba  erinnert  vielfach  an  die  auch  formell  nahe  stehenden 
lateinischen  Verba  auf  ere  und  die  von  denselben  ausgehenden 
Inchoativs  auf  escere,  denn  vorwiegend  bedeuten  sie:  in  einem 
Zustande  befindlich  sein,  in  einen  Zustand  treten. 

Unmittelbar  von  der  Verbal-Wurzel  aus  sind  gebildet  i.  B. 

Go.  tliahan  tacere ; silan  silere ; thulan  tolerare,  pati ; haban 
tenere  im  Besitze  haben  vgl.  hafja  capio  in  Besitz  nehmen; 
hahan  pendöre;  munan  in  Gedanken  sein  vgl.  man  (ich  denke). 

Von  einem  Nominalstamme: 

Go.  saurgan  lugCre ; gajukan  subjugare;  trauan  fiderc; 
fastan  servave;  jalaikan  placere.  — Ahd.  alten  senescere;  ar- 
chalten  frigescere;  arbalden  audere;  näßen  madere;  arstum 
mßn  obmutescere ; antumben  stultescere ; gräwen  canescere,  ar- 
vülen  putrescere. 


III.  ö-Canjugation. 

Formell  entspricht  sie  genau  den  griechischen  Verben  auf 
äv,  den  lateinischen  auf  äre.  Von  der  alten  Endung  ajümi  ist 
das  j ausgefallen  und  alsdann  das  a des  Stammaffixes  mit  dem 
alten  a der  Endung  contrahirt  Das  Prakritische  vesaämi  (S. 
293)  repräsentirt  die  ältere  Stufe,  auf  welcher  noch  keine  Con- 
traction  eingetreten  war. 
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Präsens  Indicativi. 


Prakr. 

Lat. 

Got 

Abd. 

Orieclt. 

v?sa-&mi 

ann'i 

salbü 

salbüm 

711UÜ 

vesa-asi 

am  äs 

salbüs 

salbüs 

Tt  uni 

vfsa-adi 

amät 

salböt 

salböt 

rtfia 

vesa-Sina 

amiraus 

salböm 

salbümüs 

xiuwuei 

vesa-adha 

amätis 

salbütli 

salböt 

nuäre 

vesa-andi 

amant 

salbönd 

salbünt 

TlltloOl 

Imperativ. 

• 

veaa-ahl 

amä 

ealbü 

salbü 

liftä 

vesa-adha 

amäte 

salbütli 

salböt 

rtnnre 

Optati  v. 

am£m 

salbü 

salbüe 

t tfttütrjv 

ainSa 

aalbös 

salbü  es 

Tififütrjs 

amüs 

salbü 

salbüe 

TiUtÜif) 

amemus 

salbüma 

salböemis 

7tftunr{ftBV 

amstis 

salbüth 

salbüet 

rtuiotijxe 

arnent 

salböna 

salböen 

riuditjürtr 

Partlcipium. 

vesa-anta 

amäns 

salbünds 

salbünder 

ituatv 

Die  lateinischen  Centractionsformen  setzen  allem  Anscheine 
nach  denselben  Vocalismus,  der  sich  in  den  uncontrahirten 
Formen  des  Prakrit  zeigt,  woraus,  d.  h.  als  das  Lateinische 
die  Contraction  eintreten  Hess,  hatte  es  in  der  Endung  bis  auf 
1 sing,  noch  den  alten  (später  zu  i und  a abgelauteten)  Vocal  a. 
Auf  demselben  Standpunkte  erscheinen  die  Contractionsformen 
des  Germanischen,  nur  dass  das  aus  zwei  einfachen  kurzen  a 
contrahirte  lange  ä,  wie  dies  auch  in  der  Nominalflexion  vor- 
kommt, zu  langem  ö umgelautet  ist  Das  Griechische  wechselt 
zwischen  den  Contractionsformen  a und  e:  es  hat  nämlich  die 
Contraction  erst  zu  einer  Zeit  eintreten  lassen,  wo  das  alte  a 
der  Flexionsendungen  dem  Ablaute  zu  e und  o unterzogen  war. 
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Die  Warzelverba  und  die  i-  und  ai*Bildungen 

im  Litauischen. 

Höchst  eigenthümlich  hat  sich  das  Verhältniss  der  Wurzel- 
Vcrba  zu  den  i-  und  ai-Bildungen  im  Litauischen  gestaltet. 
Der  leichteren  l'obersichtlichkeit  wegen  haben  wir  abweichend 
von  der  für  die  bisher  behandelten  Sprachen  eingehaltcnen  Art 
der  Darstellung  die  i-  und  ai-Bildungen  des  Litauischen  im 
Zusammenhänge  mit  den  Wurzel-Verben  desselben  zu  erörtern. 

Das  Präsens  der  bindevocalischen  Wurzel -Verba  fügt  in 
1 sg.  der  Wurzel  die  Endung  u an.  die  dem  ämi  des  Sanskrit, 
dem  cu  und  ö des  Griechischen  und  Lateinischen,  dem  a des 
Gothisehen.  dem  u des  Althochdeutschen  entspricht.  Vgl. 
S.  150. 186  tT.  Diejenigen  Präsentia  des  Litauischen,  welche  den 
indischen  auf  jämi,  ajfuni  Ijämi  äjämi  entsprechen,  haben  in 
1 sg.  statt  des  blossen  u die  Endungeu  ju  au  lju  öju  ejü. 
Von  diesen  findet  sich  lju  öju  eju  fast  ausschliesslich  für  De- 
nominal- Verba  gebraucht,  was  darauf  hindcutet,  dass  diese  En- 
dungen den  indischen  ijämi  und  äjämi  analog  stehen.  Wir 
lassen  dieselben  zunächst  zur  Seite,  um  uns  denjenigen  En- 
dungen des  Litauischen,  welche  unmittelbar  an  eine  Verbal- 
wurzel  antreten.  zuzuwenden,  nämlich  ju  und  au.  Die  li- 
tauischen Verba  auf  ju  entsprechen  der  Form  nach  den  la- 
teinischen cupio,  audio,  den  germanischen  nasja  und  lausja. 
den  griechischen  if<o  (aus  lebeo);  die  Verba  auf  au  dem  la- 
teinischen amö  (aus  amao),  dem  griechischen  rm<J  (aus  ri/utto), 
dem  germanischen  salbö  (ahd.  salböm).  Zu  beiden  Bildungen 
tritt  im  Litauischen  noch  eine  Formation  auf  jau  hinzu,  welche 
dem  griechischen  Uy-»a»  (aus  qlsy-ueto)  entspricht  — ge- 
wissermassen  eine  Combination  der  ju-  und  au-Bildung.  Die 
Flexion  dieser  litauischen  Vcrbalklasscn  zeigen  die  folgenden 
Paradigmata,  zu  denen  wir  der  Vergleichung  wegen  auch  die 
bereits  früher  besprochene  Flexion  des  litauischen  Wurzcl- 
verbums  hinzufügen. 
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Die  auf  dieser  Tabelle  in  Parenthese  gesetzten  Kndungs- 
vocale  werden  im  heutigen  Litauisch  gewöhnlich  apokopirt.  — 


I.  Die  Bildung  auf  au  berührt  sich  in  der  ersten  und  zwei- 
ten Singular-Person  am  meisten  mit  der  ersten  Causativ-  und 
eurädi-Form  des  Prakrit:  ves-aämi  ves-aasi,  denn  wie  dort  im 
Prakrit  steht  in  jut-au  und  jut-ai  vor  dem  Ausgange  der  Pri- 
märform  u und  i der  Vocal  a,  der,  weil  er  sich  unmittelbar 
mit  einem  heterogenen  Vocal  (u  und  i)  berührt,  mit  diesem 
zum  Diphthongen  contrahirt  wird,  während  im  Prakrit,  wo  ein 
Vocal  gleicher  Qualität  folgt,  die  Contraction  unterbleibt.  In 
der  dritten  Singularperson  wie  in  den  Mehrheitsformen  kommt 
die  in  Rede  stehende  litauische  Bildung  von  allen  übrigen 
Sprachen  dem  Germanischen  am  nächsten.  Zu  Grunde  liegt 
auch  hier  eine  Formation  wie  Prakrit 

vesa-adi  vesa-ama  vesa-adha 


aber  die  beiden  zusammentretenden  Vocale  a sind  zunächst  zu 
langem  ä contrahirt,  und  dies  ist  nach  der  im  Litauischen  ge- 
wöhnlichen Weise  zu  ö abgelautet. 

Es  kann  keine  Frage  sein,  dass  diese  Bildung  in  letzter 
Instanz  auf  dieselbe  Grundform  zurttckgeht,  aus  welcher  auch 
das  I’rakritische  vesa-ämi  u.  8.  w entstanden  ist,  nämlich  auf 
die  Endung  ajämi;  ^ 

jut-ajami  zuerst  zu  jut-a-u,  dann  zu  jut-au 
jut-ajasi  jut-a-i  jut-ai 

jut-ajati  jut-a-a  jut-ä,  jut-o 

jut-ajamas  jut-a-ame  jut-äme,  jut-öme 

jut-ajatha  jut-a-ate  jut-äte,  jut-öte 


II.  Die  Bildung  auf  ju  hat  sich  wie  in  fast  allen  ver- 
wandten Sprachen  mehrfach  gespalten.  Die  beiden  Hauptarten 
sind  durch  die  Paradigmata  galiu  (ich  kann)  und  ariu  (ich 
ackere)  repräsentirt.  Beide  verhalten  sich  ähnlich  zu  einander 
wie  im  Lateinischen  cupio  und  audio,  im  Gotischen  sökja  und 
nasja.  Die  eine  ist  die  abgekürztere,  die  andere  die  vollere 
Form.  In  beiden  Formen  ist  der  Bildungslaut  j oder  i mit 
dem  i der  ersten  und  zweiten  Singular-Endung  (junt-i)  zu  einem 
jetzt  verkürzten  i contrahirt.  In  3 sg.  wie  in  der  Mehrheit, 
wo  auf  den  Bildungslaut  j oder  i der  Bindevocal  a folgt,  dif- 
feriren  sie. 
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Primärform 

Kürzere  Bildung  auf  iu 

(ich  merke) 

(ich  kann) 

(ich  stinke) 

sg.  junt-u 

gal-iu 

smirdzu  aus  smird-iu 

junt-i 

gal-i 

emird-i 

junt-(a) 

g*l-(i) 

smird-(i) 

pl.  jnnt-am(e) 

gal-ime 

smird-lm(e) 

junt-at(e) 

gal-ite 

smird  it(e) 

wie  3 sg- 

wie  3 sg. 

wie  3 sg. 

1 dl.  junt-ava 

gal-iva 

smlrd-iva 

junt-ata 

gal-ita 

smlrd-ita 

wie  3 sg. 

wie  3 sg. 

wie  3 sg. 

Bildung  anf  au 


(ich  merkte) 
sg.  jut-au 
jut-ai 
Jut-fi 

pl.  Jut-öm(e) 
jut-üt(e) 
wie  3 sg. 

dl.  Jut-öva 
jut-üta 
wie  3 sg. 
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Vollere  Rildung  auf  in 


(ich  ackere) 

arim 

ar-i 

ar-ia,  gesprochen  ar(ie) 

ar-iame,  gespr.  ariem(e) 
ar-iate,  gespr.  ariet(e) 
wie  3 sg. 

ar-iava,  gespr.  arieva 
ar-iata,  gespr.  arieta 
wie  3 sg. 


(ich  merke) 
jauezu  (aus  jaut-iu) 
jaut-i 

jauexa,  gesprochen  jaucz(e) 

.iauczame,  gespr.  jauzem(e) 
jauezate  gespr.  jauczct(e) 
wie  3 sg. 

janczava,  gespr.  jauczeva 
jauczata,  gespr.  jauczeta 
wie  3 sg. 


Bildung  auf  jau 


(ich  merkte) 

jauezau  (aus  jaiit-jau) 

jaut-ci 

jaut-e 


(ich  ackerte) 
ar-iati 
ar-ei 
ar-e 

ar-em(c) 
ar-et(e) 
wie  3 sg. 

ar-cva 
ar-eta 
wie  3 sg. 


jaut-em(c) 
jaut-et(e) 
wie  3 sg. 

jaut-eva 
jaut-eta 
wie  3 sg. 


23 
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w 


In  der  kürzeren  Form,  rcpräsentirt  durch  galiu,  ist 
wie  im  lateinischen  cupimus  cupitis  (aus  cupiimus  cupiitis) 
von  den  beiden  zusammen  treffenden  Lauten  i und  a der  Binde- 
vocal  ausgefallen:  gal-iime  zu  gal-ime.  gal-iite  zu  gal-itc.  Viel- 
leicht ist  die  Entstehung  so  zu  erklären,  dass  zuerst  hinter 
dem  Bildungs-i  auch  der  Bindevocal  a zu  i geworden  und  beide 
i alsdann  zu  i contrahirt  sind  (wie  got.  sokeitb  aus  sökjath); 
die  Kürze  würde  als  spätere  Verkürzung  aufzufassen  sein. 

ln  der  längeren  Form,  repräsentirt  durch  ariu,  hat 
sich  der  Bindevocal  hinter  dem  Formations-i  gehalten,  er  wird 
als  a geschrieben,  aber  gegenwärtig  wie  e ausgesprochen  (in 
Folge  einer  Assimilation  des  Lautes  a an  das  vorausgehende  i). 
Vollere  Form:  go.  1 sg.  nas-ja  lit.  ar-iu 

2 sg.  nas-jith  ar-iate 

Kürzere  Form : go.  1 sg.  sök-ja  lit.  gal-iu 

2 sg.  sök-eith  gal-ite 

Endet  die  dem  iu  vorausgehende  Wurzel  mit  einer  den- 
talen Muta  (t  oder  d),  so  verbindet  sich  dieser  Consonant  mit 
folgendem  i,  falls  hinter  demselben  :ioch  ein  Vocal  steht,  zu 
einem  Zischlaute,  und  zwar  wird  aus  ti  der  Laut  cz  (ge- 
sprochen 6),  aus  di  der  Laut  dz  (gesprochen  g);  steht  aber 
hinter  dem  i kein  Vocal,  so  bleibt  die  dentale  Muta  der 
Wurzel  unverändert.  In  der  volleren  Form  der  ju-Conjugation 
bleibt  daher  t und  d bloss  in  der  zweiten  Singular-Person,  in 
allen  übrigen  tritt  der  Zischlaut  ein,  in  der  kürzeren  Form 
dagegen  bleibt  t und  d in  allen  andern  als  der  ersten  Sin- 
gular-Person : 

jaut-iu  zu  jauczu  (fühle)  wie  n kaum  zu  nXüaao) 
sed-iu  zu  sedzu  (sitze)  wie  Ithoiua  zu  i'fogai 
Es  ist  zu  bemerken,  dass  die  meisten  auf  t ausgehenden 
Wurzeln  in  der  ju-Conjugation  sämmtlich  nach  der  volleren 
Form  tiectirt  werden;  die  auf  d ausgehenden  entweder  wie 
audzu  (webe,  aus  audiu)  nach  der  volleren,  oder  wie  sedzu 
(sitze),  nach  der  kürzeren. 

III.  In  der  Bildung  auf  iau  sollte  man  für  die  übrigen 
Personen  ar-iai  ar-iu  ar-idme  ar-iöte  ar-idva  ar-iota  erwarten, 
aber  der  Vocal  i macht  für  alle  Personen  ausser  der  ersten 
Singular-Person  einen  Einfluss  auf  den  folgenden  Vocal  geltend. 
Statt  ar-iai  ar-iu  wird  ar-ei  ar-e  gebildet  u.  s.  w.  Bei  dieser  Laut- 


DigitizecJ  by  Google 


Wunseiverba,  i-  u.  ai-Stäimue  iin  Litauischen. 


339 

Wandlung  scheint  für  ar-e  ar-inic  u.  s.  w.  nicht  die  Form  ar-0 
ar-öme  die  unmittelbare  Voraussetzung  zu  bilden , sondern 
vielmehr  die  den  Formen  mit  0 zu  Grunde  liegenden  Formen 
ar-ä  ar-äme  u.  s.  w.,  also 

ar-iau  bleibt 
ar-iai  zu  ar-ei 
ar-iä  zu  ar-6 
ar-iäte  zu  ar-Cte 
ar-iSva  zu  ar-eva 
ar-iiita  zu  ar-ete. 

Es  muss  iä  zunächst  zu  ie  geworden  sein,  dies  aber  hat 
sich  in  der  Aussprache  zu  e (d.  h.  langem  hellen  e wie  in  un- 
serem „See“)  verengt.  Aehnlidi  ist  in  der  zweiten  Singular- 
Person  das  ia  von  iai,  in  welchem  das  a ein  kurzes  ist,  zu  e 
geworden. 

Geht  die  Wurzel  auf  eine  dentale  Muta  t oder  d aus,  so 
tritt  vor  dem  folgenden  iau  der  ersten  Singular-Person  dieselbe 
Lautumwandlung  wie  bei  sedz-u  aus  sed-iu  ein,  d.  h.  ti  wird 
vor  au  zu  cz,  di  wird  vor  au  zu  dz.  Also  jaut-iau  zu  jauczau. 

Bedeutung  der  Bildung  auf  au.  Mögen  auch,  wo- 
von weiterhin  die  Rede  sein  wird,  einige  der  Verba  auf  au 
den  indischen  auf  äjämi  (mit  langer  antepaenultima)  entspre- 
chen, so  wird  es  doch  keine  Frage  sein  können,  dass  die  bei 
weitem  grösste  Zahl  derselben  sich  aus  den  indischen  auf  ajämi 
(mit  kurzer  antepaenultima)  in  derselben  Weise  entwickelt  hat, 
wie  sich  diese  im  späteren  Prakrit  mit  Ausfall  des  j zu  Ver- 
ben auf  aämi  umgebildet  haben. 

Kommt  es  im  Sanskrit  häufig  vor,  dass  neben  einem  Wurzel- 
verbum auch  eine  Bildung  auf  ajämi  gebraucht  wird,  z.  B.  neben 
smar-ämi  (ich  gedenke)  ein  smär-ajämi  (ich  mache  gedenken), 
so  bietet  sich  im  Litauischen  die  Erscheinung  dar,  dass  nicht 
bloss  neben  jedem  Wurzelverbum  auf  u eine  Vcrbalform  auf  au  ge- 
bildet wird,  z.  B.  neben  junt-au  (ich  fühle)  ein  jut-au,  sondern 
dass  auch  jedem  auf  ju  ausgehenden  Verbum  meist  mit  Bei- 
behaltung des  j eine  auf  au  ausgehende  Form  zur  Seite  steht : 
ar-iu  (ich  pflüge)  ar-iau.  Dies  letztere  ist  so,  als  wenn  im 
Sanskrit  von  den  Divädi-Verben  und  Passivis  auf  jämi  und  je 
mit  Beibehaltung  des  j eine  Form  auf  ajämi  gebildet  würde, 
z.  B.  von  div-jämi  ein  dlv-jajämi;  freilich  kommt  dies  im 
Sanskrit  nicht  vor,  wohl  aber  zeigen  sich  im  Griechischen 
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analoge  Bildungen,  z.  B.  <pXty-w,  tfXsy-utw  (aus  <fXey- 
injio). 

Isa  Sanskrit  gibt  die  Bildung  auf  ajämi  der  Wurzel  meist 
die  causative  Bedeutung.  Im  Litauischen  aber  wird,  .von  we- 
nigen später  zu  behandelnden  Fällen  abgesehen,  durch  An- 
nahme der. Endung  au  und  jau  der  Wurzelbegriff  in  keinerlei 
Weise  modificirt,  sondern  ist  genau  wie  bei  der  jedesmal  ent- 
sprechenden Form  auf  u und  ju  entweder  ein  intransitiver  oder 
ein  transitiver;  dasjenige,  was  durch  diese  Endung  modificirt 
wird,  ist  vielmehr  der  Zeitbegriff.  Die  Bildungen  auf  au 
und  jau  sind  der  Form  nach  Präsentia,  gerade  wie  die  auf  u 
und  ju,  der  Bedeutung  nach  aber  kommen  sie  mit  dem  Per- 
fectmn  des  Gotischen  und  Althochdeutschen,  mit  dem  Perfee- 
tuin  und  Imperfectum  des  Lateinischen  durchaus  überein.  Die 
besonderen  Tempusformen,  welche  einst  im  Litauischen  so  gut 
wie  in  den  verwandten  Sprachen  für  diese  Zeitverhältnisse  be- 
standen haben,  sind  völlig  aus  der  Sprache  verschwunden; 
sie  drückt  dieselben  dadurch  aus,  dass  sie  das  Präsens- der 
alten  ajämi-Form  anwendet.  Dies  ist  gerade  so  als  wenn  der 
Grieche,  um  von  den  Verben  Xtyw  tvmm  ßovXevu)  nkäaoto 
ftcrivco  dyytXXw  den  Perfect- Aorist-  und  Imperfect-Begriff  zu 
bezeichnen,  die  Präsensformen  Xsydw  tvmämt  ßovXevctoi  nXao- 
ar'cm  btuvdm  dyytXXdm  gebildet  hätte.*)  Das  litauische  Prä- 
sens junt-u  bedeutet  sentio,  das  Präsens  der  davon  gebildeten 
alten  ajaini-Form  jut-au  bedeutet  zugleich  sensi  und  sentie- 
bam;  ebenso 

ariu  ar0>  ariau  aravi  und  arabatn 

jauczu  sentio  jauczau  sensi  und  sentiebam. 

')  Das  lateinische  Imperfeetnm  cram  eräs  erämus  u.  e.  f.  scheint  eine 
ganz  analoge  liildung  wie  litauisches  jutau  jutai  jutö  jutöme  u.  s.  w. 
su  sein  und  wird  dasselbe  von  Schleicher  mit  dem  Präteritum  der  Litauer 
in  eine  und  dieselbe  Kategorie  gestellt.  In  der  That  hat  eräs  erat  erämus 
genau  dieselben  Ausgänge  wie  das  aus  amajasi,  amajati  u.  s.  f.  entstan- 
dene amäs  amat  amämus.  Aber  die  erste  Singular-Person  ist  verschieden. 

Wäre  aber  das  äs  in  eräs  mit  dem  äs  in  amäs  identisch  (d.  h.  hätte  es 
dieselbe  Genesis),  so  wäre  für  die  erste  Singular-Person  dem  amö  analog 
auf  ein  erö  statt  eram  zu  erwarten.  Anch  die  lateinischen  Conjunetive 
haben  mit  dem  Präsens  der  a-Conjugation  und  noch  genauer  mit  dem 
Präteritum  cram  dieselben  Endungen,  aber  es  besteht  deshalb  nocli  keine 
Identität  für  die  Genesis  dieser  Formen.  Vgl.  die  eonsonantisch  nuslauten- 
den  Wurzeln  der  zweiten  Coujugationsklasse. 
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Um  diese  eigcnthiimlicho  Umwandlung  des  ursprünglichen 
präsen tischen  Zeitbegriffes  zu  verstehen,  müssen  wir  fcsthalten. 
dass  es  genau  genommen  drei  verschiedene  Zeitbegriffe  sind, 
für  welche  die  Präsensfonn  auf  au,  jau  verwandt  wird, 
nämlich: 

1)  Der  Begriff  des  eigentlichen  I’erfectums  (welchen  so- 
wohl der  Lateiner  wie  der  Grieche  durch  sein  Perfectum  aus- 
drückt). 

2)  Der  Begriff  des  sog.  historischen  Perfectums,  wofür  sich 
der  Lateiner  ebenfalls  des  Perfectums,  der  Grieche  aber  des 
Aoristes  bedient. 

3)  Der  Begriff  des  griechischen  und  lateinischen  Imper- 
fcctums. 

Ja  selbst  noch  ein  vierter  Begriff  kann  durch  jene  Form 
ausgedrückt  werden,  nämlich  der  des  Plusquamperfectums,  w ie 
auch  der  Grieche  für  das  active  Plusquamperfectum  eines  tran- 
sitiven Verbums  fast  durchgängig  den  activen  Aorist  ge- 
braucht. 

Es  gibt  noch  eine  andere  Sprache,  welche  die  drei  soeben  her- 
vorgehobenen Zeitbegriffe  durch  ein  und  dieselbe  Form  bezeich- 
net. Dies  ist  das  Altgermanische,  insonderheit  der  älteste  der 
germanischen  Dialecte,  das  Gotische.  Das  gotische  Perfectum 
hat  nämlich  nicht  bloss  die  Bedeutung  des  griechischen  Per- 
fectum, mit  welchem  es  der  Form  nach  identisch  ist,  sondern 
zugleich  die  des  historischen  Perfectums  (des  griechischen 
Aoristes)  und  des  Imperfeetums.  Die  eigentliche  Pcrfectbedeu- 
tung  ist  jedenfalls  die  ursprüngliche,  seine  übrigen  begrifflichen 
Functionen  kann  jene  germanische  Verbalform  erst  später  er- 
halten haben.  Wir  dürfen  annehmen,  dass  cs  sich  mit  der 
Bedeutung  der  in  Rede  stehenden  litauischen  Formen  auf  au 
jau  ebenso  verhält,  dass  sie  ursprünglich  bloss  die  Bedeu- 
tung des  eigentlichen  Perfectums  hatten*),  also 
ar-iau  ich  habe  gearbeitet,  — später  auch:  teil  arbeitete  (Aorist  u.  Impcrfect) 
jauczau  ich  habe  gefühlt,  — später  auch:  ich  fühlte  (Aorist  u.  Inipcrfectnm). 

•)  In  (len  späteren  germanischen  Dialecten  hat  das  Tempus,  welches 
ursprünglich  bloss  eigentliches  Perfectum  war,  diese  seine  älteste  Bedeu- 
tung gänzlich  verloren.  „Ich  fuhr,  ich  arbeitete,“  hat  bloss  die  ihm  ur- 
sprünglich fremden  Bedeutungen  des  historischen  Perfectums  und  des  Irn- 
perfeetmns  behalten,  der  Begriff  des  eigentlichen  Perfectums  wird  durch 
Umschreibung  ausgedrückt,  „ich  habe  gefabren,  ich  habe  gearbeitet“. 
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Präsens  und  Imperfeet  T.  Conjugationsktasse. 


Dies  festgehalten,  lässt  es  sich  begreifen,  wie  das  Präsens 
der  alten  ajämi-Form  zum  Ausdrucke  des  Perfectums  geworden 
ist,  d.  h.  nicht  die  dauernde,  sondern  die  vollendete 
Gegenwart  (denn  dieses  ist  die  Bedeutung  des  eigentlichen  Per- 
fectums) bezeichnet.  Auch  in  den  übrigen  Sprachen  ist  das 
Perfectum  seinen  Endungen  nach  ein  Gegenwarts-Tempus , wie 
man  namentlich  aus  den  medialen  (passiven)  Endungen  des 
Griechischen  und  auch  des  indischen  Perfectums  ersieht.  Die 
Vollendung  der  gegenwärtigen  Handlung  wird  beim  Perfectum 
der  übrigen  Sprachen  durch  Reduplication  der  Wurzel  bezeich- 
net, die  zunächst  keine  andere  Bedeutung  hat  als  den  Begriff 
des  Intenaivums  auszudrücken.  Im  Litauischen  nun  wird  dieselbe 
Function,  die  in  den  Übrigen  Sprachen  der  Erweiterung  der 
Wurzel  durch  Reduplication  ertheilt  wird,  auf  eine  andere 
Art  der  Wurzel -Erweiterung,  nämlich  auf  die  Erweiterung 
durch  das  hinzugefügte  Suffix  aj  oder  ai  übertragen. 
Im  Sanskrit  hat  dies  Suffix  zwar  Causativ-Bedeutung , aber 
auch  die  Causativ-Bedeutung  ist  in  letzter  Instanz  auf  die  In- 
tensiv-Bedeutung  zurückzuführen. 

Die  litauische  Verbalform  aui  au  jau , die  in  den  Gram- 
matiken den  Namen  „Präteritum“  zu  führen  pflegt,  bedeutet 
also  ursprünglich,  dasselbe  wie  das  reduplicirte  Perfectum 
der  übrigen  Sprachen,  nämlich  ein  zunächst  zur  Bezeichnung 


(Aehnlich  ist  es  dem  lateinischen  Perfectum  in  den  romanischen  Sprachen 
ergangen : il  vint,  il  airnat  (venit,  amavit)  Ist  bloss  historisches  Perfectum, 
nicht  mehr  eigentliches  Perfectum , welches  letztere  durch  die  nämliche 
Umschreibung  wie  im  Deutschen  bezeichnet  wird).  Die  litauische  Verbal- 
form auf  au  hat  zwar  die  ursprüngliche  lledeutung  des  eigentlichen  Per- 
fectums nicht  verloren,  aber  viel  häutiger  wird  es  in  den  seeundären  Jle- 
deutungcu  des  historischen  Perfectums  und  des  Imperfectums  gebraucht, 
und  für  das  eigentliche  Perfectum  hat  sich  daneben  die  umschreibende 
Ausdrncksweise  durch  „ich  biu“  mit  dem  l'articipium  Terfecti  geltend  ge- 
macht: äsz  esu  isangens  ich  biu  herangewachsen , in  derselben  Bedeutung 
aber  auch  äsz  isaugau.  Schleicher  Lit.  Gram.  S.  30C  „Die  Schriftsprache 
sondert  das  eigentliche  Perfectum  (die  vollendete  Handlung)  mittelst  de.; 
umschriebenen  Präteritums,  die  Volkssprache  timt  dies  seltener,  gewisse 
Fälle  ausgenommen,  z.  B.  äss  esu  gimens  ich  bin  geboren,  äsz  esn  par- 
värgens  bin  \eramit  u.  s.  w.  Häutigerer  Gebrauch  von  der  umschriebenen 
Form  macht  das  nördlichere  Sprachgebiet,  dort  verdrängt  sie  fast  die 
einfache.“ 
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einer  fertigen,  vollendeten  Handlung  der  Gegenwart  angewand- 
tes Intensiv-Präsens.*) 

Von  einer  allerdings  nicht  grossen  Zahl  von  Wurzeln  wer- 
den nun  aber  dein  Präsens  auf  u und  nicht  bloss  eine  Form 
auf  au  gebildet,  welche  die  eben  angegebene  Perfect-  und  ITä- 
teritumsbedeutung  hat,  sondern  daneben  auch  noch  eine  auf 
au  ausgehende  Form,  welche  Präsensbedeutung,  theils  mit 
theils  ohne  Modification  des  im  Präsens  auf  u vorliegenden 
Wurzelbegriffes.  Die  Flexion  dieses  Präsens  auf  au  ist  ganz 
die  nämliche  wie  die  bei  dem  Perfectum  und  Präteritum  auf 
au,  bisweilen  zeigt  sich  in  der  Stellung  des  Wurzelvocales  ein 
Unterschied  in  der  ersten  und  zweiten  Singular-Person  auch 
noch  ein  Unterschied  des  Accentes.  Von  der  Accentuation  und 
dem  Wurzelvocale  wird  später  zu  handeln  sein.  Einstweilen 
mögen  einige  Beispiele  diese  doppelten  Formen  auf  au  ver- 
deutlichen. 


dauernde  Gegen- 
wart 

eting-ü  ich  verharre 
tink-ü  ich  passe  (intr.) 
mct-ii  ich  werfe 

kimb-ü  ich  hange 
kib-ü  ich  stecke  hinein 
lend-ii  ich  schlüpfe 


vollendete  Gegenwart 
u.  Vergangenheit 
stig-aii  icli  verharrte 
tik-aii  ich  passte 
met-aü  ich  warf 

kib-aü  ich  hing 
kib-aii  ich  steckte  hinein 
lind-aü  ich  schlüpfte 


dauernde  Gegen- 
wart 

stlg-au  ich  verharre 
tlk-au  ich  machte  passend 
met-au  ich  werfe  oft 

kib-au  ich  bleibe  hangen 
kib-au  ich  stecke  (intr.) 
lind-au  ich  stecke  (intr.) 
bin  hinein  geschlüpft. 

Wurzel verba  mit  der 


In  der  ersten  Columne  stehen 


*)  Uit  dieser  ursprünglichen  Bedeutung  eines  Intensiv-Präsens  hängt 
es  zusammen,  dass  die  Verbalform  auf  au  in  Beschreibungen  auch  zum 
Ausdrucke  der  dauernden  Gegenwart  gebraucht  wird  (dies  ist  also  neben 
den  drei  oben  angeführten  Tempusbedeutungen  die  vierte,  die  sicherlich 
ursprünglicher  ist  als  die  des  historischen  Perfeetums  und  des  Imper- 
fectums).  Schleicher  litauische  Gram.  S.  306:  „Zu  einer  l)aina  bei  Be- 
schreibung des  Krieges:  ten  //vytäno  kardüzei,  ten  lakiujo  kulküzis  dort 
glänzen  die  Säbel,  dort  fliegen  die  Kugeln;  bei  der  Beschreibung  eines 
Dorfes:  ize  jöjo  raitl,  vaziut  vaziävo,  cze  bego  sii  valtüzems  (Dain.)  da 
reitet  man,  fährt  man,  schifft  man  mit  Küchlein;  ebenso  in  allgemeinen 
Sätzen,  z.  B.  kaip  seneje  /fuilbe,  teip  jakineje  /96ko  wie  die  Alten  pteifen, 
bo  tanzen  die  Jungen.  Diese  Ausdruckswcisc  ist  namentlich  in  den  Rüth- 
seln  sehr  beliebt,  z.  B.  jndas  vurnas  kränkterejo  visä  potä  linkterejo  ein 
^ schwarzer  Rabe  krächzt,  die  ganze  Versammlung  beugt  sich  (der  Gcist- 
. ' liehe  und  die  Gemeinde“);  das  Intensiv-Präsens  auf  au  ist  hier  Iterativ- 
Präsens  aC  2'xvXXrjv  ajitptßißfpMt.  II.  A. 

'S> 
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Präsens  u.  Imperfect.  II.  Conjugationsklasse. 


Endung  u dein  indischen  ümi  entsprechend,  in  der  Zeitbedeu- 
tung des  Präsens,  oder  wie  wir  es  in  der  Uebersclirift  ange- 
geben haben,  der  dauernden  Gegenwart.  Die  hier  gewählten 
Verba  sind  säramtlich  Oxyna. 

In  der  zweiten  und  dritten  Columne  sind  die  zu  derselben 
Wurzel  gehörenden  Endungen  auf  au  (dem  indischen  ajümi 
entsprechend)  enthalten.  Und  zwar  hat  die  in  der  zweiten 
Columne  stehende  ajämi-Form  die  Bedeutung  der  vollendeten 
Gegenwart  (eigentliches  Perfectum)  und  zugleich  die  Bedeutung 
der  Vergangenheit  (Aorist  und  Imperfectum)  — wir  haben  oben 
der  Kürze  wegen  bloss  die  Vergangenheitsbedeutung  in  der 
Uebersetzung  angegeben  — chig-au  „ich  verheerte“;  es  heisst 
dies  aber  zugleich  auch  „ich  habe  verheert“.  Formen  auf  au 
in  dieser  Bedeutung  können  von  jedem  Verbum  gebildet  wer- 
den. Man  ersieht  aus  den  angeführten  Beispielen,  dass  diese 
Verbalform  auf  au  jedesmal  die  Accentuation  der  entsprechen- 
den u-Form  hat,  dass  aber  der  Wurzelvocal  variirt.  So  na- 
mentlich bei  denjenigen  Verben,  welche  vor  u die  Wurzel  durch 
den  Nasal  verstärkt  haben,  dagegen  vor  der  Endung  au  dieses 
Nasales  entbehren:  stinn-ü,  stig-aü,  tink-ü,  tik-aii  u.  s.  w. 

In  der  dritten  Columne  stehen  diejenigen  Formen  auf 
au,  welche  gleich  denen  auf  u die  dauernde  Gegenwart  (das 
Präsens  bezeichnen)  der  Wurzelbegriff  ist  bisweilen  der  näm- 
liche wie  bei  der  Verbalform  auf  u:  sting-ü  ich  verharre, 
stlg-au  ich  verharre  — bisweilen  ist  er  modifieirt,  entweder 
causativ:  tink-ü  ich  passe,  taik-au  ich  mache  passend,  oder 
iterativ:  met-ü  ich  werte,  met-au  ich  werte  oft,  oder  durativ! 
kemb-ü  ich  hange,  kib-au  ich  bleibe  hangen,  oder  intransitiv: 
kip’-ü  ich  stecke  hinein,  kiyJ-au  ich  stecke  irgendwo.  Dabei 
ist  der  Accent  ein  andrer  geworden,  als  in  der  u-Form  und 
der  das  Perfectum  bezeichnenden  au-Form,  dort  oxytonirend, 
liier  barytonirend;  endlich  hat  sich  wenigstens  in  den  ange- 
führten Beispielen  der  Wurzelvocal  durchgängig  verlängert. 
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Wir  müssen  dem  Geiste  die  Kraft  zuerkennen,  dem  unbe- 
stimmten Sinne  der  Wurzeln  ein  sehr  bestimmtes  Gepräge 
anfzudrüeken.  Es  ist  der  Gebrauch,  der  die  vage  Andeutung 
einer  Qualität  dem  Sinne  nach  auf  eine  besondere  Art  beschränkt 
Dasselbe  gilt  von  den  demonstrativen  Wurzeln,  die  zu  Suffixen 
und  Form  Wörtern  werden.  Ja  hier  liegt  es  noch  mehr  im 
Wesen  der  Sache,  dass  eine  Kluft  zwischen  der  etymologischen 
und  der  angewandten  Bedeutung  sich  aufthut.  Denn  wenn  der 
formelle  Sinn  rein  erhalten  werden  sollte,  so  dürfte  dem  Geiste 
von  der  Sprache  nur  die  leiseste,  fernste  Andeutung  geboten 
werden,  und  es  musste  dem  innern  Sinne  überlassen  bleiben, 
sie  bestimmter  zu  verstehen.  Ein  Wink  musste  genügen,  den 
Geist  zu  veranlassen,  dass  formelle  Verhältniss  scharf  zu  den- 
ken. Man  vergesse  nur  dies  nicht;  in  jedem  Rede-Verhält- 
nisse, jeder  grammatischen  Verhaltungs-  und  Denkform  liegt 
ein  bestimmter  Werth,  also  ein  gewisser  Inhalt,  z.  B.  der  Ge- 
gensatz des  handelnden  Subjects  und  der  Handlung,  der  Hand- 
lung als  abstracter  Sache  oder  als  unmittelbarer  Energie  (finites 
Verbum),  des  Handelnden  und  des  Leidenden  u.  s.  w.  Den 
Werth  solcher  Verhältnisse  und  Formen  denkt  der  Grammatiker 
als  bestimmten  Inhalt.  Der  Redende  aber,  oder  die  Sprache 
denkt  nicht  den  Inhalt  dieser  Formen,  sondern  er  übt  diese 
Formen  aus,  er  vollzieht  in  der  Bewegung  seiner  Vorstellungen 
diese  Verhältnisse  als  reine  Thuten  des  Denkers,  ln  dem  Satze : 
ich  liebe  Dich,  unterscheidet  der  Grammatiker  drei  Vorstel- 
lungen und  ausserdem  eine  mehrfache  Beziehung  dieser  Vor- 
stellungen unter  einander.  Das  Eine  ist  thätig  in  Bezng  auf 
das  Andere,  welches  umgekehrt  in  Bezug  auf  jenes  leidend  ist; 
diese  Th&tigkeit  geht  aus  von  dem  Einen  und  geht  über  auf 
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ätiirambildung. 


das  Andere.  Diese  Verhältnisse  sind  im  Gedanken  des  Gram- 
matikers auch  ein  Inhalt,  eben  Inhalt  der  Verhältnisse  und 
Formen.  Der  Redende  aber  als  solcher,  oder  die  Sprache, 
denkt  nur  jene  drei  Vorstellungen  und  stiftet  zwischen  densel- 
ben Beziehungen,  Verhältnisse,  denkt  sie  in  Formen  gegossen; 
das  Denken  bewegt  sich  in  vorgezeichneter  Weise  von  einer 
Vorstellung  zur  andern,  kurz  das  sprachliche  Denken  thut  etwas 
mit  dem  dreifachen  Inhalt  jener  Vorstellungen,  aber  es  denkt 
nicht  das  oder  den  Werth  und  den  Inhalt  dessen,  was  er  thut, 
der  Tanzende  bewegt  sich  in  bestimmtem  Rythmus  und  in 
gewissen  Kreisen ; aber  er  berechnet  nicht  den  Tact  und  misst 
die  Kreise  nicht.  So  bewegt  der  Redende  die  Vorstellungen 
in  gewissen  Weisen,  aber  er  denkt  nicht  das  Wesen  und  den 
Inhalt  dieser  Weisen.  Und  gerade  damit  der  Geist  die  Formen 
um  so  reiner  vollziehe,  darf  er  ihren  Werth  und  Inhalt  nicht 
explicite  denken;  denn  explicite  gedacht,  werden  sie  sogleich 
ein  Stoff.  Sie  sollen  aber  kein  Stoff  sein,  sondern  nur  ausge- 
übt werden.  Darum  dürfen  sie  auch  nicht  selbst,  ihrem  Inhalte 
nach,  lautlich  ausgedrückt  sein;  sondern  es  darf  dem  Geiste 
nur  die  Erinnerung  gegeben  werden,  dass  er  diese  oder  jene 
Form  vollziehen  solle.  Wie  bestimmte  Bewegungen  der  Trup- 
pen mit  Signalen,  aber  nicht  mit  Worten  commandirt  werden, 
so  müssen  die  Formen  nicht  ausdrücklich  gesagt  , sondern  nur 
signalisirt  und  geistig  geübt  werden. 

Es  ist  sicher,  dass  die  Sprache  von  den  gunirten  Conjuga- 
tionen  ausgegangen  ist  und  der  ältesten  Periode  gehören  wohl 
die  zweite  und  sechste  Klasse  an,  deren  Unterschied  darin  be- 
steht, dass  die  Flexionen  in  jener  ohne,  in  dieser  durch  einen 
Bindevocal  an  das  Thema  sich  knüpen.  Die  Erweiterung  durch 
Guna  erscheint  in  der  zweiten  Classe  noch  sehr  beschränkt. 
Als  Entwickelungen  der  zweiten  Classe  sind  die  dritte,  wo  das 
Thema  reduplicirt  wird,  die  achte,  wo  u,  und  die  fünfte  nu  an 
das  Thema  und  vor  die  Endungen  tritt,  die  neunte,  wo  ni  das 
Thema  verstärkt,  endlich  die  siebente,  wo  ein  Nahal  dem 
Thema  einverleibt  wird,  zu  betrachten.  Alle  diese  Classen  be- 
halten das  Princip  ihrer  Grundform  bei,  die  Endungen  ohne 
Bindevocal  anzukuüpfen,  auch  stimmen  sie  mit  ihr  in  der 
Gunirung  überein.  Aus  der  sechsten  geht  die  achte  hervor, 
durch  die  durchgeführte  Gunirung;  sie  hat  am  weitesten  um 
sich  gegriffen,  weil  sie  als  die  leichteste  erscheint;  die  vierte 
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fügt  ein  y an  das  Thema  und  gicbt  ihm  dadurch  die  Verstär- 
kung, die  in  der  ersten  durch  das  Guna  des  Vocals  hervorge- 
bracht wurde;  die  zehnte  geht  eigentlich  noch  eine  Stufe 
weiter,  weil  sie  ihre  characteristische  Vermehrung  nicht  auf 
das  Präsens  und  die  davon  abgeleiteten  Tempora  beschränkt, 
sondern  mit  wenigen  Ausnahmen  durch  alle  Bildungen  durch- 
geführt, diese  Classe  gehört  aber  den  primitiven  Wurzeln  nicht 
an  und  steht  mit  den  Griechischen  Verba  auf  üu,  tu,  6u  auf 
einer  Stufe.  Diese  drei  an  die  sechste  sich  anlehnenden  Clas- 
sen  nehmen  überall  den  Bindevocal  an.  Will  man  weitergehen 
und  die  zweite  Classe  nicht  mit  der  sechsten  in  Verbindung 
setzen,  so  muss  offenbar  diese  aus  jener  abgeleitet  werden. 
Dass  dieses  der  Hergang  gewesen,  davon  überzeugt  man  sich 
leicht  durch  die  Verbalverzeichnisse,  in  denen  ja  von  vielen 
Wurzeln  angegeben  wird,  dass  sie  mehreren  Klassen  angehören. 
Die  Verstärkung  des  Thema  ist  rein  formal  und  eine  Bedeu- 
tung der  angehängten,  eingeschobenen  oder  vorangesetzten 
Silben  lässt  sich  nicht  nachweisen,  nur  die  vierte  Classe  zeigt  eine 
entschiedene  Neigung  zu  einer  neutralen  Bedeutung.  Der  Zu- 
fall, nicht  die  Bedeutung  hat  darüber  entschieden,  welche  Art 
der  Verstärkung  eine  Wurzel  angenommen  hat. 

Es  dar  f uns  daher  nicht  befremden,  weder  dass  dieselben 
Wurzeln  in  den  verschiedenen  verwandten  Sprachen,  nicht  an 
dieselben  Classenunterschiede  gebunden  sind,  obwohl  sie  häufig 
übereinstimmen  (quote,  jungit,  dagegen  g evyvv/u ; vinktd.  vincit; 
eligati,  ötbcvvfit  u.  s.  w.,  noch  dass  im  Sankrit  eine  Periode 
vorhanden  gewesen,  wo  die  Classenunterschiede,  die  für  die 
Wurzeln  angegeben  werden,  noch  schwankend  waren.  In  den 
Verzeichnissen  werden  nur  die  Classen  angegeben,  die  für  jede 
Wurzel  im  classischen  Sprachgebrauche  anerkannt  waren;  im 
ältesten  Dialecte,  wie  ohne  Zweifel  auch  im  gewöhnlichen  Leben, 
werden  viele  Abweichungen  vorgekommen  sein.  Es  Hessen  sich 
Beispiele  aus  den  Vedas  leicht  häufen;  hier  mögen  einige  we- 
nige hinreichen : däti  (dat)  zeigte  sich  noch  ohne  Reduplication 
und  zur  zweiten  Classe  gehörig;  vridhi,  kridhi,  (2.  p.  sing, 
imp.  act)  sind  noch  ohne  Erweiterung;  bhedati  (finclit)  marati 
(moritur)  haben  versucht  sich  in  der  ersten  Classe  anzusiedeln ; 
ebenso  hanati  (interficit),  ^ayate  (jacet).  Da  die  erste  Classe 
als  die  erscheint,  die  die  meisten  Wurzeln  an  sich  gerissen,  so  ist 
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es  kein  Wunder,  sic  nach  einer  völligen  Allgemeinherrsehaft 
streben  zu  sehen. 

Das  Perfectura  wird  dadurch  ausgedrückt,  dass  die 
Wurzel  reduplicirt  und  mit  den  präsentischen  Endungen  ver- 
bunden wird.  Dass  die  Endungen  wenigstens  ursprünglich 
dieselben  waren,  lässt  sich  am  besten  aus  den  medialen 
(passiven)  Perfectums  des  Griechischen  erkennen,  dessen  Aus- 
gänge mit  denen  des  Präsens  Iltta/iat  vollständig  übereinstim- 
men; auf  die  sich  namentlich  im  activen  Singular  zeigenden 
Differenzen  brauchen  wir  hier  nicht  einzugehen.  Von  den  im 
Begriffe  des  Perfectum  zusammengeschlossenen  zwei  Momenten 
der  Gegenwart  und  der  Vollendung,  wird  das  erstere  durch  die 
präsentischen  Endungen  ausgedrückt,  das  zweite  dagegen  fin- 
det seinen  lautlichen  Träger  in  der  Reduplication  der  Wurzel. 
Sonst  verlegt  die  Reduplication  der  Wurzel  den  Intensivbegriff 
und  mit  Präsensendungen  verbunden  stellt  sie  die  in  die  Ge- 
genwart fallende  Thätigkeit  als  eine  intensive  dar.  In  dem  jetzt 
in  Rede  stehenden  Falle  stellt  sie  eine  in  die  Gegenwart  fallende 
Thätigkeit  als  eine  zum  Abschlüsse  gekommene,  fertige,  vollen- 
dete dar.  Dasselbe  Mittel,  welches  zunächst  zur  Staminbildung, 
zur  Bildung  des  lntensivstammes  dient,  wird  zur  Tempusbildung 
verwandt. 

Sollte  es  nicht  fast  selbstverständlich  sein,  dass  die  Sprach- 
bilduug  in  analoger  Weise  auch  beim  Ausdrucke  der  in  die 
Vergangenheit  als  fertig  gedachten  Handlung  versehen  sei. 
Doch  giebt  es  für  den  Intensivbegriff  noch  andere  Ausdrucks- 
weisen als  die  Reduplication.  Im  sogenannten  ersten  Aoriste 
ist  das  charakteristische  Element  ein  s oder  ein  reduplicirtes 
(Skr.  ajä-sisham)  Contins  sagt  in  der  oben  angeführten  Rede: 
„Die  Sanskrit- Aoriste  auf  si-sham  zeigen  zur  Evidenz,  dass 
hier  eine  Composition  (mit  einem  Imperfectum  der  Wurzel  as) 
vorhanden  ist.  Mit  der  Evidenz  steht  es  schlecht.  Das  La- 
teinische wende  zum  Ausdrucke  des  Intensivums  den  Conso- 
nanten  t an:  dic-o  dic-to,  rog-o  rog-ito,  aber  bei  einigen  Ver- 
ben erhält  das  intensiv  et  eine  Reduplication,  dic-tito  lec-tito, 
ac-tito. 

Bei  der  hier  vollständig  durchgreifenden  Analogie  zwischen 
den  lateinischen  Protinen  und  den  sigmatischen  Aoristen  des 
Narkeis  legen  wir  sc  Unverständlich  drauf,  dass  die  Iterativen. 
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düng  im  Lateinischen  bisweilen  nicht  mit  t,  sondern  genau  wo 
der  erste  sigmatische  Aorist  mit  s beginnt  — das  lateinische 
s ist  liier  unter  bestimmten  Lautverhältnissen  aus-  dem  sonst 
gewöhnlichen  t hervorgegangen,  für  den  Aorist  aber  erscheint 
stets  ein  s,  niemals  t.  Wir  müssen  ferner  noch  berücksichti- 
gen, dass  die  iterativen  Endungen 

to  (so)  itö  titö  (sitö) 
von  den  Aoristausgängen 

sam  isham  sicham 

auch  noch  dadurch  verschieden  sind,  dass  das  lateinische  ö 
keineswegs  dem  indischen  am  coordinirt  steht,  denn  tö  ist  aus 
tyämi  u.  s.  w.  hervorgegangen. 

Stellen  wir  uns  auf  diejenige  Redestufe,  welche  dem  latei- 
nischen tö  zu  frount  liegt,  dann  sind  parallel  zu  stellen: 
tajämi  itajämi  titäjami 
und 

sam  isham  sisham ; 

der  für  das  lateinische  ges-tö  vorauszusetzende  ger-tojftmi  ist 
eine  Bildung,  welche  dem  griechischen  Qm-rtw  u.  s.  w.  ent- 
spricht, während  das  lateinische  Iterativ  zweiten  Grades  was 
ec-tito  dem  griechischen  Qm-ragw  am  nächsten  kömmt,  wenn 
anders  wie  ich  annehme  die  griechische  Endung  rago  aus  rar  im 
oder  rmftü)  entstanden  ist: 

a.  flecto 

b.  (jin-rto)  aus  fyin-vegta  dic-to  aus  dictajo 

c.  £ iTt-TcZgw  und  dic-tito  aus  dic-titio. 

Ich  habe  mich  hierüber  in  der  griechischen  Formenlehre 
ausführlich  ausgesprochen.  Die  unter  a.  stehenden  For- 
men sind  Stammbildungen,  welche  darin  bestehen,  dass  zwischen 
Wurzel  und  Pestmalendung  die  die  Silbe  to  eingeschoben  wird. 
In  b-  ist  statt  ta  für  beide  Sprachen  als  Gricchicb  und  Latei- 
nisch die  zweisilbige  Lautcomposition  taja  an  die  W urzel  ge- 
treten; in  c-  für  das  lateinische  die  Bildung  titaja,  für  das 
griechische  die  Bildung  titia  oder  thitia.  Auch  die  sogenann- 
schwachen  Präfecte  des  germanischen  salböda  salbödednm  sal. 
eödödjan,  sind  ohne  Zweifel  als  Compositionen  des  Verbalstam- 
mes mit  dem  Perfectum  der  Wurzel  „hun“  aufzufassen.  Gerade 
diese  Art  componirte  Tempora  sind  eben  im  höchsten  Grade 
geeignet,  über  die  Natur  des  ersten  Aoristes  Aufschluss  zu 
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zu  geben.  Schon  im  Sanskrit  kamen  dieselben  vor.  Hier  sind 
sie  aber  nicht  sowohl  Zusammensetzungen  als  vielmehr  Um- 
schreibungen, denn  nicht  der  blosse  Stamm,  sondern  eine  vom 
Stamm  gebildete  Nominalform , ein  Infinitiv  auf  äm , wird  mit 
einem  noch  selbstständigen  Ilülfsverbum  verbunden. 

Componirtes  Perfcctum. 

ikr.  kamajim  eakära  skr.  kamajäm-b&bhyva  skr.  kainajan  äsa 
got.  salbo-da  lat.  am&-vi. 

Componirter  Aorist 

skr.  kamajäm-akar(t)  (skr.  kamajSm-abhnt) 

Componirtes  Imperfectum. 

lat.  amä-bam.  • 

Von  den  drei  hier  neben  einanderstehenden  Columnen 
enthält  die  erste  Bildungen  mit  einem  Pcrfectum  oder  Aorist 
des  Hiilfsverbums  „thun“,  im  Skr.  die  Wurzel  kar,  im  Goti- 
schen die  Wurzel  dha;  die  zweite  enthält  Bildungen  mit  der 
Wurzel  bhü,  die  dritte  Bildungen  mit  der  Wurzel  as.  Für 
das  Perfectum  sind  sie  am  häufigsten:  das  Sanskrit  componirt 
hier  willkürlich  mit  allen  drei  Wurzeln,  das  Germanische  mit 
dha,  das  Lateinisch  mit  bhü(fu);  im  Aorist  kennen  sie  blos 
einen  Stamm,  doch  nur  mit  der  Wurzel  kar,  von  der  ein  zwei- 
ter Aorist  formirt  wird  (3  sp.  akar),  die  Bildung  mit  bhü 
(Aor.  II  abhüt),  welche  wir  ebenfalls  voraussetzen  dürfen,  ist 
noch  nicht  nachgewiesen ; im  Imperfectum  zeigt  eine  analoge 
Bildung  blos  das  Lateinische  (mit  bam , d.  i.  uam , dem  Imper- 
fectum der  Wurzel  fu). 

Nichts  desto  weniger  findet  sich  der  Tempus -Begriff  „ich 
habe  gethan“  ungleich  häufiger  durch  den  Aorist  als  durch  das 
Perfectum  ausgedrüct.  Doch  dies  liegt  daran,  dass  das  jonische 
Perfectum  ganz  gegen  die  Weise  des  Lateinischen,  Griechischen 
Indischen  in  der  älteren  Zeit  nur  von  der  geringeren  Zahl  der 
Verben  gebildet  wird,  während  der  Aorist  fast  von  jedem  Ver- 
bum im  Gebrauch  ist.  Es  wird  sich  wahrscheinlich  machen 
lassen,  dass  die  vollendete  Gegenwart  im  griechischen  ursprüng- 
lich nur  durch  das  Perfectum  ausgedrückt  wurde,  dass  aber 
schon  früh  (lange  vor  Hermann)  auch  der  Aorist  zum  Träger 
dieses  Zeitbegriffes  gemacht  wurde,  in  Folge  dessen  die  grie- 
chischen Perfecta  zum  grossen  Theile  aus  der  Sprache  ver- 
schwunden sind,  wie  umgekehrt  das  Lateinische  das  Perfectum 
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welches  ursprünglich  die  vollendete  Gegenwart  bedeutete,  auch 
zum  Träger  des  Aorist-Begriffs  gemacht  und  in  Folge  seine 
Aoriste  verloren  hat.  Noch  weiter  aber  als  das  Lateinische  ist  das 
Gotische  und  die  übrigen  germanischen  Dialecte  gegangen,  welche 
das  Perfectum  nicht  bloss  für  den  Aoristbegriff,  sondern  sogar 
auch  für  den  des  Imperfectums  verwenden. 

Die  Grundbedeutung  des  Aoristes,  die  sich  sowohl  in  seinem 
Gebrauche  als  Perfectum  sistricum  wie  als  Plusquamperfectum 
zeigt  und  auch  die  Anwendung  desselben  an  Stelle  des  eigent- 
lichen Perfectum  zeigt,  ist  der  einer  zum  Abschlüsse  ge- 
langten, vollendeten,  fertigen  Handlung  der  Ver- 
gangenheit und  steht  insofern  dem  Perfectum  nahe,  welches 
in  seiner  Grundbedeutung  (das  Griechische  wendet  das  Perfectum 
nur  in  dieser  seiner  Grundbedeutung  oder  für  das  Präsens  an) 
die  zum  Abschlüsse  gelangte,  fertige  Handlung  der 
Gegenwart  ausdrückt.*) 

In  der  ersten  Bedeutung  wird  im  Griechischen  nur  def 
Aorist,  kein  stellvertretendes  Tempus  gesetzt.  Der  Aorist  ist 
hier  am  nächsten  mit  dem  Imperfectum  verwandt,  von  dem  er 
sich  dadurch  unterscheidet,  dass  das  Imperfectum  eine  Hand- 
lung der  Vergangenheit  ausdrückt,  welche  zu  der  Zeit,  von 
welcher  ich  rede,  noch  nicht  zu  ihrem  Abschlüsse  gekommen, 
noch  nicht  fertig  war,  wogegen  die  Handlung  der  Vergangen- 
heit durch  den  Aorist  ausgedrücht  wird,  wenn  ich  sie  als 
eine  solche  hinstelle , welche  in  der  Zeit , von  welcher  ich 
rede,  zum  vollen  Schlüsse  gekommen  ist.  Hierher  gehört,  was 
man  als  die  momentane  Handlung  der  Vergangenheit  zu  be- 
zeichnen pflegt,  hierher  der  zum  Abschluss  gekommene  Zustand 
[ißagiXevOa)  U.  S.  W. 

In  der  zweiten  Bedeutung  steht  statt  des  Aoristes  auch 
das  Pluspuamperfectum,  aber  selten  genug.  Das  griechische 
Plusquamperfectum  hat  seine  eigentliche  Stelle  bei  solchen 


*)  Wir  müssten  um  dies  klar  zu  machen,  die  Grenzen,  welche  der  vorlie- 
genden Abtbeilnng  des  Buches  gesteckt  sind,  überschreiten,  nnd  den  Inhalt 
der  folgenden  Abtheilung  angreifen;  dort  werden  die  weiteren  Belege  für 
die,  die  sie  hier  vermissen  sollten,  zu  Anden  sein,  aber  auch  von  der  hier 
gegebenen  Entwickelnng  des  Aoristbegriffes  dürfen  wir  voranBBetzen,  dass 
Cartins  nicht  wie  bei  der  obigen  Ansicht  Ascois  sageu  wird,  wir  hätten 
ihn  „beraasgepresst/ 
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Verhen,  deren  I’erfectura  die  Bedeutung  des -Präses  hat,  der 
Begriff  des  Imperfectums  wird  hier  durch  das  Plusquamper- 
fcctuui  ausgedrückt:  Sqi/hm  tlginxsiv  stabam.  Erst  seit  der 
Zeit  der  allischen  Reden  wird  es  häufig,  das  Plusquamperfect 
zur  Bezeichnung  derjenigen  Vergangenheit  anzuwenden,  welche 
auch  bei  den  Lateinern  durch  das  Plusquamperfectum  ausge- 
drückt wird,  und  noch  üblicher  ist  dieser  Gebrauch  bei  Spätem 
und  Plutarch.  In  diesem  Sinne  gebrauchte  die  frühere  Zeit 
das  Plusquamperfectum  Passivi  ohne  Scheu,  wenn  auch  nicht 
so  häufig  wie  den  passiven  Aorist,  das  Plusquamperfectum 
activi  aber  nur,  wenn  es  eine  intransitive  dem  Passivum  sich 
annähernde  Bedeutung  hat,  nicht  das  Plusquanpcrfectum  act. 
eines  transitiven  Verbums,  statt  dessen  regelmässig  der  Aorist 
angewendet  wird.  Das  nähere  muss  folgender  Abtlieilung  die- 
des  Buches  Vorbehalten  bleiben,  hier  genügt  die  allgemeine 
Thatsache:  der  Geist  wendet  regelmässig  in  allen  Fällen  für 
den  Begriff  des  Plusquamperfectum  seinen  Aorist  an,  nur  sel- 
ten und  hauptsächlich  in  passiver  Construction  sein  Plusquam- 
perfectum. 

Wir  verfolgen  nun  endlich  die  Analogie  zwischen  dar  Ent- 
wickelung oder  Gestaltung  oder  Bedeutung  der  qualitativen  und 
der  demonstrativen  Wurzeln  noch.  Insofern  jede  Qualität  sich 
an  vielen  Dingen  zeigt,  ist  sie  unbegränzt,  unbestimmt;  und 
insofern  ist  die  Wurzel  von  unbestimmter  Bedeutung.  Es  giebt 
aber  fast  zu  jeder  Wurzel  eine  und  mehrere  synonyme;  d.  h. 
es  giebt  durchaus  keine  völlig  gleichlautende,  aber  mehrere 
ähnliche  Wurzeln.  Nun  besteht  aber  die  ganze  Klasse  der 
demonstrativen  Wurzeln  aus  Synoymen.  Nach  dem  eben  aus- 
gesprochenen Grundsätze  aber  müssen  wir  doch  auch  von  ihnen 


*)  Heuchlet  man,  dass  beim  griechischen  Plusquamperfectum  das  Pas- 
sivum eine  entschieden  primärere  Bildung  ist  als  das  Activ , welches  ja  in 
der  gesammten  griechischen  Verbalflexion  die  jüngste  Neubildung  ist,  so 
wird  es  kaum  zweifelhaft  sein  können,  dass  nicht  etwa  Missbehagen  an 
der  Mebrsilbigkeit  des  actiren  Pluspuamperfectums  der  Grund  war,  dem 
kürzeren  Aorist  vor  ihm  den  Vorzug  zu  geben,  sondern  dass  die  Anwen- 
dung des  Aoristes  für  den  Plusquauiperfect-Begriff  ein  alter  ist,  älter  als 
Bildung  der  aus  dein  Perfectum  entwickelten  nnd  ursprünglich  nur  zum 
Ausdruck  des  Imperfectums  [iietrjxtn)  gebrauchten  Piusquamqerfectuin. 
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sagen,  dass  sie  alle  zwar  ähnlich  bedeutend,  aber  nicht  völlig 
gleichbedeutende  sind.  Gesteht  man  dies  zu,  wie  man  doch 
nicht  umhin  können  wird  zu  thun,  so  ist  auch  die  Vermuthung 
gerechtfertigt,  dass  die  Demonstration,  welche  in  den  Wurzeln 
der  Suffixe  und  Formwörter  liegt,  in  jeder  einzelnen  besonders 
modificirt  gewesen  sei,  durch  welche  Modification  sie  eben 
besonders  für  die  Beziehung  dieses  oder  jenes  bestimmten 
Verhältnisses  geeignet  war.  Es  kann  ungenügend  scheinen, 
wenn  wir:  „auf“  und  „ab“,  „aus“  und  „ein“,  auf  ein  Demon- 
strativum  zurückführen  und  daraus  erklären  wollen.  Man  muss 
aber  hinzunehmen,  dass  wir  für  jene  vier  Partikeln  vier  ver- 
schiedene Demonstrationsweisen  als  Grundlage  ui\d  Ausgangs- 
punkt anzunehmen  haben.  Uns,  die  wir  Mühe  haben,  über 
„diese“  und  Jene“  hinaus  noch  eine  dritte  Demonstrationsform 
zu  denken,  kann  es  räthselhaft  scheinen,  wie  in  der  Urzeit  das 
Hinweisen  fünfzigfach  habe  modificirt  werden  können.  Wenn 
es  uns  abstracten  Cultur-Menschen  aber  auch  schwer  wird,  uns 
in  die  sinnlichen  Feinheiten,  in  den  Blick  für  die  leisesten 
Verschiedenheiten  der  Naturformen  wie  der  Urmensch  ihn  hatte, 
•zurückzuversetzen,  so  können  wir  doch  immerhin  gerade  aus 
der  verschiedenen  Anwendung  der  Wurzeln  in  den  Suffixen  und 
Formwörtem  rückwärts  auf  die  Modificationen  schliessen,  mit 
welchen  jede  Wurzel  auf  die  Dinge  hinweist.  Der  Urmensch 
fasste  alle  Gegenstände  sinnlicher  Anschauung  in  mehrfacher 
Individualisirung  auf.  Können  wir  uns  denn  nun  nicht  denken, 
dass  es  ihm  etwas  ganz  andres  war,  ob  er  sagte:  „hier  hin- 
auf“ oder  „hier  hinab“  und  „hier  hinaus“  oder  „hier  hinein“ 
und  dass  er  diese  vier  hier  mit  vier  verschiedenen  Wurzeln  für 
hier  bezeichnet;  Daher  wählte  Curtius  die  Zusammensetzung 
mit  „ich  war“  ohne  in  einem  derartigen  Tempus  als  ein' Aorist 
erwarten.  Diese  Erwartung  ist  so  vernünftig  und  gerechtfer- 
tigt, dass  sie  von  jedem  getheilt  wird,  sie  wird  ja  auch  nicht 
getäuscht,  wenigstens  nicht  durch  das  Lateinische,  wo  das  Im- 
perfectum  durch  eine  Zusammensetzung  des  Präsensstammes 
mit  „ich  war“  ausgedrückt  wird,  getäuscht  aber  würde  es 
entweder  durch  das  griechische,  wenn  anders  der  erste  Aorist 
Wie  Bopp  angenommen,  eine  Zusammensetzung  mit  „ich  war“ 
ist;  das  Griechische  würde  alsdann  die  nämliche  Präteritums- 
bildung gegen  unsere  Erwartung  im  momentanen  Sinne  gebrau- 
chen, welche  das  lateinische  unserer  Erwartung  entsprechend, 
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in  derativer  Bedeutung  anwendet.  Statt  aber  durch  diese  Er- 
wägung dazu  veranlasst  zu  werden,  auf  die  Gegner  jener  Boppi- 
schen  Herleitung  des  Aorist,  es  zu  hören,  die  seit  A.  M.  v.  Schle- 
gel und  Lassen  bis  auf  die  neueste  Zeit  niemals  ganz  verstummt 
sind,  sagt  Curtius,  es  sei  allgemein  anerkannt,  dass  der  erste 
Aorist  aus  einem  angefügten  „ich  war'  entstanden  sei,  und 
glaubt  diese  Theorie  durch  folgendes  stützen  zu  können:  fftr 
die  Vergangenheit  möchte  sich  bei  den  sprachbildenden  Indo- 
germanen eine  Auffassung  des  S e n i s eingestellt  haben,  welche 
etwas  Aoristisches  haben,  nämlich  eine  Auffassung,  nach  wel- 
cher das  Sein  und  Werden,  das  erreichte  Resultat  den  ver- 
schiedenen zu  seiner  Erreichung  erforderlichen  Momenten  ent- 
gegengestellt werden.  Verstehen  wir  dies  richtig,  so  will 
Curtius  das  Imperfectum  und  den  Aorist  z.  B.  tßaaiXeve  und 
ißaaiXsvcs  in  folgender  Weise  aufgesetzt  wissen: 

tßaaiXtve,  iJaoiXiroe, 

das  Dauernde  in  der  Vergangenheit;  das  Momentane  in  der  Vergangenli.; 
die  verschiedenen  zur  Erreichung  der  das  erreichte  Resultat ; 

Tbätigkeit  erforderlichen  Momente-, 

Werden;  Sein; 

er  war  König.  er  wurde  König. 

Wir  sind  damit  einverstanden,  dass  der  Aorist  das  erreichte 
Resultat,  aber  nicht  damit,  dass  das  Imperfectum  die  verschie- 
denen zur  Erreichung  des  Resultates  erforderlichen  Momente 
bezeichnet.  Ganz  und  gar  aber  können  wir  nicht  begreifen, 
wie  Curtius  sagen  kann,  dass  das  Imperfectum  ein  Werden 
in  der  Vergangenheit,  der  Aorist  ein  dem  Werden  entgegen- 
gesetztes Sein  in  der  Vergangenheit  in  sich  schliesse.  Das 
umgekehrte  aber  wird  häufig  genug  der  Fall  sein,  und  zwar 
gerade  für  den  hier  in  Rede  stehenden  sigmatischen  Aorist. 
Lehrt  doch  Curtius  selber  in  seiner  griechischen  Syntax,  dass 
ißaaiXfvs  bedeute:  „er  war  König“  (iv  ßaoiXei's),  IßaaiXevae 
dagegen  „er  wurde  König“  (lyiveto  ßaaiXsvg);  „er  war 
König“  (Imperfectum)  ist  ein  Sein  in  der  Vergangenheit,  „ich 
wurde  König“  ist  ein  Werden  in  der  Vergangenheit. 

Bensey,  Curtius  u.  a.  hatten  sich  im  Futur  und  Optativ 
an  diese  Wurzel  (i)„gehen“  — as-jämi  hiess  nach  unserer 
Analyse  „ich  gehe  sein“;  dies  asjämi,  welches  in  der  Endung 
t es  Futuruuis  dä-sjflmi  erhalten  ist,  halte. ich  nun  für  identissh 
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mit  dem  im  getrennten  Gebrauche  erhaltenen  Optativ  [a]sjäm 
es  haben  sich  nur  die  primären  Endungen  in  die  secundären 
verwandelt  (Curtius  Chronologie  S.  240).  „Freilich  besteht  nun 
immer  noch  ein  doppelter  Unterschied  zwischen  zusammenge- 
setztem Indicativ  des  fträsens  wie  ivid-jami  ivit-jari  ivid-jati 
und  Optative  wie  bhü-jäm  bliQ-jäi  bhü-jät.  Der  Optativ  hat 
auch  ausserhalb  der  ersten  Personen  mit  Ausnahme  vom  3 pl. 
langes  ä,  der  Indicativ  kurzes.  Allein  dieser  Unterschied  reicht 
schwerlich  aus,  eine  Trennung  dieser  Form  zu  behaupten,  zu- 
mal da  bei  den  Präsensstämmen  auf  a in  t sg.  in  Nr.  statt 
des  langen  ein  kurzes  a erscheint:  ludö-jam  und  in  andern 
Formen  das  a sogar  völlig  verschwindet.  Dies  letztere  ist  der 
Fall  im  gesammten  Optativ  der  ersten  Conjugationsklasse,  eben 
daselbst  auch  im  Sgr.  mit  Ausnahme  von  1 sg.  X tyoifu, 
bharös,  Xiyot  bharöt  u.  s.  w.  Auch  diese  Formen  gehen  zu- 
rück auf  ursprüngliches  bhara-jämi  bhari-jari  bhari-jati  d.  h. 
dem  Stamm  bhara  ist  angetreten  das  Präsens  von  jä  gehen 
„ich  gehe  tragen“  u.  s.  w.  mit  Uebergang  in  die  Optativbedeutung 
Den  Lautelementen  fällt  also  bei  den  Verben  der  ersten  Con- 
jugationsclasse  der  Optativ  sniner  ursprünglichen  Form  mit  dem 
Causativum  bhera-jämi  „ich  mache  tragen“  oder  „lasse  tragen“ 
in  den  Lautelementen  zusammen;  ein  Unterschied  würde  sich 
durch  die  Accentverschiedenheit  herausgebildet  haben:  bharä- 
jämi  ich  mache  tragen,  bhära-jami  ich  gehe  tragen  d.  h.  ich 
möchte  tragen  (Optativ);  ausserdem  würde  in  bhäri-jämi  für 
die  meisten  Personen  eine  Spulage  des  auf  j folgenden  a und 
hiermit  zugleich  Contraction  des  aj  in  e stattgefunden  haben. 

Bopp  dagegen  meint,  dass  Futurum  der  Wurzel  as  sei 
eine  dem  Optativ  derselben  Wurzel  verwandte  Bildung;  er 
vergleicht 

Fat.  sjätni  sjasi  sjati  sjSraas  sjatha  sjanti 

Opt.  sjäm  sjäa  ej.1t  ejäma  sjüta  ejus, 

der  Hauptunterschied  zwischen  beiden  sei  der,  dass  der  Optativ 
ein  durchgreifendes  langes  a hat,  das  Futurum  aber  ein  kur- 
zes a,  welches  nach  dem  Princip  der  ersten  naupteonjugation 
sein  a in  den  ersten  Personen  verlängert.  Vergl.  Gramm.  2, 
665.*) 


*)  Ebenda«.  §.  670:  „Was  den  Ursprung  des  Exponenten  der  Zukunft 
ja  anbelangt,  woran  sich  zugleich  der  des  optativischen  jä  anreiht,  : o i 

23* 
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Ascoli  steht  darin  mit  Curtius  u.  s.  w.  auf  demselben  Stand- 
punkte, da6S  er  den  der  Personalendung  vorausgehenden  Wort- 
hestandtheil 


tuda-tha 

Xtye-re 

krinS-mi 

xi^rrj-ui 

krinT-tha 

xi^va-'tf 

tanu-te 

t drv-rat 

'cinn-mas-ein-mas 

Seixrv-fitr 

TV7TT«-T« 

für  den  Namen  regentis  fort.  Nimmt  man  die  Personalendun- 
gen fort  oder  vielmehr  geht  man  in  eine  Zeit  zurüek,  in  wel- 
chen die  Sprache  noch  keine  Personalendungen  kannte,  so 
würde  sich  in  der  That  tuda  kaum  anders  als  durch  nin  No- 
men agentis  oder  Participium  übersetzen  lassen,  liegt  es  doch 
weit  näher,  tuda-tha  als  ein  „ihr  schlagend“  aufzufassen  als 
in  tuda  ein  Nomen  actionis,  einen  Infinitiv  zu  erblicken  und 
die  in  tada-tha  vereinigten  sprachlichen  Elemente  durch  „ihr 
im  schlagen“  zu  übersetzen.  Wir  wollen  daher  die  Auffassung 
jener  Bestandtheile  als  Nomina  agentis  hier  zu  der  unsrigen 
machen.  Aber  wie  ist  es  nun  mit  folgenden  Formen? 

it-zl 

SiSm-Ui 


harre  ich  bei  der  schon  früher  ausgesprochenen  Ansicht,  dass  diese  Silben 
von  der  Wnrzel  i (wünschen)  abstammen.  Es  hatte  demnach  der  auf  den 
indischen  Optativ  sich  stützende  griechische  Optativ  der  Bedeutung  nach 
von  demselben  Verbnm  seinen  Namen  dem  er  seinen  formellen  Ursprung 
verdankt.  Fügt  man  der  genannten  Wurzel  I den  Bindevocal  der  ersten 
Conjngationsklasse  bei,  so  wird  daraus  ja,  nach  demselben  thematischen 
Grundsätze,  wonach  die  Wurzel  i schon  in  der  dritten  PInral-Person  janti 
bildet.  Von  diesem  janti  kann  noch  der  Ausgang  von  dä-s-janti  „sie  wer- 
den gehen“  nicht  unterschieden  Bein.  Auch  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass 
die  Wurzel  gehen,  woran  sich  Müller  (Ursprung  der  sprachlichen  Formen 
§.  116.  11'.)  zur  Erklärung  des  Futur  gewendet  hat,  in  formeller  Bezie- 
hung ebenso  passend  sei  als  I,  allein  die  Bedeutung  „müssen  wollen“  ist 
jenes  mehr  dazu  geeignet,  das  Futur  und  den  Optativ  auszudrücken,  als 
die  des  Gebens.  Auch  bestätigt  dies  die  Sprachpraxis,  da  verschiedene 
Idiomen  ganz  unabhängig  von  einander,  bloss  durch  inneren  Antrieb  zu 
dem  Entschlüsse  gekommen  sind,  die  Zukunft  durch  wollen  zu  umschrei- 
ben. Gewiss  ist,  dass  das  Neugriechisch  und  Althochdeutsche,  ja  selbst 
die  verschiedenen  germanischen  Dlalecte  unter  sich  in  dieser  Beziehung 
nicht  von  einander  geborgt  oder  einander  naebgeahmt  haben. 
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sollen  wir  hier  dem  as,  dem  dadä  eine  andere  Bedeutung  als 
dem  tuda  geben,  sollen  wir  sie  nicht  für  Nomina  agentis, 
sondern  für  Nomina  actionis  erklären  ? Doch  wohl  nicht : „as-ta 
ist  ebenso  „er  existirend“  oder  wenn  man  will  „er  athmend“, 
wie  tuda-ti  ein  „er  schlagend“  ist.  Dann  wird  wohl  auch  in 
dem  indischen  Intensivum 

blbhed-mi 

nichts  anders  wie  im  dadä-ti  ein  Nomen  agentis  zu  Grunde 
liegen.  Und  dasselbe  wird  auch  von  dem  durch  Reduplication 
gebildeten  Perfectum  zu  sagen  sein: 

tutud-ishe  Xiktin-ocu 

Daraus  sei  adik-sham  adik-shas  adik-chat  u.  s.  w.  entstanden. 

Ausserdem  muss  es  noch  ein  reduplicirtes  Perfectum  von 
as  gegeben  haben: 

adshatn  o.  s.  w.  pl.  äsialima,  äsishta,  aslshus, 

woraus  sich  die  Aoristform  mit  reduplicirtem  s eigeben  hat; 

ajä-sisham  u.  a.  w.*) 

Nun  lässt  sich  von  allen  angenommenen  Tempusformen 
der  Wurzel  as  zwar  nur  die  eine  Imperfectbildung  äsam,  äsls. 
äslt  u.  s.  w.  nachweissen,  aber  kein  Imperfectum  äsam,  äsas, 
äsat,  kein  reduplicirtes  Imperfectum  äsicham  u.  s.  w. , ja  nicht 
einmal  das  Futurum  asjämi,  aber  dies  kann  kein  Einwand 
gegen  die  in  Rede  stehende  Erklärung  sein,  die  Existenz  eines 
indischen  asjämi  wird  durch  griech.  iao/xcu,  durch  lateinisches 
iro,  die  Existenz  von  äsam,  äsas,  äsat  durch  for  ti  durch- 
aus walirscheinlich,  nur  für  ein  äsicham  als  ein  im  selbststän- 
digen Gebrauch  erkennendes  Imperfectum  von  as  lässt  sich 
keine  Thatsache  der  Sprachvergleichung  geltend  machen. 

Doch  eine  andere  Schwierigkeit.  Man  erklärt  das  Futur 
bödh-sjäm  aus  der  Composition  mit  dem  nicht  im  Sanskrit 


•)  Bopp  hat  nacheinander  drei  verschiedene  Auffassungen  dieser  Formen 
ausgesprochen  1)  si  ist  die  Keduplicationssilbe  und  sam  die  Hauptsilbe. 
2)  An  den  mit  sa  componirten  Aoriststamm  Bcliloss  sich  diejenige  Wurzel 
mit  den  Personalendungen  noch  eimal  an,  wahrscheinlich  zu  einer  Zeit, 
wo  das  Hfilfsverbum  nicht  mehr  als  solches  erkannt  wurde.  3)  Der  erste 
Zischlaut  von  ajäsiccam  gehört  zwar  dem  Verbnm  substantlvnm  an,  aber 
ist  mit  der  Hanptwnrzcl  gleichsam  verwachsen  und  bildet  damit  ein  Gan- 
zes, so  dass  z.  B.  jäs,  als  einfache  Wnrzel  geltend,  den  Aorist  ajüs-icbam 
nach  Analogie  von  abödh-isham  erzeugte. 
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wohl  aber  in  den  verwandten  Sprachen  nachzuweisenden  Futur 
von  as,  aber  wie  ist  dieses  Futur  von  as  selber  entstanden? 
Schleicher  meint:  dies  Futurum  asjami  ist  seiner  Bildung  nach 
ein  Präsens,  gebildet  wie  das  Präsens  svidjämi  d.  h.  an  die 
Wurzel  ist  das  Suffix  ja  getreten,  ohne  dass  dieser  Suffix  ja 
an  sich  eine  Beziehung  zum  Futurbegriffe  habe,  der  begreif- 
liche Uebergang  des  Präsens  asjami  in  das  Futurum  ist  genau 
der  nämliche  wie  bei  il/u  ich  werde  gehen,  Idofuu  ich  werde 
essen. 

Es  geht  hieraus  hervor,  dass  abgesehen  von  dem  an  das 
s tretenden  i und  dem  reduplicirten  s des  Aoristes  die  Bildung 
des  sigmatischen  Futurums  und  Aoristes  im  Griechischen  ur- 
sprünglich keine  andere  war  als  im  Sanskrit;  im  Futurum  ver- 
einigen sich  die  Personalendungen  mit  dem  s nach  Einfügung 
der  Lautcombination  ja,  im  Aoriste  selten  nach  Einfügung  des 
Vocales  a,  gewöhnlich  ohne  denselben. 

Seit  Bopp  ist  nun  die  allgemeine  Annahme,  dass  das  s 
beider  Tempora  mit  dem  s der  Wurzel  as  (esse)  identisch  ist, 
dass  beide  Tempora  nichts  anders  als  Czmpositionen  mit  dem 
Futurum  und  mit  dem  Imperfectum  von  esse  sei.  Indem  die 
Vcrbalwurzel  oder  der  Verbalstamm  mit  der  des  Futur  „ich 
werde  sein“  verbunden  wurde. 

asjämi  asjami  asjati  u.  i.  w. 

entstand  daraus  entweder 

bhot-sfiimi  bhüt-sjasi  bliöt-ejati  u.  s.  w. 

oder 

bhSt-ishjSmi  bhodisbjasi  bhöd-isbjati  n.  b.  w. 

Der  Wurzclvocal  des  Hülfsverbums  fehlt  in  beiden  Fällen,  das 
erste  Mal  hat  asjami  u.  s.  w.  sein  a verloren,  das  zweite  Mal 
hat  sich  statt  dessen  ein  i eingedrängt,  entweder  wie  man 
gewöhnlich  sagt  ein  Ilülfs-  oder  Bindevocal , oder  wie  man  auch 
annehmen  könnte,  ein  Uebergang  des  ältern  a in  i. 

In  gleicher  Weise  wurden  auch  die  verschiedenen  Forma- 
tionen des  Imperfectums  von  as  zum  Ausdruck  des  Aoristes  an 
gefügt.  Zunächst  das  Imi>erfcctum  in  der  Art,  wie  es  sich  im 
Sanskrit  erhalten  hat: 

ZUtam  übTs  üslt  äsma  u.  s.  w. 

daraus  entstand 

ataut-sum  a taut -Bit  ataut-sit  atant-sma  u.  s.  w. 
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oder 

aböhd-ischam  u.  e.  w. 

Sodann  eine  Imperfectforin 

äsara  äsas  äsat  äsäma  äs  ata  äaan. 

Die  altlateinischen  Futura  dicC-bo  exsijl-bo  würden  in  die 
Anologie  einer  solchen  Bildung  gehöreu,  denn  auch  diese  sind 
nicht  eigentlich  Zusammensetzungen,  sondern  Zusammenstellun- 
gen jener  Wörter,  einer  alten  Intifinitivform  dice  exsuje  und 
eines  Ilülfszeitwortcs  fuo,  welches  wie  etfu  ich  werde  gehen, 
tdo/ta»  ich  werde  essen  der  Form  nach  Präsens,  aber  der  Be- 
deutung nach  Futurum  ist,  wie  denn  auch  der  im  selbsständi- 
gen  Sprachgebrauche  erhaltene  Infinitiv  des  I’räseus  fo-se  die 
Bedeutung  eines  Infinitivs  Futuri  hat  Da  die  Infinitivform 
dice  in  ihrer  Verbindung  mit  Hülfsvcrben  genau  dieselbe  Func- 
tion hat  wie  ein  indisches  vieäm  kamajäm  u.  s.  w.,  so  dürfen 
wir  sagen,  dass  dicö-bo  exsuge - bo  (aus  dice-fuo,  excujö-fuo) 
eine  Bildung  ist,  welche  genau  einem  indischen  vidäm-asjäm, 
entsprechen  würde;  denn  jede  besteht  aus  einer  Infinitivform 
des  Stammes  mit  einom  Hülfsverbum,  welches  sei  es  in  Futur 
Sei  es  in  Präsensform,  die  Bedeutung  „ich  werde  sein“  hat. 
Wie  verhält  sich  die  im  Sanskrit  wirklich  vorliegende  Futur- 
form  vöd-ishjämi: 

Vidäm-asjämi  und  ved-ishjämi 

stehen,  abgesehen  von  der  in  beiden  Formen  stattfindenden 
Verschiedenheit  des  Wurzelvocales,  in  demselben  Verhältnisse 

wie  vidäm-cakära  und  got.  aatbö  da 
wie  vidam-babhnva  und  lat  vol-ui 
wie  vidSm-äsa  und  lat.  die  si 
wie  vidäm-äkan(t)  und  lat  amä-bam 

d.  h.  die  Bildung,  in  welcher  eine  Infinitivendung  bewahrt  wird, 
ist  die  ältere,  diejenige,  in  welcher  statt  des  Infinitiv  der  blosse 
Stamm  oder  die  blosse  Wurzel  des  Verbums  auftritt  (salbö, 
vol,  dlb,  umä)  ist  die  jüngere  Bildung. 

In  allen  diesen  Bildungen  hat  unstreitig  das  Sanskrit  die 
ursprüngliche  Weise  bewahrt:  sie  sind  in  dieser  Sprache  nicht 
Zusammensetzungen  sondern  Zusammenstellungen  zweier  selbst- 
ständig bleibenden  Wörter,  einer  vom  Verbalstamme  abgeleite- 
ten Nominalform  auf  äm  und  eines  Tempus  der  Wurzel  6ar, 
bhü,  as,  und  zwar  so,  dass  beide  Wörter  durch  ein  drittes  von 
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einander  getrennt  werden  können.  Die  übrigen  Sprachen  haben 
diese  Umschreibung  zu  einer  wirklichen  Zusammensetzung  ge- 
macht: sie  haben  die  Infinitivbildung  des  Verbalstammes  auf- 
gegeben und  denselben  aufs  innigste  unter  einem  einheitlichem 
Accente  mit  dem  Hülfsverbum  verschmolzen.  Doch  scheint 
das  Lateinische  in  dem  6 von  exsugö-bam  exsug6-bo  rudig-bam 
die  dem  indischen  äm  der  Bedeutung  nach  entschiedene  Infini- 
tivendung bewahrt  zu  haben,  sö  dass  auch  diese  Verbalformen 
auf  ebam  und  ebo,  sofern  sie  der  sogenannten  dritten  und 
vierten  lateinischen  Conjugation  angehören,  im  strengen  Sinne 
nicht  Compositionen  sondern  umschreibende  Bildungen  zu  nen- 
nen sein  würden. 

Diese  Stelle  ist  meines  Wissens  die  erste  und  bisher  ein- 
zige, welche  die  Entstehung  des  sigmatischen  Aoristes  aus  der 
Wurzel  as  mit  dem  Begriffe  des  Aoristes  zu  ermitteln  den 
Versuch  machte.  Curtius  fasst  denselben  als  den  Ausdruck 
des  Momentanen  in  der  Vergangenheit  im  Gegensätze 
zum  Iraperfectum  und  als  den  Ausdruck  des  Dauernden  in 
der  Vergangenheit.  Das  Imperfectum  hat  die  Bedeutung 
nicht  blos  im  Griechischen,  sondern  auch  im  Lateinischen.  Nun 
hat  die  lateinische  Sprache  die  Dauer  in  der  Vergangenheit 
(Imperfectum)  auf  die  nämliche  Weise  ausgedrückt,  wie  bei 
den  Griechen  das  Momentane  in  der  Vergangenheit  (Aorist) 
nach  Curtius’  Ansicht  ausgedrückt  wird,  nämlich  durch  Zusam- 
mensetzung der  Wurzel  oder  des  Stammes  mit  einem  Hülfs- 
zeitworte,  welches  „ich  war“  bedeutete.  Dies  lehrt  auch  Cur- 
tius, Tempora  und  Modi  S.  290:  „die  lateinische  Sprache  be- 
diente sich  der  mit  as  gleichbedeutenden  Wurzel  bhü,  fa, 
um  ein  Präteritum  (nämlich  das  Imperfectum)  zu  bilden“ 
amäbam  ist  aus  amä-fuam  = amä-eram  entstanden.  Das  la- 
teinische Imperfectum  und  der  griechische  Aorist  würden  sich 
also  genau  in  derselben  Weise  von  einander  unterscheiden,  wie 
die  im  Sanskrit  für  das  zusammengesetzte  Perfect  bestehenden 
Ausdrucksweisen  kamajäm-äsa  und  kamajäm-babhüva.  \ 

Perfectum. 

I.  Skr.  kamsüämäaa  Skr.  kamajäm-babhnva 

Aorist.  Imperfect 

II.  Gr.  lfl).rra<t  Lat.  amä-bam. 
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In  der  Beihe  I stehen  die  Zusammensetzungen  mit  dem 
Perfectum  der  gleichlautenden  Wurzeln  as  und  bhü,  in  der 
Beihe  II.  die  Zusammensetzungen  mit  dem  Präteritum  dersel- 
ben Wurzel.  Weil  die  Wurzeln  as  und  bhü  in  der  That 
gleichbedeutend  sind,  so  hat  mit  Becht  auch  das  indische 
k&majäm-äsa  dieselbe  Bedeutung  wie  kamajäm-babhüva.  Das- 
selbe sollte  man  auch  von  iyikijrta  und  amäbam  erwarten, 
wenn  in  Wahrheit  das  aa  von  IgsÜitjaa  mit  dem  Präteritum 
von  der  Wurzel  as  identisch  ist.  Dies  meint  auch  Curtius: 
„auf  den  ersten  Blick  ist  es  befremdlich,  die  Wurzel  as  von 
dieser  wie  es  scheint  durativen  Bedeutung  auf  die  Function  des 
Momentanen  übertragen  zu  sehen,  denn  Sein  ist  ja  wohl  eigent- 
lich ein  Bleiben,  ein  Beharren  für  Etwas. 

So  hat  denn  Curtius  durch  seine  „Auffassung  des  Seins, 
die  etwas  Aoristisches  hat“,  keineswegs  erklärt,  wie  eine  Zu- 
sammensetzung mit  dem  Imperfectum  „ich  war“  die  im  Gegen- 
satz zum  Imperfectum  stehende  aoristische  Bedeutung  bekennen 
konnte.  Am  einfachsten  würde  man  sich  aus  der  Schwierig- 
keit herausziehen  können,  wenn  man  sagte,  das  nicht  mit  „ich 
war“  gebildete  Imperfectum  und  der  mit  „ich  war1  gebildete 
Aorist  haben  zur  Zeit  ihrer  Entstehung  in  ihrer  Bedeutung 
sich  nicht  von  einander  geschieden;  ein  jedes  dieser  Präterita 
konnte  sowohl  das  dauernde  wie  das  momentane  oder  das  er- 
reichte Besultat  bezeichnen,  erst  im  weitern  Verlauf  des  Grie- 
chischen hat  jedes  Tempus  eine,  mit  seiner  Etymnologie  in  kei- 
nem Zusammenhänge  stehende  bestimmte  Bedeutung  angenommen. 
Aber  man  wird  bei  diesem  Auskunftsmittel  schwerlich  das 
Bedenken  abweisen  hönnen,  wie  es  kommt,  dass  sich  gerade 
für  die  Vergangenheit  aber  nicht  für  die  Gegenwart  eine  Dop- 
pelform mit  und  ohne  as  gebildet  hat  Ist  das  zufällig,  dass 
es  im  Präteritum  ein 

atnda-t  and  avakaba-t, 
aber  im  Präsens  blos  ein 

tuda-ti,  kein  vaksha-  tl 

giebt?  Es  deutet  die  Beschränkung  dieser  Doppelform  auf 
die  Vergangenheit  fast  mit  Entschiedenheit  darauf  hin,  dass 
die  Sprachbildung  einen  bestimmten  Zweck  damit  verband,  wenn 
sie  ein  avaksha-t  u.  s.  w.  bildete,  und  dieser  kann  aber  kein 
anderer  gewesen  sein,  sls  eine  Modification  des  Präteritumbe- 
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griffes  auszudrücken,  die  immerhin  derjenigen  ähnlich  gewesen 
sein,  welche  das  Griechische  durch  den  Gegensatz  seines  Im- 
perfectums  und  Aoristes,  das  Lateinische  durch  den  Gegensatz 
seines  Imperfectums  und  historischen  Perfectums  ausdrückt. 

Die  Gegner  der  Bopp’schen  Hypothese,  dass  der  erste 
Aorist  durch  Zusammensetzung  mit  as  entstanden  sei,  leugnen 
durchaus  nicht,  dass  in  der  Flexion  des  indogermanischen  Ver- 
bums Combinationen  mit  einem  Hülfsverbum  Vorkommen.  Schon 
Schlegel  und  Lossen,  die  frühesten  Gegner  unserer  Bopp’schen 
Hypothese,  acceptiren  mit  Freuden  die  Erklärung,  welche 
Bopp  von  amä-bam  amäbo  amävi  als  Compositionen  des  Stam- 
mes mit  fuainfuo  fui  gegeben  hatte  und  erkannten  bereitwillig 
den  Scharfsinn  an,  welchen  der  Beginn  der  vergleichenden 
indogermanischen  Grammatik  in  der  Auffindung  dieser  Etymo- 
logien beweisen. 

Die  reduplicirte  Wurzel  im  Jntensivum  bebhßd-mi  bephid- 
ö-mi  bebhid-mas  u.  s.  w.  hat  die  Bedeutung  des  Nomen  agen- 
tis  „oft  oder  stark  spaltend“,  im  Perfectum  bibhed-i-inas  u.  s.  w. 
bedeutet  sie  „gespalten  habend“.  Weshalb  soll  es  da  paradox 
sein,  dass  im  ersten  Aorist  der  zwischen  dem  Augment  und 
den  Personalcndungen  vorkommende  Bestandtheil  nicht  die 
Bedeutung  des  Nomen  agentis  haben  soll?  Weshalb  soll  diese 
Auffassung  paradox  sein? 


*)  Curtius  Tempora  und  Modi  S.  898:  „Wenn  die  von  Bcnney  anfge- 
stellte  Erklärung  des  langen  e in  dicebam  Anniebara  ans  den  Augmente 
zurückzuweisen  ist,  so  glaube  ich  auch  einer  andern  Dentung  desselben 
widersprechen  zu  müssen,  die  Bopp  §.  528  aufstellt  Er  hält  nämlich  das 
e für  ein  Product  von  a-l,  so  dass  a der  gesetzmässige  „Klassen“- VocaL 
aber  eine  nach  Art  sanskritischer  Futurs  ein  bhavicbjämi  eingeschobener 
Bindevocal  wäre,  da  wir  jenen  angeblichen  Klassenvocal  aber  auch  nur 
als  einen  Bindevocal  betrachten  zu  müssen  glaubten  und  da  nach  einem 
Vocale  i kein  Binde-,  sondern  nur  ein  Stammlaut  auch  durch  keinerlei  ent- 
sprechende Analogie  zu  belegen  wäre,  so  ist  die  Auffassung  wie  ich  es 
schon  Z.  f.  A.  S-  S70  gethan  habe,  gewiss  für  verfehlt  zu  halten.  Wir 
haben  die  Länge  der  Vocale  a u.  e von  erämus-bütis,  von  dederunt  als 
unorganische  Dehnungen  erkannt  und  Bopp  selbst  bringt  §.  527  andere 
völlig  entsprechende  Beispiele  bei  (amböbns  lugörmn).  Ich  glaube  also 
entschieden  den  § 527  gegen  § 528  in  Schatz  nehmen  und  die  Dehnung 
des  e für  eine  unorganische  erklären  zu  müssen,  denn  es  ist  überhaupt 
nicht  zu  verkennen,  dass  die  Quantitätsverhäitnisso  des  lateinischen  vielfach 
gestört  sind. 
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a-dikBa-t  a-bhsntsl-t  i-Stixoir 
a-diksü-ma  a-bhauts-ma  töeiMOa-fttv 

Die  Form  a-diksa-t  würde  einem  Imperfectum  a-svidja-t 
inQceaat-t  itvnts-x  I6axvs-t  entsprechen  d.  h.  zwichen  der 
Wurzel  und  der  Personalendung  steht  ein  aus  Consonanten 
und  Voc&l  a (ev)  bestehendes  Wurzelaffix;  ihr  gegenüber  hat 
die  Form  a-bhautsl-t  abhauts-ma  die  Eigentümlichkeit,  dass 
zwischen  Wrurzel  und  Endungen  ein  blosser  Consonant  mit  dem 
Vocale  i statt  a steht;  wir  könnten  a-bhauts-ma  sein  demnach 
mit  a-ein-ma  neben  a-6inu-ma,  a-bbauts-I-t  mit  a-küni-ta  ver- 
gleichen. Und  gerade  wie  a-diksa-t  würde  auch  das  Futurum 
a-bhötsja-ti  aufzufässen  sein,  d.  h.  zwischen  Wurzel  und  Per- 
sonalendung steht  das  Wurzelaffix  sja.  Auch  bhotsja  lässt  sich 
ohne  alle  Schwierigkeit  als  Nomen  agentis  auffassen  mit  der 
Bedeutung  cognitarus.  Es  ist  das  alles  so  einfach  wie  möglich 
und  sehe  ich  nicht  ein,  wie  der  Versuch  im  Aoriststamm  a-diksa-t 
ein  Nomen  agentis  nachzuweisen  von  Curtius  als  das  „Heraus- 
pressen“ eines  Nomen  agentis  bezeichnet  wird. 

Es  kommt  nun  darauf  an,  welches  die  Bedeutung  des  dem 
ersten  Aoriste  zu  Grunde  liegende  diks  ist.  WTir  müssen  dabei, 
wie  es  auch  Curtius  gethan,  von  der  Bedeutung  des  griechischen 
Aoristes  ausgehn.  Drei  Hauptbedeutungen  sind  es,  die  diesen 
Tempus  zukommen.  Es  hat  nämlich 

1.  die  Bedeutung  des  lateinischen  Perfectum  bistoricum 

2.  die  Bedeutung  des  Plusquamperfcctum, 

3.  die  Bedeutung  des  eigentlichen  Perfectum. 

Nach  dieser  Auffassung  ist  das  Futurum  in  seiner  Bildung 
mit  dem  Optativ  principiell  identisch,  ber  formelle  Unterschied 
zwischen  beiden  ist  ein  sehr  geringer  (hauptsächlich  in  der 
Quantität  des  auf  i folgenden  a bestehend).  Aber  es  giebt 
nur  eine  einzige  Wurzel,  bei  welcher  diese  Unterscheidung  des 
Futurums  vom  Optativ  stattgefunden  hat.  Alle  übrigen  Wur- 
zeln und  Stämme  können  aus  sich  einen  Optativ  bilden,  aber 
wenn  sie  ein  Futurum  bilden  wollen,  so  müssen  sie  sich  mit 
dem  von  as  gebildeten  Futurum  componiren,  denn  as  ist  die 
einzige  Wurzel  von  welcher  ein  selbstständig  formirtes  Futu- 
rum vorkommt. 

So  war  nach  der  üblichen  Auffassung  die  Herbeiziehung 
von  as  für  die  Futurbildung  gewissennassen  eine  Nothwendig- 
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keit.  Aber  weshalb  die  Composition  mit  dem  Präteritum  von 
as  im  sogenannten  Aorist  ? Hierüber  sagt  Curtius  Chronologie 
S.  238:  „Wie  die  durativen  Formen  durch  die  Zusammenset- 
zung mit  der  Wurzel  j-  u.  s.  w.,  so  wurde  die  aus  der  Wur- 
zel selbst  hervorgehenden  dem  Ausdrucke  des  Momentanen 
dienenden,  wie  allgemein  anerkannt  ist,  durch  die  Wurzel  as 
ergän?t.  Auf  den  ersten  Blick  ist  es  befremdlich,  eine  Wurzel 
von  dieser  wie  es  scheint  durativen  Bedeutung  solche  Functionen 
übernehmen  zu  sehen,  denn  Sein  ist  ja,  so  scheint  es,  recht 
eigentlich  ein  Bleiben,  ein  Beharren  bei  etwas.  Wir  werden 
demnach  die  Wurzel  as  eher  in  Präsensformen  anwenden  als 
in  Aoristformen.  Dennoch  aber  giebt  es  eine  Auffassung  des 
Seins,  die  etwas  Aoristisches  hat,  diejenige  nach  welcher  das 
Sein  dem  Werden,  das  erreichte  Resultat  den  verschiedenen 
zu  seiner  Erreichung  erforderlichen  Momenten  entgegengestellt 
wird.  Und  diese  Auffassung  wird  sich  in  Bezug  auf  die  Ver- 
gangenheit am  leichtesten  einstellen.  So  möchte  hier  zuerst 
eine  Umschreibung  mit  dem  Präteritum  von  as  sich  einstellen, 
durch  die  dann  allmählig  Formen  wie  MetA-cra  erwuchsen.  Da 
der  Unterschied  zwischen  der  aoristischen  und  durativen  Hand- 
lung der  Sprache  schon  in  der  vorigen  Periode  aufgegangen 
war,  so  schoben  sich  diese  mit  as  componirten  Formen  in  das 
System  des  Verbums  ganz  natürlich  als  Parallele  der  einfachen 
Aoristform  (Aor.  II.)  ein. 

Die  ganze  Sachlage  ist  eine  derartige,  dass  wir  die  in 
Rede  stehende  zweite  Bedeutung  des  Aoristes  für  eine  dieser 
Verbalform  ebenso  von  Anfang  an  eigenthüuiliche  wie  die  vor- 
her angegebene  erste  Bedeutung  halten  müssen,  nicht  aber  für 
etwas,  was  dem  Aorist  erst  im  weitern  Verlaufe  der  Sprache 
zu  einer  Bedeutung  des  Perfectum  historicum  übertragen 
worden  sei.  Dass  aber  beide  Bedeutungen  aufs  allernächste 
mit  einander  verwandt  sind,  ist  deutlich  genug,  denn  auch  in 
der  zweiten  Bedeutung  bezeichnet  der  griechische  Aorist  eine 
zum  Abschluss  gekoinme  fertige  Handlung  der  Vergangenheit, 
und  zwar  zum  Abschlüsse  gekommen  in  Beziehung  auf  eine 
andere  der  Vergangenheit  angehörige  entweder  wiederum  durch 
den  Aorist  oder  durch  das  Imperfectum  ausgedrückte  Handlung, 
welche  zur  Erscheinung  kam,  nachdem  jene  zum  Abschlüsse 
gelangt  war. 
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Nun  giebt  es  noch  eine  dritte  Bedeutung  des  Aoristes, 
die  zu  den  beiden  ersten  in  einem  entschiedenen  Gegensätze 
steht.  Dieser  Gegensatz  zeigt  sich  deutlich  in  der  Consecutio 
Modorum,  sofern  in  der  älteren  Sprache  (Homer,  Pindar,  Aeschy- 
lus,  Sophokles,  auch  Eucipides)  auf  einen  in  der  erstem  oder 
zweiten  Bedeutung  gebrauchten  Aorist  z.  B.  in,  Absichtssätzen 
regelmässig  der  Optativ  folgt,  während  nach  dem  in  der  dritten 
Bedeutung  angewandten  Aorist  der  Conjunctiv  gebraucht  wird. 
Er  steht  hier  durchaus  gleichbedeutend  mit  dem  Perfectum, 
sofern  dies  nicht  die  Bedeutung  des  Präsens  übernommen  hat, 
mit  dem  sogenannten  eigentlichen  Perfectum  der  Römer,  und 
bezeichnet  als  solches  eine  fertige,  vollendete,  zum  Abschlüsse 
gekommene  Handlung  der  Gegenwart  Der  Aorist  in  dieser 
dritten  Bedeutung  kann  überall  durch  das  griechische  Perfectum 
vertreten  werden;  es  ist  dies  ähnlich,  wie  wenn  statt  des  in 
der  zweiten  Bedeutung  stehenden  Aoristes  das  Plusquamper- 
fectum  gebraucht  wird,  jedoch  findet  dabei  der  wichtige  Unter- 
schied statt,  dass  das  Plusquamperfectum  hauptsächlich  nur  im 
Passivum  zulässig  und  auch  hier  nicht  häufig  ist,  während  das 
Perfectum  statt  des  stellvertretenden  Aoristes  in  allen  Fällen, 
wo  es  ein  die  vollendete  Gegenwart  bezeichnendes  Perfectum 
giebt,  ohne  Einschränkung  gesetzt  werden  kann.*) 

Wir  wollen  die  lateinische  Indicativbildung  nach  der  for- 
mellen Seite  hier  mit  der  Bildung  des  sigmatischen  Aoristes 

Activ.  sing.  1.  adik-sham 

2.  adik-shas 

3.  adik-sbat  • 

plur.  1.  adik-shima  dual,  adik-shäva 

2.  adik-shata  adik-shatam 

3.  adik-shan  adik-shatim 

zusammenstellen.  Im  Ganzen  giebt  es  drei  Arten  von  Iterativ- 


*)  Die  gewöhnliche  Annahme  ist,  dass  die  Intenslva  auf  tito  von  den 
Intensivis  auf  to  abgeleitet  sein,  so  dass  von  einem  Frequentativum  enter 
Hand  ein  Freqnentatlvum  zweiter  Hand  gebildet  sei : curia  enr-so  enr-sito 
dico  dic-to  dic-tito , defen-do  defen(d)-so  defen(d)-cito.  Wo  neben  dem 
Primltivum  bloss  ein  Freqoentativnm  zweiten  Grades  vorhanden  ist:  hacr- 
eo  hae(e)-sito,  ag-o  ac-tito,  leg-o  1 ec- tito,  mitt-o  mis-sito , adven-io  adven- 
tito,  da  nimmt  man  an,  dass  die  Intensiva  ersten  Grades  hae(s)-so,  ac-to 
lec-to  mis-ao  ausser  Gebrauch  gekommen  seien.  Es  ist  auch  unsere  An- 
sicht, dass  es  einst  solche  Bildungen  gegeben  hat,  wo  ursprünglich  von  jedem 
Stamme  ein  sterativnm  ersten  und  aweiten  Grades  gebildet  werden  konnte. 
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endungen  1)  to  oder  so  2)  ito  3)  tito  oder  sito;  ebenso  auch 
wenn  wir  die  1 sg.  berücksichtigen,  drei  verschiedene  Arten 
des  indischen  sigmatischeu  Aoristes:  1)  sam  (shara)  2)  isham 
3)  sicham.  Wir  stellen  dem  Iterativum  das  Primiüvum , dem 
sigmatisclien  Aoriste  der  Sanskrit  das  Imperfectum  voran. 

I. 

gcro  gei-t« 

pell-o  pul-so 

avali  m aväk  Mliain  (führt«) 

n. 

ag-o  ag  Ito 

amaath-am  amanth  lahom  [lernte] 

in. 

teg-to  tec-tito 

mitt-so  mis-tlto 

anam-am  anam-ülahani  [beugte.) 

Wenn  man  das  Participial-Futurum  und  den  Conditionalis 
als  eigentümliche  sanskritische  Formen  abzieht,  so  bleiben  acht 
Verbalformen,  nämlich  fünf  indicativische-Präsens.  drei  Präterita 
und  Futurum,  zwei  optativische  und  eine  imperativische  Form. 
Für  alle  diese  kann  man  in  dem  weit  vollständiger  ausgebildeten 
persischen  Verbalsystem  entsprechende  Bildungen  nachweisen. 
Sind  nun  die  im  Indischen  fehlenden  Formen  im  Griechischen 
eine  unabhängige  Erweiterung  des  ursprünglichen  Systems,  oder 
sind  sie  im  Sanskrit  ziehende  gewesen,  oder  später  aufgegeben 
worden?  Diese  Frage  muss  wohl  zu  Gunsten  der  ersten  Vor- 
aussetzung beanwortet  werden,  weil  diese  überzähligen  Formen 
ihrer  grammatischen  Form,  nicht  ihrer  Bedeutung  anch,  der 
slavischen  Sprache  eigentümlich  sind  und  keine  Schwierigkeit 
in  diesen  Annahmen  liegt.  Die  Analogie,  wonach  der  Optativ 
und  Imperativ  vervollständigt  werden,  wrar  in  der  gemeinschaft- 
lichen Ursprache  schon  vorhanden,  aber  nur  ein  so  feiner  und 
das  Labyrinth  der  Gedankenbeziehungen  so  klar  zu  überschauen- 
der Geist  als  der  Griechische  hat  die  vorhandenen  Keime  zu 
pflegen  und  zu  entwickeln  gewusst  Ich  will  jedoch  keineswegs 
leugnen,  dass  einige  Anfänge  dieser  weitern  Entwickelung  schon 
jenseits  der  Sprachtrennung  liegen  können;  die  Spuren,  die 
davon  im  Sanskrit  Vorkommen,  können  freilich  ebenso  gut  nach 
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der  Sprachtrennung  entstanden  sein;  von  demselben  Punkte 
ausgehend  konnten  beide  Sprachen,  auch  getrennt  und  nicht 
von  einander  wissend,  eine  Strecke  Weges  neben  einander  her- 
wandeln. Dass  die  indischen  Grammatiker  für  diese  wandern- 
den Formen,  die  in  der  Wiege  gestorben  sind,  keinen  rechten 
Platz  wissen,  ist  nicht  zu  verwundern,  auch  nicht,  dass  solche 
Formen  mit  keinem  klaren  Bewusstsein  ihrer  Bedeutung  aufge- 
fasst sind.  So  giebt  es  einen  Imperativ  des  Futurums.  In 
nesbatu,  erklärt  durch  nejabu,  haben  wir  ein  Imperativ  des 
Aoristes.  Vom  Optativ  kommen  ebenfalls  Spuren  weiterer  Ent- 
wickelung vor;  taruchema-tarema  ist  eine  zu  anomale  Form, 
um  viel  darauf  zu  bauen;  die  Form  thejam,  videjam,  <;akejam 
könnten  als  Ueberreste  eines  Zustandes  betrachtet  werden,  wo 
die  Cla8senuntersehiedc  der  Verba  noch  nicht  hergestellt  waren; 
aber  gamejam,  dri^ejam,  voöem  möchten  dem  Aoriste  angehören. 

Man  kann  nun  gegen  das,  was  ich  hier  geltend  gemacht 
immerhin  noch  folgendes  einwenden:  Es  ist  allerdings  nicht 
daran  zu  zweifeln,  dass  kamajain  babhüva,  kamajäm  cakara 
kamajäm  akar  eine  ältere  Form  ist,  als  das  der  Infinitiv -En- 
dung beraubte  sabö-da  salbö-dedum  vol-ui  ama-vi,  dass  auch 
didäm  äsa  älter  ist  als  das  lateinische  dic-si.  Aber  es  ist 
möglich,  dass  in  einer  noch  früheren  Sprachepoche  eine  Form 
mit  dem  Imperfectum  und  Futurum  von  as  gebildet  wurde,  in 
welcher  dieses  nicht  an  die  Infinitivform,  sondern  an  den 
blossen  Stamm  oder  die  Wurzel  trat 

Früheste  Weise:  Das  Hülfsverbum  mit  Verkürzung  des 
Anlautes  tritt  an  die  Wurzel  oder  den  Stamm:  adik-sham  aus 
dik-äsam,  dik-shämi  aus  dik-asjämi. 

Zweite  Weise:  Das  Hülfsverbum  ohne  Verkürzung  des 
Anlautes  tritt  an  eine  Infinitivform:  vidäm-äsa,  vidäm  tfakära, 
vidäm-akar. 

Dritte  Weise:  Die  Endung  des  Infinitivs  wird  abge- 
worfen, das  Hülfsverbum  meistens  im  Anlaute  verkürzt,  scrip-si 
salböda,  amävi. 

Die  zweite  Weise  liegt  nun  aber  in  der  Sprachtrennung 
wie  aus  der  Uebereinstimmung  vo  kamajäm  äsa,  amävi,  salbö- 
da hervorgeht.  Erblicken  wir  in  kamajäm-äsa,  vidäm-akar  ein 
unversehrtes  Hülfsverbum,  so  wird  es  schwerlich  glaublich  sein, 
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dass  dieser  alten  Zeit  eine  noch  ältere  vorausgegangen  sei,  in 
welcher  das  Hülfsverbum  im  Anlaute  verstümmelt  sei  Fügt 
man  hinzu,  dass  auch  die  Bedeutung  des  Aoristes  adik-sham 
durchaus  zu  der  Entstehung  aus  äsam  nicht  dargethan  ■wird,  so 
bleibt  nichts  anders  übrig,  als  die  Boppsche  Hypothese  über  die 
Entstehung  des  ersten  Aoristes  und  das  auf  sjämi  auslautenden 
Futurums  aufzugeben. 
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Zweite  Conjugationsklasse. 

1.  Die  zweite  Conjugationsklasse  der  Präsentia  und  Im- 
perfecta unterscheidet  sich  von  der  ersten  hauptsächlich  da- 
durch, dass  die  Flexionsendungen  unmittelbar  an  die  Verbal- 
wurzel oder  den  aus  der  Wurzel  durch  ein  Suffix  erweiterten 
Verbalstamm  antreten;  es  fehlt  hier  der  Vocal  a,  welcher  in 
der  ersten  Conjugationklasse  durchweg  den  Flexionsendungen 
vorausgeht.  So  lautet  dort  der  Singular  des  activen  Präsens 
auf  ä-mi,  a-si,  a-ti,  hier  dagegen  auf  blosses  mi,  si,  ti  aus. 
Dies  ist  wenigstens  das  normale  (und  ursprüngliche  Formations- 
princip  der  zweiten  Conjugationsklasse.  An  Ausnahmen  fehlt 
es  nicht,  denn  es  hat  sich  nicht  bloss  vor  einige  Endungen 
der  zweiten  Conjugationsklasse  der  a-Vocal  der  ersten  einge- 
drängt, sondern  es  tritt  auch  bei  manchen  hierher  gehörigen 
Verben  der  in  der  ersten  nicht  vorkommende  Vocal  i oder  u 
zwischen  Stamm  und  Endung,  doch  stimmen  hierin  die  ein- 
zelnen Sprachen  nur  selten  überein,  'ein  Beweis,  dass  dieses  a 
und  i meist  späteren  Ursprungs  ist. 

Die  Flexionsendungen  selber  sind  die  nämlichen  wie  bei 
der  ersten.  In  einigen  Sprachen  findet  ein  Unterschied  für  die 
dritte  Pluralperson  des  Indicativs  und  Imperativs  und  für  die 
zweite  Singular-Person  des  Imperativs  sowie  für  den  ganzen 
Optativ  statt.  Doch  ist  dieser  Unterschied  schwerlich  ein  ur- 
sprünglicher. Er  iS  so  zu  erklären,  dass  entweder  die  eine 
Conjugation  die  ältere  Endung  bewahrt,  die  andere  sie  ver- 
stümmelt hat,  oder  dass  von  zwei  gleich  bedeutenden  ursprüng- 
lich mit  einander  zu  vertauschenden  Flexionsendungen  im  wei- 
teren Fortschritt  der  Sprache  die  eine  sich  bloss  in  Einer  der 
beiden  Conjugationsklassen  gehalten  hat. 

U 
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2.  Wenn  wir  das  a der  ersten  Conjugationsklasse  als 
Bindevocal  bezeichnen’,  so  können  wir  sagen,  dass  die  Haupt- 
eigenthümlichkeit  der  zweiten  in  der  bindevocallosen  Anfügung 
der  Flexionsendungen  beruht.  Hierzu  kommt  eine  andere  Ei- 
genthümlichkeit,  die  wohl  nicht  ebenso  ursprünglich  wie  jene, 
aber  für  die  Formation  des  Verbums  von  kaum  minderer  Be- 
deutung ist.  In  der  ersten  Conjugationsklasse  behält  die  Wur- 
zel und  ebenso  auch  das  sie  erweiternde  Wurzelaffix  für  das 
gesammte  Präsens  und  Imperfectum  unveränderlich  die  näm- 
liche Gestalt.  In  der  zweiten  Klasse  ist  dies  nicht  der  Fall. 
Vor  bestimmten  Flexionsendungen  erscheint  in  der  ihnen  vor- 
ausgehenden Silbe,  einerlei,  ob  dies  Wurzelsilbe  oder  ein  die 
Wurzel  erweiterndes  Suffix  ist,  der  Vocal  in  verstärkter 
Form,  vor  den  übrigen  in  unverstärkter  oder  gar  ge- 
schwächter Gestalt.  Die  Verstärkung  ist  gewöhnlich  durch 
Diphthong! sirung  bewirkt.  Hiernach  hat  Bopp  zwischen  leichten 
und  schweren  Flexionsendungen  unterschieden.  Leichte  En- 
dungen sind  nach  ihm  diejenigen,  welche  die  Verstärkung  der 
vorhergehenden  Silbe  zulassen,  schwere  Endungen  sind  die- 
jenigen, vor  welchen  unverstärkter  oder  geschwächter  Vocal 
eintritt.  Zu  den  leichten  Endungen  gehören 
die  Singularendungen  des  activen  Indicativs, 
die  dritte  Singularendung  des  activen  Imperativs 
sowie  die  gesammten  Conjunctivendungen  (Activ  uud 
Medium) ; 

schwere  Endungen  sind  alle  übrigen,  also  namentlich  der  ge- 
summte Optativ  und  der  mediale  Imlicativ  und  Imperativ,  so- 
wie die  Mehrheitsendungen  des  activen  Indicativs  und  Im- 
perativs. 

Einzelne  Abweichungen  und  Schwankungen  sind  später  an- 
zugeben. 

Umfang  und  Unterarten  der  zweiten  Conjugationsklasse. 

Die  zweite  Conjugationsklasse  ist  durch  eine  bedeutend 
geringere  Zahl  von  Verben  als  die  erste  vertreten.  Vielleicht 
war  dies  in  der  Urzeit  anders.  Je  mehr  nämlich  eine  indo- 
germanische Sprache  an  den  Urformen  festhält,  um  so  zahl- 
reicher sind  auch  ihre  der  zweiten  Conjugationsklasse  folgen- 
den Verba.  Am  meisten  hat  das  Sanskrit  aufzuweisen;  das 
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Zend  scheint  ihm  nahe  zu  stehen;  wenn  uns  der  lexikalische 
Bestand  dieser  Sprache  vollständig  vorläge,  so  würden  wir 
zweifelsohne  die  zweite  Conjugationsklasse  nobh  zahlreicher 
vertreten  finden.  Das  Griechische  ist  wenigstens  nicht  arm  an 
diesen  Verben,  freilich  viel  weniger  reich  als  das  Sanskrit.  Von  den 
übrigen  Sprachen  hat  eine  jede  nur  wenige  hierher  gehörende 
Verben,  am  allerwenigsten  die  germanischen  Dialecte  und  das 
Slavische;  es  ist  bemerkenswerth , dass  das  Litauische  diese 
Bildung  mehr  als  das  Lateinische  bevorzugt. 

Der  Bestand  der  zweiten  Conjugationsklasse  lässt  sich  am 
leichtesten  überschauen,  wenn  man  sich  an  das  Sanskrit  hält. 
Denominale  Verba  gibt  es  in  der  zweiten  Conjugation  nicht, 
viehnehr  gehen  sie  alle  unmittelbar  von  der  Verbalwurzel  aus. 
Sie  zerfallen  in  drei  Arten. 

I.  Wurzel -Verba  (primäre  Verba),  welche  die  binde- 
vocallosen  Endungen  unmittelbar  an  die  Wurzel  schlicsscn. 
Von  den  zehn  Präsensklassen  der  indischen  Nationalgramma- 
tiker (S.  254)  gehören  hierher: 

a)  Die  zweite  Klasse,  genannt  ad-ädi- Klasse  (vgl. 
S.  255)  z.  B. 

ad-mi  ich  esse. 

Ist  der  Wurzelvocal  kein  inlautendes  a,  so  treten  die 
S.  330  angegebenen  Aenderungen  desselben  je  nach  den  leich- 
ten und  schweren  Endungen  ein: 

e-mi  gehe  | i-mas  wir.  gehen 
grieeh.  el-fu  | ‘i-ftev. 

b)  Die  siebente  Klasse,  genannt  rudh-ädi-Klasse.  Die 
Wurzel  wird  hier  durch  einen  Nasal  verstärkt,  sowohl  vor 
leichten  wie  schweren  Endungen.  Aber  vor  leichten  Endungen 
tritt  zu  dem  Nasale  noch  ein  dahinter  gesprochenes  a hinzu 
(die  Wurzel  wird  also  durch  die  eingeschobene  Silbe  na  er- 
weitert), während  vor  den  schweren  Endungen  der  einfache 
Nasal  in  die  Wurzel  eingefügt  wird.  So  wird  von  der  Wurzel 
rudh  gebildet 

rtmadh-mi  ich  schlicsse  ein  | rundh-mas  wir  schlicsscn  ein. 

Diese  letztere  Bildung  kommt  ausser  im  Sanskrit  bloss  im 
Zend  vor. 

II.  ReduplicirteVerba  der  zweiten  Conjugationsklasse. 
Hiermit  verhält  es  sich  ähnlich  wie  in  der  eisten  Klasse  mit 
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denen  auf  ajämi,  welche  theils  Causativbedeutung  hatten,  theils 
sich  von  den  einfachen  Wurzelwörtem  begriffheh  nicht  unter- 
scheiden. Analog  gibt  es  nämlich  reduplicirende  Verba,  denen 
die  Reduplication  den  Intcnsivbegriff  verleiht,  und  wiederum  gibt 
es  andere,  bei  denen  die  Reduplication  für  den  Begriff  bedeu- 
tungslos erscheint. 

a)  Die  letzteren  bilden  im  Sanskrit  nach  dem  System  der 
alten  Grammatiker  die  dritte  oder  guhötj-ädi-Klassc  z.  B.  von 
der  Wurzel  hu: 

guh5-mi  ich  opfere  | guhu-mas  wir  opfern, 

von  der  Wurzel  bhar: 

bibhar-mi  ich  trage  bibhri-mas  wir  tragen, 

Diese  Verba  kommen  in  sämmtlichen  verwandten  Sprachen 
vor,  in  keiner  freilich  so  häufig  als  im  Sanskrit 

b)  Die  Intensiva  sind  in  Bezug  auf  die  Reduplication 
den  S.  278  besprochenen  Intensiven  der  ersten  Conjugations- 
klasse  analog.  Sie  unterscheiden  sich  1)  dadurch,  dass  die  In- 
tensiva der  ersten  zwischen  Wurzel  und  Flexionsendung  noch 
ein  j inseriren,  die  der  zweiten  aber  die  Personalendungen  un- 
mittelbar an  die  Wurzel  fügen,  2)  dass  die  Intensiva  der  ersten 
die  Endungen  des  Mediums,  die  der  zweiten  dagegen  die -En- 
dungen des  Activums  haben.  In  der  früheren  Sprachperiode 
(Veda)  sind  im  Ganzen  die  Intensiva  der  zweiten  Klasse,  im 
späteren  Sanskrit  die  der  ersten  Klasse  am  häufigsten.  Nach 
der  Angabe  der  Grammatiker  können  von  den  meisten  Wurzeln 
Intensiva  gebildet  werden,  doch  lassen  sich  die  von  ihnen  auf- 
geführten Intensiva  bei  weitem  nicht  alle  aus  der  Literatur 
nachweisen.  In  dei)  übrigen  Sprachen  etwa  mit  Ausnahme  des 
Zend  kommen  die  Intensiva  der  zweiten  Klasse  nicht  vor. 

Der  formelle  Unterschied  zwischen  den  Intensivis  und  der 
guhötjädi- Verben  besteht  1)  in  der  Verschiedenheit  des  Redu- 
plicationsvocales.  Bei  den  Intensivis  ist  derselbe  analog  der 
ersten  Klasse  stets  eine  Länge  (ä  e ö),  bei  den  guhötjädi-Ver- 
ben  eine  Kürze.  Doch  gibt  es  hiervon  namentlich  in  den  Ve- 
den viele  Ausnahmen  (langer  Reduplicationsvocal  auch  bei  den 
guhötjädi-Verben.  2)  Die  Intensiva  können  willkürlich  zwischen 
• Wurzel  und  den  leichten  Endungen  den  sccundären  Bindevocal 
I einfügen,  welche  bei  consonantisch  auslautenden  Wurzeln  den 
Einfluss  der  leichten  Endungen  auf  den  Wurzelvocal  aufhebt. 
Wir  haben  vonr  diesem  i schon  S.  370  gesprochen.  Von  der 
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vocalisch  auslauteudcn  Wurzel  bhü  sein  lautet  demnach  das 
Intensivum 

{böbliö-mi  bobhn-mas 

böbhav-T-mi 

von  der  consonantisch  auslautenden  Wurzel  bhid  spalten 

<b5bhed-mi  bebhid-mas 

|böbhid-l-mi. 

Bloss  consonantisch  anlautende  Wurzeln  dulden  redupli- 
cirende  Präsensformen.  Ueber  den  Consonantcnbestand  der  Re- 
duplicationssilbe  vgl.  die  allgemeinen  Angaben  S.  138.  Wir 
weisen  insbesondere  darauf  hin,  dass  die  Wurzeln,  deren  An- 
laut eine  mit  s beginnende  Doppelconsonanz  bildet,  in  der  Re- 
duplicationssilbe  den  zweiten  Consonanten  wiederholen,  wenn 
dieser  eine  Tenuis  oder  aspirirte  Tcnuis  ist,  z.  B.  stu  tö-shtu, 
stä  tishtä,  in  allen  andern  Fällen  wiederholen  sie  das  anlau- 
' tendc  s:  smar  säsmar. 

III.  Wurzelerweiterungen  durch  ein  an  die  Wurzel  an- 
tretendes Affix.  Solcher  Affixe  gibt  es  für  die  zweite  Con- 
jugationsklasse  im  Sanskrit,  Zend  und  Griechischen  folgende: 

1)  Wurzelaffix  nä.  Die  betreffenden  Verba  werden  von 
den  indischen  Grammatikern  zur  neunten  oder  kri-ädi- 
K lasse  gerechnet.  Die  Silbe  nä  steht  nur  vor  leichten  En- 
dungen, vor  den  schweren  tritt  im  Sanskrit  gewöhnlich  die  Silbe 
nf  ein,  im  Griechischen  kurzvocaliges  vu : 

krr-nä-mi  ich  kaufo  krl-nl-mas  wir  kaufen 

axiS-iTj-fu  ich  zerstreue  oxlS-va-ficv  wir  zerstreuen. 

2)  Wurzelaffix  nu.  Dasselbe  bildet  nach  den  indischen 
Grammatikern  die  fünfte  oder  su-ädi- Klasse.  Die  Affix- 
form nu  (griech.  vv)  erscheint  bloss  vor  schweren  Endungen; 
vor  leichten  wird  dieselbe  im  Sanskrit  zu  nö,  im  Griechischen 
zu  langem  vv  verstärkt: 

su-nö-nii  presse  aus  su-nu-mas  wir  pressen  aus 

Seix-rv-fu  ich  zeige  StiH-vv-/iev  wir  zeigen. 

3)  Wurzelaffix  n.  Die  achte  oder  tan-ädi-Klassc 
der  indischen  Grammatiker,  im  Sanskrit  selten,  im  Griechischen 
nur  in  wenig  einzelnen  Resten  der  homerischen  Sprache.  Die 
lautliche  Behandlung  des  u ist  dieselbe  wie  bei  dem  voraus- 
gehend besprochenen  Wurzclaffix  nu: 

tan-ö-mi  ich  dehne  tan-u-mas  wir  dehnen. 
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Eine  Bedeutung  dieser  drei  Affixe  ist  nicht  mehr  zu  er- 
kennen; sie  stehen  darin  dem  Affixe  nj  der  durädi- Verba  ana- 
log. Ursprünglich  wild  dies  wohl  anders  gewesen  sein. 

Eigenthümliche  Flexionsendungen  der  zweiten  Conju- 
gationsklasse. 

Dritte  Pluralperson  des  Indicativ  und  Imperativ. 

Im  Medium  des  Sanskrit  hat  die  dritte  Pluralperson  des 
Indicativ  und  Imperativ  niemals  das  Pluralzcichen  n,  sondern 
statt  dessen  den  Vocal  a. 

Krste  Conjngat. : tud-antS  atud-antäm  tud-antfim 

Zweite  Conjugat.:  dvish-atc  advish-atäm  dhvish-atäm 

sunuv-atg  asunuv-atäm  sunuv-atäm 

bebhid-ati  absbhid-atäm  bc-bhid-at3m. 

Es  ist  nicht  leicht  diese  Eigentümlichkeit  zu  erklären.  . 
Auch  im  Griechischen  zeigt  sich  dialectisch  eine  ganz  analoge 
Erscheinung.  Homer  und  der  ionische  Dialect  gebraucht  näm- 
lich bei  Verben  der  zweiten  Conjugationsklasse  (sehr  selten 
bei  denen  der  ersten)  die  Endungen  «rar  und  azo  statt  vr ca 
und  vri.  So  Homer  xsi-uzai  xi-azuz  für  xtl-vzai , «i'-trrat 
z-cczni  für  i-vzzu , xsi-azo  xi-uio  für  xtl-vio,  äctivv-cno  für 
daiw-vto,  iv-mcu  für  {tv-vxen.  In  den  übrigen  Sprachen  kein 
Analogon. 

Im  Activ  kommt  der  Ausfall  des  n im  Präsens  und  im 
Imperativ  vor,  jedoch  nur  bei  den  reduplicirten  Verben. 

Brate  Conjngat. : tnd-anti  tud-antu 

Zweite  Conjugat.:  bebhid-ati  bebhid-atu. 

Dem  entspricht  es,  wenn  im  Griechischen  in  der  3.  plur. 
Präsentis  statt  der  Endung  vzi  die  Endung  üai  angenommen 
wird,  was  sich  aber  nicht  auf  die  reduplicirenden  Verba  be- 
schränkt. Im  Dorischen  herrscht  die  gewöhnliche  Endung  m: 

<pd-v Ti  tcznyji  tI&c-vti  deixvv-vrt, 

in  den  übrigen  Dialecten  sagt  man  dafür 

fäai  iazäai  zi&iäot  Se  ixru-äe«; 

aus 

i'frii-am  zifrt-avrt  SitKi'v-avri. 

Diese  Formen  haben  mit  dem  indischen  bebhid-ati  wenigstens 
die  Hinzufügung  des  Vocales  a gemein;  auch  das  v fehlt  dem 
Griechischen,  aber  in  dem  langen  ä von  nütäoi  dzwviäaz 
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hat  sich  die  Spur  seines  ehemaligen  Vorhandenseins  deutlich 
erhalten. 

In  3.  plur.  Imperfecti  haben  beide  Sprachen  wiederum 
eineEigenthilmlichkeit.  Neben  der  Endung  n[t]  erscheint  näm- 
lich im  Sanskrit  ein  us,  im  Griechischen  ein  oav.  Das  Grie- 
chische gebraucht  sein  oav  bei  allen  Verben  der  zweiten  Con- 
jugationsklasse,  jedoch  hauptsächlich  nur  im  attischen  und  ioni- 
schen Dialecte,  denn  der  dorische,  äolische  und  willkürlich 
auch  der  homerische  lmt  hier  die  Endung  v[t ] im  Gebrauche. 
Attisch : 

ftpOrGav  iGTa-Onr  idetKvv-artv  Mfre-Cav 

dorisch: 

fya-r  loTtt-v  iSeixrv-v  iTt&s-v. 

Dialectisch  kommt  oav  auch  in  der  ersten  Conjugations- 
klasse  vor,  z.  B.  bei  den  Böotem:  IXv-ooav  statt  IsXv-ov. 

Ob  mit  diesem  oav  das  indische  us  in  genetischem  Zusammen- 
hänge steht,  kann  erst  später  (beim  Pcrfectum)  besprochen  wer- 
den. In  beiden  Conjugationsklassen  gebraucht  das  Indische  die  En- 
dung us  für  den  Optativ  aller  Verba ; für  das  Imperfectum  des 
Indicativs  erscheint  sie  hauptsächlich  bei  reduplicirenden  Ver- 
ben der  zweiten  Conjugationsklasse : abebhid-as  adad-us;  nie- 
mals findet  sie  statt  bei  den  durch  na  nu  u erweiterten  Stäm- 
men, und  auch  die  einfachen  Wurzelverben  der  zweiten  Con- 
jugationsklasse  haben  gewöhnlich  das  gewöhnliche  an.  Doch 
sollen  bei  den  auf  ä auslautenden  Wurzeln  und  ebenso  bei  der 
Wurzel  dvish  beide  Endungen  Vorkommen:  pS-mi  beschütze, 
apän  und  apus  sie  beschützten,  dveshmi  ich  hasse,  advishan 
aus  adhvishus  sie  hassten. 

Zweite  Si ngularperson  des  activen  Imperativs. 

• 

Die  erste  Conjugationsklasse  geht  hier  blos  auf  den  Binde* 
vocal  aus,  hinter  welchem  die  ursprüngliche  Flcxionssilbe  ab- 
gefallen war.  Diese  letztere  hat  sich  nur  für  das  Sanskrit, 
Zend  und  Griechische  in  der  zweiten  Conjugationsklasse  er- 
halten. 

Im  Sanskrit  lautet  die  Imperativendung  dhi  nach  vor- 
ausgehendem Consonanten,  hi  nach  vorausgehendem  Vocal  e (in 
den  Veden  jedoch  auch  dhi  hinter  einem  Vocale). 

Diejenigen  Verba  zweiter  Conjugationsklasse,  welche  die 
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Wurzel  durch  das  Affix  nu  oder  u erweitert  haben,  sind  in 
2 sg.  Imper.  endungslos  gleich  den  Verben  der  ersten  Con- 
jugationsklasse:  tanu,  sunu  (nicht  tanuhi,  sunulii). 

Das  Zend  hat  die  Endung  di  hinter  consonantisch  wie 
hinter  vocalisch  schliesscnden  Wurzeln.  Die  durch  ein  Suffix 
erweiterten  Wurzeln  der  zweiten  Conjugationsklasse  sind  en- 
dungslos (auch  die  durch  nä  erweiterten,  die  im  Sanskrit  auf 
hi  ausgingen). 

Das  Griechische  hat  die  Endung  ttt.  In  der  gewöhn- 
lichen Sprache  kommt  dieselbe  nur  bei  einfachen  W urzeln  vor : 
qä-ttt  (tpntti)  i-ttt,  i ’G-tti,  hei  Homer  und  Anderen,  aber  auch 
bei  reduplicirten  und  suffigirten  Stämmen:  o/iw-ttt  oqw-ttt  6i- 
Sio-ttt  ni/mltj-ttt  ikrj-ttt  und  IXa-ttt.  Sonst  haben  diese  Stämme 
die  Endung  ttt  abgeworfen  und  dabei  den  vorausgehenden  Vo- 
cal  verlängert:  äelxvv  tGtä  rittet  'in  öidov.  Wird  die  Endung 
ttt  beibehaltcn,  so  ist  die  Quantität  des  vorausgehenden  Vo- 
cales  eine  schwankende  (ttt  gilt  sowohl  als  leichte  wie  als 
schwere  Endung). 


Singular  des  Präsens. 

Für  das  Sanskrit  findet  kein  anderer  Unterschied  von  der 
ersten  Conjugationsklasse  statt,  als  dass  das  si  in  2 sing,  bei 
vorausgehendem  I ü e ö au  sowie  bei  vorausgehender  guttu- 
raler Muta  zu  shi  wird.  Grösser  ist  der  Unterschied  im  Grie- 
chischen. Hier  haben  sich  nämlich  in  1 sing,  und  3 sing,  die 
alten  Endungen  [xi  und  « erhalten,  die  letztere  jedoch  bloss 
hinter  einen  Consonanten:  la-ri,  und  allgemein  im  Dorischen, 
denn  in  den  übrigen  Dialecten  wird  n hinter  einem  Vocal  zu 
tu.  Dor.  (f  ärt,  att.  tpijol.  Während  aber  in  diesen  beiden 
Personen  die  bindevocallose  Conjugation  des  Griechischen  der 
bindevocalischen  an  Ursprünglichkeit  der  Endung  voransteht, 
ist  in  2 sing,  das  Umgekehrte  der  Fall.  Hier  hat  sich  nämlich 
von  der  alten  Endung  at  bloss  das  g gehalten,  t ist  ohne  Er- 
satz geschwunden  (in  der  ersten  Conjugationsklasse  war  es 
epcnthctisch  zum  Vocale  der  vorangehenden  Silbe  getreten). 

Conjunctiv. 

Er  hat  im  Sanskrit  den  kurzen  Wurzel  vocal  a,  der  aber 
in  1 sing.  plur.  dual  zu  ä verlängert  wird.  Dieser  Modus- 
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vocal  a der  zweiten  wird  also  gerade  so  behandelt  wie  im  In- 
dicativ  der  ersten  der  Bindevocal  a.  Die  auf  das  a folgenden 
Personalendungcn  sind  dieselben  wie  im  Conjunctiv  der  biude- 
vocalischen  Verba.  — Ebenso  auch  im  Zend. 

Das  Griechische  liebt  die  Conjunctivform  der  ersten  Klasse 
auf  die  zweite  zu  übertragen,  daher  öeixvvu>  $$  y,  i co  iys  l’«j, 
\ui  tys  ijj.  Bei  den  auf  a ausgehenden  Wurzeln  hat  Con- 
traction  des  Wurzelvocales  mit  dem  Conjunctiwocale  statt  ge- 
funden : la rw  Iffiijj  fern]  latwfisv  u.  s.  w. 

Gehen  diese  Conjunctivfonnen  wie  im  Indischen  auf  kur- 
zen Conjunctivvocal  zurück  (hrim/t*»»  aus  Imy-o/iev)  V Oder  liegt 
hier  wie  in  ätixvvu/iev  der  lange  Conjunctivvocal  der  ersten 
Conjugation  zu  Grunde? 

Kurzvocalige  Conjunctive  haben  sich  in  der  homerischen 
Sprache  erhalten:  i-o-fiev,  ßovX-s^tti  (dessen  Indicativ  ur- 
sprünglich ßoiX-tai  gelautet  haben  muss  wie  lat.  vul-t). 

Optativ. 

In  den  Wurzelverben  der  ersten  Conjugationsklasse  be- 
steht der  Optatiwocal  aus  blossem  i,  hier  in  der  zweiten  hat 
er  sich  entweder  durch  hinzutretendes  ä zu  ja  (iij)  verstärkt 
oder  er  ist  zu  I gedehnt  (doch  lässt  sich  die  Quantität  dieses 
I nur  da  erkennen,  wo  ein  Consonant  vorausgeht,  was  bloss 
im  Sanskrit  und  Zend,  nicht  aber  im  Griechischen  der  Fall 
ist;  es  ist  daher  keineswegs  eine  gesicherte  Thatsache,  dass 
das  i des  Optativs  auch  im  Griechischen  ein  langer  Vocal  war). 

Im  Sanskrit  vertheilcn  sich  die  Optativzeichen  jä  und  I in 
der  Weise,  dass  jener  dem  Activum,  dieser  dem  Medium  an- 
gehört. Das  Griechische  hat  jä  (itj)  für  die  Einheit  des  Acti- 
vuras,  i für  das  ganze  Medium,  beide  Formen  werden  im 
willkürlichen  Wechsel  für  die  Mehrheit  des  Activums  ge- 
braucht — Ueber  das  Lateinische  und  die'  übrigen  Sprachen 
unten. 


Annahme  des  BindcvocaleB. 

Von  der  im  Sanskrit  und  Griechischen  üblichen  Einfügung 
des  a in  die  3 plur.  war  bereits  oben  die  Rede.  Ausserdem 
ist  es  hauptsächlich  die  1 sing,  des  indicativen  Imperfectums, 
die  mit  dem  Bindevocale  a gebildet  wird.  Wo  die  Wurzel  aul 
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einen  Vocal  ausgeht,  würde  die  Anfügung  des  blossen  Perso- 
nalzeiehens  m (griech.  v)  keine  Schwierigkeit  machen,  dennoch 
lässt  das  Sanskrit  nicht  bloss  hinter  den  consonantisch  aus- 
gehenden Wurzeln,  sondern  auch  hinter  den  mit  i und  u aus- 
lautenden Stämmen  das  m vermittelst  eines  a antreten;  bloss 
die  mit  dem  Vocale  ä schliessenden  Wurzeln  und  Stämme  ge- 
brauchen keinen  Bindevocal.  Auch  das  Griechische  macht  ii^ 
dieser  1 sing,  bisweilen  von  dem  Bindcvocale  Gebrauch.  — 
Selten  aber  ist  der  Bindevocal  in  2 und  3 sing,  des  Imper- 
fectums;  im  Sanskrit  kommt  derselbe  bei  einigen  consonantisch 
auslautenden  Wurzeln  vor,  z.  B.  aröd-a-m  (ich  weinte),  aröd-a-s 
arüd-a-t;  asvap-a-m  asvap-a-s  asvap-a-t  (schlief);  viel  lieber 
aber  lässt  das  Sanskrit  das  ursprüngliche  Flexionszeichen  s 
und  t hinter  einem  cojisonantischen  Wurzel-Auslaute  abfallcn. 
Aus  der  bindevocallosen  Conjugation  des  Griechischen  gehören 
hierher  Formen  wie  «i-«-|V]  oder  iji-o-v,  i/W-[r],  jj-o-fitv  u.s.  w. 
von  der  Wurzel  t,  ferner  ;]-«-[»■]  £-a-[Y]  s-o-v,  i'-a-s,  r-«-[r] 
von  der  Wurzel  as. 

Auffallend  ist  es,  dass  das  Griechische  auch  Spuren 
von  einem  langen  Bindevocale  ä zeigt  in  i'-^-[r]  oder 
(er  war),  und  dass  auch  das  Lateinische  bei  derselben  Wurzel 
as  für  das  Imperfect  durchgängig  langen  Bindevocal  anwendet: 
er-ä-s  er-ä-mus  u.  s.  w. 

Neben  dem  Bindevocale  a erscheint  im  Sanskrit  auch  der 
Bindevocal  i oder  I,  hauptsächlich  bei  den  reduplicirenden  In- 
tensivis  (vgl.  S.  372),  aber  auch  bei  einigen  einfachen  Wur- 
zeln, z.  B.  Wurzel  rud:  röd-I-mi  röd-I-shi  röd-I-ti,  Imperfect. 
aröd-i-s  aröd-I-t.  Im  Griechischen  kommt  kurzes  ! oder  lan- 
ges l.  nicht  vor,  wohl  aber  der  diphthongische  Bindevocal  « im 
lmperfectum  ^er  Wurzel  i:  jj-st-v  r-ti-g  u.  s.,w. 

Ist  dieses  « etymologisch  mit  dem  I des  Sanskrit  zusammen- 
zustcllen? 

In  allen  diesen  Fällen  kommt  der  Bindevocal  nur  in  ein- 
zelnen Personen  vor.  Etwas  anderes  ist  es,  wenn  ein  ur- 
sprünglich nach  der  zweiten  Conjugationsklasse  flectirtes  Ver- 
bum für  sämmtlichc  Tempora  und  Modi  auch  nach  der  ersten 
Conjugationsklasse  flectirt  wird,  wie  im  Griechischen  die  Verba 
auf  vv-fir,  im  Conjunctiv  und  Optativ  ist  alsdann  die  binde- 
vocalische  Conjugation  die  vulgäre  geworden.  * 
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Accentuation  im  Sanskrit. 

In  den  übrigen  Sprachen  folgt  die  Accentuation  (soweit  wir 
von  dieser  Kenntniss  haben,  was  z.  B.  beim  Zend  nicht  der 
Fall  ist)  im  Präsens  und  Imperfectum  der  zweiten  Conju- 
gationsklasse derselben  Norm  wie  in  der  ersten;  auch  im  Li- 
tauischen ist  es  ebenso.  Bloss  das  Sanskrit  behandelt  die 
Accentuation  der  beiden  Conjugationsklassen  in  einer  verschie- 
denen Weise.  Gemeinsam  ist  ihnen  nur  dies,  dass  das  Aug- 
ment durchgängig  den  Ton  hat.  Im  Uebrigen  ist  in  der  ersten 
Conjugationsklasse  entweder  die  Wurzel  oder  der  Bindevocal 
oder  endlich  bei  den  Verben  auf  ajämi  die  zwischen  Wurzel- 
und  Bindevocal  stehende  Silbe  betont  und  zwar  unveränderlich 
in  derselben  Weise  für  alle  Genera,  Numeri  und  Modi.  Im 
Präsens  und  augmentlosen  Imperfectum  der  zweiten  Conju- 
gationsklasse flhdet  dagegen  ein  Wechsel  des  Accentes  statt, 
und  zwar-  richtet  sich  derselbe  nach  dem  Unterschiede  der 
leichten  und  schweren  Endungen  (S.  370). 

1)  Die  schweren  Endungen  ziehen  den  Accent  auf 
sich,  und  zwar  hat  die  mehrsilbige  schwere  Endung  den  Ton 
auf  ihrer  ersten  Silbe  mit  Ausnahme  des  activen  Optativs,  wel- 
cher den  auf  den  Modusvocal  i folgenden  Vocal  betont. 

2)  Vor  leichten  Endungen  wird  die  ihnen  voraus- 
gehende Silbe  betont,  einerlei  ob  dies  eine  Wurzelsilbe  oder 
ein  wurzelerweiterndes  Suffix  (nä  nö  ö)  oder  endlich  die  der 
Wurzel  infigirte  Silbe  na  ist  (S.  371).  Ausnahme  machen  hier 
bloss  diejenigen  rcduplicirenden  Verba,  deren  Reduplications- 
silbe  eine  kurze  ist.  Vgl.  unten. 

Von  diesen  reduplicirenden  Verben  abgesehen,  ist  es  im- 
mer eine  verstärkte  Wurzel-  oder  Affixsilbe,  welche  den  Ac- 
cent trägt;  die  unverstärkten  resp.  geschwächten  tragen  nie- 
mals den  Accent.  Man  hat  daher  in  neuerer  Zeit  angenommen, 
dass  die  in  der  zweiten  Conjugationsklasse  vorkommende  Ver- 
stärkung der  Wurzel-  oder  Affixsilbe  eine  Folge  des  auf  ihr 
ruhenden  Accentes  ist.  Die  in  Rede  stehende  Betonung  ist 
aber  bloss  dem  Sanskrit  eigenthümlich . die  Verstärkung  der 
Wurzel-  oder  Stammsilbe  kommt  fast  in  allen  verwandten 
Sprachen  vor.  So  hätte  denn  die  angeführte  Ansicht  die  fer- 
•iere  Hypothese  nöthig,  dass  die  bloss  im  Sanskrit  vorliegen- 
den Accentuationsnormen  ursprünglich  auch  für  die  zweite 
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Conjugationsklasse  (1er  übrigen  Sprachen  Geltung  geliaht  hät- 
ten. Dies  wird  schwerlich  nachzuweisen  sein.  Aber  auch  an- 
genommen, dem  wäre  so  (und  ich  meinerseits  trage  kein  Be- 
denken, cs  zuzugeben),  so  wäre  es  immerhin  möglich,  dass  das 
zwischen  Accent  und  Vocalvcrstärkung  bestehende  Verhältniss 
das  umgekehrte  von  dem  hier  angegebenen  ist,  dass  nämlich 
die  Vocalvcrstärkung  das  Prius  und  dass  die  Acccntstellung 
das  durch  dies  Prius  bedingte  Posterius  ist. 

Dies  zweite  wird  der  Fall  sein,  wenn  die  von  Bopp  über 
den  Grund  der  in  der  zweiten  Conjugation  vorkommenden  Vocal- 
verstärkung  die  richtige  ist.  Bopp  meint  nämlich  Folgendes. 

Wenn  vor  den  leichteren  Endungen  der  Wurzclvocal  (be- 
ziehungsweise Suffixvocal)  verstärkt  wird , und  wenn  anderer- 
seits vor  den  schweren  Endungen  der  Vocal  keine  Verstärkung 
oder  sogar  noch  eine  Schwächung  erfährt,  so  hat  dies  eben  in 
dem  verschiedenen  Gewichte  der  Endungen  seinen  Grund.  Es 
liegt  darin  ein  äusserst  zartes  Gefühl  für  die  so  zu  sagen  in 
der  Sprache  bestehenden  rhythmischen  Verhältnisse.  Das  aus 
Wurzeln  und  Endungen  bestehende  organische  Gebilde  des 
Verbums  bedarf  einen  seiner  logischen  Bedeutung  angemesse- 
nen äusseren  Halt,  einer  emphatischen  Nachdrücklichkeit  der 
Form,  die  es  vor  flüchtigem  Vorüberrauschen  im  Flusse  der 
Rede  behüten  soll.  Ist  die  an  die  Wurzel  antretende  Flexions- 
endung eine  gcwichtvolle,  eine  grössere  Zahl  von  Lauten  com- 
binirende,  so  ist  es  eben  die  Flexionsendung,  welche  dem  Ver- 
bum die  nothwendige  Schwerkraft  in  der  Rede  gibt:  die 
Wurzelsilbe  kann  alsdann  so  leicht  wie  möglich  sein.  Ist  aber 
die  Flexionsendung  eine  solche,  die  ursprünglich  nur  einen 
Consonanten  oder  einen  Consonanten  mit  dem  leichten  Vo- 
cale  i und  u enthielt  (m  s t mi  si  ti  tu),  dann  musste  der 
leichte  Körper  der  Wurzelsilbe  gewissermassen  durch  Cor- 
roboration  seines  Inlautes  eine  vollere  nachdrücklichere  Form 
annehmen.  Bezeichnen  wir  die  kürzere  Form  der  Wurzelsilbe 
durch  die  metrische  Kürze  die  gewichtvollere  durch  die  me- 
trische Länge  — . und  dem  analog  die  leichte  Endung  durch 
die  schwere  einsilbige  Endung  durch  _,  die  schwere  mehrsil- 
bige durch  so  können  wir  die  hier  in  Frage  kommenden 
a priori  möglichen  Formen  des  bindcvocallosen  Verbums  folgen- 
dennassen ausdrücken: 
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a.  v + v 

b.  4*  ^ 

C.  + — 

(1.  v *f  Cv* 

Die  pyrrliichi3che  Form  a.  vermied  die  Sprache  wegen 
ihrer  allzu  grossen  Magerkeit  und  suchte  sic  in  die  vollere 
trochäisehe  Form  b.  durch  Corroboration  der  Wurzelsilbe  zu 
verwandeln.  An  der  jambischen  Form  c dagegen  nahm  die 
Sprache  keinen  Anstoss,  sie  hatte  dieselbe  Schwere,  wie  die 
trochäisehe  Form  b,  und  ebenso  genügten  auch  die  dreisilbigen 
Formen  d.  (der  Tribrachys  u.  s.  w. , den  man  nicht  in  den 
Dactylus  u.  s.  w.  durch  Dehnung  der  Wurzelsilbe  zu  verwan- 
deln brauchte). 

Von  Interesse  ist  es  hierbei,  dass  die  pyrrhichische  Form 
a.  nur  in  dem  Falle  vermieden  wird,  wenn  der  Wurzclvocal 
i oder  u ist  (beide  Vocale  werden  zu  e und  ö,  ursprünglich 
ai  und  au  diplithongisirt),  wogegen  der  kurze  Wurzelvocal  ä 
kaum  ausnahmsweise  eine  Verlängerung  zu  a erfährt.  Der 
Vocal  a gilt  dem  ursprünglichen  Sprachgefühle  für  einen 
schwereren  Vocal  als  I und  ü,  ebenso  gilt  auch  der  Endungs- 
vocal  ä für  schwerer  denn  i und  u : vor  den  Medialendungen  ta 
sva  ma  bleibt  der  Wurzelvocal  i und  u,  ebenso  wie  vor  den  diph- 
thongischen Endungen  tai  sai  raai,  ohne  diphthongische  Erwei- 
terung, wogegen  diese  letztere  vor  Endungen  mit  auslautendem 
Vocale  i und  u,  in  gleicher  Weise  wie  bei  vocallosen  Endungen 
m s t,  eintreten  muss. 

Bopp  macht  weiter  darauf  aufmerksam,  dass  die  erste 
Conjugationsklasse  deshalb  den  Wechsel  gewichtvollercr  und 
leichterer  Voealform  aus  dem  Grunde  nicht  zulässt,  weil  hier 
überall  zwischen  Wurzel  und  Endung  noch  ein  kurzes  oder 
langes  ä getreten  ist.  Wie  vor  diesem  bindevocalischcu  a in 
der  bei  weitem  grössten  Zahl  von  Fällen  eine  Stcigernng  des 
kurzen"  positionslosen  Wurzelvocales  i und  u zu  e und  ö (ur- 
sprünglich ai  und  au)  stattfindet,  so  hat  sich  auch  für  den 
Conjunctiv  der  bindevocallosen  Conjugation  dieselbe  Vocalver- 
stärkung  geltend  gemacht:  in  der  That  hat  hier  der  zwischen 
Wurzel  und  Personalendung  tretende  Conjunctivvocal  genau 
dieselbe  Form,  wie  im  Indicativ  der  ersten' Conjugationsklasse 
der  Bindevocal. 

Gewiss  liegt  in  dieser  von  dem  Begründer  der  verglcichen- 
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den  Grammatik  aufgestellten  Ansicht  über  das  Wesen  der  , 
Wurzelvocalverstärkung  ein  fassliches  Princip  vor,  ebenso  fass- 
lich wie  der  Zusammenhang,  in  welchen  die  meisten  Nachfol- 
ger Bopps  die  Bcschaffenlieit  des  Vocals  mit  der  für  das  Sans- 
krit bestehenden  Accentuation  gebracht  haben.  Wir  sagten 
oben,  dass  wir  uns  wohl  zu  der  Ansicht  zu  bekennen  ver- 
möchten, dass  die  im  Sanskrit  bestehende  Betonung  der  zwei- 
ten Conjugationsklasse  ursprünglich  auch  in  den  verwandten 
Sprachen  gewaltet  habe,  dass  also  z.  B.  die  Griechen,  Römer 
und  Germanen  folgendermasscu  accentuirten. 


tl-Hl 

S$iXVV-fil 

Lat.  dö 

Germ,  stiuu 

eJ-s 

Öuxrv-S 

däs 

stas 

al-Oi 

Setxvv-ci 

dät 

Btät 

Setxw-usr 

daraus 

stämfis 

i-re 

Seixrv-ii 

datis 

Status 

i -aoi 

jSfixvv-rTi 

dänt 

staut 

l Seixyv-äai 

Aber  dass  auch  in  der  ersten  Conjugationsklasse  die  Ac- 
centuation des  Sanskrit  für  die  übrigen  Sprachen  Geltung  ge- 
habt habe,  insbesondere  die  Unterschiede  zwischen  der  bhuädi- 
und  divädi-Klasse,  — dies  zuzugeben,  dazu  können  wrir  uns  nicht 
entschliessen.  Wenn  aber  Verstärkung  oder  Kürze  des  Wurzel- 
vocales  im  Sanskrit  davon  abhängig  ist,  dass  entweder  der 
Binde vocal  oder  der  Wurzclvocal  den  Ton  hat,  so  musste  doch 
dieses  als  bedingendes  hingestellte  Accentuationsprincip  des 
Sanskrit  auch  für  die  übrigen  Sprachen  bestanden  haben.  Ana- 
log wie  im  Sanskrit  betont  wird: 

hüdbämi  bödbätnas  | mricämi  mril-ämas, 
müssten  auch  im  Griechischen  verschiedene  Betonung  gehabt 
haben  die  Verba 


W&VYGJ 

tftvyOfitr 

| ).eyü 

XtyifLtv 

im  Lateinischen 

tlUbo 

nubimus 

1 lrgö 

lfgimuB 

im  Althochdeutschen 

bt/3u 

bl/Aimes 

| birii 

biraniSs. 

Aber  wie  unglaublich  ist  es,  dass  früher  im  Griechischen, 
Lateinischen  und  Deutschen  bloss  Verba  wie  (ft  vyu>  nübo  bl/?u 
(die  Bhuädi- Verba  des  Sanskrit)  auf  der  Wurzelsilbe  den  Ton 
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gehabt  haben  sollten,  dagegen  die  den  Divädi-Vcrben  des  Sans- 
krit entsprechenden  Verba  nicht  auf  der  Wurzel,  sondern  auf 
dem  Bindevocale  betont  gewesen  wären:  qtQtö  ferö  birü?  ist 
aber  hier  die  uns  vorliegende  Betonung  der  Wurzelsilbe  die 
ursprüngliche,  so  kann  wenigstens  die  in  der  ersten  Conjuga- 
tionsklasse  vorkommende  Verstärkung  des  Wurzelvocales  nicht 
durch  die  im  Sanskrit  bestehende  Accentuation  hervorgebracht 
sein,  und  dies  Argument  wird  auch  für  die  zweite  Conjugations- 
klasse  die  von  Bopp  ausgesprochene  Ansicht  für  acceptabeler 
erscheinen  lassen,  als  diejenige,  welche  den  Wechsel  zwischen 
schwerer  und  leichter  Vocalform  durch  den  Accent  bedingt  wer- 
den lässt. 

Haben  wir  aber  nicht  auch  bei  der  Dcclination  des  No- 
mens ganz  analoge  Unterschiede  zwischen  leichterer  und  schwe- 
rerer Form  des  Stammsuffixes,  wie  in  der  zweiten  Conjuga- 
tionsklasse  des  Präsens  und  Imperfectums?  Das  Suffix  des 
Participiums  perfect,  activi  wird  verstärkt  in  den  Nomina- 
tiven des  Masculinums,  sowie  im  singulären  Accusativ  dessel- 
ben Genus  und  im  Nom.  Acc.  plur.  des  Neutrums;  vor  allen 
übrigen  Casusendungen  unterbleibt  die  Verstärkung  oder  es 
tritt  sogar  noch  eine  Verkürzung  ein.  Analog  verhält  es  sich 
auch  im  Sanskrit  mit  dem  Nominalsuffixe  an,  dem  Compo- 
rationssuffixe  Ijas  u.  a.  Bopp  hat  volles  Recht,  die  hier  sich 
zeigende  Eigenthümlichkeit  in  Beziehung  auf  Verstärkung  oder 
Verkürzung  des  Nominalsuffixes  mit  der  in  Ilcde  stehenden  Er- 
scheinung, dass  in  der  zweiten  Conjugationsklasse  vor  den 
leichten  Endungen  Verstärkung  eintritt,  vor  den  schweren 
aber  nicht,  coordinirt  zu  setzen,  denn  auch  beim  Nomen  sind 
diejenigen  Casusendungen,  vor  welchen  die  Verstärkung  ein- 
tritt, hauptsächlich  die  ursprünglich  bloss  aus  den  Consonanten 
s oder  m bestehenden  (Singular,  Nominativ  und  Accusativ) 
die  mit  Recht  den  übrigen  Casus  gegenüber  als  leichte  En- 
dungen zu  bezeichnen  sind.'  Es  ist  eine  Thatsache,  dass  hier 
beim  Nomen  -für  die  bezeichnetcn  Stämme  des  Sanskrit  keine 
Verschiedenheit  der  Accentuation  im  Wechsel  der  Casus  ein- 
tritt — hier  beim  Nomen  ist  also  der  Gegensatz  zwischen 
schwerer  und  leichter  Suffixform  nicht  durch  die  verschie- 
dene Accentuation  der  Casusendungen  bedingt.  Da  werden 
wir  denn  auch  ein  volles  Recht  haben,  die  ganz  analogen  Er-  * 
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seheinungen  in  der  ersten  Conjugationsklasse  der  Präsentia 
und  Imperfecta  nicht  auf  den  Accent  zurückzuführen,  sondern 
dafür  mit  Bopp  den  Grund  in  dem  verschiedenen  Gewichte  der 
Flexionsendungen  zu  suchen. 


Wir  haben  nunmehr  die  der  zweiten  Conjugationsklasse 
folgenden  Präsentia  und  Imperfecta  nach  ihren  besonderen 
Unterschieden  von  einander  zu  durchmustern.  Dabei  werden 
wir  die  Seite  371  aufgeführte  Classification  der  indischen 
Grammatiker  wohl  zu  brachten  haben,  legen  jedoch  als 
oberste  Kategorie  den  Auslaut  der  Wurzel  oder  des  Stammes 
zu  Grunde  und  unterscheiden  hiernach  folgende  vier  Haupt- 
klassen: 

1.  Wurzeln  und  Stämme  auf  a(ä). 

2.  Wurzeln  und  Stämme  auf  u, 

3.  Wurzeln  auf  i, 

4.  Wurzeln  mit  auslautendem  Consonanten. 

Es  sind  das  dieselben  durch  den  Wurzel-  oder  Stamm- 
Auslaut  bedingten  Unterschiede , wie  die  Declinationsarten  des 
Nomens.  Wenn  wir  die  auf  u ausgehenden  vor  dem  mit  i 
schliessenden  behandeln,  so  hat  das  in  der  grösseren  Häufig- 
keit der  ersteren  seinen  Grund. 
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Wurzeln  und  Stämme  auf  a (a). 

Hierher  gehören  1.  einfache  Wurzelverba  auf  a,  2.  redu- 
plicirende  Verba  auf  a,  3.  erweiterte  Stämme  mit  dem  Suf- 
fixe na. 

1)  Einfache  Wnrzclverba  auf  a. 

f i 

Im  Sanskrit  gehören  hierher:  khjä-ti  erzählt,  gä-te  geht, 
dä-ti  zerstört,  dra-ti  flieht,  pa-ti  beschützt,  pra-ti  füllt  an, 

psa-ti  isst,  bha-ti  scheint,  ma-ti  misst,  ja -ti  geht,  va-tiweht, 

2 

sna-ti  wäscht  sich.  Diese  auf  a ausgehenden  Wurzeln  haben  langes 
ä nicht  bloss  vor  den  leichten,  sondern  behalten  es  auch  vor 
den  schweren  Endungen,  wenn  diese  mit  einem  Consonanten 
anlauten.  Für  die  erste  Person  Singularis  im  Imperfectum  ist 
der  blosse  Consonanf  m anzunehmen  (wie  s und  t für  die 
zweite  und  dritte).  Es  ist  durchaus  kein  Grund,  mit  den  -in- 
dischen Grammatikern  hier,  wie  für  die  auf  i u ^uiid  einen 
Consonanten  auslautenden  Wurzeln  und  Stämme,  die  Endung 
am  zu  statuiren,  deren  ä mit  dem  langen  ä der  Wurzel  coa- 
lescirt  sei.  — Kurzes  oder  langes  i der  Endung  wird  mit  dem 
a des  Stammes  zu  e contrahirt : 1 sg.  Impcrf.  med. : dge  (ich 
ging)  aus  aga-i,  Opt.  med. : geja  aus  ga-lja,  getä  aus  gä-ita  — 
in  3 plur.  des  activeu  Imperfectums  kann  ausser  der  gewöhn- 
lichen Endung  ö[  tj  auch  die  Endung  us  angenommen  werden, 
vor  welcher  das  a der  Wurzel  verschwindet  — Der  Conjunctiv 
des  Activums  unterscheidet  sich  vom  Indicativ  theils  durch  En- 
dungen, theils  durch  den  Accent,  der  hier  immer  auf  der  Wur- 
zelsilbe ruht;  — da  in  der  dritten  Person  des  medialen  In- 
dicativs  und  Imperativs  das  plurule  n ausfällt  und  da  in  3. 
dual.  Contraction  des  Dualcharacters  ä mit  dem  a der  Wurzel 
stattffndet,  so  fallen  für  das  indicative  Präsens  die  drei  Numeri 
der  medialen  dritten  Person  zusammen,  für  den  Imperativ  und 
das  Imperfectum  der  Singular  und  Plural. 

Präs.  med.  Imperat.  med. 

1.  sg.  gä-te  gä-tä 

3.  pl.  gä-tjj  (st.  gä-nte  gä-tä  (st  git-ntä)  . 

' , 3.  dl.  gä-te  (aus  gä-äte) 

» i 35 
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Präsens  u.  Imperl'ect.  II. 

Conjngatiousklasse. 

Indicativ  des  Activums. 

pämi 

dadhämi  Igahämi 

Ikrlnämi 

dadhnnii 

pufli 

dadhäsi  • jgahäsi 

krlnäsi 

dadhahi 

päti 

dadhäti  jgahäti 

krlnäti 

dadhäiti 

pämaa 

dadtnnas  gahlmas 

krlnlmas 

dadbe  mahi 

pithä 

idhattha  1 gahitha 

krlnltha 

? 

pünti 

dadhati  gab  ati 

krln  andi 

dadenti 

paväa 

• dadhvas  jgahlvas 

krin  Ivas 

? 

päthäs 

dadtthas  gahithas 

krln  itbas 

? 

putliäs 

|dhat  thas  galütas 

krln  Itas 

? 

Indicativ  des  : 

Mediums. 

pG 

dadbe  gäbe 

jkrlnö 

dadhs,  daidhe 

päsE 

dhat  sE  igahTstl 

Ikrlnlshe 

? 

pato 

dhat  te  IgahitE 

krtnltg 

daftE 

pämaliö 

;dadb  malie  gabimabs 

krlnlmahl 

dadeinaids 

pädhve 

dhad  dbvü  jgahldhvC 

|krlnIdbvE 

? 

päte 

dadhate  Igahate 

krln&ts 

dadbeüte 

pUvulie 

dadbvahe  IgahTvalic 

krlnlvabE 

? 

pitac 

dadhäths  gähäthe 

krlnäthe 

? 

pätß 

dadhate  gahätbö 

krlnätE 

? 

Impcrfectum  des  Activuzns. 

apäm 

adadhäm  1 agahäm 

akrliiäm 

dadhäm 

apäa 

adadbbs  agahäs 

akrlnäs 

dadliäo 

apät 

adadhät  agahät 

akrlnät 

dadhät 

apfuna 

adadhma  agahTma 

akrlnüna 

7 

apfitn 

adatta  agahTta 

jakrinTta 

? 

apän  apus 

ad ad bas  agahus 

akrlnau 

d ad heu 

apäva 

adadbva  lagahTva 

jakrlnlva 

npätam 

adhattam  agahTtam 

akrlnltani 

apätam 

ndhattäm  agabitäm 

akrlnltärn 

Imperfectum  des  Medinms. 

ape 

i adädbi  agahi 

akrlni 

? 

apäthäs 

adhatthäs  agahTthas 

akrlnltbäs 

? 

apnta 

adhatta  agahTta 

jakrintta 

da^ta 

npäinabi 

ladädhmahi  agabVmahi 

jakrinimalii 

apädhvani 

ladbaddhvam  agahTdhvam 

akrlnidhvam 

• 

apäta 

jadadhata  agahata 

jakrinata 

apävahi 

ladadhvalil  agabivahi 

lakrlnivahi 

apäthäm 

jadadbätbäm  agabäthäm 

akrinäthäm 

apätim 

ladadhätäm  agahätäm 

akriuätain 
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frinämi 

frinähi 

(rTnäiti 

frinämahi  frjaiimalii 
frinenti 


Indicativ  des  Activums. 

xlovzn 

xiuxautv 
xi^vuxe 
xioväai 

xifwnjov 
xiovaxot\ 

i 

Indicativ  des  Mediums. 


fhfi  ft]fi 

iffjäu  tOXTjfl 

<f&o  tprji 

lOXÖi  ZffXTjS 

(fhn  tpr(ci 

iCXÄXl  ioi  1\  0 L 

(f  audio 

loxaues 

tpCLTB 

io Taxe 

tfavxi  cpMt 

ioxarxiy  toxäsi 

tfaxov 

Zoxuxov 

yaxov 

loxctxov 

frini 


friuente 


tßxauai 

} 

xiorafiai 

toxaoai 

xinruOai 

iozaxtu 

xlQvaxai 

LoxdueO'a 

xtQvaue&a 

Zo&ao&e 

xiovaa&t 

ioxurxai 

i f 

\xiqvavxai 

lioxäfiefrot' 

XlOVOiftE  0" ov 

lioxrtoO'ov 

xl^vao&ov 

Zaxao&ov 

xtyrao&ov 

frinem 

Irinas 


riuata 


Imperfectum 

(itfhv)  ftyfX 

TjO&tt 

Kv 

i'yapies 

fynze 

R,aanv,  i%ny 

K,axov 

&,äxt)v 


des  Activums. 

(ferä»)  larry.ixi^vtjv 
(lirräc)  taxrji  'ixiorijt 
toxi  i’ffri;  \btl^rjj 
lOxiutz  ixtorautv 

toxaxe  ixtoi’/t  je 

toxaaavjoxav'  txiovnaav 


inxaxov 
iaxaxrjv 


ixtyraxov 

txi(näxTfV 


Imperfectum  des  Mediums. 

lOxofirjv 

lxiQV(tUt]V 

— 

Zoxaoo 

kxi^tuoo 

k%axo 

iffxaxo 

txiuKLiu 

— 

tox/tfiE&a 

ixlqvdpid'a 

— 

toxao&e 

h UQVCLO&M 

fyavTO 

i’oxavxo 

ixiqvavxo 

loxdued’ov 

ixtQvdflt&OV 

Zoxaa&ov 

ixiQvaod’ov 

ioxäo&’tj»  \ixifi’uaO'rii‘ 

• 
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pälii 

päta 

päta 

pänta 

pätam 

pätäm 


päsva 

pätäm 

pädhvam 

pätäm 

päthäm 

pätäm 


päni 

pnsi 

päti 

päma 

pätha 

pänti 

päva 

pätbas 

pätas 


pai 

päace 

päte 

päraaliai 

pädhvai 

päntai 

pävahai 

pltlie 

päte 


Präsens  u.  imperfeet.  II.  ConJUKation.sk lasse. 


Imperativ  des  Activums. 


dihi 

zäh  st  i 

krinlhi,  naja 

dazdi 

dadliäta 

gahäta,  ita 

k rinntu 

dadätu 

dhatta 

gahita 

krlnita 

dagta 

dadhata. 

gahata 

krinantu 

dhattam 

gahitam 

krinitäm 

dbattäm 

gabitäm 

krinitäm 

Imperativ  des  Mediums. 


dhatsva 

gahishva 

krinTshva 

dagva 

dhattäm 

gabitäm 

krinitäm 

dag 

dhaddhvam 

gahidhvam 

krinidhvam 

dagdüm 

dadhatäm 

gabitäm 

krinitäm 

dadhathäm 

gahäthäm 

kri  näthäm 

dadbätäm 

gahätäm 

krinätäm 

Conjunctiv  des  Activums. 

dadhäni 

[gabäni 

krinäni 

dadäni 

dadhasi 

'gahasi 

krinasi 

dadbati 

gahati 

krinati 

dadhäma 

gahärna 

krinäma 

dadhatha 

’gahatha 

krinatha 

dadhantä 

gahanti 

krinauti 

dadbäva 

gahäva 

krinäva 

dadbathas 

gahathas 

krinatha» 

dadhatas 

gabatas 

krinatas 

Conjunctiv  des  Mediums. 

dadhal 

gabai 

krinai 

dadäni 

dadhasi 

gahase 

krinasi 

dadhate 

gahati 

krinati 

dadhämahai 

gabämahai 

krinämahai 

dadbadhve 

gahadhvi 

kriii.a  dhvi 

dadhanti 

gahanti 

krinauti 

dadhävahai 

gahäwahai 

krinävahai 

dadhäthe 

gahätbe 

krinätht 

dadhäte 

gahäte 

krinäte 
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Imperativ  de«  Activuma. 


frfnä 

tpdfti 

urxafts,  tffxij 

xi^vafte,  xiovr] 

frinatu 

(fdico 

Laxaxs 

xiovdxo) 

— 

(fftTL 

i'azaxs 

xCovaxe 

— 

fdvTWV 

icrdvTMv 

xtQvdvz(t>v 

frinentu 

tpdxov 

Ufxaxov 

xi^vaxov 

tpartov 

iaxdxcov 

XlQvd  T (OV 

Imperativ  de«  Mediums 

frinanuba. 

ZczaaOy  igxoj 

xiqvaooy  xiqvuy 

loxaoftv} 

xiovdtjfto) 

iGxaafte 

xiqvaofte 

iaxdaftiov 

xiQvaGftotv 

toxaoftov 

xiqvaaftov 

iaxdaftorv 

\xiQvdaftiOV 

Conjunctiv  des  Activam«. 

frinäni 

9* 

loxai 

xtQvaj 

— 

9Ü* 

iffxrjs 

xtovrjb 

friniit  (i) 

TV  ‘ 

iffxfj 

xi(*vfj 

— 

qpafUV 

lOTÜHlEV 

xigvdj/iiev  * 

— 

<prjTe 

larijzE 

xiqvijxe 

rinän 

tfämi 

larmvrt 

XlQVÜTVXl 

tpfjxov 

ioxrtxov 

xiQvrjxov 

frjrov  1 

ioxijxov  fr 

xiot-rjxov 

Conjunctiv  des  Mediums. 

frin&i,  näne 

l(JTÜ)UCU 

XlQvdflCU 

— 

tax  rjai 

frinäitP,  näta 

laxrjxai 

xiqvrixai 

Iffxcü/uefta 

xi(tv(dfitfta 

laxijafte 

xiqvr\<S  fte 

iaxidvxüi 

xiQvcövxai 

, T 

iaxcjfie&ov  • 

xiovcbfuftav 

Urxijod'ov 

xiqvrjoftov 

i<fxrta  ftov 

xiovt;G  ftov 

* 

i * 
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Optativ  des  Activums. 

päjära 

dadbjäm 

jgahjäm 

krintjim 

päjäs 

dadbjas 

isahjäs 

krinij&s 

päjät 

dadbjät 

gatyfct 

krinijät 

päjäma 

dadhjäma 

Kabjäma 

krinijäma 

pajäta 

dadbjäta 

^ahjäta 

krinijätn 

päjus 

dadhjus 

tfalijus 

krlnijas 

päjäva 

dadbjäva 

gabj&va 

krinijäva 

pajätam 

dadhjätäm 

gahjätam 

krinijätam 

pajntäm 

dadbjätäm 

jiiabj&täm  j 

krinij&täin 

Optativ  des  Mediums. 


pPja 

Idadbija 

Igabija 

krlnlja 

petbis 

. dadhTth&s 

gahithis 

krinlthäs 

peta 

dadhTta 

ilahita 

krinita 

pr-mahi 

dadhimahi 

pahimahi 

krinlmahi 

pödhvam 

dadhidbvam 

liahidhvam 

krlnldbvam 

peran 

dadhtran 

li  ah  Iran 

kriniran 

pSvahi 

dadbirahl 

gahlvahB 

krinlvahe 

prjätbäin 

dadhijäthäm 

Idüdbij&Htm 

gahTjäthäni  1 

krinijäthäm 

pejätäm 

liahijätäm 

brinljStSm 

daidbjnm 
daidbls 
daidhit,  daid- 
bjat 

daidhita 


daid 

daidnteni 


daidhlsa 
daidhita,  dhj- 
ata 


PartiCipium  activ  (Nom.  Oen.  sing.) 


pän 

idadhän 

’dadhatas 

ipabän 

krinän 

pätas 

liiahatas 

krinatas 

Farticipium  passiv. 

pänaB 

dadhänas 

gahänas 

|krinänas 

Im  Zend  ist  ein  hierher  gehörendes  Beispiel  die  Wurzel 
pä  schützen,  wovon  die  Form  päiti  schützt,  püt  schützte,  med. 
päta.  Also  auch  hier  durchgängig  Beibehaltung  des  langen  ä 
auch  vor  den  schweren  Endungen. 

Im  Griechischen  die  Verba  qpä-j ui  (71?-/«')  sage  und 
r-fti  sag’  ich,  die-ficu  hetze '(Wurzel  dja),  aij-fii  (wehe),  das 
letztere  mit  prothetischem  d:  Im  Unterschiede  vom  Sanskrit 
und  Zend  findet  Wechsel  in  der  Quantität  des  Wurzelvocales 
statt,  die  Länge  vor  leichten,  die  Kürze  vor  schweren  Endun- 
gen. lndess  zeigt  sich  wenigstens  bei  «mu  auch  Beibehaltung 
der  Länge  vor  schweren  Endungen:  dtj-tai,  arj-xov  ur-juvog 
neben  unci  (aus  ue-vn)  und  Part,  di-vtog  di-vn. 
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yalrfi 
7ail 7 

< fauit 5 <palr,uei 
faire  tpairjre 
(fuiev  falrjdav 

falrov  fairjrov 
fairrjy  fatrjTrjv 


Optativ  des  Activum. 


larairp 

iGxairfi 

iarairj 

ioraifiEv  larairjiev 
lax alrs  lax  altere 
loraitv  icruiroav 


Mgvaltjv 

xwvairjs 

xiQvairj 

xiovalfiev  vaij]uiv 
xiovalxe  vairjxe 


xinraiep  vaitjCuv 


laxaixov  tarairjxov  xiovalxov  vairjxov 

laxaixrjv  taxairjxjjv  I xiQvaizijv  raifjxrjv 


Optativ  des  Mediums. 


iaxalprjv 

xiQvalfirtv 

laralo 

xiovaio 

iwxalxo 

xinraixo 

iaraifie\fov 

xtgraifte&ov 

tarrtio&e 

xiovaifjD'e 

laxaivro 

xiQvaivxo 

iaraifie&ov 

xiovalfird'ov 

laxala  9"ov 

xiovaia&ov 

laxaiod'rjv 

xiQvalo&tjv 

Participium  activ  (Nom.  Gev.  sing.) 

yäS  UffTk;  !x<o»'ää 

tpavxos  |tc Travros  \xi^parros 


jäfievoi 


Participium  passiv. 

\i<jTftiiEi'o?  xiqrauevos 


Im  Lateinischen  findet  bei  den  hierher  gehörigen  Verben 
für  die  erste  Singularperson  des  Präsens  durchgängig  ein  Uebcr- 
gang  in  die  erste  Conjugatiousclasse  statt,  indem  zu  dem  Wiir- 
zelvocale  a der  Bindwocal  ö hinzutritt,  welcher  den  Wurzel- 
Drbirt  (resp.  mit  ihm  zu  ö contrahirt  wird.)  So: 
ätö  stehe,  för  rede,  flö  blase,  nö  schiffe, 
die  Wurzel  dä  zeigt  einen  Wechsel  der  Quantität, 
je  nachdem  leichte  oder  schwere  Endungen  binzugefügt  wer- 
den. Als  leicht  erscheint  der  Singular  des  activcn  Iudicativums, 
Person  Singularis  des  activcn  Imperativs;  die 
Medial-Endungcn  sind  schwere  Endungen. 
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Präs,  dö  (aus  daö) 
düs 


dö-r  (dö-r) 
dä-ri-s 


da-t,  später  verkürzt  (yäTi)  dä-tu-r  (l'fa-ro) 


dämus 

dä-tis 

da-nt 


dä-mur 

dä-miui 

da-ntur 


Impcr.  dH 


dä-tö 


dät-re 

dä-to-r 


Dass  im  3.  sing,  des  Präsens  die  spätere  Sprache  das 
ursprünglich  als  lang  anzusetzende  ä verkürzt  hat,  ist  bloss 
eine  Folge  des  auslautenden  t. 

Der  Optativ  der  Wurzel  dä  hat  zwei  Formen:  duim  und 
dem.  Die  erstcre  Form,  die  in  der  älteren  Latinität  vorkommt, 
ist  offenbar  die  ursprünglichere.  Die  Grundform  muss  dajäm 
gelautdt  haben: 

(da-jain  zu  du-i8m)  dnira 

(da-j&s  zu  du-iBs),  duis  , 

(da-jas  zu  du-iet)  duit 


Dass  der  Wurzelvocal  zu  u abgelautet  worden  ist,  weisst 
mit  Entschiedenheit  darauf  hin,  dass  derselbe  auch  im  Optativ 
ein  kurzes  ä war,  denn  ein  inlautendes  langes  ä hätte  dieser 
Ablautungsform  widerstrebt. 

Alle  übrigen  Verba  behalten  überall  ein  langes  ä,  wenn 
dieses  nicht  mit  folgendem  Vocale  contrahirt  wird.  Das  letztere 
geschieht  im  Optativ : stem,  wie  dem,  stemus,  wie  demus.  Ent- 
spricht dies  e dem  c des  medialen  Optativs  im  Sanskrit  geta 
u.  s.  w.,  dann  ist  anzunehmen,  dass  in  dieser  lateinischen  Op- 
tativbildung nicht  das  Optativzeichen  jä,  sondern  der  blosse 
Vocal  i an  die  Wurzel  angetreten  ist.  Angemessener  aber  wird 
es  erscheinen,  in  den  lateinischen  Optativen  dem  stem  einen 
Uebergang  der  zweiten  in  die  erste  Conjugationsklasse  anzu- 
nehmen, wie  dies  auch  in  der  ersten  Singularperson  des  iiidi- 
cativen  Präsens  der  Fall  ist. 

Sind  aber  vielleicht  alle  die  einsilbigen  Verba  auf  o,  welche 
nicht  wie  dö  einen  Wechsel,  in  der  Quantität  zeigen,  wie  die 
griechischen  Verba  cr/«f  xpw  xqü>  u.  s.  w.  zu  erklären  der- 
gestalt, dass  hier  durchaus  bindevocalische  Flexion  vorlicgt? 

r Jk  /Vflvj  * M ff«*'  rk'  fX 


(da-jämuB  zu  du-iemuB),  dulmus 
(da-jiltis  zu  du-ietis),  duitis 
(da-jänt  zu  du-iBnt)  duint 
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Pie  bindevocalischen  Endungen  wären  dann  vermittelst  eines 
trennenden  j an  das  a der  Wurzel  angetreten  und  nach  dessen 
Ausfall  hätte  Contraction  stattgefunden,  die  Flexion  von  stare 
u.  s.  w.  würde  dann  auch  genetisch  mit  der  von  amare  genau 
übercinstimmen.  Wir  müssen  es  dahingestellt  sein  lassen,  we- 
nigstens spricht  die  Analogie  des  germanischen  stäm  stäs  stät 
nicht  dafür.  Dagegen  ist  es  wahrscheinlich,  dass  das  Verbum 
reor  denke,  welches  entschieden  auf  die  Wurzel  ra  (vgl.  rätus) 
zurückgeht,  auf  die  vorher  angedeutete  Weise  aus  rajor  ent- 
standen ist. 

Ist  auch  das  c in  impleo  fülle  an,  neo  spinne,  fleo  weine 
wie  in  reor  aus  aj  entstanden?  Der  Vocal  e bleibt  hier  auch 
in  sämmtlichen  übrigen  von  der  Wurzel  herkommenden  Formen 
(plö-tus  ple-nus  fle-tus),  was  bei  reor  nicht  der  Fail  war  (rätus). 
Daher  scheint  das  e iu  imple-s,  ple-mus  wie  das  y in  nifinXrt- 
fn  gefasst  werden  zu  müssen,  d.  h.  als  Ablaut  des  Wurzel- 
vocales  a. 

Germanisch.  Das  Gotische  giebt  kein  Beispiel  einer 
einfachen  Wurzel  auf  a,  wohl  aber  der  althochdeutsche  und 
altniederdeutsche  Dialect.  Es  sind  die  ahd.  Verba  stä-m  stehe, 
gä-m  gehe,  tuo-m  thue.  Im  Unterschiede  von  der  ersten  Con- 
jugationsklasse  hat  sich  hier  im  1.  sg.  Präs,  das  Personalzeichen 
m gehalten,  welches  im  Altniederdeutschen  und  auch  in  spätem 
ahd.  Denkmälern  zu  n wird;  für  die  übrigen  Personen  des 
indicativen  Präsens  und  des  Indicativs  sind  die  Endungen  mit 
denen  der  ersten  Conjugationsklasse  identisch,  nur  dass  der 
Bindcvocal  fehlt.  Der  Wurzelvocal  behält  auch  vor  schweren 
Endungen  seine  gedehnte  Form : stä  gä.  Die  Würzet  tuo  ent- 
spricht der  indischen  dhä  in  dadhämi,  dem  griechischen  in 
ti&ijfu  *);  der  Vocal  derselben  ist  wie  im  griechischen 


Skr. 

tishthimi 

dadhämi 

dadämi 

Znd. 

histämi 

dadhämi 

dadhämi 

Orcb. 

ioräfti,  rtfu 

ri&tjfii 

Lat. 

stö,  eistö 

do 

do 

Ahd. 

stäin,stem,stantu 

— 

tuom 

Lit. 

— 

dcmi,deda 

dumi dudu 

Slv. 

— 

daiui 
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zunächst  zu  ö abgclautet,  welches  sich  im  Altniederdeutscheu 
gehalten  hat,  in  den  ahd.  Dialecten  aber  zu  uo  oder  auch  zu 
ua  und  selbst  zu  u geworden  ist. 


Präsens  Indicativ. 


stä-m 

stsm 

gä-m 

ge-m 

tö-m 

tuo-m 

dna-m 

stä-s 

ste-is 

gä-B 

ge-is 

tö-s 

tUO-8 

duas 

töis  duis 

stä-t 

ste-it 

gä-t 

ge-it 

ts-t 

tuo-t 

dua-t 

töit  duit 

stä-mfs 

gä-raes 

tö-m8s 

tuo-mBs 

stä-t 

gä-t 

tö-t 

tuo-t 

stä-nt 

gä-nt 

tö-nt 

tuo-nt 

Imperativ. 

stä 

gä 

ts 

tuo 

dua 

stä-t 

gä-t 

tö-t 

tuo-t 

dua-t 

Präsens  Optativ. 

tö-e 

tuo-e 

tö-fs 

tuo-Bs 

tö-e 

tuo-e 

tö-8mes 

tuo-Bmes 

tö-Bt 

tuo-et 

tö-en 

tuo-Bn. 

Im  2.  3.  sing.  Indicativ  hat  sich  auch  die  bindcvocalische 
Flexion  is  it  eingedrängt,  vor  welcher  ä zu  e wird:  ste-it, 
ge-it  (gesprochen  als  Diphthong  ei),  tö-is  du-it.  Der  Ueber- 
gang  des  ä in  e kommt  aber  auch  in  1 sing,  vor:  stem  gern 
neben  stäm  gäm.  Vgl.  dor.  Hozä-fit , att.  'iozq-fu.  Ueber  die 
Auffassung  Grimms,  welcher  stäm  gäm  eine  Abkürzung  von 
stantu  gangu  erblickt,  s.  unten. 

Der  Optativ  von  duo-mwird  mit  bindevocalischer  Endung 
gebildet. 


2)  Keduplizirte  Wurzeln  auf  a. 

Intensive  Bedeutung  der  reduplicirten  a-Wurzeln  lässt  sich 
kaum  mehr  erkennen,  sie  gehören  fast  durchgängig  den  Ver- 
ben der  dritten  (gohötj-ädi)  Präsensklasse  (S.  373)  an. 

Der  Reduplicationsvocal  sollte  eigentlich  den  Vocal  a haben. 
Er  findet  sich  im  Sanskr.  da-dä-mi  gebe,  da-dkä-mi  setze,  ga- 
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hä-mi  verlasse,  im  Zend  da-dhä-mi  gebe,  setze,  za-zä-mi,  lasse 
los.  Sonst  hat  die  Reduplicationssilbe  im  Skr.  und  Zend  den 
Vocal  i;  durchgängig  erscheint,  derselbe  im  Griechischen. 

Wiederholung  der  ganzen  Wurzel  kommt  im  Sanskrit  bei 
drä  vor,  wo  die  Reduplicationssilbe  (mit  Metathesis)  dar  lautet, 
zugleich  aber  noch  zwischen  Reduplications-  und  Wurzelsilbe 
der  Bindevocal  i gefügt  ist:  dar-i-drä-mi  bin  arm. 

Die  Reduplicationssilbe  ist  durch  einen  Nasal  verstärkt 
im  griechischen  nlu-TrXr^/ii  und  nip-nQtj-fti , sowie  auch  in  den 
reduplicirenden  Präsentia  des  germanischen  stan-tu  stehe,  gan- 
gu  gehe.  — Ucbcr  die  Rcduplication  im  Litauischen  und  Sla- 
vischcn  s.  unten. 

♦ Grosse  Mannigfaltigkeit  zeigen  die  Sprachen  in  der  Be- 
handlung des  Vocalcs  der  Wurzelsilbe.  Nicht  eine  einzige  hat, 
wie  es  im  Sanskrit,  Germanischen  und  Lateinischen  bei  den 
nicht  reduplicirenden  Wurzeln  auf  a der  Fall  war,  sowohl  vor 
leichten  wie  vor  schweren  Endungen  verlängertes  ä aufzuweisen. 
Langes  ä zeigt  sich  nur  vor  den  leichten  Endungen.  Vor 
schweren  Endungen  erscheint: 

1)  entweder  kurzes  a.  Dies  ist  der  Fall  im  Griechischen. 

2)  oder  der  Wurzelvocal  wird  ausgeworfen.  Dies  kommt 
im  Sanskrit  und  Zend  vor. 

3)  oder  cs  wird  nach  dem  Ausfälle  desselben  ein  Binde- 
vocal i oder'!,  im  Zend  6,  angenommen. 

Es  kommen,  zu  diesen  verschiedenen  Behandlungsweisen 
des  Wurzelvocales  noch  zwei  hinzu.  Nämlich 

4)  der  Wurzelvocal  wird  vor  sämmtlichen  Endungen, 
leichten  wie  schweren,  ausgeworfen.  Dies  geschieht  im 
Slavischen  und  Litauischen. 

5)  Nach  Ausfall  des  Wurzelvocales  tritt  Bindevocal  ein, 
jedoch  nicht  i,  sondern  der  Bindevocal  der  ersten  Cou- 
jugationsklasse. 

a.  DerWurzelvocal  a wird  durchgängig  bcibchaltcn. 

Dies  ist  die  allgemeine  Bildungsweise  des  Griechischen, 
dem  hierin  jedoch  keine  andere  der  verwandten  Sprachen  folgt. 
Nichts  destoweniger  wird  dieselbe  wohl  die  ursprünglichste 
sein  und  früher  auch  in  den  übrigen  Sprachen  Geltung  gehabt 
haben. 

Der  Wurzelvocal  a erscheint  als  Länge  vor  den  leichten 
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Endungen,  als  Kürze  vor  den  übrigen  (ausser  wo  hier  Con- 
traction  eingetreten  ist).  Was  die  Qualität  anbetrifft,  so  ist 
dieselbe  eine  dreifache: 

1)  die  unabgelautete  Form : ä vor  schweren,  ä vor  leichten 
Endungen;  doch  kommt  das  letztere  bloss  im  dorischen  und 
äolischen  vor,  die  übrigen  Dialecte  haben  langes  ä zu  q abge- 
lautet. So 

lotH-fxi  stelle,  larü-fifv 
'iatä-fii  dor. 

xixgri-fu  leihe,  xixqa-fiev 
nifinXn-fn  fülle,  nlfinXcc-fiev 
nifXJtQtj-fu  verbrenne,  nifinqa-fitv 
ovlvi)-fii  nützen,  oviva-[iev, 

in  einzelnen  Formen  auch  ßißt]-/xi  schreite,  4i<5qti-/u  entlaufe, 
TiTQTj-fu  durchbohre. 

2)  Ablautung  zum  e-Vocale : e vor  schweren,  tj  vor  leichten 
Endungen,  in  allen  Dialecten: 

zi&ij-fii  setze,  t19s-/juv 

Vij-m  (aus  j sende,  %s-[isv. 

diCy-iu  (aus  dtdj  rj-fu)  suche,  6i£t-a&ai 

didrj-fu  binde 

xiffl-IM  treffe. 

3)  Ablautung  zum  o-Vocale : o vor  schweren,  o>  vor  leichten 
Endungen,  in  allen  Dialecten: 

äidw-fxi  gebe,  diöo-psv. 

b.  Der  Wurzelvocal  a wird  ohne  Ersatz  abgeworfen. 

So  werden  im  Sanskrit  und  Zcnd,  im  Litauischen  und  Slavi- 
schen  die  dem  griechischen  ßläw/xi  und  Ti&tifu  entsprechenden 
Verba  behandelt,  dort  vor  schwerer,  hier  auch  vor  leichter  Endung. 


Griech.  Sans  kr.  Zcnd.  Llt.  Slav. 


SiSaifu  iladämi  dadhämi  dfimi  dami 

t i&tj/u  dadliämi  dadhämi  demi 

Im  Zend  sind  beide  Verba  nach  den  hier  für  inlautende 
Media  und  mediale  Aspirata  bestehenden  Lautgesetzen  in  der 
Wortform  zusammengefallen.  — Auffallend,  dass  das  Litauische 
in  beiden  Verben  den  Wurzelvocal  in  der  Weise  des  Grie- 
chischen ablautet,  in  dem  einen  tritt  die  o-  oder  u-Ablautung, 


'VST 
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in  dem  andern  die  e- Ablautung  ein;  dies  ist  in  keiner  der 
andern  Sprachen  der  Fall  (das  Germanische  hat  für  xlthifu 
die  o-Ablautung  in  dem  nicht  rcduplicirten  tö-m  tuo-m). 

Während  das  Griechische  den  Wurzelvocal  beider  Verba 
durchgängig  beibehält  und  nur  je  nach  den  leichten  oder 
schweren  Endungen  einen  prosodischen  Unterschied  macht,  hat 
das  Sanskrit  und  Zend  den  langen  Wurzelvocal  vor  den 
leichten  Endungen  beibehalten,  dagegen  vor  den  schweren 
Endungen  einen  gänzlichen  Ausfall  des  Wurzelvocalcs  eintreten 
lassen.  (Es  ist  wohl  nur  spätere  Schreibweise,  wenn  unsere 
Zendtexte  dadömahi  statt  dadmahi  geben,  denn  der  Vocal  6 
wird  im  Metrum  nicht  ausgesprochen.)  Das  Litauische  und 
Slavische  dagegen  haben  den  Ausfall  des  Wurzelvocales  nicht 
bloss  vor  den  schweren,  sondern  auch  vor  den  leichten  Endun- 
gen eintreten  lassen,  und  das  Litauische  zeigt  hierbei  die  fernere 
Eigenthümlichkeit,  dass  die  Form  des  Wurzelvocales  in  der 
Reduplicationssilbe  wieder  erscheint.  Indcss  findet  sich  die 
im  Litauischen  und  Slavischen  vor  leichten  Endungen  eintretende 
Wegwerfung  des  Wurzelvocals  auch  im  Zend,  insofern  hier 
neben  dem  normal  gebildeten  dadhäiti  auch  die  Form  da<jte 
vorkommt. 


Stöai-fU 

dadä-mi 

dadhä-mi 

dömi 

da-mi 

ilSat-e 

dadä-si 

dadhä-hi 

dud-i 

da-si 

SiSat-ci 

dadä-ti 

dadhäi-ti 

dus-ti 

das-ti 

SiSa-uev 

dad-maa 

dadS-mahi 

dä-me 

da-mö 

SlSo-XX 

dat-tha 

? 

dus-te 

das-te 

Si3o-ät n 

dad-ati 

? 

wie  3.  sing. 

dad-ontl 

— 

dad-vas 

? 

dfl-va 

da-ve 

S(3o-xov 

dat-thas 

1 

dus-ta 

das-ta 

iiSo-xov 

dat-taa 

T 

wie  3.  sing. 

das-ta 

xl9rj-fu 

dadbä-mi 

dadbä-mi 

de-mi 

xt9ys 

dadhä-si 

dadhä-hi 

ded-i 

Xl&T)-Ct 

dadhä-ti 

dadhäi-ti 

des-ti 

x{&e-/uv 

dadh-mas 

dadC-mahi 

de-me 

xi&e-xs 

dhat-tba 

? 

des-te 

u&i-aoi 

dadh-ati 

? 

wie  3.  sing. 

— 

dadh-vas 

? 

^ de-va 

xl9t-xov 

dhat-thas 

? 

des-ta 

xl&wov 

dhat-tas 

? 

wie  3.  sing. 

Die 

im  Sanskrit  für 

die  Aspirata  bestehenden  Lautgesetze 

erfordern,  dass  wenn  das  dh  der  Wurzel  dha  vor  folgeuden 
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Tenuis  zur  aspirationsloscn  Tcnuis  wird,  dass  alsdann  die  an- 
lautende Dentalis  der  Reduplicationssilbe  die  Aspiration  er- 
hält. — lm  Litauischen  undSlav.ist  die  Dentalis  der  Wurzelsilbe 
vor  einem  Vocale  geblieben:  dfidi  dedi,  dad-ohti,  vor  folgenden 
Muta  ist  sie  zur  Sibilans  geworden:  dud-te  zu  düs-ti,  diid-ti 
zu  des-ti,  vor  folgendem  m,  v,  s ist  sie  abgefallen:  düd-mi  zu 
dü-mi,  ded-mi  zu  de-mi,  dad-mi  zu  da-mi 

Als  singulare  Personalendungen  erscheinen  hier  für  das 
Slavische 

mi  si  ti 

für  das  Litauische 

mi  i ti. 

Wie  in  der  ersten  Conjugationsklassc  gebraucht  das  Li- 
tauische 3 sg.  auch  für  3 plur.  und  3 dual.  Die  2 Sg.-Endung 
i gehört  indcss  nicht  der  zweiten,  sondern  der  ersten  Conju- 
gationsklasse  an,  vgl.  unten.  Auch  das  Slavische  gebraucht  in 
3 plur.  den  Bindcvocal. 

Wir  lassen  hier  die  weitere  Conjugatioii  der  Wurzeln  dä 
und  dhä  im  Sanskrit  und  Zcnd  folgen: 


Präsens  Indicativ  Medii 


dad-e 

dadb-E 

Zoud.  dad-E,  daid-E 

dat-sc 

dbat-se 

? 

dat-te 

dhat-tc 

da$-tE  daz-ds 

dad-mahs 

dadh-mabS 

dadx-maidü 

dad-dhvE 

dhad-dhve 

? 

dad-at£ 

dadb-ate 

dad-ente 

dad-vabE 

dadh-vahE 

dad-äthe 

dadh-äthe 

dad-üte 

dadb-ate 

Imperfect  Activ. 

adadäm 

adadhä-m 

dadhnra 

adadä-s 

adadbä-a 

dadao 

adadä-t 

• 

adadhä-t 

dadhä-t,  dad-ät, 

dad-at 

adad-ma 

adadb-ma 

? 

adat-ta 

%dhat-ta 

t 

adad-ns 

adadh  ns 

dad-eu 

adad-va 

adadb-va 

adat-tam 

adhat-tam 

adat-täiu 

adhat-täm 
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Imperfect  Medii. 


adad-i 

adat-thäs 

adat-ta 

adadh-i 

adbat-thäs 

adhat-ta 

day-ta 

adad-mahi 

adad-dhvam 

adad-ata 

adadb-raahi 

adhad-dhvam 

adadh-ata 

* 

adad-vahi 

adad-ätbäm 

adad-ätäm 

adadh-vabi 

adadh-ätbäm 

adadb-ätäm 

Imperativ  Actlvi. 

de-hi 

dadä-tu 

dhe-bi 

dadbä-ta 

daz-di 

dadä-tu 

dat-ta 

dad-atu 

dbat-ta 

dadb-atu 

dag  ta 

dat-tam 

dat-täm 

dhat-tam 

dbat-täm 

Imperativ  Medii. 

dat-sva 

dat-täm 

dhat-sva 

dbat-täm 

dag-va 

dad-dbvam 

dad-atäm 

dbad-dbvam  • 
dadh-atäm 

daz-dnm 

dad-äthäm 

dad-ätäm 

dadb-äthäm 

dadb-ätäm 

Conjnnctlv  Activi. 

dad-änl 
dad-aai,  as 
dad-ati,  at 

dadh-äni 

dadh-asi,  as  , 

dadb-ati,  at 

» 

dad-äma 
dat  atha 
dad-anti 

dadh-äma 

dadb-atha 

dadh-aoti 

dad-äva 

dad-athaa 

dad-atas 

dadb-äva 

dadh-athas 

dadh-ataa 

<r 
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Conjunctiv  Medii. 


dad-ai 

dad-asü 

dad-ate 

dadb-ai 

dadh-asö 

dadb-ate 

dad-ämahai 

dad-adbve 

dad-ante 

dadh-ämahai 

dadh-adhvö 

dadh-ante 

dad-ävahai 

dad-äthe 

dad-äte 

dadh-ävabai 

dadh-äthe 

dadb-äte 

Optativ  Activi. 

dadjäm 

dad-jäs 

dad-jät 

dadb-jäm 

dadb-jäs 

dadb-jät 

daid-jäm 

daidh-is 

daidb-it,  daidb-jat 

dad-jäma 
dad-jata 
dad -jus 

dadb-jäma 

dadh-jäta 

dadb-jus 

daidh-ita 

dad-jäva 
dad  jätam 
dad  jitäni 

dadb-jäva 

dadh-jätam 

dadh-jätäm 

daidh-Item 

Optativ  Medii. 

dad-ija 

dad-IthSs 

dad-lta 

dadh-ija 

dadb-Tthäs 

dadb-ita 

daidh-isa 

daidb-tta  daidjata 

dad-Imahi 

dad-idbvam 

dad-iran 

dadh-lmahi 

dadh-Idhvam 

dadh-Iran 

dad-ivahl 

dad-ijäthäm 

dadijätam 

dadb-lvahi 

dadh-Tjäthäm 

dadb-ijätäm 

Schwer  zu  erklären  ist  die  2.  sing.  Imperat.  de-hi  und 
dhe-hi  des  Sanskrit.  Zu  Grunde  muss  hier  dad-dhi  und  dhad- 
dhi  liegen.  Vgl.  unten  die  Wurzel  as. 

Im  Zend  weichen  die  Optativendungen  darin  vom  Sanskrit 
ab,  dass  auch  im  Activ  der  blosse  Vocal  i gewöhnlich  (jä 
im  l.  sing,  daidh-jäm).  Ilierin  berührt  sich  das  Zend  also 
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näher  mit  dem  Griechischen.  Dazu  kommt  noch  sowohl  für 
Activ  wie  für  Medium  der  Optativeharacter  ja  statt  jä  (mit 
kurzem  Vocale  a)  in  3 sing,  daidh-jat  daidh-jata.  Diese  En- 
dungen sind  nicht  als  Corruptionen , sondern  als  alte,  früher 
auch  den  übrigen  Sprachen  gemeinsame  Nebenformen  aufou- 
fassen.  Somit  sind  für  den  Optativ  der  zweiten  Conjugations 
klasse  folgende  Endungen  aufzustellen: 


(im) 

(jam) 

jim 

Meil.  i[m]a 

is 

fjas) 

jät 

isa,  ith&s  jaaa 

jisa 

it 

jat 

jät 

ita 

jata 

jata 

iraa 

jäma 

imahi 

jamahi 

fta 

jata 

jata 

idhvan 

jadhvan 

jädhvam 

i-us 

ja -n[t) 

[j«-n[tj 

Iran 

Ja-nta 

jä-nta 

c.  Nach  Ausfall  des  Wurzelvocales  wird  der  Binde- 
vocal  i oder  I eingefügt. 

Vor  schweren  Endungen  haben  sich  die  zweisilbigen  Stämme 
dada  dadha  zum  einsilbigen  dad  dadli  verkürzt,  es  sind  Stämme 
mit  consonantischem  Auslaute  geworden.  Daher  kann  nun  im 
Sanskrit  weiterhin  bei  solchen  Stämmen  auch  die  bei  conso- 
nantisch  auslautenden  Wurzeln  vorkommende  Flexionseigen- 
thümlichkeit  eintreten,  dass  vor  den  consonantisch  anlautenden 
schweren  Endungen  der  Bindevocal  i oder  I angenommen  wird. 
Es  geschieht  diess  ausser  bei  dada  und  dadhä  bei  allen  den- 
jenigen reduplizirten  Stämmen,  welche  ihres  Wurzelvocales  nicht 
völlig  verloren  gehen,  ihn  vor  den  leichten  Endungen  bei- 
behalten. — Einschaltung  von  kurzem  i ist  der  seltenere,  häu- 
figer die  des  langen  i. 


Präsens  Indic.  Activi  n.  Medii. 


daridra-nii 

gahä-mi 

gah-e 

daridrä-si 

gahä-si 

gah-T-she 

daridrati 

gahä-ti 

gah-T-te 

daridr-i-mas 

gab-T-mas 

gah-T-mahe 

daridr-i-tha 

gah-T-tba 

gah-T-dhve 

daridrati 

gah-ati 

gähnte 

daridr-i-vas 

gah-T-vas 

gah-T-vahe 

daridr-i  thaa 

gah-T-tbaa 

gab  äthe 

daridr-i  taa 

gah-T-taa 

gah-atP. 

26 
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Imperfect.  Activi  u.  Medli. 


adaridräm 

agahi-m 

agab-i 

adaridrä-s 

agahä-g 

agah-T-thag 

adaridrä-t 

agaha-t 

agah-T-ta 

adaridr-i-ina 

agahl-ma 

agah-Y-mahi 

adaridr-i-ta 

agab-ita 

agab-Y-dhvam 

adaridr- ns 

agah-us 

agab-ata 

adaridr-i-va 

agah-T-va 

agah-T-vahi 

adaridr  i-tam 

agah-T-tam 

agah-atham 

adaridr  i-tam 

agah-I-tam 

agah-atäm 

Imperativ  Activi  u. 

Medii. 

daridr-i-hi 

gah-i-bi 

gah-T-shva 

' daridrä  tu 

i gahä-tu 

1 daridr-i-tu 

\ gab-T-tu 

gahitäm 

daridr-i-ta 

gah-T-ta 

gah-T-dhvam 

daridr-atu 

gah-atu 

gab-atäm 

daridr  i tarn 

gah-T-tam 

gah-ätham 

daridr-i-tam 

gah-l-tam 

gah-ätam 

Conjunctiv  Activi  u. 

Medii. 

daridr  äni 

gab  äni 

gah-ai 

daridr-aai,  as 

gab  asi,  ag 

gah-ase 

daridr-ati,  at 

gah-ati,  at 

gah-ate 

daridr-äma 

gah-ama 

gah-ämahai 

daridr-atha 

gab  atha 

gah-adhve 

daridr-anti,  an 

gah-anti,  an 

gab -ante 

dnridr-äva 

gah-äva 

gah-ivahai 

daridr -athas 

gab-athag 

gah-ethe 

daridr-atas 

gah-atas 

gah-ethe 

Optativ  Activi  u. 

Medii 

daridr-i-jäm 

gah  jäm 

gab-Tja 

daridr-i-jas 

gab-jäg 

gah-Tthäa 

daridr-i-jat 

gali-jit 

gah-fta 
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daridr-i-jäma 

gab  ja  »ui 

gah-itnahi 

daridr  i-jata 

gah-jata 

gah-idhve 

daridr-i-jus 

gah -jus 

gab  irau 

daridr-i-jäva 

gah-jäva 

gah-ivahi 

daridr-i-jatam 

gah-jatüm 

gah-ijäthäm 

daridr-i  -jatura 

gab-jatäm 

gah-ijätäm 

✓ 

Der  Reduplications-Stamm  gah  nimmt  statt  eines  langen 
auch  ein  kurzes  i an;  vor  den  activen  Optativendungen,  obwohl 
sie  consonantisch  beginnen,  fehlt  bei  gah  der  Bindevocal. 

Wenn  wir  das  i und  l als  Bindevocal  auffassen,  so  spricht 
dafür  die  oben  angeführte  Analogie  der  consonantisch  aus- 
lautenden Wurzeln.  Eine  andere  Ansicht  ist  die,  dass  diess 
i oder  I unmittelbar  aus  dem  Wurzelvocale  ä durch  Laut- 
schwächung entstanden  sei,  der  wir  nicht  beitreten  können. 
Der  historische  Proccss  wird  folgender  gewesen  sein; 

»g.  dadä-mi  gahä-mi  langer  Wurzelvoeal. 

pl.  [dadft-mas  gak3-mas|  kurzer  Wurzelvoeal,  Griechisch, 
dad-maa  gah-mas  Ausfall  des  Wurzelvocales. 

gah-T-mas  Einschiebung  des  i oder  I. 

d.  Nach  Ausfall  des  Wurzelvocales  wird  der  Binde- 
vocal a ä der  ersten  Conjugationsklasse  eingefügt. 

Die  reduplicirte  Wurzel  stä  wird  allein  im  Griechischen 
in  alter  Weise  flectirt.  In  allen  übrigen  Sprachen  verliert  sie 
ihren  Wurzelvoeal,  nicht  bloss  vor  schweren,  sondern  wie  die 
unter  b angeführten  Wurzeln  da  und  dha  des  Litauischen  und 
Slavischen  auch  vor  den  leichten  Endungen,  doch  werden  nach 
Ausfall  des  Wurzelvocales  nicht  die  Endungen  der  zweiten, 
sondern  der  ersten  Conjugationsklasse  angefügt. 


tisbt-ämi 

Zd.  hist-ami 

Lat.  sist-ö 

Abd.  stant-u 

tisbt-asi 

hist-anhi 

Bist-is 

stant-is 

tisht-ati 

hist-aiti 

sist-it 

etant-it 

tisht-ämas 

bist-ämahi 

sist-imus 

Btant-amös 

tisht-atha 

? 

eistitia 

staut- at 

tisbtanti 

hist-enti 

slst-unt 

stant-ant 

tisht-ivas 

liist-ävahi 

tiaht-athas 

hist-ato 

tlsht-atas 

hist-ato 

Jb* 
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Die  Reduplicationssilbe  ist  dieselbe  im  Zend  und  La- 
teinischen; das  Sanskrit  hat  nach  S.  139  den  zweiten  Wurzel- 
consonanten  wiederholt;  das  Gennanische  hat  umgekehrt  in 
der  Reduplicationssilbe  beide  Consonanten,  in  der  Wurzel 
den  zweiten ; in  derselben  Weise  bildet  das  Lateinische  von 
derselben  Wurzel  das  reduplicirte  Perfectum  ste-ti.  Das  Ger- 
manische hat  diese  Reduplicationssilbe  unter  Beibehaltung  des 
ursprünglichen  Reduplicationsvocales  a noch  durch  eingefügten 
Nasal  erweitert,  so  dass  stan-tu  in  dieser  Beziehung  dem  grie- 
chischen nifi-TiQrjui  analog  steht. 

Im  Sanskrit  wird  nach  der  Analogie  von  stä  auch  das 
reduplicirte  ghrä  riechen  (gi-ghr-ämi)  und  pä  trinken  formirt 
Vor  pä  sollte  man  pip-ämi  pip-asi  pip-ati  u.  s.  w.  erwarten 
doch  ist  das  zweite  p zu  b erreicht  worden:  pib-ämi  (im  spä- 
tem Sanskrit  auch  v geschrieben). 

Das  Lateinische  stimmt  mit  dem  Sanskrit  nicht  nur 
für  die  reduplicirte  Wurzel  stä,  sondern  auch  für  die  redu- 
plicirte Wurzel  pä  trinken  (vgl.  pö-tus  pö-tare)  überein,  und 
zwar  ebenfalls  mit  Schwächung  des  p zu  b,  doch  nicht  bloss 
des  Wurzelanlautenden,  sondern  auch  des  p der  Reduplications- 
silbe: 

pib-ämi  pib-asi  pib-ati 

bib-o  bib-is  bib-it. 

Ausserdem  wendet  das  Lateinische  diese  Bildung  auch  noch 
für  die  reduplicirte  Wurzel  sä  säen  (sa-tus)  an:  ser-o  ser-is 
ser-it,  entstanden  aus  se-so  u.  s.  w. 

Im  Althochdeutschen  folgt  ausser  stant-u  auch  die 
reduplicirte  Wurzel  ga  (gehe)  dieser  Bildung:  gang-u  gang-is 
gang-it,  ebenfalls  mit  Beibehaltung  des  a in  der  Reduplications- 
silbe und  mit  Erweiterung  desselben  durch  Nasalirung. 

Auch  das  Litauische  besitzt  die  dem  Gotischen  tisht-ämi 
analoge  Formation.  Die  beiden  reduplicirenden  Präsensstämme 
dieser  Sprache  düd  und  ded  werden  nämlich  sowohl  binde- 
vocallos  (S.  39*7)  wie  auch  bindevocalisch  fleetirt.  Die  letztere 
ist  die  häufigere: 

Ohne  Bindevocal 
sg.  du|d]-mi  zu  dii-mi 
• • » • 

du[d]-ti  zu  du»-t(i) 


Mit  Bindevocal 
diidu 
dud-i 
düd-a 
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pl. 

du[d]-me 

zu  du-me 

dud-ame 

du[d]-te 

zu  düa-te 

dßd-ate 

dl 

du[d]-va 

zu  du-va 

düd-ara 

du[d]ta 

zu  düa-ta 

dud-ata 

So  auch  neben  de-mi  (aus  ded-mi)  die  Formation  ded-u 
död-i  ded-a  u.  s.  w. ; bindevocallos  wird  ausser  de-mi  bloss 
noch  3 sg.  pl.  dl.  dest  (aus  desti  abgekürzt)  und  2 pl.  dl. 
deste  desta'  gebildet.  Die  oben  S.  397  aufgeführte  zweite  Sin- 
gularperson dadi  gehört  also  nicht  der  bindevocallosen,  sondern 
der  bindevocalischen  Flexion  an.  Schleicher  sagt  (Litauische 
Gram.  S.  254):  „dudu  dedu  sind  entschiedene  Neubildungen. 
Man  staunt  aber  über  einen  Sprachgeist,  der  nach  Jahrtausen- 
den noch  die  ursprüngliche,  in  den  älteren  Formen  dftmi  d&si 
(das  sicherlich  einst  bestand)  diist  u.  s.  w.  ganz  verdunkelte 
Reduplication  im  Gefühle  hatte  und  bei  der  Umwandlung  der 
bindevocallosen  in  die  bindevocalische  Form  vollkommen  richtig 
wieder  zum  Vorschein  kommen  Hess“.  Eine  Umwandlung  binde- 
vocalloser  in  bindevocalische  Form  ist  allerdings  bei  dud-u  an- 
zunehmen, aber  warum  soll  diese  Jahrtausende  später  sein  als 
das  genau  ebenso  gebildete  tis*ü-ämi  hist-ämi  sist-ö  stant-u,  als 
pib-ämi  bib-o  ser-o  u.  s.  w.?  Es  sind  diese  Bildungen  der 
übrigen  Sprachen  gerade  wie  düd-u  Umwandluugen  bindevocal- 
loser  in  bindevocalische  Form,  aber  sie  sind  zum  Thcil  noch 
alter  als  die  Sprachtrennung,  wie  die  Wurzeln  stä  und  pä 
aufs  deutlichste  zeigen.  Warum  soll  dfi-mi  (aus  dfid-mi)  von 
diesen  Verben  abgeschieden  werden V Die  folgende  Tabelle  ver- 
deutlicht den  ganzen  historischen  Process,  welchen  die  Formation 
der  reduplicirten  Wurzeln  auf  a genommen  hat.  Wir  wählen 
als  Repräsentanten  das  Sanskrit,  Griechische  und  Litauische 
und  geben  als  Beispiel  der  leichteren  Endungen  die  3 sg.,  als 
Beispiel  der  schweren  die  2 plur. 
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Der  Wurzel- 
vocal wird 
beibehalten. 

Der  Wurzelvocal  verschwindet 

Bindevocal-  Bindevocal  i 
lose  Endung  j oder  1 

Gew.  Binde- 
vocal a (a) 

sr 

cd  et 

1'« 

g 

dadä-ti  Skr. 

„ 

iaTT}-ai 

[dad-ti] 
dns-ti  Lit. 
daf-ti  Zend. 

1 

[dad-ati] 
dud-a  Lit. 

tisht-ati 

•ö  ’ 

Ü* K 

~ s 
Cu 
*0 

[dada-tha] 

9ido-rt 

dat-tlia  Skr. 
dns-te  Lit. 

[dad-T-tlial 
gah-T-tlia  Sk. 

[dad-atha] 
dnd-a-te  Lit. 
tisht-a-tlia  Sk. 

Die  ursprünglichste  Stufe  repräsentirt  am  vollständigsten 
das  Griechische,  welches  sowohl  vor  leichter  wie  vor  schwerer 
Endung  den  Wurzelvocal  beibehält  (dort  mit  langer,  hier  mit 
kurzer  Prosodie),  während  diess  im  Sanskrit  und  Zend  bloss 
vor  leichter  Endung  geschieht.  — Jedenfalls  ist  die  Auswertung 
des  Bindevocals  erst  das  Ergebniss  einer  späteren,  aber  wohl 
schon  vor  der  Sprachtrcnnung  eingetretenen  Stufe.  Und  auf 
dieser  zweiten  Stufe  ist  die  nächste  Erscheinung  diejenige,  dass 
nach  Abfall  des  Wurzel vocales  die  Endungen  unmittelbar  ohne 
Bindevocal  angefügt  werden.  Im  Sanskrit  ist  dies  blos  vor 
schweren  Endungen  der  Fall,  im  Zend  meist  vor  schweren 
Endungen,  aber  auch  vor  leichten  (3  sg.  dag-ti),  im  Litauischen 
und  Slavischen  gleichmiissig  vor  schweren  und  leichten.  Die 
spätere  Erscheinung  ist  die  Einfügung  eines  Bindevocales  zwi- 
schen die  ihres  auslautenden  Vocales  verlustig  gegangene  Wur- 
zelform und  die  Endung.  Es  ist  dies  1)  der  auch  sonst  im 
Sanskrit  hinter  consonantisch  auslautenden  Wurzeln  der  zweiten 
Conjugationsklasse  gern  sich  eindriegendc  Bindevocal  i oder  l; 
— es  ist  dies  2)  der  gewöhnliche  Bindevocal  a (ä)  der  ersten 
Conjugationsklasse.  Dies  letztere  kommt  in  allen  Sprachen 
ausser  dem  Griechischen  vor,  das  erstere  ist  blos  dem  Sanskrit 
eigen. 

Endlich  verdient  Beachtung,  dass  Wurzeln,  welche  in  den 
übrigen  Sprachen  lediglich  in  der  Reduplicationsform  gebraucht 
werden,  im  Lateinischen  und  Griechischen  nicht  blos  in  redu- 
plicirter,  sondern  auch  in  einfacher  (unverstärkter)  Wurzelform 
Vorkommen. 


Digitized  by  Google 


Keduplicirte  Wurzeln  auf  a. 


407 


atö  sist-o 

sta-s  sist-is 

stA-t  aist-it 

stä-mus  sißt-i-inus 

Btä-tis  sist-i-tts 

stä-nt  sist-u-nt 


stA-m 

stantu 

st*- 

atantis 

sta-t 

stantit 

stä-mes 

stant-ames 

stä-t 

stant-at 

stä-nt 

Staat- ant 

Ebenso  ahd.  gä-m  gang-u.  Grimm  fasst  stäm  als  eine 
verkürzte,  das  nt  von  stantu  synkopirende  Form  auf  und  ähn- 
lich auch  mehrere  der  späteren  Forscher.  Da  die  Reduplica- 
tionssilbe  im  germanischen  wie  im  lateinischen  Perfeetum  so 
häufig  Aphäresis  erfahren  hat,  so  würde  man  auch  das  Präsens 
stäm  als  Abkürzung  von  reduplicirtem  sistä-m  auffassen  können 
ebenso  wie  lateinisches  stö  stä-s  stä-t  als  Abkürzung  aus  sisto 
sistä-s  si-stät,  jedenfalls  aber  würden  diese  vorauszusetzenden 
reduplicirten  Formen  ohne  Bindevoeal  formirte  sein,  ebenso 
wie  die  uns  vorliegenden  nicht  reduplicirten  des  Bindevocales 
entbehren,  und  die  Erhaltung  des  m in  stä-m  würde  mit  der 
Natur  der  bindevocallosen  Präsens-Conjugation  Zusammenhängen, 
das  lange  ä in  stä-m,  in  ahd.  lat.  stä-s  ist  dasselbe  wie  das 
ä in  pä-mi  (py-fii  1 'azy-pt,  nichts  weist  darauf  hin,  die  Länge 
des  Vocales  als  eine  in  Folge  irgend  welches  Consonanten-Aus- 
falles  eingetretene  Ersatz-Dehnung  ansehen  zu  müssen.  Denn 
wer  um  des  litauischen  dfi-mc  willen  (S.  405)  des  ahd.  stä-mes 
aus  stat-mes  oder  stant-mes  erklärt,  muss  der  nicht  auch  für 
das  lateinische  stä-mus  einen  analogen  Consonanten  - Ausfall 
annehmen?  Oder  soll  das  lateinische  stä-mus  anders  als  das 
ahd.  stä-mes  erklärt  werden?  — Indem  wir  uns  hiermit  gegen 
die  Annahme  eines  Consonanten-Ausfalles  hinter  den  ä der 
Formen  stä-m  stä-mes,  gä-m  gä-mös  erklären,  müssen  wir  auch 
die  oben  angedeutete  Möglichkeit  einer  abgefallenen  Redupli- 
cationssilbe  im  Anlaute  des  Wortes  abweisen.  Das  reduplicirte 
Präsens  ist  ja  neben  dem  reduplicationslosen  stä-m  erhalte^ 
es  lautet  stan-tu,  eine  Bildung,  in  der  das  Reduplicationsprincip 
des  lateinischen  ste-ti  und  des  griechischen  nlfi-n^nfu  vereint 
ist,  und  Angesichts  dieses  stantu  müssen  wir  die  Existenz 
eines  si-stäm  für  das  Ahd.  in  Abrede  stellen.  Was  hat  es 
denn  auffallendes,  wenn  eine  Wurzel  in  zwei  verschiedenen 
Präsensformen  auftritt,  wenn  sie,  um  die  Terminologie  der  in- 
dischen Grammatik  anzuwenden  sowohl  nach  der  zweiten  wie 
nach  der  dritten  Präsensklasse  formirt  wird?  Eben  dies  ist  für 
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die  lateinische  und  germanische  Wurzel  stä  anzunehmen:  stä- 
mus  und  sistimus,  stft-mes  und  stantames ; für  das  Lateinische 
ist  man  umsomehr  im  Rechte,  die  reduplicationslose  Form 
nicht  als  eine  Corruption  der  reduplicirenden  anzusehen,  weil 
beide  Formen  sich  auch  in  der  Bedeutung  vou  einander  scheiden, 
und  zwar  ganz  nach  dem  functionellen  Unterschiede,  welcher 
für  den  Gegensatz  reduplicationsloser  und  reduplicirender 
Bildungen  der  natürliche  ist. 
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Präsens  und  Imperfectum  einfacher 
Wurzeln. 

Die  bindevocalischen  Endungen  des  Präsens  und  Imperfec- 
tums  werden  entweder  an  die  einfache  ‘Wurzel  oder  an  die 
durch  Affixe  oder  Reduplication  erweiterte  Wurzel  gefügt.  Im 
ersteren  Falle  nennen  wir  das  Verbum  ein  einfaches  Wurzel- 
verbum, im  zweiten  ein  erweitertes. 

Die  Zahl  der  einfachen  Wurzel -Präsentia  ist  am  grössten 
im  Sanskrit,  wo  die  Nationalgrammatiker  deren  über  1000  auf- 
zählen. Nach  dem  Sanskrit  besitzt  das  Germanische  die  grösste 
Zahl.  Geringer  ist  die  Zahl  im  Griechischen  und  Lateinischen. 

Im  Ganzen  herrscht  das  Gesetz,  dass  von  den  durch  drei- 
fachen Vocal  a,  i,  u geschiedenen  Wurzelklassen  diejenigen, 
welche  im  Inlaute  den  Vocal  i oder  u haben,  im  Präsens  und 
Imperfectum  eine  verstärkende  Erweiterung  desselben  erfahren. 
Dies  ist  entweder  eine  vocalische  Erweiterung  (von  den  indi- 
schen Grammatikern  Guna  genannt),  oder  eine  durch  einge- 
schobenen Nasal  bewirkte.  Die  gunirende  Verstärkung,  durch 
welche  i zunächst  in  ai  und  a in  au  verwandelt  wird,  ist  am 
häufigsten  im  Germanischen,  Griechischen,  Sanskrit,  Zend.  Die 
nasalirende  Erweiterung  ist  im  Lateinischen  gleich  häufig  wie 
die  gunirende,  selten  im  Sanskrit,  noch  seltener  in  den  übrigen 
Sprachen.  — Kurz  bleibendes  i und  u begegnet  uns  verhält- 
nissmässig  am  häufigsten  im  Sanskrit,  niemals  im  Germanischen 
und  darf  durchweg  als  Ausnahmefall  angesehen  werden. 

Wurzeln  mit  inlautendem  Vocal  a haben  denselben  im  Prä- 
sens nur  sehr  selten  zu  ä erweitert,  häufiger  nasalisch  ver- 
stärkt. Das  Gewöhnliche  ist,  dass  inlautendes  a im  Präsens 
eine  Kürze  bleibt.  Es  kommt  aber  hinzu,  dass  dies  kurze  a 
im  Präsens  seine  Qualität  verändern  kann,  indem  es  entweder 
zu  i (e),  selten  zu  u (oj  geschwächt  ist. 

28** 
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Präsens  nnfl  Imperfectnm  einfacher  Wnrxeln. 


Inlautender  Vocal. 


a-Wurzeln  im  Griechischen. 


Verlängerung  des  Wurzelvocales  a zu  ä (7)  ist  sel- 
' ten ; ganz  ungewöhnlich  <0  oder  on. 


ijdouai  freue  mich 
xt/So)  bekümmere 
fjxeo  komme,  bin  da 
t rjxto  schmelze 
ß’Tjyco  walz« 

Xtym  höre  auf 


07)7110  mache  fanl,  arjnofmi  verfaule 
vi]f<o  bin  nüchtern,  massig 
Xr/frco,  Xäfh a mache  vergessen 
Xrjd'oftat  vergesse 
yal/ra,  ocoy m reibe 
XQxIryco  nage 
S 110x10  (?)  verfolge. 


Gewöhnlich  bleibt  a kurz,  nur  ganz  ausnahmsweise  mit 
nasalischer  Erweiterung. 

Unabgelautetes  a in: 


äyoi  führe 

äyxco  erdrossele 

ayofiai  trau  re 

Xä/tnto  glänze 

ftöyouat  kämpfe 

Sx&otiat  bin  belastet,  betrübt 

ßoäxn>  prassele 

miaxeo  leido 

yf>atf<a  ritze,  schreibe 

äplcü  bewässere 

yXtifnu  höhle  aus 

o-nngym  wickele 

ßXaßofiat  schade 

wtfxfia  ziehe  zusammen,  dörre 

ävm  vollende 

nfxo>  fange  an 

ärrouai  begegne 

9aXnto  erwärme. 

Ablautung  des  a zu  »: 

Triroiuu  fliege 

7un:io>  zieme 

f&o)  bin  gewohnt 

£to>,  frxouni  (aus  a 17x01)  folge 

fU$o)  walte,  ptSofint  sorge 

jiinai  neige 

xfitao  schlage  (ein  Saiteninstrument)  <rr«'yo>  umgebe,  kränze 

m'xto  kämme 

■tfiifio  ernähre 

Sexoftai,  Üixofiai  nehme 

OTQixpai  wende 

ß^tyai,  lesbisch  ßfoyoi  benetze 

Sifai  feuchte  an 

t (tixco  laufe 

oißouai  scheue 

halte,  habe 

<fißouat  fürchte 

Xtya  (aus  Xfxo>)  lege 

fiiXm  sorge 

Uya  erzähle  . 

vi  um  theile  zu 

dXeyai  schätze,  zähle 

Sx'uu > baue 

ateyco  bedecke 

ßfiuw  knirsche 

6(>cyto  reiche 

<pi(>co  trage 

yXiym  brenne 

Hxfrofutt  hasse 

yiyto  tadele 

toix&co  zerreisse 

Xritto  schäle 

fyo>  koche 

ßXtjio>  sehe 

onivSa  spende 

Tp«Vio)  wende 

■ttvSm  nage 

Sfinai  breche 

(ftyxai  schnarche 
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tXiyx°>  tadele 
xiyyia  benetze 
fiyyoi  leuchte 
p&c'yyoftat  rede 
nifinat  sende 
/u'fifofuu  tadele 
Qifißai  drehe 
axifißo)  verletze 
Ttifßui  zerstöre 
niqit o,  ni^Sofiai  pedo 
nut'pßio  beraube 
((dto-tnyto  thue,  opfere 
Utfixouat  sehe 
lhta>  ziehe 

Ablautung  des  a 

nyßofu t«  kümmere  mich 


oneoyaj  treibe 
tfxoftai  komme 
orepycü  liebe 
äutpyco  pflücke 
Mßyto  linyCL)  halte  ab 
fe'fßvt  weide 
TtpTttu  erfreue 
lpita>  krieche  (aepnto) 
HXSoficu,  Mouai  sehne 
fiiXSco  erreiche 
afidXyto  melke 
ßtXyoi  besänftige 
i'Xntu  lasse  hoffen 
ftiXnui  singe. 

o durchaus  vereinzelt: 

ftoox 10  lesbisch  für  ß(>dxa). 


Schwächung  des  Ablautes  t zu  t in: 

axlXßo»  glänze. 


i-Wurzeln  im  Griechischen. 


Verstärkung  zu  unabgelautetem  ai  kommt  vor 
bloss  in: 

ailhü  brenne  aiSofuu  scheue 


Ablautung  des  ai  zu 
nti&to  überzeuge,  ntl&ouai  folge 
aeiSi o singe 
ftiSofun  schone 
iQiiSio  stütze 
tixa>  weiche,  gehorche 
t(t(xa>  zerbreche,  zermalme 
mixai  kämme,  scheere 
Itiyai  lecke 
azeiyw  schreite 

Dehnung  des  < zu  i 
«)  in: 

ßfi&a>  beschwere 
ixai  komme 
nviyai  ersticke 


f<  in: 

ineiyo)  dränge 
ifeina  stürze  am 
Itinm  verlasse 
aXeifto  salbe 

^ueißu)  wechsele,  autißouai  antworte 
eißeü  träufele 
Xelßto  träufele 
OTtlßm  trete  fest. 

(wahrscheinlich  Contraction  aus 

rßxßot  reibe 

9Ußat,  fX\ßa>  quetsche,  drücke 
vxtfa)  schneie. 


Nasalirung  des  t in  aifiyyt»  schnüre. 

Wurzeln  mit  inlautendem  kurzen  Vocale  « kommen  im 
Griechischen  nicht  vor. 
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Präsens  und  Imperfectum  einfacher  Wunsein. 


u-Wonseln  hn  Griechischen. 


Inlautendes  u wird  im  Griechischen  vocalisch  verstärkt, 
selten  zu  unabgelautetem  av,  nämlich  in  au% to  vermehre, 
gewöhnlich  ist  av  zu  iv  abgelautet: 


igevd'a)  röthe 
xcv&io  verberge 
n tv&o/uat  erfahre 
eväco  schlafe 
xf  ti’Sai  betrüge 
t ixo/iat  bitte 


Ttvio)  bereite 

Iqtiyofiat  rülpse,  ergiesee  mich 
ypevytu  fliehe 

o t ni vyouai  werde  ausgepresst,  er- 
schöpft, 


ebenso  häufig  aber  wird  u zu  v verstärkt  (wahrscheinlich 
Contraction  aus  tn): 


ßpvxiü  belsse,  schlinge 
(ovxot  halte  zurück 
Pqvxh)  brülle,  tobe 
a/ivxco  verbrenne 
xoi/m  reibe  auf,  zehre  auf 


ywx10  athme 
axvifio  verdichte 
¥Qvy<o  röste,  brate 
r ifo)  mache  Rauch. 


Kurzes  v erscheint  in: 


3ovifo>  ritze,  zerkratze  litpu  höhle  aus, 

tfvyiu  trockne 

vielleicht  sind  dies  Umsetzungen  aus  Süqcfco,  xvqya>,  yvXtpw  mit 
ursprünglichem  Wurzelvocale  a. 


a-Wurzeln  im  Lateinischen. 


Sehr  selten  ist  inlautendes  a verlängert,  entweder  un- 
abgelautet  oder  mit  Ablautun^  zu  e: 


rädo  schabe,  ab-rädo  cCdo  weiche,  ac-c?do 

vädo  gehe  repo  krieche,  ar-repo 

labor  gleite,  de-läbor  pedo  nifSotuu. 

Neben  repo  das  Präsens  serpo;  pedo  wahrscheinlich  aus 
perdo  (gr.  nigdopai). 

Gewöhnlich  bleibt  a kurz  oder  erhält  nasalische  Verstär- 
kung. Ist  a unabgelautet,  so  wird  es  bei  einer  Zusammen- 
setzung des  Verbums  gewöhnlich  zu  i,  bei  folgendem  r zu  e 
geschwächt : 


cado  falle,  in-cido 
traho  ziehe,  per-traho 
ago  führe,  sub-igo 
scabo  schabe 
alo  nähre 


cano  singe,  ac-cino 
parco  schone,  spare 
spargo  streue,  con-spergo 
carpo  pflücke,  discerpo 
scalpo  schabe,  kratze. 
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Mit  bleibender  Nasaliruog: 
ecando  steige,  de-scendo 
plangu  klage 
ango  ängstige  * 

clango  klinge,  töne 
mando  kaue 
lambo  lecke. 

Die  Präsentia  fallo  täusche  und  psallu  spiele  verdanken 
ihr  11  wahrscheinlich  einer  Assimilation  von  j. 

, Viel  zahlreicher  sind  die  Präsentia,  welche  a zu  e ab- 
gelautet haben,  welches  nur  selten  bei  componirten  Verben 
zu  i geschwächt  wird: 

peto  bitte,  ap-peto 
meto  ernte 
edo,  esse,  ex-edo 
rego  lenke,  ar-rigo,  per-go 
tego  decke 

iego  lese,  per-lego,  intcl-ligo 
vcho  fahre,  ad-veho 
strepo  mache  Geräusch,  ad-strepo 
premo  drücke,  com-primo 
fremo  murre,  ad-fremo 
gemo  seufze 
tremo  zittere 

emo  kaufe  (nehme),  ad-imo 
fero  trage,  au-fero 
tero  reibe 

gero  trage,  con-gcro 
queror  klage,  conqueror 

Dazu  mit  verdoppeltem  11,  rr: 

excello  rage  hervor  vello  rupfe 

pello  treibe  fort  verro  kehre. 


pendo  wäge,  im-pendo 

tendo  spanne 

frendo  knirsche 

in-cendo  zünde  an 

of-fendo  beleidige 

verto,  vorto  wende,  adverto 

stato  schnarche 

serpo  kriecho 

mergo  tauche 

tergo  wische 

vergo  neige  mich 

dipso  knete 

flecto  beuge 

necto  knüpfe,  binde 

pecto  kämme 

plecto  schlage 


Nasaliscb  verstärkt: 
tango  berühre,  at-tingo 
pango  schlage,  im-pingo 
frango  breche,  im-fringo 
pando  breite  aus,  ex-pando 


Das  n in  frendo  scheint  bloss  nasalische  Präsenserwei- 
terung.  In  flecto  plecto  mag  das  t ein  erweiterndes  Präsens 
suffix  sein. 

Das  a ist  zu  o,  u abgelautet  in: 


colo  baue 
molo  mahle 
vomo  erbreche  mich 
verto  (vgl.  verto)  wende 
coquo  koche 


posco  verlange 
consulo  frage  um  Kath 
occulo  verberge 
sculpo  meisselc. 
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Prägens  und  Imperfectum  einfacher  Wurzeln. 


i- Wurzeln  im  Lateinischen. 


Der  Vocal  ist  im  Präsens  stets  verstärkt,  entweder  durch 
vocalische  Erweiterung  oder  — ebenso  häufig  — durch  einen 
hinter  das  i der  Wurzel  infigirten  Nasal. 

Die  vocalische  Verstärkung  (durch  gunirendes  a)  gibt  ent- 
weder unabgelautetes  ai,  was  das  neuere  Latein  (seit  dem 
2.  punischcn  Kriege)  zu  ae  contrahirt,  oder  abgelautetes  oi 
oder  ei;  der  Ablautungsvocal  wird  zu  ü contrahirt,  die  viel 
häufigere  Ablautungsform  ei  wird  später  gewöhnlich  mit  ein- 
fachem I geschrieben. 

Das  unabgelautete  ai  wird  bei  Erweiterung  der  Wurzel 
durch  Vorgesetzte  Präposition  zu  ei  (I)  geschwächt. 


Mit  unabgelautctem  ai  (ae): 
caedo  (alt  caido)  schneide,  oc-cldo 
tödte 

laedo  (Iaido)  verletze,  collldo  stosso 
zusammen 

quaeso  quaeis  (quaiso)  suche,  conqulro 

Mit  Ablautuug  oi  (b): 

Qtor  (alt  oitor)  gebrauche 

Mit  Ablautung  ei  (I): 
nltor  (neitor)  stütze 
fldo  traue 
strldo  knarre 
sTdo  (?)  setze  mich 
dlco  sage 

fligo  schlage  zu  Boden 
flgo  hefte 


Bcribo  schreibe 
vlso  (?)  besuche 

Mit  naBalischer  Verstärkung: 

iindo  spalte 

sciudo  spalte 

vinco  besiege 

lingo  lecke 

fiugo  bilde,  dichte 

miugo  harne 

pingo  male 

stringo  drücke  zusammen 
cx-stinguo  lösche  aus 
ningo  schneie 
pinso  zerstosse,  mahle 

Das  n ist  constant  geworden  in: 
cingo  gürte 
tingo  tauche. 


Das  Präsens  mitto  sende  verdankt  sein  tt  wahrscheinlich 
der  Assimilation  eines  j an  die  Wurzel  mit. 

Alle  wurzelhaften  Verba  mit  Wurzelvocal  i haben  also  im 
Lateinischen  lange  Wurzelsilbe.  Ausnahme:  das  räthselhafte 
divido  theile.  — Präsens  blbo  gehört  unter  die  reduplicirenden 
Verba,  ebenso  vivo  (aus  guiguo). 


u-Wnrzeln  im  Lateinischen. 

Der  Wurzelvocal  u ist  im  Präsens  ursprünglich  stets  ver- 
stärkt, entweder  durch  gunirende  oder  nasalische  Erweiterung. 

Die  gunirende  Verstärkung  ergibt  entweder  unabgelautetes 
au,  welches  (namentlich  bei  Zusammensetzung  mit  einer  Prä- 
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Position  zu  ö (auch  fi)  contrahirt  werden  kann  — oder,  was 
viel  häufiger  ist,  den  Diphthongen  ou  (mit  Ablautung  des  a 
zu  o),  in  der  späteren  Sprache  als  einfaches  ai  geschrieben. 
Auslautender  Wurzelconsonant  h fällt  aus  und  in  diesem  Falle 
wird  ü zu  u verkürzt 

Mit  unabgelautetera  au  <ö)t 
clando  schlicsse,  con-clndo 
plaudo  klatsche,  applaudo,  explödo 
rodo  nage 

Mit  Ablautung  zu  ou  (n): 
ludo  spiele 
trlldo  stosse 
dnco  (alt  douco)  führe 
•ngo  sauge 
nnbo  verhülle 
glnbo  schäle 
Uro  (aus  flso)  brenne. 

Mit  Verkürzung  bei  wegfallendem  h:  mnngo  schnäuze 
Suo  (aus  flnho)  fliesse  fungor  verrichte. 

Das  Präsens  curro  verdankt  sein  rr  vielleicht  der  Assimi- 
lation eines  j an  den  Wurzelvocal  r. 

Ohne  Ausnahme  sind  im  Lateinischen  die  wurzelhaften 
Verba  mit  inlautendem  Vocale  u im  Präsens  langsilbig. 


struo  (aus  strnbo)  baue 
fruor  (aus  frflbor)  geniease 

Mit  nasalischer  Verstärkung: 
tundo  stosse 
fundo  giesse 
jungo  füge  zusammen 
pungo  steche 
rumpo  reisse 
accumbo  lege  mich 

Der  Nasal  ist  constant  in: 
ungo  salbe 


a-Wurzeln  im  Gotischen  und  Ahd. 


Selten  Verlängerung  zu  ä,  welches  im  Ahd.  bleibt,  im 
Gotischen  zu  e wird: 


l£ta  iätn  lasse 
grüta  weine 
wässu  fluche 
ratu  rathe 
brätu  brate 


fleka  klage 
tBka  berühre 
slEpa  slafu  schlafe 
blasu  blase. 


Einige  Male  auch  Ablautungen  des  langen  ä zu  ö im  Go- 
tischen, uo  im  Ahd.: 

Ollta  fluossu  opfere  hvöpa  wuofu  schreie 

vuobfau  fluche  hvuofu  rufe. 


Gewöhnlich  bleibt  inlautendes  a eine  Kürze.  Hierbei  ist 
Verbleib  des  a das  minder  häufige: 
hlatu  lade  lahu  verbiete 

watu  wate  tvaha  dvahu  wasche 

saka  sahhn  verneine  slaha  siahu  schlage 

tragu  trage  nagu  nage 
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giwahu  erinnere 
akapa  skafu  schaffe 
graha  grabu  grabe 
skapu  schabe 
fara  vara  fahre 

ferner  mit  Doppelconsonanz 

wahsa  wachse 
waska  wasche 
salta  calzo  springe 
walzn  drehe 

halda  weide,  haltn  halte 
valda,  waldu  walte,  befehle 
gastalda  besitze 
epaltn  spalte 


■vara  schwöre 
gala  singe 
malu  mahle 
us-ana  athme 
spanu  locke  an, 

im  Auslaute: 

fscaltn  rudere 
altha,  valdn  falte 
ns-altha  werde  alt 
vallu  falle 
wallu  walle 
blanda  blanta  mische 
fangu,  faha  fange 
hanga,  haha  hange. 


Die  zwei  letztgenannten  Präsentia  haben  im  Gotischen  den 
im  Ahd.  bewahrten  Nasal  verloren. 

Bei  den  Präsentia  mit  kurzem  a tritt  im  Ahd.  für  2.  3. 
sing.  Umlaut  zu  e ein,  bewirkt  durch  das  i der  Endung,  also: 
hlatu  hletis  hletit,  tvagu  tvegis  tvegit  u.  s.  w. 

Am  zahlreichsten  ist  der  Ablaut  des  a zu  i,  welches 
im  Got.  vor  r und  h zu  e (geschrieben  ai)  wird: 


■taissn  esse 
frita  vrissu  fresse 
bi-gita  ir-gissu  Hude 
mita  missu  messe 
n-vida  versage 
knitu  knete 
goitlia  guidn  spreche 
ga-vitha  gi-witu  verbinde 
tridn  zische 

ga-brika  brihliu  breche 
rika  congcro 

vrika  rihhu  verfolge,  räche 

sprihbu  spreche 

liga  lign  liege 

ga-viga  wigu  bewege 

sihu  sehe,  got.  saihva 

gihu  sage 

gi-vihu  freue  mich 

gi-scibn  geschehe 

vnibu  athme 

trifu  stosso 

gib»  gib»  gebe 

lisa  lisu  lose  (sammle) 


Visa  wisn  bleibe,  exiatire 
balra  biru  trage 

ga-taira  ziru  zerstöre,  verbrauche 

seien  sebeere 

suiru  schwüre 

gi-duiru  contero 

stila  stilu  stehle 

hilu  heble 

quilu  qnäle 

tnilu  bin  starr 

Builu  schwele  (uror) 

nima  nimu  nehme 

qnima  qujmu  komme 

tima  zimu  zieme 

ar-pritn  ziehe  zusammen,  strfngo 

vihtu  fechte 

vlihtu  flechte 

bristu  berste 

drisku  dresche 

ir-liscu  erlösche 

gairda  gürte 

vairtha  werde 

bairga  birgu  berge 
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Bedeutung  der  Modi  subjectivi. 

Die  Grundbegriffe  des  Conjunctivs  und  Optativs,  wie  sie 
im  vorigen  Capitel  aufgestellt  sind,  erleiden  im  Laufe  ihres 
sprachlichen  Daseins  die  mannigfaltigsten  Modificationen.  Einer 
der  wichtigsten  Faktoren  dieser  Entwickelung  ist  die  Ausbildung 
des  Satzgefüges.  Es  wäre  also,  wenn  diese  Studien  ein  metho- 
disches Lehrbuch  wären,  jetzt  an  der  Zeit,  eine  Theorie  der 
Satzentwickelung  und  Satzeintheilung  vorzutragen.  Indessen, 
da  die  Wissenschaft,  um  die  es  sieh  in  diesen  Blättern  handelt, 
erst  in  den  allerersten  Anfängen  begriffen  ist,  so  wird  es  der 
Leser  verzeihen,  wenn  ich  ihn  bitte,  die  im  Folgenden  aufge- 
stellte Eintheilung  der  Sätze  einstweilen  hinzunehmen,  und 
erst  in  dem  letzten  Capitel  mit  mir  einen  Rückblick  auf  die 
für  die  Anordnung  der  Sätze  gewonnenen  Resultate  zu  thun. 

Die  von  mir  befolgte  Eintheilung  der  Sätze  ist  die  folgende : 
Alle  Sätze  zerfallen  zunächst  in  Aussagesätze  einerseits  und 
Fragesätze  andererseits.  Die  Aussagesätze  zerlegen  sich  dann 
weiter  in  1)  Hauptsätze,  2)  relativische  Nebensätze,  3)  Neben- 
sätze mit  Conjunctionen.  Zur  Empfehlung  dieser  Eintheilung 
mache  ich  vorläufig  darauf  aufmerksam,  dass  sie  dieselbe  ist, 
die  Curtius,  Erläuterungen  S.  195,  vorschlägt. 

Ehe  ich  nun  zu  der  eisten  Gruppe  der  Aussagesätze,  den 
Hauptsätzen  übergehe,  sind  noch  zwei  Bemerkungen  allgemei- 
neren Inhalts  vorauszuschicken,  die  eine  betreffend  die  Frage, 
was  in  dieser  ganzen  Untersuchung  unter  Wille  und  Wunsch 
verstanden  sein  soll,  die  zweite  betreffend  einige  Benennungen, 
die  wir  dem  Willen  und  dem  Wunsche  in  gewissen  Situationen 
zu  ertheilen  pflegen. 

1)  Wille  und  Wunsch  gehören  derselben  Sphäre  des  See- 
lenlebens an.  Sie  fallen  beide  unter  den  höheren  Begriff  der 
Begehrung.  Eine  Begehrung  nun  richtet  sich,  da  man  nur  das 
begehrt,  was  man  noch  nicht  hat,  immer  auf  etwas  Zukünftiges. 
Man  darf  also  an  einer  Begehrung  zweierlei  unterscheiden, 
nämlich  erstens  die  Vorstellung  des  Zukünftigen,  das  man  be- 
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gehrt,  und  zweitens  die  Gemiithsbewegung  des  Begehrens.  In 
diesen  allgemeinen  Eigenschaften  gleichen  sich  Wille  und  Wunsch, 
da  sie  eben  Arten  der  Begehrung  sind.  Ihr  Unterschied  aber 
liegt  in  Folgendem.  Der  Wunsch  ist  eine  Begehrung,  mit 
welcher  nicht  die  Voraussicht  verknüpft  zu  sein  braucht,  dass 
der  Begehrende  den  Gegenstand  seiner  Begehrung  erreichen 
werde.  Man  wünscht  eben  Erreichbares  und  Unerreichbares, 
und  unsere  Wünsche  sind  durchaus  nicht  immer  von  dem  Be- 
wusstsein getragen,  dass  es  uns  glücken  werde,  sie  erfüllt  zu 
sehen.  Dagegen  der  Wille  ist  eine  Begehrung  mit  der  Vor- 
aussicht des  Erreichens.  Man  will  nur  das,  was  man  erreichen 
zu  können  glaubt.  Ob  die  Praxis  dem  Wollenden  zeigt,  dass 
er  Recht  oder  dass  er  Unrecht  habe,  darauf  kommt  es  natür- 
lich nicht  an,  der  Seelenzustand  des  Wollenden  ist  in  jedem 
Falle  derselbe;  sein  Wille  war  in  jedem  Falle  von  seinem 
Machtbewusstsein  getragen,  mochte  dies  nun  gerechtfertigt  sein 
oder  nicht 

2i  Für  die  Aeusserungen  des  Willens  und  des  Wunsches 
haben  wir  nicht  in  allen  Situationen  den  gleichen  Namen. 

Ich  definire  hier  nur  einige  der  gebräuchlichsten  Bezeich- 
nungen, die  ich  in  Folgendem  häufig  anwenden  werde.  Den 
an  eine  zweite  oder  dritte  Person  adressirten  Willen  nenne 
ich  Aufforderung,  die  Situation,  in  der  sich  ein  Aufgeforderter 
befindet,  bezeichnen  wir  mit  dem  Namen  des  Sollens.  „Du 
sollst“,  „er  soll“  bedeutet  „ich  will,  dass  du  thuest“,  „ich  will 
dass  er  thue.“ 

Bei  dem  Wunsche  sind  zwei  Fälle  zu  unterscheiden.  Einen 
direct  oder  indirect  an  diejenige  zweite  oder  dritte  Person 
addressirten  Wunsch,  von  der  nach  der  Meinung  des  Wün- 
schenden die  Erfüllung  des  Wunsches  abhängt,  nennen  wir 
Bitte.  Wenn  z.  B.  Odysseus  an  Dolios  und  dessen  Söhne  den 
Wunsch  addressirt: 

IgeX&iöv  ug  l'd'oi  fiii  6r  fJ%f6uv  oct  xiovrsg  a>  491 
so  bezeichnen  wir  diese  Wünsche  als  Bitten.  Ebenso  192  xctlvvv 
«f  xl  7xov  l’tff»  niihoio  [tot.  o 24  aXXa  aiyt  hX&titv  avxog  tmxQi- 
xfJtictg  txaffta.  J 891  ravx'  sXrcotg  ’stxiXXrji.  r 407 
aoXat  nödeaaiv  vjiaaxQiipsiug  “OXvfinov.  121  ixXX'ayttf  iftsTg 
nt(>  [uv  unoiQamtZtxev  ontaffui  avxöd-sv  tj  ng  insixa  xai  t\[ieUov 
‘AxiXri  na^araitj,  dolt)  6X  xqütos  [tiya.  Wenn  dagegen  der 
Sprechende  nicht  die  Absicht  hat,  dass  die  Erfüllung  des  Wun- 
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scheB  von  der  zweiten  oder  dritten  Person  abhängt,  so  behal- 
ten wir  für  solche  Aeusserungen  den  Namen  Wunsch  bei,  z.  B. 
cv  di  (J,ot  %aiQ<ov  dtfixoto  oilxov  ivxTtfitt’ov  xul  OijV  lg  natqida 
yciiav  o 128  „möge  es  dir  bescliieden  sein  u.  s.  w.“  Ebenso 
107  u>s  %Qtc  l'x  tt  i itiiv  ix  t avdqmnm'  anoXoixo.  X 286  wg 
di\  fuv  0(j>  iv  xqo't  näv  xofiiaaio.  > 

Einer  der  wichtigsten  Gesichtspunkte,  die  man  nicht  aus 
den  Augen  verlieren  darf,  ist  der,  dass  die  subjective  Erregung 
des  Wollens  oder  Wünschens  immer  bei  derselben  Person  bleibt 
und  nicht  etwa  auf  eine  zweite  oder  dritte  übergehen  kann, 
Hierdurch  scheiden  sich  z.  B.  die  Desiderativa  von  den  Modis 
begrifflich  ab. 

Wir  unterscheiden  in  dem  Wollen  zwei  Bestandtheile,  näm- 
lich erstens  den  Inhalt  des  Wollens  und  zweitens  die  Bewegung 
des  Begehrens.  Diese  Zweitheilung  giebt  uns  den  leitenden 
Gesichtspunkt  für  eine  saehgemässe  Anordnung  der  sanskriti- 
schen und  griechischen  Conjunctive  in  Hauptsätzen.  Der  Inhalt 
des  Wollens  nämlich  kann  offenbar  zum  Ausgangspunkte  für 
eine  Anordnung  nicht  genommen  werden,  denn  dieser  Inhalt 
ist  so  mannigfaltig , wie  die  Gegenstände , auf  die  sich  die 
menschliche  Begierde  richten  kann,  dagegen  die  Gemüthsbe- 
wegung  des  Begehrens  zeigt  nur  eine  Verschiedenheit,  die  der 
Stärke.  Die  Masse  der  unabhängigen  Sätze  kann  nur  einge- 
theilt  werden  nach  dem  Intensitätsgrade  der  subjectiven  Erre- 
gung, die  in  dem  Conjunctiv  liegt.  Freilich  lässt  die  Linie 
der  Empfindungen  unendliche  Gradtheilungen  zu,  es  ist  aber 
in  unserm  Falle  doch  practisch  möglich,  zwei  grosse  Gruppen 
aufzustellen,  die  erste  die  Belege  für  stärkere  Erregung,  die 
zweite  die  Belege  für  die  schwächere  Erregung  umfassend.  Ich 
will,  um  einen  bequemen  Namen  zu  haben,  die  erste  Gruppe 
xen  igoxqv  Conjunctive  des  Wollens  nennen,  die  zweite  Con- 
junctive der  Erwartung. 

Aeusserlich  scheiden  sich  diese  beiden  Gruppen  am  klar- 
sten im  Griechischen.  Die  erste  enthält  als  Negation  nur  /u 
die  zweite  nur  ov,  die  erste  zeigt  nie  xtv  oder  äv,  die  zweite 
in  den  allermeisten  Stellen. 

Was  nun  die  Conjunctive  des  Wollens  im  Besondern 
betrifft,  so  sind  zunächst  die  Sätze  in  positive  und 
negative  geschieden,  und  innerhalb  dieser  Unterabtheilungen 
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die  drei  Personen  getrennt  behandelt.  Bei  der  ersten  wird 
noch  eine  Theilung  nach  dein  Numerus  sich  als  nüthig  er- 
weisen. 

In  der  ersten  Person  des  Singular  nun  liegt  die  Willens- 
erklärung in  einer  Anzahl  von  Belegen  deutlich  vor.  So  drückt 
sich  z.  B.  Jemand,  der  sich  entschlossen  hat  Brahmanenschüler 
zu  werden  und  sich  zu  dem  Zwecke  der  Aufnahme  bei  dem 
Lehrer  meldet,  so  aus:  brahmaöäry  äsäni,  ich  will  Brahma- 
nenschüler werden.  Cat  Br.  11,  5,  4,  1 u.  ö.  Ein  mehr  auf 
momentanen  Eindrücken  beruhender  Entschluss,  der  dem- 
gemäss eine  lebhaftere  Erklärung  hervorruft,  pflegt  durch  er- 
munternde Partikeln  oder  Sätze  eingeleitet  zu  werden.  Im 
Griechischen  weiss  ich  nur  erste  Personen  dieser  zweiten  Art 
zu  belegen. 

Kuhn  in  seiner  Zeitschrift  15,  413  schreibt  dem  sanskri- 
schen  Conjunctiv  freilich  auch  die  Fähigkeiten  zu,  den  Wunsch 
zu  bezeichnen,  was  nach  meinen  Aufstellungen  dem  Optativ 
zukommt.  Er  fühlt  zum  Belege  eine  Stelle  Väj.  Sanh.  19,  37 
an:  pavitrena  ^atäyushä  vi^vam  äyur  vya?naväi,  die  er  über- 
setzt: „Durch  hundert  Jahre  verleihende  Reinigung  möge  ich 
das  volle  Leben  erreichen.“  Man  muss  aber  doch  wohl  seine 
Auffassung  etwas  modificiren.  Gewiss  ist,  dass  wir  in  einem 
solchen  Satze,  wenn  wir  ihn  griechisch  ausdrücken  sollten,  den 
Optativ  gebrauchen  würden,  aber  es  liegt  oft  in  der  Natur  des 
Gedankens,  dass  er  sowohl  in  der  Form  einer  Willensäusserung 
als  in  der  eines  Wunsches  ausgedrückt  werden  kann,  so  dass 
e3  nicht  verwunderlich  ist,  wenn  das  eine  Volk  ihn  so,  das 
andere  so  bezeichnet  Wer  sicher  auf  die  Wirkung  der  eige- 
nen Frömmigkeit  vertraut,  kann  auch  w’ohl  sagen:  „ich  will 
das  volle  Leben  ereichen.“  Auch  bei  zweiten  und  dritten 
Personen,  die  hier,  um  die  Frage  an  einer  Stelle  zu  absolviren, 
mit  angeführt  werden  mögen,  kommt  Aehnliches  vor. 

So  heisst  es  in  einem  Hochzcitsliede : 

enä'  pätyä  tanväm  sam  srijasvä’  dhä  jivri 
vidätham  &’  vadäthah  R V.  10,  85,  27, 
was  Weber  Ind.  Stud.  5,  187  so  übersetzt:  dem  Manne  hier 
misch’  dich  mit  deinem  Leibe.  Als  Greise  noch  mögt  ihr  vor- 
stehen dem  Hausstand.  Der  Conjunctiv  ist  unserer  Anschauung 
nicht  eben  geläufig,  aber  im  Sanskrit  in  diesen  Verbindungen 
gar,  nicht  selten.  Der  Wunsch,  dessen  Eintreffen  man  zuver- 
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sichtlich  erhofft,  wird  als  etwas  sicher  zu  Erwartendes  ausge- 
sprochen. Eine  dritte  Person  gewährt  Vers  39  desselben  Liedes : 
dlrgh&yur  asyä  ydh  pätir,  jlväti  garddah  gatdm  „langle- 
bend (sei),  wer  ihr  Gemahl  ist,  er  soll  leben  hundert 
Herbste  lang.“  (Weber  ebenda  191.) 

Dass  meine  Auffassung  dieses  Conjunctivgebrauches  richtig 
ist,  dass  es  sich  nicht  um  einen  unbestimmten  Sinn  des  Modus, 
sondern  um  eine  etwas  von  der  unsrigen  abweichende  Wendung 
des  Gedankens  handelt,  beweiset  auch  der  Umstand,  dass  der 
Imperativ  in  derselben  Gedankenconstellation  gebraucht  wird, 
zum  Beispiel 

vinddsva  tvam  putrdm  n&ri,  yds  tiibhyam  gdm  dsat  „er- 
lange o Weib  einen  Sohn,  der  dir  zum  Heile  gereichen 
soll“  A V.  3,  23,  5. 

ein  Vers  aus  einem  Liede  zum  Hervorrufen  der  Schwanger- 
schaft (vergl.  Weber  ebenda  223).*  Man  wird  nicht  sagen 
wollen,  dass  der  Imperativ  im  Sanskrit  eine  Form  von  unbe- 
stimmter Bedeutung  sei,  die  bald  den  Befehl  und  bald  den 
Wunsch  ausdrücke  Aber  es  giebt  Gedanken,  die  man  mit 
einem  gewissen  Recht  sowohl  in  die  Form  der  Forderung  wie 
des  Wunsches  kleiden  kann.  Bisweilen  findet  man  im  Sans- 
krit diese  Verschiedenheit  der  Auffassung  nahe  bei  einander, 
so  RV.  10,  119,  wo  ein  vom  Somasait  begeisterter  im  ersten 
Verse  sagt: 

iti  vä  iti  me  mdno  gäm  dgvam  sanujäm  Iti , „so,  ja  so  ist 
mein  Sinn,  eine  Kuh,  ein  Ross  möchte  ich  erbeuten,“  und  im 
neunten : 

hdnt&’hdm  prithivlm  imäm  ni  dadhdniha  vehdvä,  „wohlan 
ich  will  diese  Erde  hierhin  oder  dorthin  setzen“.  In  diesen 
beiden  Stellen  ist  klar,  dass  das  erste  Mal  die  Form  des 
Wunsches  gewählt  ist,  weil  der  Gegenstand  der  Begehrung 
nicht  vorhanden  ist,  und  das  zweite  Mal  aus  dem  umgekehrten 
Grunde  die  Form  des  Willens.  Und  so  wird  sich,  soweit  meine 
Kenntniss  reicht,  fast  durchweg  ein  Grund  für  die  Wahl  des 
Modus  ermitteln  lassen.  Jeder  Modus  hat,  so  viel  ich  sehe, 
von  Anfang  an  seine  bestimmten  Grenzen  gehabt  Es  giebt 
aber  ein  Mittelgebiet  von  Gedanken,  auf  dem  die  Entschei- 
dung für  den  einen  einen  oder  den  anderen  Modus  nicht  immer 
sofort  gegeben  ist  Dieses  Mittelgebiet  nun  ist  bei  den  Indern 
grösser,  als  bei  den  Griechen. 
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Iu  der  ersten  Person  Singularis  zeigt  sich  der  Grundbe- 
griff des  Conjunctivs  noch  in  seiner  ursprünglichen  Reinheit. 
Schon  bei  der  ersten  Dualis  und  Pluralis  dagegen  ergiebt  sich 
die  Beobachtung,  dass  etwas,  was  ursprünglich  nicht  in  dem  Modus 
liegt,  durch  die  Einwirkung  der  umgebenden  Situation  in  ihn 
eindringen  kann.  Zwar  eine  Anzahl  erster  Personen  Pluralis, 
sind  nur  so  zu  sagen  Multiplicationen  des  Singulare,  wie  wenn 
eine  Schaar  Gläubiger  spricht: 

yat  te  divo  duhitar  martabhäjanam , tdd  räsva,  bhunajä- 
mahäi  RV.  7,  81,  5 „was  du,  o Himmelstochter  Menschen- 
erquickendes besitzest,  dasgieb  uns,  wir  wollen  es  gemessen.“ 
Andere  Stellen  aber  enthalten  entschieden  eine  Aufforderung, 
z.  B.  folgende  Stelle,  in  der  Purüravas  seine  in  einen  Wasser- 
vogel verwandelten  Gattin  anredet: 

väcänsi  migra  krinavävahäi  nü  d.  h.  wohlan,  wir  beide 
wollen  Worte  wechseln  ^at.  Br.  11,  5,  1,  6. 

In  der  That  will  aber  nur  der  eine  Purüravas,  und  doch 
sagt  er  krinaväahäi.  Derselbe  Gebrauch  findet  sich  durchge- 
hends  bei  Homer,  z.  B.  ip  97,  wo  Achilles  zu  der  Seele  des 
Patroklos  spricht: 

dXXd  / tot  daaov  aiij&i,  /tivvv&d  ney  dfupißaXovzf 
äXXr]).o vs  SXoolo  TfZttQntojaeaiht  yooio. 

In  dergleichen  Conjunctiven  liegt  offenbar  eine  Aufforderung, 
die  aber  nach  der  oben  entwickelten  Anschauung  nicht  ursprüng- 
lich in  der  ersten  Person  liegen  kann.  Es  ist  klar,  dass  sie 
erst  von  aussen  hereingekommen  ist.  Indem  nämlich  Einer 
sagt:  „wir  wollen“,  ohne  dass  er  der  Zustimmung  des  Andern 
schon  versichert  ist , anticipirt  er  diese  Zustimmung,  und  eine 
solche  Anticipation  wirkt  indirect  als  Aufforderung.  Wenn 
es  auch  im  Sanskrit  nur  solche  erste  Personen  Pluralis  gäbe, 
die  man  allenfalls  als  Selbstaufforderung  gelten  lassen  kann 
so  könnte  man  es  sich  gefallen  lassen,  wenn  als  Grundbedeu- 
tung des  Conjunctivs  auch  in  der  ersten  Person  die  Aufforde- 
rung bezeichnet  wird,  aber  das  Sanskrit  beweist  zur  Evidenz, 
dass  die  Grundbedeutung  der  Wille  ist,  und  dass  der  Gedanke 
der  Aufforderung  in  der  ersten  Pluralis  nur  dann  entsteht, 
wenn  von  den  mehreren  Personen,  um  die  es  sich  handelt, 
sich  eine  zum  Wortführer  aufwirft. 

Während  in  die  erste  Person  Pluralis  somit  eine  indirectc 
Aufforderung  hineinkommen  kann,  so  dienen  die  zweite  und 
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dritte  Person,  zu  denen  wir  uns  jetzt  wenden,  zum  Ausdruck 
der  directen  Aufforderung,  d.  h.  des  an  eine  gewisse  zweite 
oder  dritte  Person  ausdrücklich  adressirten  Willens  einer  er- 
sten Person.  Im  Sanskrit  ist  der  Conjunctiv  in  dieser  Ver- 
wendung sehr  häufig,  z.  B. 

A vahäsi  tä'fi  ihä  devän  „du  sollst  die  Götter  hierher- 
bringen, bringe  die  Götter  hierher"  RV.  1,  74,  6. 

Aus  der  Grficität  weiss  ich  nur  eine  Stelle  anzuführen, 
nämlich  Sophocles  Philoctet  300 

(f(Q  w tixvov,  vvv  xal  to  tijs  vtjffov  iln&ijg  ,,du  sollst 
erfahren,“  eine  Aufforderung  übrigens  nicht  zu  einer  Activität, 
sondern  nur  zu  einer  Passivität.  Dass  ein  solcher  Gebrauch 
des  Conjunctivs  im  älteren  Griechischen  nicht  unerhört  war, 
ist  ganz  zweifellos,  nicht  sowohl  wegen  der  gleichen  Verwen- 
dung im  Sanskrit,  als  weil  im  Griechischen  in  Hauptsätzen 
mit  (iq  und  in  Relativ-  und  Conjunctionssätzen  der  auffordernde 
Conjunctiv  sehr  häufig  ist.  Die  Gründe,  weswegen  das  Grie- 
chische diese  Anwendung  des  Conjunctivs  aufgegeben  hat,  sind 
nicht  schwer  zu  erkennen.  Das  Griechische  ist,  wie  wir  sahen, 
immer  bemüht,  für  gleiche  Situationen  nur  eine  Vcrbalform 
anzuwenden,  der  auffordernde  Conjunctiv  aber  würde,  wie  das 
Sanskrit  zeigt,  mit  dem  Imperativ  wesentlich  gleichbedeutend 
gewesen  sein,  er  ist  also  im  Griechischen  aus  Streben  nach 
klarer  und  deutlicher  Ausdrucksweise  abgeschafft  worden.  In 
den  negativen  Sätzen  und  den  Nebensätzen  stand  die  Sache 
anders.  Was  zunächst  die  Sätze  mit  j uij  betrifft,  so  beruht  die 
Verbindung  von  /irj  mit  dem  Conjunctiv  des  Aorist  auf  einer 
vorgriechischen  Gewohnheit,  sie  stammt  aus  einer  Zeit,  in  der 
höchst  wahrscheinlich  ein  Imperativ  vom  Aoriststamme  noch 
nicht,  oder  wenigstens  erst  in  schüchternen  Anföngen  vorhan- 
den war.  Dass  sich  in  sogenannten  abhängigen  Sätzen  der- 
selbe alterthümliche  Gebrauch  des  Conjunctivs  bewahrt  hat, 
ist  auch  nicht  auffallend.  Denn,  wie  sich  noch  ergeben  wird, 
ist  der  Conjunctiv  der  Modus,  der  zur  Herstellung  der  Satz- 
verbindung am  meisten  beigetragen  hat  und  jedenfalls  sehr 
früh  verwendet  worden  ist.  Wenn  also  die  Verwendung  des 
Conjunctivs  in  diesem  Sinne  nicht  von  vornherein  als  ungrie- 
gisch  zu  betrachten  ist,  so  muss  man  behaupten,  dass  ein  gram- 
matischer Grund  /xä9jj?  in  fiü&e  zu  ändern,  nicht  vorliegt. 

Es  folgen  sodann  die  negativen  Sätze.  Einer  Erläuterung 
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bedarf  nur  das  Zwillingspaar  mtV  und  /ti;.  Es  ist  nicht  meine 
Absicht,  hier  auf  eine  Darstellung  dieser  höchst  interessanten 
Partikeln  einzugehen,  ich  will  nur  über  die  Natur  der  Sätze, 
in  denen  mä'  und  fift  stehen,  Einiges  bemerken. 

Wir  pflegen  ;xTt  mit  dem  Conjunctiv  durch  den  Imperativ 
mit  „nicht“  oder  durch  „damit  nicht“  mit  dem  Conjunctiv  (resp. 
Indicativ)  zu  übersetzen,  das  erste  in  Sätzen,  die  wir  unab- 
hängig nennen,  z.  B. 

nqxtt/iiäfi,  fu)  är;  fix  Javcioldiv  IciiStjs  xsl<fO-ai} 

K 684. 

mä  nah  samärane  vadhih  „schlage  uns  nicht  im  Kampfe 
RV.  1,  170,  2, 

Das  zweite  dagegen  in  Sätzen,  die  uns  abhängig  erschei- 
nen, z.  B. 

alla  Ov  fihv  vvv  avtig  unöctx%e  fxrj  <st  votjfff)  "Hqij. 
A 522. 

Dergleichen  Sätze  sind  im  Griechischen  sehr  häufig,  und 
kommen  auch,  wenngleich  viel  seltener,  im  Sanskrit  vor: 

mä  vanam  chinddhi  savyäghram,  mä  vyäghrä  ninacan  vanät 
vanam  hi  rakshyate  vyäghrair,  vyäghrän  rakshatikänanam. 
„Haue  nicht  einen  von  Tigern  bewohnten  Wald  nieder, 
damit  nicht  die  Tiger  aus  dem  Walde  verschwinden:  der 
Wald  wird  ja  von  den  Tigern  beschützt  und  schützt  ja 
wiederum  die  Tiger.“  Böthlingk,  Sprüche  4716. 

Der  Unterschied  nun  zwischen  diesen  „unabhängigen“ 
und  „abhängigen“  Sätzen  ist  ein  rein  logischer,  kein  sprach- 
licher. Die  Sprache  setzt  zwei  unabhängige  Sätze  nebenein- 
ander, wo  wir  eine  Unterordnung  des  einen  Gedankens  unter 
den  anderen  vornehmen.  Das  griechische  Beispiel  ist,  wenn 
man  seine  Genesis  verstehen* will,  so  aufzufassen:  „Gehe  fort 
von  hier,  Here  soll  nichts  merken“.  Wenn  nun  ein  zweiter 
Gedanke  so  beschaffen  ist,  dass  er  als  Motiv  zu  einem  ersten 
gelten  kann,  dann  drücken  wir  das  Gedankenverhältniss,  ge- 
nauer als  die  Griechen,  äusserlich  durch  „damit“  aus.  Dass 
die  Griechen  dies  Verhältniss  der  Gedanken  ebenfalls  empfun- 
den haben,  folgt  aus  dem  Umstande,  dass  sie  in  derselben  Ge- 
dankenconstellation  oft  den  wirklichen  Absichtssatz  mit  SW, 
o<fQa  u.  s.  w.  haben  eintreten  lassen,  der  dann  als  Negation 
I ur  empfing.  Auch  die  Inder  haben  ein  Bedürfniss  nach  sprach- 
lichem Ausdruck  des  sich  aufdrängenden  Gedankenverhältnisses 
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empfanden,  und  haben  ihm  in  doppelter  Weise  genügt,  ein- 
mal wie  die  Griechen,  indem  sie  Sätze  mit  yathä  mä  oder 
yathäna  verwendeten,  andrerseits,  indem  sie  für  die  als  ab- 
hängig empfundenen  Sätze  eine  besondere,  den  Stamm  na  ent- 
haltende Frage  der  Negation  verwendeten,  wovon  am  Ende  des 
hier  besprochenen  Abschnittes  der  Beispielsammlung  Belege 
gegeben  sind. 

Bei  der  Mehrzahl  derartiger  Sätze  aber  findet  sich  im 
Griechischen  — im  Sanskrit  sind  sie  wie  gesagt  seltener  — 
keine  Andeutung  ihres  Verhältnisses  zum  vorhergehenden 
Satze,  sondern  sie  sind  der  Form  nach  einfach  Hauptsätze  mit 
der  Negation  /xij.  Daraus  entsteht  nun  eine  Schwierigkeit  der 
Anordnung.  Man  könnte  die  sämmtlichen  Belege  einfach  nach 
der  Verbalform  ordnen,  ich  habe  es  aber  doch  vorgezogen,  auf 
den  Inhalt  des  Gedankenkomplexes,  in  dem  die  Sätze  mit  fit 
stehen,  einige  Rücksicht  zu  nehmen.  Die  Negation  ma  j ui 
bedeutet  ursprünglich  eine  Abwehr.  Ein  Gedanke,  der  sich 
etwa  realisiren  könnte,  tritt  dem  Sprechenden  gewissennassen 
als  etwas  Aeusseres  gegenüber,  dass  er  sich  vom  Leibe  hält 
Eine  solche  Abwehr  kann  nun  aus  verschiedenen  Stimmungen 
entspringen,  aus  Hass  und  Liebe,  aus  Furcht  und  Hoffnung 
etc.  Ich  habe  nach  diesen  der  Abwehr  zu  Grunde  liegenden 
Stimmungen  die  Sätze  mit  /117  in  Warnungs-  und  Befürch- 
tungssätze eingetheilt,  eine  Theilung,  die  natürlich  nur  darauf 
Anspruch  macht,  ein  Versuch  zu  sein,  der  einem  besseren 
Eintheilung8grunde  gern  weichen  wird.  Wo  eine  Warnung  oder 
Befürchtung  nicht  deutlich  vorlag,  habe  ich  mich  mit  der  Ka- 
tegorie der  negativen  Aufforderung  begnügt. 

Als  Beispiel  für  die  Warnungssätze  mag  dienen 
/uij  «re,  yiqov  xoiXrjOiv  iyu>  naqa  viyi/tfl  xixeita,  A 26. 
Indem  Agamemnon  den  Gedanken,  dem  Chryses  je  wieder  im 
Lager  zu  begegnen,  weit  von  sich  weiss,  warnt  er  damit  diesen 
sich  nicht  den  Gefahren  einer  solchen  Begegnung  auszusetzen. 
«Ix«,  yiqov,  uqo&vqov,  fit)  <hj  xä%a  xal  nodos  „weiche, 
0 Greis,  von  der  Thür,  du  sollst  nicht  am  Fusse  ge- 
schleppt werden  (==  damit  du  nicht)  o 10  ■ 
diese  und  ähnliche  Ausdrucksweisen  haben  für  uns  nichts  Auf- 
fallendes, auffallend  erscheinen  uns  nur  solche  Fügungen,  bei 
denen  wir  einen  abhängigen  Inhaltssatz  gebrauchen.  In 
diidm  iitj  »TjQtaaiv  i'Ac oq  xal  xvqfia  yivttpcu.  * 473. 


Digitized  by  Google 


426 


Bprteutung  der  Snbjectir-Modi. 


sind  wir  — um  mich  einmal  der  scholastischen  Terminologie 
zu  bedienen  — geneigt,  den  Satz  mit  firj  als  einen  Objects- 
satz zu  betrachten.  Die  ursprüngliche  griechische  Auflassung 
aber  ist  folgende:  Beide  Sätze  sind  selbstständig,  der  mit  /ifj 
wehrt  einen  Gedanken  von  dem  Subjekte  ab,  der  andere, 
welcher  vor  ihn  tritt,  zeigt,  aus  welcher  Gemüthsstimmung  die 
Abwehr  entspringt.  Wir  müssen  also  so  übersetzen:  „ich 
fürchte  mich.“  „Dass  ich  nur  nicht  den  Thieren  zur  Beute 
werde“!  Auf  den  ähnlichen  Thatbestand  bei  anderen  Verben, 
z.  B.  bei  schwören  ist  in  der  Beispielsammlung  hingewiesen. 

Bei  den  unter  der  Ueberschrift  des  zweiten  Abschnittes, 
Conjunctiv  der  Erwartung,  zusammengestellten  Belegen  ist  nicht 
der  Versuch  gemacht,  die  Conjunctive  nach  der  Intensität  der 
Erregung  aufzureihen,  sondern  es  sind  drei  Gruppen  aufge- 
stellt, deren  erste  die  reinen  Conjunctive,  die  zweite  die  mit 
xiv,  die  dritte,  die  mit  äv  umfasst  Diese  Eintheilung  recht- 
fertigt sich  durch  den  Wunsch,  den  Gebrauch  dieser  wuchtigen 
Partikeln  überall  möglichst  deutlich  hervortreten  zu  lassen. 
Ich  werde  im  Anhänge  einen  Beitrag  zur  Lehre  von 
xiv  und  äv  geben,  hier  bemerke  ich  nur  so  viel:  xiv  und 
äv  haben  nicht  die  Macht,  den  Gebrauch  des  Modus  zu  raodi- 
ficiren,  sondern  sind  sprachliche  Zeichen  des  modificirten  Ge- 
brauches. Daher  erklärt  es  sich,  dass  wir  im  Griechischen 
den  reinen  Conjunctiv  und  Optativ  noch  bisweilen  ebenso  ge- 
braucht finden  wie  den  mit  xiv  und  av,  und  dass  im  Sanskrit, 
wo  äv  gar  keinen  und  xiv  nur  eine  sehr  verblasste  Parallele 
hat,  sich  im  Ganzen  und  Grossen  dieselbe  Anwendung  der 
Modi  zeigt,  wie  im  Griechischen.  Diese  Thatsachen  rechtfer- 
tigen es,  dass  ich  hier  zunächst  nur  die  Conjunctive  ins  Auge 
fasse  und  von  xiv  und  äv  ganz  absehe. 

Der  Ausdruck  Erwartung  hat  die  Schattenseiten  aller  kur- 
zen zusammenfassenden  Bezeichnungen,  ich  behalte  ihn  aber 
doch  bei,  weil  der  Nutzen  einer  bequemen  Terminologie  doch 
auch  nicht  zu  unterschätzen  ist  Es  sollen  darunter  diejenigen 
Conjunctive  befasst  sein,  in  denen  die  subjective  Erregung, 
verglichen  mit  den  Conjunctiven  des  Wollens  abgeschwächt  er- 
scheint. Die  Grade  und  Bedingungen  dieser  Abschwächung 
glaube  ich  am  schicklichsten  durch  folgende  Uebersicht  zur 
Anschauung  bringen  zu  können: 

1.  Die  Lebhaftigkeit  der  Willenserklärung  (Aufforderung) 
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ist  geringer,  weil  es  sich  nicht  um  etwas  sofort,  unter  den 
Augen  des  Redenden,  sondern  erst  in  entfernter  Zukunft  Her- 
beizuführendes handelt.  Dahin  gehören  sanskritische  Beispiele 
wie  das  folgende: 

athe  ’tithi'm  siimäm  täd  augha  ägantä,  tim  mä  na  vam 
upakalpyö  ’päsäsäi,  sä  aughä  ütthite  nä'vam  a'padyäsäi,  tätas 
tuä  päraijita  'smi'  ’ti,  ,4m  so  und  so  vielten  Jahre  wird  die 
Fluth  kommen,  dann  ein  Schiff  zimmernd,  sollst  du  dich  an 
mich  wenden,  dann,  wenn  die  Fluth  sich  erhebt,  sollst  du  das 
Schiff  besteigen,  darauf  werde  ich  dich  retten,“  Cat  Br.  1,  8, 
1,  4,  eine  Instruktion  des  Gottes  an  Manu,  die  sich  auf  ein 
nach  Jahren  bevorstehendes  Ereigniss  bezieht  (In  der  epi- 
schen Erzählung,  die  denselben  Gegenstand  behandelt,  sind 
statt  der  Conjunctive,  die  verloren  sind,  Optative  eingetreten.) 
Solche  Conjunctive  werden  gebraucht,  wo  es  sich  um  eine  An- 
weisung, etwas  Auszubedingendes,  eine  Prophezeihung,  han- 
delt z.  B. 

ov  yaq  xig  fts  ßirj  ys  txmv  atxovxa  diijtat  H 197. 

2.  Die  Lebhaftigkeit  wird  dadurch  beeinträchtigt  dass  die 
Willenserklärung  nicht  aus  der  freiwilligen  Initiative  des  Wol- 
lenden hervorgeht,  sondern  ihm  durch  einen  anderen,  oder  durch 
die  Verhältnisse  besonders  nahe  gelegt  oder  abgerungen  wird. 
Aus  der  Forderung  wird  dann  eine  Erlaubniss,  ein  Zugeständ- 
niss.  Dahin  gehören  griechische  Ausdrucksweisen,  wie  die  Worte 
des  Telemachos: 

dJä’  ijxoi  ßaaüijfg  \lyaiti>v  sltfl  xai  &XX01 

noXXol  Iv  afirputltq  ‘id-äxrj  viot  qJX  naXatoi 

Tiär  xiv  xig  x 66'  SyifOiv,  inel  Öave  flog  ’OdvtJdevg. 

avtäq  lymv  oXxoio  äva£  Sooft  tfftetiqoio  a 394. 

3.  Die  Energie  der  Willenserklärung  ist  verringert,  weil 
das  Gewollte  etwas  ist,  das  als  ein  natürliches  Ergebniss  eines 
vorhergehenden  Gedankens,  oder  der  Umstände  überhaupt  er- 
scheint. 

Wenn  Helios  z.  B.  gedroht  hat  ft  383 
JvOoficu  elg  'A'tiao 

so  erscheint  es  als  ein  natürliches  Ergebniss  dieser  Drohung, 
wenn  Helios  weiter  erklärt,  dann  nicht  mehr  der  Oberwelt  son- 
dern der  Unterwelt  leuchten  zu  wollen.  Diese  Erklärung  ist 
in  dem  Conjunctiv  xal  vexvsaat  giaeivm  gegeben. 

Je  mehr  nun  in  solchen  Conjunctiven  die  subjective  Er- 
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regung  gegenüber  dem  Gedanken  des  naturgem&ss  zu  Erwar- 
tenden schwindet,  desto  mehr  nähert  sich  der  Conjunctiv  dem 
Futurum. 

Diesen  futurischen  Conjunctiv  darf  man  wieder  in  zwei 
Gruppen  spalten.  Entweder  nämlich  ist  im  Conjunctiv  wirklich 
etwas  in  der  Zukunft,  und  zwar  nur  in  der  Zukunft  zu  Erwar- 
tendes bezeichnet,  z.  B. 

ov  yccQ  nu>  Tolot'S  Xäov  dvtqag,  ovdh  iSwfiat  A 262, 
oder  — um  einen  kühnen  Ausdruck  zu  gebrauchen  — der  zeit- 
liche Begriff  des  Futurums  tritt  zurück,  und  der  logische  tritt 
hervor,  ich  meine:  durch  den  futurischen  Conjunctiv  wird  nicht 
bloss  das  bezeichnet,  was  von  dem  Augenblick  des  Sprechens 
an  zu  erwarten  ist,  sondern  das  für  alle  Zeiten  Natür- 
liche. 

Wir  werden  derselben  Gedankenentwickelung  beim  Optativ 
begegnen. 

Der  Grundbegriff  des  Optativ  ist  der  Wunsch.  Die  Ent- 
wickelung des  „Wunsches“  nun  geht  in  derselben  Weise  und 
nach  denselben  Gesetzen  vor  sich,  wie  die  des  „Willens“.  Wir 
theilen  deshalb  auch  die  Masse  der  vorliegenden  Optative  nach 
dem  Intensitätsgrade  der  subjectiven  Erregung.  Wie  beim  Con- 
junctiv lassen  sich  zwei  Klassen  aufstellen,  von  denen  die  erste 
die  Repräsentanten  der  stärkeren,  die  zweite  die  der  schwä- 
cheren Erregung  umfasst.  Die  erste  Gruppe  will  ich  xan* 
itoxijv  Optative  des  Wunsches,  die  zweite  mit  dem  Gesammt- 
namen  der  abgeschwächten  Optative  benennen. 

Die  Belege  für  die  wünscheuden  Optative  finden  sich  für 
die  erste  Person: 

vvv  8 t xXios  io&lov  igoi/irjv  E 121. 

1 503  cJs  vvv  Tjßioifu,  bo  möchte  ich  jetit  kräftig  Bein. 

O 80  aic  8'  5t’  äv  aifr)  voot  avifOl,  oti  r’  tni  n olXrjv  yalav  iXrjlov 
9a>f  fftal  mvxaXiurai  vorjarj  (v9‘  eirjv  rj  fv9a, 

2 98  avrixa  t*  9vaitfv,  in  ei  ovx  ä^a  fukXov  haifcf  xthvo  fiivey  ina- 
ftvvai. 

Für  die  zweite  Person: 

« 402  xtrjjMTa  8' avröt  Kyon  xai  Saunot  eöiotv  Aväaeott. 

o 129  ev  8i  um  xai^arv  ätfixoto  olxov  tii  xxiutvov  xai  arjv  it  itaxpiSu 
yaietv. 

H 99  HX  vfu'it  fUv  narr  ei  88a>(  xai  yaXa  yet  otö9e. 

Für  die  dritte  Person: 

¥ 650  eoi  8i  9m i rät  8 ivri  %ä(tiv  uevouxea  Seiet:  A 18.  A 363. 
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P 417  tlXi’  avrov  yaia  n&tuva  näoi  yär<H. 

( 476  'Avtwöov  jtfi  ya/toto  x ihn  9aväxott  > ugtl>;. 

Die  Negationen  sind  bei  den  negativen  Optativsfitzen  die- 
ser Art  ebenso  vertheilt,  wie  bei  den  entsprechenden  Conjuno- 
tivsätzen. 

ffitls  iv&ttds  oi  g tQa&fif&a  Ivyqov  ÖXe&QOV 

TtjXefiaxv  fiijtfiiiicts  vnexyvyot  n 371. 

An  die  Optative  des  reinen  Wunsches  in  allen  drei  Personen 
schliesst  sich  der  Optativ  der  Bitte  in  der  zweiten  und  dritten 
Person. 

Nächst  den  reinen  Optativen  sind  gewisse  griechische  Op- 
tative mit  ms  und  ei  zu  erwähnen,  in  denen  ms  und  ei  schein- 
bar gar  keine  Bedeutung  haben,  als  die  den  Wunsch  einzu- 
fvlhren.  Die  Griechen  mögen  in  der  That  in  diesen  Partikeln 
nichts  anderes  empfunden  haben,  und  darum  haben  wir  diese 
Sätze  zu  den  Hauptsätzen  gestellt,  die  Etymologie  zeigt  aber 
bei  ms  mit  Sicherheit,  bei  «i  mit  Wahrscheinlichkeit,  dass  diese 
Partikeln  einen  aufmunternden,  anfeuernden  Sinn  von  vornherein 
durchaus  nicht  hatten. 

‘S2s  nämlich  ist,  wie  weiter  unten  gezeigt  werden  wird,  Ab- 
lativ des  Relativstammes,  der  Relativstamm  aber  dient  der 
Satzverknilpfung,  folglich  kann  ms  auch  in  der  uns  vorlingen- 
den  Verwendung  nur  die  Aufgabe  haben,  einen  Wunsch  an  die 
Situation  anzuknüpfen.  Dass  diese  Bedeutung  richtig  er- 
schlossen ist,  zeigt  eine  Analyse  der  Beispiele.  Ich  fahre  hier 
nur  eins  an: 

ws  iqts  fix  te  &smv,  fix  % avd-qünmv  anoXoiro  E 107. 

In  diesem  Falle  ist  die  Situation  folgende:  Achilleus  em- 
pfindet die  furchtbaren  Wirkungen  der  Zwietracht  durch  den 
Tod  seines  Freundes.  Der  Streit  — dieser  Gedanke  drängt 
sich  ihm  entgegen  — ist  an  allem  Unglück  schuld.  So  wollte 
ich  doch,  ruft  er  aus,  dass  der  Streit  für  immer  aus  der  Welt 
verschwände.  Aehnlich  in  anderen  Beispielen. 

Ueber  tl  werde  ich  mich  im  Zusammenhänge  aussprechen 
und  dort  auch  den  an  dieser  Stelle  vorliegenden  Gebrauch  er- 
klären. 

Es  folgt  sodann  die  zweite  grosse  Gruppe  der  Optative, 
für  die  ich  keinen  besseren  Namen  als  den  der  abgeschwächten 
Optative  vorzuschlagen  weiss.  Sie  umfasst  diejenigen,  in  denen 
die  subjective  Erregung,  verglichen  mit  der  ersten  Gruppe  ge- 
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ringer  ist  Ich  unterscheide  in  dieser  Gruppe  wieder,  analog 
dem  Conjunctiv,  drei  Abtheilungen: 

1)  Die  Kraft  der  Erregung  ist  darum  geringer,  weil  der 
Wunsch  sich  auf  eine  unbestimmte  Zeit  bezieht  Dahin  gehö- 
ren die  Optative,  in  welchen  eine  ganz  allgemeine  Anwei- 
sung, ein  ganz  allgemeines,  nicht  auf  eine  bestimmte  Person 
oder  eine  bestimmte  Handlung  bezügliches  Gebot  ausgedrückt 
ist.  Solche  Optative  sind  besonders  im  Sanskrit  häufig,  und 
dort  besonders  im  Brähmanastil,  z.  B. 

ähar-ahar  dadyät  „Tag  für  Tag  gebe  man“  £at.  Br.  11. 
5,  6,  2.  Als  Negation  weiss  ich  nur  nä  zu  belegen. 

2)  Der  Wunsch  ist  nicht  aus  der  freien  Initiative  des 
Wünschenden  hervorgegangen,  sondern  ist  ihm  abgerungen.  Es 
wird  gewünscht  um  eines  anderen  Gedanken  willen,  er  iBt  eine 
Concession: 

avtlxa  yä(  fit  xaraxttit'titv  ^styii-Xeve 

äyxas  iiöri  l(iov  viöv,  infjv  yoov  iS  t'pov  ffyv  Si  226. 

Der  Wunsch,  seinen  Sohn  in  die  Arme  zu  nehmen,  ist 
dem  Priamus  der  hauptsächliche.  Um  dieses  willen  wünscht 
er  sogar  von  Achilleus  getödtet  zu  werden,  was  er  ohne  ihn 
nicht  thun  würde. 

3)  Der  Wunsch  ist  darum  nicht  so  lebhaft  ausgedrückt, 
weil  die  Erwägung  hinzutritt,  dass  das  Erreichen  des  Ge- 
wünschten möglich  oder  wahrscheinlich  oder  nahe  bevorste- 
hend ist 

An  dieser  Stelle  ist  es  nöthig,  sich  wieder  folgender  all- 
gemeiner Grundlagen  zu  erinnern:  Jede  Begierde  richtet  sich 
auf  etwas  Zukünftiges.  Der  Wunsch  ist  diejenige  Begierde 
mit  der  die  Voraussicht  des  Erreichens  nicht  verbunden  zu  sein 
braucht,  der  Wille  dagegen  ist  die  Begierde  mit  der  Voraus- 
acht des  Erreichens.  Wenn  nun,  wie  ich  eben  behauptete,  zu 
dem  Wunsche  die  Erwägung  hinzutritt,  dass  die  Erreichung 
möglich  oder  wahrscheinlich  ist,  so  scheint  es  sich  ja  dem 
Willen  zu  nähern.  Das  ist  in  der  That  der  Fall.  Der  Wunsch 
nähert  sich  dem  Willen,  ohne  indess  mit  ihm  zusammenzu- 
fallen. Es  giebt  eine  lange  Scala  von  Empfindungen  und  Stim- 
mungen von  dem  Wunsche  nach  etwas,  das  wahrscheinlich  ein- 
treffen  wird,  bis  an  die  Gränzen  der  Willenserklärung  oder 
rein  futurischen  Aussage.  Diesen  ganzen  Scala  dienen  die  Op- 
tative dieser  dritien  Gruppe.  Weil  nun  ihnen  allen  gemeinsam 
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ist,  dass  auf  das  mögliche  Eintreten  des  Gewünschten  ein  Ge- 
wicht gelegt  wird,  so  nenne  ich  sie  futurische  Optative. 

Die  Anordnung  dieser,  besonders  im  Griechischen  sehr 
zahlreich  vertretenen  Klasse  hat  nun  grosse  Schwierigkeiten. 
Man  könnte  versuchen  wollen,  die  Optative  nach  dem  Grade 
der  Erregung  zu  ordnen,  wird  sich  aber  bald  überzeugen,  dass 
dieser  Eintheilungsgrund  Einem  unter  den  Händen  verschwindet, 
sobald  man  ins  Einzelne  geht,  so  gut  er  sich  auch  für  die 
Eintheilung  in  grosse  Gruppen  eignet,  wo  er  überdiess  noch 
durch  äussere  Merkmale  (juij  und  ov,  xiv  und  äv)  gestützt 
wird. 

Man  kann  dann  versuchen  wollen,  die  Gründe  der  Ab- 
schwächung näher  zu  specialisiren.  Diese  kann  daran  liegen, 
dass  der  Redende  sich  selbst  die  Kraft  zutraut,  seinen  Wunsch 
zu  verwirklichen.  Das  ist  der  Fall  im  Sanskrit  bei  den  sehr 
häufigen  Wendungen  folgender  Art: 

vayäm  te  agna  ukthafr  vidhema  „wir  möchten  dich  Agni 
mit  Opfern  verehren“.  RV.  5,  4,  7. 

Es  könnte  auch  der  Conjunctiv  stehen,  dann  würde  die 
Energie  der  Willenserklärung  grösser  sein.  Auch  im  Griechi- 
schen ist  dieser  Optativ  sehr  häufig,  z.  B. 

vi’V  d' inel  ov  vtofiai  ft  (pü.rjv  ig  ncnqiSa  jaUrv  llcnquxki^ 
riQtn'i  xofMjv  orraffai/ut  <piQeo&tu  ¥'  137. 

Sie  kann  auch  dadurch  motivirt  sein,  dass  der  Redende 
das  Eintreten  des  in  Aussicht  genommenen , als  durch  die 
Verhältnisse  nahe  gelegt  betrachtet,  z.  B. 

ov  fiiv  yuQ  Tt  xaxuntQov  akXo  nä&otfxt  T 321, 
ein  Beispiel,  in  dem  der  Optativ  geradezu  futurisch  gebraucht 
erscheint.  Indessen  auch  die  Eintheilung  nach  diesem  Gesichts- 
punkte hat  mir  nicht  gelingen  wollen.  Ich  habe  nach  meh- 
reren vergeblichen  Versuchen  endlich  folgende  beibehalten: 
Allen  diesen  Coujunctiven  ist  eigenthümlich,  dass  sie  etwas 
Futurisches  enthalten,  mag  dies  nun  erhofft,  vermuthet,  als 
möglich  oder  als  ziemlich  sicher  eintreffend  gedacht  sein.  Un- 
ter Futurisch  muss  man  nun  zunächst  natürlich  das  verstehen, 
was  von  dem  Standpunkte  des  jedesmaligen  Wünschenden  aus 
als  zukünftig  erscheint  Nun  bezeichnen  aber  viele  Optative, 
wie  bekannt,  das,  was  ganz  allgemein  als  möglich  erscheint 
Die.  Entwickelung  vom  lndividuell-Futurischen  bis  zum  Allge- 
mein-Mögüchen  suche  ich  nun  in  der  Beispielsammlung  vorzu- 
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führen.  Zu  dem  Zwecke  habe  ich  folgende  Stufen  aufgestellt, 
die  ich  hier  immer  nur  durch  je  ein  griechisches  Beispiel  be- 
legen werde. 

1)  Das  im  Optativ  Ausgesprochene  findet,  von  dem 
Augenblicke  des  Sprechens  an  gerechnet,  in  der  Zukunft  statt. 
Das  Eintreten  des  in  Aussicht  genommenen  ist  nicht  ausdrück- 
lich von  Bedingungen  abhängig  gedacht,  z.  B. 

vvv  tfinel  ov  veofiai  ye  tfiXtjv  ig  ncnqidu  yalav 
llcnqtoxXtii  TjQwi  xafifjv  ondtTaifu  (peQetJ&ctt  V 151. 

2)  Das  Eintreten  in  der  Zukunft  ist  in  Aussicht  genom- 
men, aber  abhängig  gemacht  von  dem  Eintreten  eines  anderen 
Ereignisses,  dass  aber  mit  grösserer  oder  geringerer  Sicherheit 
erwartet  wird,  z.  B. 

xal  xt  tot  tjfi  eJg  tavte  y vnoa%6fievoi  reXicaifiev , 
döifiev  ä‘'Arqeidao  t}vyaxqtZv  eldoc  dqiartjv, 

"Aqyeog  Quyuyoneg,  onvitfiev,  el  xe  oi’V  dfifuv 
‘Iklov  Ixntgatis  evvaiöfiefiov  ntoXis  ttqov  N 377. 

3)  Das  im  Optativ  Ausgesagte  ist  abhängig  gedacht  von 
einer  Annahme,  deren  Eintreten  in  der  Zukunft  erhofft  oder 
als  möglich  angesehen  wird,  z.  B. 

n lös  vvv,  ei  ti  2-elvog  iv  ijfiexiqousi  dofiotdiv 

tj/uevog  wie  natt oi  (tvoxaxtvog  11;  aXeyeivrjg  j 

Ooi  x3 aloyog  Iwßrj  te  fier  avtdqwnotot  ntXoixo  a 223. 

4)  Es  ist  allerdings  ein  bestimmtes  futurisches  Ereigniss 
in  Aussicht  genommen,  aber  die  Kraft  der  futurischen  Aussage 
ist  dadurch  gebrochen,  dass  das  Eintreten  des  Ereignisses  durch 
ein  anderes  gehindert  wird,  z.  B. 

xal  yuq  x’elg  Iviavtov  iyto  naqd  ffoi  y dveyolfiTjv 
ijfievog  ovöt  xt  fioixov  iXoi  nö&og  ovJk  toxrjttiv, 
alvtög  ytxQ  fiv&oiaiv  in effffi  re  Oolfftv  axoviov 
■teqnoftai  aXV  ijgq  fioi  dvutfcovffiv  ituJqoi  ä 595. 

Dazu  kann  noch  kommeu,  dass  der  Zeitpunkt,  von  dem  an  das 
Futurum  gerechnet  wird,  in  der  Vergangenheit  liegend  gedacht 
wird,  ohne  dass  indess  dies  irgendwie  in  dem  Verbum  ange- 
deutet würde,  z.  B. 

ivd-a  xe  Qe Ja  tfiqoi  xXvzd  tev%ea  Ilavttoliao 
’JtQeidtjg,  tl  firj  oi  uydodato  Qoiflog  'AnoXXtav  P 70. 
ß)  Die  Situation  ist  nicht  mehr,  wie  unter  1 — 4 gegeben, 
sondern  wird  fingirt.  Das  Futurum  wird  also  von  einem  fin- 
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girten  Punkte  gerechnet.  Die  Situation  wird  aber  doch  noch 
als  eine  einzelne  characterisirt,  z.  B. 

ov  ov  y uv  o’ixov  aov  imoxcat]  ovd'aXa  Soirj(  q 455, 
gesetzt  einer  bettelte  dich  an,  dem  wirst  (wir:  würdest)  du 
wohl  nicht  einmal  ein  Salzkorn  geben. 

Tvdelöjjv  (F ovx  uv  yvolije  noitQoiai  /nsrcirj  E 85, 
nimm  an,  du  seiest  da,  du  wirst  nicht  erkennen.  Die  fingirte 
Situation  liegt  bei  diesem  Beispiele  ausserdem  noch  in  der  Ver- 
gangenheit. 

6.  Auch  die  Characterisirung  der  Situation  als  einer  ein- 
zelnen ist  aufgegeben.  Der  Ausgangspunkt  für  das  Futurum 
ist  nicht  einer,  sondern  viele.  Was  von  vielen  Ausgangspunkten 
futurisch  ist,  nennen  wir  aber  möglich,  z.  B. 

gela  yi&iXwv  xul  x ijXö&sv  HvSqu  OaioOca  y 231 
leicht  kann  ein  Gott  etc. 

Wer  nun  noch  bedenkt,  dass  „das  kann  sein“  als  höf- 
lichere Ausdrucksw'eise  für  „das  ist“  gebraucht  werden  kann, 
wird  begreifen,  wie  es  kommt,  dass  der  Optativ  im  Sanskrit  wie 
im  Griechischen  fast  wie  ein  Indikativ  gebraucht  werden 
kann,  z.  B. 

nä  täsya  mäyäyä  cand  ripür  igita  mdrtyah,  yö  agndye 
dada  ga  havyddätibhih  „den  überwindet  selbst  nicht  durch 
Zauberei  ein  feindlicher  Sterblicher,  wer  dem  Agni  opfert 
mit  Spenden“  RV.  8,  23,  15. 

Im  späteren  Sanskrit  ist  dieser  Gebrauch  sehr  häufig. 
Einen  griechischen  reinen  Optativ  gewährt: 

to  yuQ  ifitfivhs  ovt‘  u’iiXwv  aXtimT^  ovx  Iqtßqofioi 
Xtovxe ff  ätuXXa^aivto  röog  Pindar  X,  19. 

Dass  wir  die  Relativsätze  auf  die  Hauptsätze  folgen  lassen, 
ist  auch  historisch  gerechtfertigt.  Denn  sicherlich  ist  die  Aus- 
bildung des  Relativpronomens  mit  der  ersten  Entwickelung 
einer  engeren  Satzverbindung  Hand  in  Hand  gegangen;  und 
da  auch  die  meisten  Conjunctionen  von  dem  Stamme  des  Re- 
lativpronomens abzuleiten  sind,  so  darf  man  geradezu  behaup- 
ten, dass  der  Relativstamm  im  Sanskrit  und  Griechischen  das 
Hauptorgan  der  Satzverbindung  sei. 

Es  kann  nicht  meine  Absicht  sein,  alle  Fragen,  welche 
sich  an  den  Ursprung  und  Gebrauch  des  Relativums  an- 
Bchliessen  lassen,  hier  zur  Erörterung  zu  bringen,  sondern  ich 
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muss  mich  begnügen,  das  zum  Verständnis  der  conjunc- 
tiyischen  und  optativischen  Relativsätze  Nöthige  anzudeuten. 

Das  Relativpronomen  des  Sanskrit  lautet  yas  yä  yad. 
Dass  das  Griechische  og  ij  o mit  ihm  identisch  sei,  ist  schon 
von  Bopp  behauptet  worden,  dann  von  anderen  Forschern  be- 
stritten, jetzt  aber  durch  die  Erörterung  von  Windisch  in  Cur- 
tius  Studien  2,  209  flgd.  zur  zweifellosesten  Evidenz  erhoben, 
so  dass  ich  es  nicht  nöthig  finde,  noch  einmal  auf  die  formale 
Frage  einzugelien.  Ich  darf  mich  auf  die  Untersuchung  über 
die  Bedeutung  des  Relativum  beschränken. 

Dass  die  gewöhnliche  Definition,  wonach  das  Relativum 
die  Kraft  besitzen  soll,  zwei  Sätze  auf  eine  gewisse  Art  mit 
einander  zu  verbinden,  ungenau  sei,  ergiebt  sich  bei  näherem 
Nachdenken  sofort.  Zwei  dem  Gedanken  nach  unzusammenge- 
hörige Sätze  kann  auch  das  Relativum  nicht  verbinden,  der  in- 
nere Grund  der  Verknüpfung  ist  stets  die  Zusammengehörig- 
keit der  Gedanken,  das  Relativum  kann  man  nur  als  Zeichen 
der  Verbindung  ansehen-  Indessen,  wie  dies  auch  sei,  so  viel 
ist  klar,  dass  das  Relativum  zwei  Sätze  voraussetzt,  die  ver- 
bunden werden  sollen.  Nun  ist  aber  der  oberste  Grundsatz, 
von  dem  unsere  Untersuchung  angehoben  hat,  der,  dass  es  ur- 
sprünglich nur  einfache,  unverbundene  Sätze  gegeben,  die  Satz- 
verbindung also  sich  erst  allmählig  entwickelt  hat.  Soll  man 
nun  annehmen,  dass  das  Hauptzeichen  der  Satzverbindung,  das 
Relativum,  erst  zu  der  Zeit  als  die  innerlich  vollzogene  Ver- 
bindung zweier  Sätze  nach  einem  sprachlichen  Ausdruck  rang, 
zur  Erfüllung  dieses  Bedürfnisses  als  ein  sprachliches  novum 
geschaffen  wurde,  oder  dass  die  Laute,  welche  später  dem  pron. 
rel.  dienten,  ursprünglich  etwas  anderes  bedeuteten  und  erst 
mit  der  Zei*  die  relativischc  Bedeutung  annahmen?  Begreif- 
licher Weise  hat  man  sich  längst  für  die  letztere  Alternative 
entschieden.  Im  Hinblick  auf  das  Homerische  6 f<  to,  was  ja 
auch  relativische  Functionen  ausübt,  und  das  deutsche  der,  die 
das,  hat  man  sich  ziemlich  allgemein  für  die  Annahme  ent- 
schieden, dass  das  Relativum  aus  dem  Demonstrativum  hervor- 
gegangen sei.  Diese  schon  oft  ausgesprochene  Ansicht  hat 
Windisch  in  seinen  grundlegenden  Untersuchungen  über  den 
Ursprung  des  Relativpronomens  in  den  indogermanischen  Spra- 
chen in  Curtius  Studien  2,201 — 419  im  Allgemeinen  als  stich- 
haltig erwiesen,  sie  aber  doch  wesentlich  neu  geschaffen,  indem 


Digitized  by  Google 


Bedeutung  der  Subjectlv-Modi. 


435 


er  den  Weg,  den  diese  Bedeutungsverwandlung  genommen  hat, 
nachweist.  Das  pron.  dem.  hat  die  Aufgabe,  in  die  Aussenwelt 
zu  weisen:  wie  aus  einem  solchen  Pronomen  das  relative  ent- 
stehen konnte,  ist  zunächst  unverständlich.  Von  der  Jetzig 
führt  kein  direkter  Weg  zur  Verknüpfung  zweier  Sätze.  Es 
muss  eine  Mittelstufe  zwischen  den  beiden  Extremen  gefunden 
werden  Eine  solche  hat  nun  Windisch  in  der  Fähigkeit  meh- 
rerer Pronominalstämme  erkannt,  auf  etwas  in  der  Rede  schon 
vorher  Erwähntes  hinzuweisen.  Ein  Pronomen,  das  diese  Fähig- 
keit hat,  nennt  er  mit  Apollonius  Dyskolos  anaphorisches  Pro- 
nomen. Schon  aus  diesen  Andeutungen  geht  hervor,  dass  das 
anaphorische  Pronomen  dem  deiktischcn  nicht  gleichgeordnet, 
sondern  aus  ihm  entstanden  ist  Alle  einfachen  Pronominal- 
stämme hatten  ursprünglich  deiktischen  Sinn,  an  einigen  Pro- 
nominibus ist  er  in  den  Einzelsprachen  immer  geblieben,  wie 
an  öde  im  klassischen  Griechisch,  bei  andern  ist  er  ganz  ver- 
schwunden, wie  an  axnog  ebenda,  in  der  Mitte  stehen  ovvog 
und  IxsJvog.  Auch  der  Pronominalstamm,  welcher  im  Sanskrit 
und  Griechischen  relativischen  Sinn  hat,  ist  diesen  Weg  ge- 
gangen. Auch  der  Pronominalstamra  ja  — oder  wenigstens 
sein  am  meisten  ckaracteristischer  Bestandtheil:  i — hat  ein- 
mal echt  deiktischen  Sinn  gehabt  (Windisch  316.)  Sehr  früh, 
schon  vor  der  Völkertrennung,  hat  er  dann  die  anaphorische 
Bedeutung  angenommen,  wie  aus  dem  anaphorischen  Gebrauch 
im  Griechischen,  Lithauischen,  Slavischen  und  auch  Lateinischen 
und  Deutschen  hervorgeht.  Aus  der  anaphorischen  Bedeutung 
hat  sich  die  relative  im  Sanskrit,  Zend  und  Griechischen  ent- 
wickelt. 

Doch  stehen  das  Sanskrit  und  Griechische  in  dieser  Be- 
ziehung nicht  auf  einer  Stufe.  Während  schon  in  der  Veden- 
sprache yas  yä  yad  und  Alles  was  dazu  gehört,  erstens  aus- 
schliesslich Nebensätze  einleitet,  und  zweitens  diese  Funktion 
mit  keinem  anderen  Pronomen  theilt,  kann  ög  5j  ö in  der  Ho- 
merischen Sprache  auch  an  der  Spitze  von  Hauptsätzen  stehen, 
und  kann  neben  ihm  auch  6 rj  % 6 zur  Einführung  von  rela- 
tiven Nebensätzen  verwendet  werden.  Die  Beweise  für  diese 
Behauptungen , soweit  sie  das  Griechische  betreffen,  stehen 
Jedermann  zur  Verfügung,  ich  begnüge  mich  daher  mit  weni- 
gen Bemerkungen.  Dass  ög  ij  6 noch  rein  anaphorisch  ge- 
braucht werden  kann,  beweisen  z.  B. 
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%üv  yet  nu>s  ov  dvvuio  loxr/adfievos  XsXaßta&ac, 
og  xdv  toi  «IVrjjtf»»  bäöv  xal  fxitqa  xsXsvil ov 
vöatov  9-\  ws  inl  noviov  iXevffsat  Ix&vöevta 
xal  6 i xttoi  efarjOi  d 309. 

An  dieser  Stelle  steht  o?  sogar  an  der  Stelle  eines  Nach- 
satzes. Anderweitige  Beispiele  sind  M 344  ¥ 9 w 190.  Noch 
bekannter  ist,  dass  ö fj  t 6 auch  relativisch  verwendet  werden, 
z.  B.  A 321. 

dXX’  6ye  TaXiXvßcov  cs  xal  Evqvßmc\v  TCQOgismev , 
td  ol  %<Sav  xtjQVxs  xal  ozqtjqw  i>sqönoics. 

Der  einzige  Unterschied  zwischen  dem  Hauptsatze  H 150 
und  dem  Relativsatze  A 322  ist  der,  dass  alles  in  dem  Letz- 
teren Ausgesagte  dem  Sprechenden  und  Hörenden  als  unterge- 
ordnet erscheint 

Dass  der  Eintheilungsgrund  von  dem  Verhältniss,  das  zwi- 
schen dem  Hauptsatze  einerseits  und  dem  Relativsatze  andrer- 
seits besteht,  hergenommen  werden  muss,  ist  klar.  Man  kann 
nur  zweifeln,  ob  von  der  Form  oder  von  dem  Inhalte.  Den 
ersteren  Gedanken,  so  nahe  er  zu  liegen  scheint,  sieht  man 
sich  bei  näherem  Nachdenken  gezwungen,  aufzugeben.  Es 
liegt  nicht  fern,  die  Relativsätze  in  solche,  die  dem  Hauptsatze 
vorangehen,  und  solche,  die  ihm  nachfolgen,  einzutheilen.  Aber 
" wir  haben  schon  gesehen,  dass  die  Stellung  nicht  sowohl  von 
grammatischen  als  von  ästhetisch-stylistischen  Rücksichten  be- 
herrscht wird.  Man  könnte  auch  nach  der  Beschaffenheit  des 
Bezugswortes  eintheilen  wollen.  Indess  dieser  Gesichtspunkt 
ist  doch,  wie  sich  herausstellen  wird,  nur  von  ziemlich  unter- 
geordnetem Werthe.  Es  muss  uns  angelegen  sein,  eine  Formel 
zu  finden,  unter  die  sich  alle  Beziehungen,  die  der  Gedanke 
des  Relativsatzes-  zu  dem  des  Hauptsatzes  haben  kann,  voll- 
ständig und  ungezwungen  unterbringen  lassen.  Wenn  wir  z.  B 
die  Stelle: 

o 311  xal  äfi  rjysfuov  la&Xov  onaaaov 
og  xt  | us  xsTo'  aycr/n 

auf  ihren  Gedankeninhalt  hin  prüfen,  so  ergibt  sich  als  un- 
zweifelhaft, dass  in  dem  og  xi  fts  xsla  ayayij  eine  Absicht 
ausgedrückt  ist,  und  ebenso  klar  ist,  dass  z.  B.  in 

r 109  off  d’o  ytquiv  fisTltjOiv,  äfia  nqöaaw  xal  oniOGw 
Xsvaast 

in  dem  Relativsatze  eine  Bedingung  enthalten  ist 
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Dass  weder  der  Gedanke  der  Absicht,  noch  der  der  Be- 
dingung in  dem  Pronomen  relativum  oder  dem  Conjunctiv  als 
solchem  eingeschlossen  liegt,  versteht  sich  von  selbst.  Absicht 
und  Bedingung  sind  Bezeichnung  für  die  Stellung,  die  die  Ge- 
danken des  Haupt-  und  Relativsatzes  zu  einander  einnehmen. 
Aber  sie  sind  nicht  die  einzigen:  Voraussetzung,  Folge  und 
andere  kommen  hinzu.  FiS  handelt  sich  darum,  die  natürliche 
Formel  zu  finden,  aus  welcher  diese  zu  speciellen  und  zu  ab- 
stracten  Kategorien  sich  ungezwungen  ableiten  lassen.  Man 
braucht  sie  nicht  weit  zu  suchen.  Entweder  setzt  die  Hand- 
lung des  Nebensatzes  die  des  Hauptsatzes  voraus,  oder  umge- 
kehrt die  Handlung  des  Hauptsatzes  setzt  die  des  Nebensatzes 
voraus.  Mit  besonderer  Anwendung  auf  den  Relativsatz: 

Die  Handlung  des  Relativsatzes  ist  entweder  das  Poste- 
rius oder  das  Prius  zu  der  des  Hauptsatzes. 

Die  das  Posterius  enthaltenden  Relativsätze  stehen  den 
Hauptsätzen  am  nächsten.  Desshalb  lassen  sie  auch  die  Be- 
deutung der  Modi  leicht  erkennen. 

Der  Conjunctiv  bezeichnet  in  allen  Fällen,  die  hier  in  Be- 
tracht kommen,  die  Willensäusserung  einer  redenden  (denken- 
den) Person 

o 311  xal  äfi  r/ysfiov  io&lov  onaOtiov 
os  xi  (is  xslrf  dytxytj 

„und  gib  mir  einen  guten  Führer  mit,  der  soll  mich  dorthin 
bringen.“ 

Nicht  nämlich  erst  dann,  wenn  wir  die  Nebensätze  zu- 
nächst als  selbständige  behandeln,  können  wir  uns  in  der  deut- 
schen Uebersetzung  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  Modi 
wieder  zur  Anschauung  bringen.  Denn  wenn  man  in  dem  obi- 
gen Satze  die  Form  des  Relativsatzes  beibehält : „gib  mir  einen 
Führer  mit,  der  mich  dorthin  bringe“,  so  lässt  uns  die  er- 
wähnte Wortstellung  den  Satz  nur  in  seiner  Bezeichnung  zum 
Hauptsatze  empfinden,  ohne  dass  uns  klar  würde,  was  der  Satz 
an  und  für  sich  bedeute. 
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Im  Griechischen  und  Lateinischen  gibt  es  erweiterte  Prä- 
sentia auf  scu,  deren  s entweder  unmittelbar  oder  mit  Ein- 
fügung des  Vocales  i an  die  Wurzel  oder  den  Stamm  tritt. 
Im  Griechischen  ist  diese  Bildung  häufig  mit  Reduplication  der 
Wurzel  verbunden,  im  Lateinischen  niemals.  Bereits  Bopp  hat 
diese  Stämme  auf  scö  mit  den  indischen  Desiderativis  für 
identisch  erklärt. 

£i-gna-8&mi  will  erkennen 
yi-yvu')~Gxu>  erkenne 
(glnö  scö  lerne  kennen 

Der  Parallelismus  wird  dadurch  erhöht,  dass  in  jeder  der 
drei  Sprachen  das  s sowohl  mittelbar  wie  auch  mit  einem  i 
an  die  Wurzel  tritt,  nicht  minder  auch  dadurch,  dass  der  hier 
im  Griechischen  allein  gebräuchliche  Reduplicationsvocal  auch 
im  Sanskrit  vorherrscht  (nur  n-Wurzelu  haben  in  der  Redu- 
plicationssilbe  u statt  i).  Gegen  die  nähere  Verwandtschaft 
könnte  die  Verschiedenheit  der  Bedeutung  angeführt  werden. 

1)  Im  Indischen  ist  die  Desiderativbcdeutung  die  gewöhn- 
liche, doch  keineswegs  die  constante,  denn  es  kommt  auch  vor, 
dass  sich  die  Bildung  auf  sämi  (ishämi)  von  der  einfachen  Ver- 
balform begrifflich  nicht  unterscheide1:  ti-tix-shatl  nicht:  „Ich 
will  ertragen,“  sondern  „erträgt“  u.  s.  w. 

2)  Dies  letztere  ist  bisweilen  auch  im  Lateinischen  der 
Fall:  cre-sco,  pä-sco  u.  s.  w.,  sonst  aber  hat  hier  die  Forma- 
tion auf  scö  die  Bedeutung  des  Inchoativums : gem-isco  fange 
an  zu  seufzen , cale-scö  werde  warm , per-time-sco  gerathe  in 
Furcht. 

3)  Im  Griechischen  ist  die  Endung  <sx o>  für  die  Modifieation 
des  Wurzelbegriffes  gewöhnlich  bedeutungslos. 

Inchoativ -Bedeutung  wie  im  Lateinischen  zeigt  sich  in 
T]ßct-<Jxüj  werde  mannbar  (fißct-u  bin  mannbar),  werde 

alt  (yiföd-io) , xv-ioxw  werde  schwanger  (xvioi  bin  schwanger), 
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ävaßnö-axonai  reviv-isco  (ßwui  vivo).  Aber  auch  Fac- 
ti tiv-Bedeutung:  pe &v-ox(o  mache  trunken  (fred-vw  bin  trun- 
ken), mni-axm  tränke  (nivw),  FsFt-oxu  mache  gleich  u.  a. 
Ganz  besonders  tritt  die  Iterativ-Bedeutung  hervor,  doch 
• wird  sie  für  das  wurzel-  oder  stammerweiternde  <sx w nicht  im 

Präsens,  sondern  nur  im  Präteritum  gebraucht,  und  zwar  haupt- 
sächlich nur  im  episch-ionischen,  sehr  selten  im  attischen  Dia- 
lecte , laxa-Gxov,  äido-Gxov,  t i&s-Oxov,  Oxov,  /xaxt-Gxöfi'iji’, 

xaXss-axov.  Bisweilen  erscheint  dies  nur  dem  Präteritum  an- 
gehörige  ax  als  Auslaut  des  einen  Intensiv-Begriffes  wie  Hom.  I. 
450  ti \v  uvrdg  yiÄttOxtv,  uufiä^tffxe  ö’axoiuv.  Die  Intensiv- 
Bedeutung  möchte  als  die  ursprüngliche  vorauszusetzen  sein, 
aus  der  in  erster  Linie  ' die  Iterativ  - Bedeutung,  in  weiterer 
Uebertragung  die  Factitiv-  und  Inchoativ-Bedeutung  hervorge- 
gangen wäre,  während  das  Lateinische  bloss  die  Inchoativ-Be- 
deutung festgehalten  hat. 

Was  nun  die  Reduplication  anbetrifft,  so  lässt  sich  wohl 
mit  Sicherheit  annehmen,  dass  sie  auch  im  Griechischen  auf 
einer  früheren  Sprachstufe  überall  die  Begleiterin  des  Wurzel- 
affixes ax  war ; nachdem  sie  zuerst  bei  einzelnen  Verben  abge- 
fallen war,  wurde  es  Norm,  sie  bei  allen  späteren  Neubildungen 
auf  axio  fortzulassen. 

Wir  dürfen  nicht  unterlassen,  auf  eine  sich  mit  den  la- 
einischen  Inchoativen  auf  sco  berührende  Bildung  des  Litaui- 
schen aufmerksam  zu  machen.  Hier  wird  das  Inchoativum 
durch  die  Endung  stu  ausgedrückt:  miliu  ich  liebe,  pra-milstu 
ich  fange  an  zu  lieben.  Schleicher  erklärt  das  dem  t voraus- 
gehende s als  ein  euphonisches;  viel  näher  liegt  die  Ansicht, 
dass  da,  wo  es  hinter  einem  Zischlaut,  und  sonst  bei  den 
litauischen  Inchoativen  nicht  vorkommt,  ein  euphonischer  Ab- 
fall desselben  stattgefunden  hat  Selbstverständlich  hat  es  mit 
Bildungen  wie  ei-tu  ich  gehe,  eine  andere  Bewandtniss. 

Angenommen,  dass  derjenige  Vocal  des  Präsens  und  Im- 
1 perfectums,  welchen  man  früher  als  Bindevocal  zu  bezeichnen 
pflegte,  seiner  Genesis  nach  nichts  anderes  sei,  als  der  Demon- 
strativstamm mit  der  Bedeutung  Jener,  jene,  jenes“,  oder 
„dieser,  diese,  dieses“.  Wenn  nach  der  gewöhnlichen  Ansicht 
dieser  Demonstrativstamm  in  der  Bedeutung  „damals“  gebraucht 
worden  ist,  um  (als  Augment)  den  Verbalbegriff  zu  einem  ver- 
gangenen zu  machen,  so  ist  in  der  That  ein  begrifflicher  Zu- 
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sammenhang  zwischen  der  Pronominalwurzel  und  der  damit  ge- 
bildeten Verbalform  vorhanden,  aber  was  soll  der  halbe  Prono- 
nominalstamm im  Skr. 

tod-a-ti  (schlägt) 
bodh-a-ti  (weise) 
bhav-a-ti  (ist) 

bedeuten?  Soll  man  annehmen,  dass  das  a hinter  der  Wurzel 

t 

eine  Hinweisung  auf  das  Object  der  Handlung  sei  ? Das  würde 
eine  Annahme  sein,  welche  nicht  unpassend  wäre,  wenn  das 
Indogermanische  ähnlich  wie  das  Madiarische  mit  seinen  ver- 
wandten Sprachen  verführe  und  das  transitive  Verhältniss  von 
dem  intransitiven  durch  Verschiedenheit  der  Flexion  unter- 
schiede, aber  davon  findet  sich  im  Indogermanischen  keine 
Spur;  jenes  a zwischen  Wurzel  und  Personalendung  wird  so- 
wohl bei  intransitiven  wie  bei  transitiven  Verbalbegriffen  ge- 
braucht und  es  ist  nicht  daran  zu  denken,  dass  dieses  in  der 
indogermanischen  Ursprache  anders  gewesen  sei. 

Es  bleibt  wohl  nichts  anderes  übrig,  als  sich  den  Ursprung 
des  hypothetischen  Demonstrativstammes  a in  tud-a-ti  bödh-a- 
ti  bhav-a-ti  folgen  dermassen  zu  denken.  Als  in  der  indoger- 
manischen Ursprache  die  in  Rede  stehenden  Verbalformen  auf- 
kamen, da  war  tud-a  bödh-a  bhav-a  bereits  ein  selbstständiges 
Wort,  und  zwar  ein  Nominalstamm  mit  allgemeiner  Bedeutung 
eines  nomen  agentis  oder  vielleicht  auch  eines  nomen  actionis : 
tud-a  bödh-a  bhav-a  hiess  schlagend,  wissend,  existireud.  Ist 
dies  richtig,  dann  sind  alle  Verba,  welche  nicht  wie  ia-xi  die 
Personalendung  unmittelbar  an  die  Wurzel  fügen,  abgeleitete, 
denominale  Verba.  Doch  statt  des  Ausdrucks  „Verba“ 
müsste  ich  eben  richtiger  sagen  „Präsentia,  Imperfecta  und 
zweite  Aoriste“,  — denn  die  ersten  Aoriste  und  Futura  gehen 
nicht  von  der  Nominalform  tud-a  bödh-a,  sondern  von  der  ein- 
fachen Wurzel  aus,  der  sie  als  Compositionsglied  eine  Form 
der  Wurzel  as  hinzufügen. 

Wer  möchte  leugnen,  dass  irgend  ein  Zusammenhang  zwi- 
schen den  mit  sja  gebildeten  Desiderativen  und  den  mit 
sjä  gebildeten  Futurformen  wie  vrit-sjäti-mi,  vart-ishjä-mi  be- 
stände? Er  erscheint  um  so  bedeutungsvoller,  als  auch  die 
griechischen  Desiderative  auf  atio.  wie  dqäaeiu  öipsiio  mit  dem 
Futurum,  welches  ja  dialectisch  im  Griechischen  ebenfalls  auf 
atiw  ausgeht,  einen  entschiedenen  Zusammenhang  verrathen. 
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Es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  die  Endung  atico  mit  aiw  ur- 
sprünglich durchaus  identisch  wäre,  dass  wir  das  dem  « vor- 
ausgehende « in  aeioi  ebenso  anzusehen  hätten,  wie  das  « in 
Optativen,  wie  eUei^v  u.  s.  w.,  wo  die  Endung  ehjv  aus  ttjv 
hervorgegangen  sein  muss.  Aber  wahrscheinlicher  ist  eine  an- 
dere Etymologie,  nämlich  dass  die  griechische  Desiderativ-En- 
dung  aeiut  unmittelbar  mit  der  selteneren  Desiderativ-Endung 
6ishjämi  in  l-shishjämi  identisch  wäre;  denn  der  Ausfall  des 
mittleren  a in  der  für  aeiio  vorauszusetzenden  Form  würde 
doch  nach  griechischem  Lautgesetze  etwas  durchaus  nothwen- 
diges  sein. 

So  würde  parallel  stehen: 

T-shtshjami  ich  wünsche  zu  gehen 
o7t-ai[a]io>  ich  wünsche  zu  Behen. 

Nur  darin  könnte  ein  Unterschied  bestehen,  dass  zwischen 
dem  reduplicirten  s im  Indischen  der  Vocal  a,  im  Griechischen 
ein  aus  **  abgelautctes  e in  der  Mitte  steht,  ein  Unterschied, 
welcher  genau  der  nämliche  sein  würde,  wie  in  Ti-ihjfu  und 
%i-&s(xa.  Die  Seltenheit  der  indischen  Desiderative  auf  sis- 
jämi  würde  gegen  diese  Auffassung  der  griechischen  Desidera- 
tiv-Endung aetü)  natürlich  kein  Einwand  sein.  Ich  habe  nun 
schon  früher  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  diese  Art  der 
griechischen  Desiderativbildung  genetisch  die  nämliche  ist,  wie 
im  Lateinischen.  Hier  geht  das  Desiderativum  auf  turio  aus: 
emp-turio,  par-turio.  Die  bisherige  Auffassung,  dass  dies  ein 
denominales  Verbum  aus  emp-türu-s,  par-türu-s  sei,  findet  an 
der  Quantitätsverschiedenheit  ein  schwer  zu  erledigendes  Hin- 
derniss. 

Die  Parallele  von  i 

i-sbiahjämi  ich  wünsche  zu  gehen 
6x-oe[a]ico  ich  wünsche  zu  sehen 
[emptusiö] 

emp-turio  ich  wünsche  zu  kaufen 

würde  zur  Voraussetzung  haben,  dass  &n-<ss\c]i»  aus  on- 
omeiu  entstanden  sei. 

Bopp  hat  das  griechisch-lateinische  <rxw  unmittelbar  mit 
der  indischen  Desiderativbildung  sämi  identificirt,  ohne  an  der 
Lautverschiedenheit  von  s und  ax  Anstoss  zu  nehmen.  Ich 
kann  nicht  umhin,  das  a%  als  eine  Erweiterung  des  im  indi- 
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sehen  Desiderativum  vorkommenden  einfachen  s zu  erklären 
und  muss  Angesichts  der  Thatsachen  drei  verschiedene  Erwei- 
terungen des  s annehmen,  durch  j,  durch  t,  durch  k.  Es  stehen 
nämlich  erstens  den  indischen  Desiderativ- Ausgängen 

säml  ishäml  sicliämi 

die  durch  Zutritt  eines  j oder  i gebildeten  Ausgänge 

»jSmi,  aito  iabjSmi  ar\a]io> 

zur  Seite.  Die  Endung  sjämi  bildet  in  den  meisten  indoger- 
manischen Sprachen  das  Futurum,  doch  fungirt  sie  im  Sanskrit 
auch  als  Desiderativ-Endung  (bei  den  denominalen  Desiderati- 
ven),  wie  im  Griechischen  die  Endung  ae[a]iw  für  die  Bildung 
des  Desiderativums  angewandt  wird.  Zweitens  ist  s durch 
Zutritt  eines  t erweitert:  Diese  Bildung  hat  sich  im  Litaui- 
schen als  Inchoativiorm  erhalten.  Drittens  ist  s durch  Zu- 
tritt von  * erweitert:  hierdurch  wird  im  Griechischen  das 
Intensivum,  meist  das  frequentative  Intensivum  ( axov ),  sodann 
das  Causativum  und  Inchoativum  ausgedrückt. 

oxeo,  SCO  iaxm,  isco. 

Der  Form  nach  also  besteht  folgender  genauer  Zusammen- 
hang 

sam  sämi  sjämi,  atu  gtn  axto,  seo 

isham  istaämi  ishjämi  ...  iaxto,  isco 

sisham  sishämi  at[o\iu>  ...  ... 

Auch  das  Griechische  hat  causative  Denominalstämme  auf 
aivw:  Xcvxö-s  Xsvxaivet  er  weisst 

Als  „Abart“  der  dritten  Art  der  Wurzelerweiterung,  näm- 
lich der  Reduplication,  fasst  Schleicher  die  Intensiva  des  Sans- 
krit und  des  Zend,  welche  durch  eine  für  alle  Tempus  beibe- 
haltene gesteigerte  Reduplication  ausgedrückt  werden;  ve-vg<j- 
mi,  Qä-?ak-mi  und  qä-?ak-f-mi. 

Reduplication  verbunden  mit  einem  an  die  Wurzel  treten- 
den s (im  Präsens  sa,  in  den  übrigen  Tempora  blosses  s)  drückt 
im  Sanskrit  die  Desiderativbildung  aus:  ju-jut-sa-ti  er  will 
kämpfen  (von  der  Wurzel  judh).  Schleicher  nennt  das  an- 
tretende s „ein  in  der  Stamm-  und  Wortbildung  häufig  erschei- 
nendes Element,  das  entweder  auf  die  Pronominalwurzel  sa 
oder,  wie  im  vorliegenden  Falle  wahrscheinlicher  ist,  auf  die 
Verbalwurzel  as  (esse)  zurückgeführt  werden  muss“.  Er  fügt 
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hinzu:  „Obgleich  diese  Bildung  sich  nur  im  Altindischen  und 
Altbaktrischen  findet,  so  beruht  sie  doch,  wie  alle  reduplicirten 
Formen,  auf  uralter  Ausdrucksweise,  jener  Epoche  der  Sprache 
entstammend,  in  welcher  die  unveränderlichen  Wurzeln  nur  der 
Verdoppelung  fähig  waren,  um  ihre  Beziehung  zu  steigern; 
griechische  Formen  wie  yiyvwaxw  yufiv^axut  theilen  wenigstens 
die  Reduplication  mit  deren  verwandten  asiatischen  Sprachen, 
und  nur  diese,  die  Verdoppelung  der  Wurzel,  halten  wir  für 
das  alte.  In  der  Ursprache  diente  vielleicht  die  Reduplication 
ohne  besonderes  Suffix  dem  Ausdruck  desiderativer  Bezeich- 
nung“. 

Zu  diesen  Bildungen,  welche  in  den  bloss  zum  Präsens- 
stamme hinzutretenden  Wurzelerweiterungen  (v.)  ihre  Analogie 
haben,  kommen  nuu  noch  hinzu  die  Verbalstämme  mit  der  für 
die  meisten  Tempora  constant  gewordenen  Erweiterung  aja.  Ihre 
Bedeutung  ist  vorzugsweise  die  causative.  Nach  Schleicher  ist 
das  Bildungselement  aja  wohl  in  a-ja  zu  zerlegen;  a ist  der 
Auslaut  des  zu  Grunde  liegenden  Nominal-  oder  Verbalstammes, 
ja  ist  ein  sehr  häufig  angewandtes  Stammbildungs-Element,  vgl. 
die  Pronominalwurzel  ja,  relativer  und  demonstrativer  Bedeu- 
dung“.  So  bödha-ti  er  weiss,  bodha-ja-ti  er  macht  wissen. 
Schleicher  lässt  es  unentschieden,  ob  die  Causativform  unmittel- 
bar von  der  einfachen  Verbalwurzel  oder  von  einem  Nominal- 
stamm bödha-s,  das  Wissen,  herkommt. 

Das  Stammsuffix  cx  (ytyvwaxm  nösco)  hält  Bopp  für  un- 
mittelbar identisch  mit  dem  s der  indischen  Desiderative  (gig- 
nasämi)  und  erklärt  das  letztere,  wie  dies  auch  Schleicher  für 
möglich  hält,  aus  der  Wurzel  as.  Nach  Pott  etymol.  For- 
schungen II,  517  der  ersten  Auflage  ist  es  die  Futurform  der 
Wurzel  as,  sjämi,  aus  welchem  das  Stammsuffix  ax  hervorge- 
gangen ist. 

Diese  älteren  Erklärungsversuche  suchten  so  viel  wie  mög- 
lich einen  begrifflichen  Zusammenhang  zwischen  dem  Verbal- 
stamme und  einer  hypothetischen  Verbalwurzel  der  Verbalform 
aufzufinden,  aus  welcher  das  Stammsuffix  entstanden  sei.  Wie 
wenig  dieselben  zu  einem  befriedigenden  Resultate  gekommen 
sind,  lässt  sich  insonderheit  au3  der  Zurückführung  des  Causa- 
tivsuffixes  aja  auf  die  Wurzel  i oder  l ersehen.  Daher  kann 
es  nicht  befremden,  wenn  Schleicher  gänzlich  von  der  Wurzel 
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i sowohl  für  die  Passiva  wie  die  Causativa  absehen  zu  müssen 
glaubt  und  ausser  den  vorher  angegebenen  Fällen  die  verbalen 
Stammsuffixe  mit  den  der  Form  nach  entsprechenden  nomina- 
len Stammsuffixen  identificirt.  Dies  Verfahren  war  von  Bopp 
für  die  Erklärung  des  gotischen  Passivsuffixes  na  eingeschlagen. 
In  der  That  findet  zwischen  den  passiven  Participien  und  Ad- 
jectiven  auf  na  (plS-nu-s  ßivy-vo-e)  und  dem  Stamm  jener  go- 
tischen Passive  ein  begrifflicher  Zusammenhang  statt.  Aber 
wo  sonst  noch  von  Schleicher  die  Stammsuffixe  des  Verbums 
mit  lautlich  entsprechenden  Stammsuffixen  des  Nomens  in  Zu- 
sammenhang gebracht  werden,  lässt  sich  von  begrifflicher  Ver- 
wandtschaft so  gut  wie  gar  nichts  bemerken.  Nach  Schleicher 
sind  die  meisten  Nominalsuffixe  aus  Pronominalstämmen  der- 
einst demonstrativer  Bedeutung  hervorgegangen.  Nun  lässt  sich 
zwar  einsehen,  dass  eine  Thätigkeitswurzel  mit  einem  Demon- 
strativstamme  zu  einer  festen  Einheit  verbunden,  ihre  allge- 
meine verbale  Bedeutung  verliert  und  der  Special -Ausdruck 
eines  Gegenstandes  wird,  an  welchem  die  Thätigkeit  der  Wur- 
zel sich  vorzugsweise  manifestirt,  aber  was  soll  es  heissen, 
wenn  zwischen  eine  Thätigkeitswurzel  und  die  Personalendun- 
gen ein  Demonstrativstamm  eingefügt  wird?  Da  ist  zunächst 
doch  mit  der  Thatsache,  dass  der  frühere  sogenannte  Binde- 
vocal  in  1 Sg.  des  Präsens  gedehnt  wird,  die  Analogie,  auf 
welche  Curtius  hinweist,  fast  zu  Ende.  Die  unmittelbar  mit 
den  Personalendungen  sich  verbindenden  Wurzeln  und  die  Wur- 
zelsuffixe na  und  nu  verstärken  ihren  Vocal  in  allen  3 Singu- 
lar des  Präs,  activi,  das  a von  bödha  aber  nur  in  der  ersten, 
nicht  in  der  zweiten  und  dritten  Person;  jene  bleiben  in  den 
drei  Plural-  und  Dualpersonen  des  Präs,  activi  unverstärkt, 
dieses  verstärkt  sich  wenigstens  im  Sanskrit  in  der  ersten  Plu- 
ral- nnd  Dualperson;  — jene  verstärken  sich  im  Imperfectum 
activi  genau  wie  im  Präsens,  dieses  bleibt  hier  in  1 Sig.  unver- 
stärkt, verstärkt  sich  dagegen  in  1 pl.  und  1 dual;  — jene 
bleiben  in  sämmtlicben  Medialendungen  des  Indicativs  un ver- 
stärkt, das  a von  bödha  dagegen  wird  im  Medium  auf  dieselbe 
Weise  wie  im  Activum  behandelt,  mit  einziger  Ausnahme  des 
griechischen  o und  o/tat.  Es  leidet  wohl  keinen  Zweifel,  dass 
in  der  Behandlung  der  beiderseitigen  Lautelemente  gar  keine 
Analogie  besteht,  dass  das  a von  bödha  einem  ganz  anderen 
Gesetze  folgt  als  der  Vocal  der  unmittelbar  mit  den  Personal- 
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endungen  verbundenen  Wurzel,  als  der  Voc&l  der  Wurzelsuffixe 
na  und  nai. 


tndS-ml 

tuda-si 

tuda-ti 

tndä-ma 

tuda-tha 

tnda-nti 

kiym 

Xiyt-at 

XiyB-n 

l*yo-ues 

Xiyt-TB 

\iyo-v u 

laxä-m  , 

lat  äs 

icrä-n 

i'oiauet 

Tara- r§ 

tcna-vn 

pi-mi 

pä-sl 

pä-ti 

pä-mafl 

pä-tha 

pä-nti 

itlxvv-fu 

Stixvi-at 

Ssixrv-n 

Seixrv-ue: 

Seixvv-Tt 

Stixvv-PT* 

Er  sollte  vor  Allem  annehmen,  dass  auslautendes  a vor 
dem  darantretenden  Personalzeichen  nur  auf  gleiche  Weise  be- 
handelt wird,  einerlei  ob  es  den  Wurzelauslaut  bildet  oder  ob 
es  als  Auslaut  eines  an  die  Wurzel  angefilgten  Affixes  erscheint. 
Aber  welch  grosser  Gegensatz  findet  hier  statt!  Im  Griechi- 
schen ist  es  das  Suffix  Yon  niXvaisa  u.  s.  w.,  welches  in 
derselben  Weise  wie  auslautendes  a der  Wurzel  behandelt 
wird,  denn  hier  ist  im  activcn  sg.  des  Indicat.  Präsentis  und 
Imperfecti  der  Vocal  zu  langem  a resp.  i\  geworden,  während 
er  selbst  kurzes  a geblieben  ist,  in  allen  übrigen  Fällen  hat 
ursprüngliches  kurzes  a im  Auslaute  eines  Wurzelaffixes  nie- 
mals den  a-Laut  behalten,  sondern  ist  stets  entweder  zu  o w 
oder  e abgelautet  worden,  und  ferner  ist  das  Verhältniss  des 
kurzen  o und  « zum  langen  o>  ein  durchaus  anderes,  als  dort 
das  Verhältniss  von  a zu  ä ij.  Wie  mag  es  nun  gekommen 
sein,  dass  das  zwischen  Wurzel-  und  Personalendung  tretende 
Element  in  däx-vo-j uev  ganz  anderer  Qualität  ist  als  axlö-va- 
fuv'i  Oder  zeigt  eben  diese  lautliche  Verschiedenheit  darauf 
hin,  dass  auch  die  functioneile  Bedeutung  beider  Elemente 
nicht  ganz  die  nämliche  ist? 

Woher  der  Vocalwechsel  in  stau-mi  stau-shi  stau-ti  stu- 
mas  stu-tha  stuvanti,  darüber  sind  die  Erklärer  noch  nicht 
einverstanden. 

Bopp  brachte  den  Wechsel  des  Wurzelvocals  in  Zusammen- 
hang mit  dem  grösseren  oder  geringeren  Gewichte  der  ange- 
fügten  Personalendungen,  spätere  Forscher  suchen  denselben 
mit  der  Accentuation  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Bei  den 
Verben  wie  bödhati  findet  nun  allerdings  innerhalb  ein  und 
desselben  Tempus  kein  Vocalwechsel  statt,  entweder  ruht  der 
Accent  (abgesehen  von  dem  Augmente)  durchgängig  auf  der 
Wurzel:  bödhämi  bödhasi  bödhati  bödhämas,  oder  durchgängig 
auf  dem  an  die  Wurzel  tretenden  Vocale  a:  tudä'mi  tudäsi 
tudäti  tuda  mas  tudätha. 
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Die  Personalzeichen  treten  wie  die  Casuszeichen  entweder 
an  die  Wurzel,  oder  an  einen  aus  der  Wurzel,  durch  Affixe  er- 
weiterten Stamm.  W7ir  wollen  die  Casus-  und  Personalzeichen 
nebst  der  sich  daran  schliessenden  Numeralbezeichnung  unter 
dem  gemeinsamen  Namen  „Flexionszeichen“  zusamraonfassen, 
haben  aber  bei  der  Verbalflexion  immer  nur  das  Präsens-In- 
dicativ  im  Auge. 

I.  Die  Flexion  tritt  unmittelbar  an  die  Wurzel. 
Hier  findet  im  Sanskrit  innerhalb  ein  und  desselben  W'ortes, 
sei  es  Nomen  oder  Verbum  (Präsens),  regelmässig  ein  Wechsel 
des  Accentes  statt,  indem  bestimmte  Endungen  den  Accent  auf 
sich  ziehen.  So  im  Nomen:  rä-s  (sies),  loc-pl.  rä-sü;  dhl'-s 
(Verstand)  dhi-shü;  vak  (vöx)  väk-shü;  im  Verbum  pä'-mi 
(beschütze)  pä-nms;  e-mi  (gehe)  i-mäs;  äd-mi  (esse)  ad-mäs. 
Das  Griechische  hat  nur  beim  Nomen,  nicht  beim  Verbum,  den 
Accentwechsel  bewahrt;  beide  Sprachen  stimmen  darin  überein, 
dass  sie  den  Wurzelvocal  der  Regel  nach  nur  beim  Verbum, 
aber  nur  sehr  ausnahmsweise  beim  Nomen  verändern.  — Ist 
die  Wurzel  reduplicirt,  so  wird  beim  Wechsel  des  Accents  statt 
der  Wurzelsilbe  häufig  die  Iteduplicationssilbe  accentuirt:  ndneg- 
mi  (reinige)  nenig-mäs. 

II.  Die  Flexion  tritt  an  ein  WTurzelaffix.  Beim 
Nomen  gehen  die  Wurzelaffixe  am  häufigsten  auf  a und  ä, 
aber  auch  auf  iiuürsnu.  a.  aus.  Beim  Verbum  gehen 
die  Wr  urzelaffixe  fast  durchgängig  auf  a aus,  nur  selten  kommt 
ein  auf  u ausgehendes  Affix  (en)  vor.  Betont  ist  beim  Nomen 
entweder  die  Wurzelsilbe:  bhäv-a-s  (Existenz,  von  der  W.  bhü 
sein),  oder  das  Affix:  plav-d-s  (Schiff,  Wurzel  plu).  Ebenso 
auch  beim  Verbum:  bö'dh-a-ti,  tud-ä-ti,  töd-d,  a-ti  u.  s.  w., 
die  reduplicirenden  Desiderative  haben  den  Accent  auf  der 
Reduplicationssilbe : kshi-khip-sa-ti  (wünscht  zu  werfen,  von 
der  Wurzel  kship).  Aber  die  allgemeine  Regel  ist,  dass  kein 
Accentwechsel  bei  der  Flexion  eintritt  — normal  zieht  die 
Flexion  den  Accent  nur  dann  auf  sich,  wenn  Contraction  eines 
Flexionsvocales  mit  betontem  Schlussvocale  des  Affixes  einge- 
treten ist.  Doch  gibt  es  Ausnahmen.  Zu  ihnen  gehört  beim 
Nomen  das  Suffix  ant:  tud-dn[t]  schlagend  gen.  pl.  tut-at- 
am,  auch  wohl  das  Suffix  tar  in  pitär  (narr(>).  Doch  gibt  es 
auch  einige  Fälle,  aus  denen  sich  schliessen  lässt,  dass  früher 
auch  bei  vocalisch  auslautenden  Wurzelaffixen  ebenso  wie  bei 
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den  affixlosen  Stämmen  (unter  I)  gewisse  Flexionssilben  den 
Accent  auf  sich  zogen.  So  kann  bei  Nomina  oxytona  auf  a i 
u die  Genetivendung  näm  nach  Willkür  accentuirt  werden: 
grih-a-s  (Haus)  gen.  pl.  grih-a-näm  oder  grih-ä-nä'm,  und  in 
der  Vedensprache  kann  in  gleicher  Weise  die  Instrumentalen- 
dung jä  den  Ton  empfangen : näkta-m  (Nacht)  naktajä'.  Beim 
Verbum  beschränken  sich  die  Ausnahmen  auf  die  mit  dem 
Suffixe  na,  nu,  u gebildeten  Stämme,  welche  ganz  analog  wie 
die  affixlosen  Wurzeln  accentuirt  und  ebenso  wie  diese  in  Be- 
ziehung auf  Vocal Verstärkung  behandelt  werden.  Da  würde 
es  heissen : im  Sanskrit  gibt  es  Präsentia  mit  wechselnder  und 
solche  mit  constanter  Accentuationsstelle,  die  ersteren  verstär- 
ken den  Vocal  der  Wurzel-  oder  Affixsilbe,  wenn  der  Accent 
auf  ihr  ruht,  sie  verstärken  ihn  nicht,  wenn  der  Accent  auf 
der  Personalendung  seine  Stelle  hat;  die  letzteren  haben  den 
Accent  theils  constant  auf  der  Wurzelsilbe  (bödhati),  theils  con- 
stant  auf  dem  a des  Wurzelaffixes  (tutäti,  todäjati),  in  beiden 
Fällen  aber  verlängern  sie  das  a an  den  Endungen  der  ersten 
Person  mi  mas  vas  u.  s.  w.  Die  Erscheinungen  in  Beziehung 
auf  Verstärkung  oder  Nichtverstärkung  des  Vocales  sind  im 
Griechischen  mit  wenig  Ausnahmen  dieselben  wie  im  Sanskrit; 
sind  sie  im  Sanskrit  durch  den  Accent  hervorgerufen,  so  muss 
dasselbe  auch  im  Griechischen  der  Fall  sein,  demnach  muss  die 
Accentuation  des  griechischen  Verbums  in  einer  uns  nicht  mehr 
vorliegenden  Periode  etwa  folgende  gewesen  sein: 


3i8üifu 

8i8cue 

8i8<Zai 

fiiSofur 

8t8oj$ 

tietxrvfu 

Seixvve 

Snxrva  < 

Üeixwniv 

Setxvv  xi 

ruAvrjfa 

TuAt’Tfi 

mArtjtn 

mAvauiv 

nt  Ava  xi 

tp  evyat 

ffvyeii 

fevyei 

<f£vyofxe+ 

(pevyeri 

T ut 

Ti  iii 

TUt 

tioitev 

nirt 

(Präsentia  wie  (fevyu,  dem  bödhämi  entsprechend,  betonen 
den  Wurzelvocal,  Präsentia,  welche  unverstärktes  < oder  v 
haben,  resp.  eine  Schwächung  des  Wurzelvocales  a haben  ein- 
treten  lassen,  betonen  wie  indisches  tudäti  den  auf  die  Wurzel 
folgenden  Vocal).  Wir  können  immerhin  annehmen,  dass  diese 
Accentuation  in  früherer  Zeit  im  Griechischen  das  wirklich  er- 
kennende gewesen  sei.  Aber  dann  bleibt  noch  immer  die 
Frage  zu  beantworten:  Wie  kommt  es,  dass  das  a in  tud-a 
bodha  nah-ja  bezüglich  der  Accentuation  anders  behandelt  ist 
als  das  a in  kri-nä,  als  das  a in  nd-va  u.  s.  w.,  wie  kommt 
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es,  dass  tud-a  vor  allen  Endungen  sein  a betont,  krl-na  aber 
nur  vor  den  Singularendungen  des  activen  Indicativs?  Auf  diese 
Frage  kann  schwerlich  eine  Antwort  gegeben  werden,  aber  ist 
es  nicht  bei  der  Accentuation  der  Nominalformen  ebenso,  dass 
hier  manche  Eigentümlichkeiten  bisher  noch  keine  vollgenü- 
gende Erklärung  gefunden  haben?  So  wollen  wir  die  den  Per- 
sonalendungen ßtv  re  u.  s.  w.  vorausgehenden  Verbalstämme 
mit  analogen  Nominalstämmen  in  Bezug  auf  den  Accent  ver- 
gleichen. 

Noch  grösser  wird  die  Uebereinstimmung  zwischen  Nomi- 
nal- und  Verbalstämmen  in  Beziehung  auf  den  Accent,  wenn 
wir  auch  die  Accentuation  von  nadl'  (Fluss),  nom.  pL  nadj-as, 
gen.  dl.  nadj-ös;  vadhü  (Frau),  vadhö-as,  vadhv-ö's;  kavf-s 
(Dichter)  kavj-ö's;  dhenü  (Kuh)  dhenv-ö's  in  dieselbe  Kategorie 
mit  tudän  tudänt-as  tudat-ö's  setzen.  Wir  werden  kaum  um- 
hin können,  dies  zu  thun.  Dann  ist  das  Accentuationsgesetz 
für  die  vocalisch  auslautenden  Nominalstämme  des  (gewöhn- 
lichen) Sanskrit:  Die  Stämme  auf  a haben  unveränderlichen 
Accent,  die  Stämme  auf  i und  u,  wenn  sie  oxytonirt  sind,  einen 
veränderlichen.  Verbalstämme  mit  einem  Affixe  auf  i gibt  es 
nicht,  sondern  nur  mit  dem  Suffixe  a oder  u:  wie  die  ent- 
sprechenden Nominalstämme  sind  die  Verbalstämme  auf  u va- 
riabel, die  auf  a constant,  nur  dass  diejenigen,  welche  das  Suf- 
fix na  haben,  gleich  denen  auf  nu  variabel  sind. 
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durch  affigirtes  i und  ai  im  Prakrit. 

Bloss  im  Sanskrit  haben  die  durch  das  Suffix  i oder  ai 
gebildeten  Stämme  in  der  Präsens-  und  Imperfectflexion  so- 
wohl das  Stammaffix  wie  den  Bindevocal  ohne  irgend  eine  Laut- 
änderung bewahrt;  im  Zend  ist  der  Bindevocal  durch  Einfluss 
des  vorausgehenden  j afficirt  worden.  Durchgreifende  Acnde- 
rungen  des  ursprünglichen  Bestandes  haben  die  übrigen  Spra- 
chen erfahren.  Am  besten  lassen  sich  dieselben  beurtheilen, 
wenn  wir  die  Behandlung  der  genannten  Elemente  in  dem  aus 
dem  Sanskrit  herausgebildeten  Prakrit  vergleichen,  obwohl  wir 
sonst  das  Prakrit  aus  dem  Bereiche  der  hier  zur  Vergleichung 
kommenden  Sprachen  ausschliessen.  Es  sei  bemerkt,  dass  das 
Prakrit  bloss  den  Indicativ,  Imperativ  und  das  Participium  Prä- 
sentia behalten  hat  (Optativ  und  Conjunctiv  ist  ebenso  wie 
das  Imperfectum  verloren  gegangen) ; ausserdem  fehlt  der  Dual 
und  das  Medium  (was  das  Sanskrit  durch  Medialendungen  aus- 
drückt, wird,  durch  die  Adivendungen  ersetzt).  Wir  geben  in 
dem  Folgenden  die  Flexion  des  primitiven  Wurzelverbums,  des 
Passivums  und  des  Causativums,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass 
im  Prakrit  noch  mehr  als  im  Sanskrit  die  Passiv-  und  Cau- 
sativformation  die  ursprüngliche  passive  und  causative  Bedeu- 
tung verloren  hat  und  alsdann  der  Bedeutung  nach  von  der 
primitiven  Wurzelflexion  nicht  zu  unterscheiden  ist,  nur  dass 
alsdann  die  Passivformation  am  häufigsten  für  instransitive  Verba 
eingetreten  ist.  die  sich  begrifflich  an  das  Passiv  nahe  an- 
sehliesscn. 

29 
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Primitives  Verbnm. 


Iudieat.  Präs.  Imperativ  Präs. 


Skr. 

Prakr. 

Skr. 

Prakr. 

carinii 

darami 

— 

— 

darasi 

carasi 

dar 

dara,  ähi 

6arati 

daradi,  adi 

darutu 

daradu,  au 

carämaa 

darimo,  äma,  ama 

— 

— 

daratba 

daradlia,  adhain 

data 

caradha 

daranti 

daran! 

daran  tu 

darantu. 

Stammerweiterung  durch  i. 

Imlicativ  Präsens 

Indicativ  Präsens 

Skr. 

Prakr.  . 

Skr. 

Prakr. 

knpjämi 

kuppämi 

granthjl 

ganthlj&mi 

kupjaai 

kuppast 

granthjasl 

ganthlasi 

kupjati 

kuppadi 

granthjatT 

ganthiadi 

kupjSmas 

kuppämo 

granthJämahT 

ganthlämo 

kupjatha 

kuppadha 

grauthjadhvi 

ganthladha 

kupjanti 

kuppanti 

grantlijantl 

ganthTanti. 

Das  j des  Sanskrit  ist  im  Prakrit  auf  zweierlei  Weise  be- 
handelt worden.  1)  Es  ist  dem  vorausgehenden  Consonanten 
assimilirt,  der  dadurch  verdoppelt  wird,  wie  in  kuppämi  aus 
Skr.  kupjämi  ich  zürne.  2)  Der  Halbvocal  j ist  zum  Vocale  i 
geworden  iauch  in  dem  Veda-Sanskrit  wird  er  häufig  als  Vo- 
cal  i ausgesprochen,  wie  aus  dem  Metrum  hervorgeht);  eigen- 
thümlieh  ist,  dass  dies  i ein  langes  I ist,  was  vielleicht  mit 
dem  Accente  Zusammenhängen  mag.  So  ist  Skr.  granthjatT 
(wird  gebunden,  bindet  sich)  zu  ganthfati  geworden  (wobei  die 
medialen  Endungen  des  Sanskrit  im  Prakrit  zu  activen  En- 
dungen werden.  Nur  selten  zeigen  sich  Reste  der  Medialflexion). 

S t a m me r w c i t c r u n g durch  ai. 

Die  altindischen  Endungen  ajämi  ajasi  ajati  verlieren  im 
Prakrit  entweder  ihr  j und  werden  zu  aämi  aasi  aadi,  ohne 
dass  die  jetzt  benachbarten  Vocale  a contrahirt  werden,  oder 
sie  gestalten  sich  zu  eini  esi  edi  um ; dieser  neu  gewonnene  Diph- 
thong e ist  wie  in  den  allermeisten  Fällen  das  e des  Sanskrit 
aus  ai  hervorgegangen,  es  müssen  die  zu  Grunde  liegenden 
Endungen  des  Sanskrit  zuerst  den  Bindevocal  verloren  haben 
und  dann  das  dem  Bindevocal  vorausgehende  aj  zunächst  zu  ai 
und  dann  weiterhin  zu  e geworden  sein.  Wahrscheinlich  wur- 
den diese  beiden  Formationen  des  Prakrit  so  gebraucht,  dass 
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ein  und  dasselbe  Wort  sowohl  nach  der  einen  wie  nach  der 
anderen  flectirt  werden  konnte. 

Beiläufig  mag  hier  erwähnt  werden,  dass  die  dem  Sanskrit 
nur  für  bestimmte  Verba  eigene  Bildung  des  Causativums 
durch  pajämi  im  Prakrit  einen  viel  weiteren  Umfang  gewonnen 
hat:  auch  an  alle  consonantisch  auslautenden  Wurzeln  kann 
dieselbe  mit  Bindevoeal  ä gefügt  werden ; das  auslautende  ajämi 
von  äpajämi  wird  dann  ebenso  wie  oben  behandelt: 

nögäpa&mi 
nögäpaasi 
nögäpaadi  u.  s.  w. 


,li  ' 

»**  • 


'-.t 


':u\r 

*1  * • Jifi  »X  ; » m r 1 - 
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Das  Hülfsverbum  sein. 

Das  Sanskrit  formirt  das  Präsens  und  Imperfectum  der 
Wurzel  as  folgendermaassen  (wir  fügen  dem  Sanskrit  zugleich 
die  nachgewiesenen  Formen  des  Zend  hinzu): 


Präsens  Activi. 

asmi ; Zend  ahmi 
asi  ahi 

asti  a(;ti 

sinas  (aus  asmas);  Zend  lnahi 
stha  (aus  astha)  <,ta 

santi  (aus  asanti)  hcnti 

svas  (aus  asvas);  Zend  vahi 
sthas  (aus  asthas)  yto 

stas  (aus  astas) 

Imperativ  Activi. 

cdhi 

astu ; Zend  aftu 

sta  Zend  (ta 
santa;  Zend  lientu 

stam 

stärn;  Zend  £tem 


Präsens  Medii. 

he  (aus  ase) 

se 

ste 

smahe  (aus  asmahe) 

dhvß 

säte 

svalie  (asvahO) 

sattle 

säte 

Imperativ  Medii. 

sva  (aus  asva) 
stim 

dhvarn  (aus  as-dhvam) 
satäm 

sathäm  (aus  asätham) 
sä  tarn 
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Conjunctiv  Activi. 

asäni 

asasi 

asati;  Zend  auhaiti 

aaäma 

asatha 

asanti 

asäva 

aaathaa 

aaataa 

Optativ  Activi. 

sjäm;  Zend  khjim 
»jäs  khjao 

sjät  khjät 

sjäma;  Zend  khjäma 
sjäta  khjäta 

sjus  kbjen,  hjan 

sjäva  Zend  kbjäva 
sjäta  in  — 

sjätäm  khjstem 

Perfectum  Activi. 

äsam 

äsls 

äslt 

Sama 

äata 

äsan 

äsva 

ästam 

äs  tSm 


Optativ  Mcdii. 

bi  ja  (aus  aslja) 

sltbüs 

slta 

slmabi  (aus  aslmahi) 

stdhvam 

alran 

slvahi  (aus  aslvahi) 
sljätbam 

sijütüm 

Impcrfectum  Medii. 

aal 

sthäs 

Ssta 

äsmahi 

äsätham 

äsätäm 

äsvahi 

äsatham 

äsätäm. 
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Präsens  u.  Imperfect.  II.  Conjuftationsklasse. 


Deutlich  macht  sich  im  Indischen  der  Einfluss  leichter 
und  schwerer  Endungen  auf  die  Beschaffenheit  der  Wurzel 
bemerkbar.  Vor  leichten  Endungen  wird  der  Wurzelvocal  a 
festgehalten  (Singular  des  activen  Indicativ  Präsentis  und  der 
gesammte  Conjunctiv),  vor  schweren  Endungen  wird  der  Wur- 
zelvocal a ausgeworfen.  Eine  Ausnahme  erleidet  dies  Gesetz 
für  das  Imperfectum.  Hier  hat  sich  nämlich  der  Wurzelvocal 
a mit  dem  Augmente  a zum  langen  ä vereinigt,  und  dieses 
erscheint  sowohl  vor  den  leichten  Endungen  des  activen  Sin- 
gulars wie  vor  den  schweren  Endungen  des  medialen  Singulars 
und  der  gesammten  Mehrheit. 

Wir  lassen  hierauf  die  altgermanischen  Formen  folgen. 


Präsens  Indicativi 

Got. 

Ahd. 

Alts. 

Ags. 

Altn. 

im 

bim 

binm 

eom,  beom 

em 

is 

bist 

is,  bist 

eart,  bert 

crt 

ist 

ist 

ist 

es,  bidh 

er 

sijuin 

birumcs 

sind,  sindun 

sind,  sindon,  bcodh 

erum 

sijuth 

birut 

sind,  sindun 

Bind,  sindon,  beodh 

erud 

Bind 

eint,  sinduu 

sind,  sindun 

sind,  sindon,  beodh 

eru 

siju 

sijuth 

Optativ. 

Got. 

Ahd. 

Alts. 

Ags. 

Altn. 

sijau 

sl 

sl 

sl 

s6 

sijais 

sis 

SlB 

SlS 

sCr 

sijai 

ST 

Sl 

Sl 

86 

sijaima 

simes 

sin 

sin 

seim 

sijai  th 

Bit 

sin 

sin 

sBidh 

sijaina 

sin 

sin 

sin 

söi. 

s(jaiva 

sijaits 

sijaita 
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Drei  germanische  Dialecte,  das  Gotische,  Altnordische  und 
Angelsächsische,  bilden  sämmtliche  Formen  von  der  Wurzel  as. 
Das  Angelsächsische  hat  im  Indicativ  daneben  auch  stets  eine 
Form  von  der  Wurzel  bi,  und  die  beiden  deutschen  Dialecte 
bilden  von  dieser  Wurzel  die  erste  und  zweite  Person  beider 
Numeri  des  Indicativs. 

Das  für  das  Sanskrit  herrschende  Gesetz  in  Beziehung  auf 
Beibehaltung  und  Tilgung  des  Wurzel vocales  wird  genau  vom 
Gotischen  und  Angelsächsischen,  soviel  wir  sehen  auch  von 
den  beiden  deutschen  Dialecten  festgehalten.  Das  Altnordische 
weicht  ab,  insofern  es  auch  im  Plural  des  Indicativs  den  Wur- 
zelvocal  bestehen  lässt. 

Rhotacirung  des  sr  lässt  das  Altnordische  überall  eintreten, 
wenn  demselben  ein  Vocal  vorausgeht.  Von  besonderem  In- 
teresse ist  die  zweite  Singularperson  des  Altnordischen  ert,  die 
sich  auch  im  Angelsächsischen  eart  wiederfindet.  Selbstver- 
ständlich ist  dies  er-t  aus  is-t  entstanden.  Vorn  Standpunkte 
der  deutschen  Dialecte  hat  man  dies  er-t  mit  unserem  bis-t  ver- 
gleichen wollen,  aber  das  Altnordische  kennt  die  auch  in  den 
deutschen  Dialecten  erst  spät  eingedrungene  Endung  st  für  die 
zweite  Singularperson  sonst  gar  nicht  Daher  ist  das  t von 
er-t  mit  der  griechischen  Endung  zu  vergleichen,  welche 
dialectisch  für  den  Indic.  Präsens,  häufiger  für  das  Imperf.,  im 
Sanskrit  regelmässig  für  das  Perfect,  (tha)  vorkommt.  Man  wird 
an  dieser  ldentificirung  um  so  weniger  Anstoss  nehmen,  als 
auch  die  meisten  übrigen  Endungen  des  Indicat.  Präsentia  der 
Wurzel  as  die  nämlichen  wie  im  Perfectum  sind.  Bloss  die 
erste  Person  des  Singular  hat  ein  dem  Perfectum  fremdes  m, 
die  Pluralendungen  sind  genau  die  des  Perfectums , und 
auch  3.  sing,  tritt  im  Altnordischen  wegen  seiner  fehlenden 
Flexionsendung  durchaus  in  die  Kategorie  der  Perfectflexionen. 
Im  Optativ  liegen  die  Perfectendungen  zwar  nicht  im  Altnor- 
dischen, wohl  aber  in  allen  übrigen  germanischen  Dialecten 
aufs  klarste  zu  Tage. 

So  zeigt  sich  denn  im  Germanischen  die  Eigenthümlich- 
keit,  dass  das  Präsens  der  Wurzel  as  mit  den  Endungen  des 
Perfectums  flectirt,  nur  dass  alle  Dialecte  für  die  erste  Siu- 
gularperson  die  dem  Perfectum  abhanden  gekommene  Endung 
m festgehalten  haben. 

Diese  auffallende  Erscheinung  findet  aber  darin  ihre  natür- 
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liehe  Erklärung,  dass  sowohl  für  das  Präsens  der  Wurzel  as 
wie  für  die  german.  Perfectc  die  ursprüngliche  Flexion  eine 
bindevocallose  war.  Die  Endungen  sollten  im  Allgemeinen  die- 
selben sein  wie  beim  althochdeutschen  Präsens  der  Wurzel 
gä.  Da  die  Wurzel  as  vor  den  Endungen  zunächst  einen  Con- 
sonanten  s darbot,  so  mussten  die  Lautgesetze  modificirend  und 
umbildend  auf  die  ursprünglichen  Formen  eintreten.  Ent- 
weder musste  s eine  Synkope  erleiden.  Dies  ist  geschehen 
in  1.  sg. : aus  is-mi  ist  im  geworden.  Oder  es  wurde  das  s 
gehalten,  der  leichteren  Aussprache  wegen  aber  ein  Bindevocal 
angenommen,  und  dies  ist  der  nämliche  Vocal,  der  sich  auch  im 
Perfectum  vor  den  ursprünglich  bindevocallosen  Eudimgen  ein- 
gedrängt hat,  nämlich  der  Vocal  u.  Das  Altnordische  hat  somit 
sicherlich  die  grösste  Ursprünglichkeit  wenigstens  für  den  Indicativ. 

Viel  mehr  Bedenken  erregen  die  gotischen  Endungen,  welche 
den  schweren  Endungen  des  Sanskrit  entsprechen.  Hier  er- 
scheint nämlich  die  Wurzel  as  in  der  Form  von  sl  oder  si, 
dessen  i vor  folgendem  Vocale  zu  ij  geworden  ist.  Plural  und 
Dual  des  Indicativs  fügt  hieran  die  Endungen  mit  dem  näm- 
lichen  Vocale  wie  das  Altnordische,  nämlich  mit  dem  Vocale  u. 
Dem  Optativ  aber  gibt  das  Gotische  hinter  diesem  aus  i ge- 
wonnenen ij  nicht  wie  alle  übrigen  germanischen  Dialecte  die 
für  den  Optativ  zu  erwartenden  Endungen  des  Optativs  Per- 
fecti  (also  nicht  die  bindevocallosen  Optativendungen),  sondern 
die  des  bindevocalischen  Optativ  Präsentis. 

Sehr  klar  und  durchsichtig  sind  die  Endungen  im  La- 
teinischen, die  sich  last  überall  mit  den  Sanskritformen  berühren. 

Präsens  Indieat. 
skr.  asmi,  altlat.  csatn,  später  sum 


asi 

es 

asti 

CSt 

smas 

sumus 

stka 

estis 

santi 

sunt. 

Optativ. 

sjäin 

sicm,  später  slin,  slm 

sjäs 

sies,  später  sts 

sjät 

siet,  später  slt,  sit 

sjüma 

slmas 

sjäta 

sltis 

sjus 

sient,  später  sint. 
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Da  esum  statt  sum  als  ältere  Form  belegt  ist,  so  ver- 
stösst  im  Indicativ  Präscntis  bloss  2.  plur.  cstis  gegen  die 
Analogie  des  Sanskrit  in  Beziehung  auf  Beibehaltung  des  Wur- 
zelvocales.  Im  Lateinischen  also  (las  Gesetz,  dass  vor  folgen- 
der Doppelconsonanz  der  Wurzelvocal  auch  da  beibelialten 
wird,  wo  er  im  Sanskrit  Aphäresis  erlitten  hat. 

Um  so  abweichender  ist  die  Flexion  des  Sanskrit  und  La- 
teinischen im  Impcifectuin  der  Wurzel  as.  Das  Lateinische 
hat  hier  nämlich  vor  den  Endungen  einen  ursprünglichen  lan- 
gen Vocal  ä.  Dieselbe  Erscheinung  zeigt  sich  in  den  griechi- 
schen Formen. 

Da  das  auslautcnde  g der  Wurzel  Ic  im  Griechischen  einer 
der  am  wenigsten  constanten  Consonanten  ist,  so  ist  die  ur- 
sprüngliche I’ormation  durch  Lautübergänge  mehrfach  ver- 
dunkelt. Die  folgende  Uebcrsicht  stellt  die  ursprüngliche 
Form  voran  und  schliesst  sie,  wenn  sie  nicht  mehr  vorkommt, 
in  Klammern  ein. 

Indic.  Präs. 

Sing.  1.  fy/u  Lesb.,  lifii 

• 2.  ia-at\  elit  tt 

3.  fff-T». 

Plur.  I.  *'?*** 

I ta-fitr,  titiiv 

2.  ka-ii 

3.  [to-vri\.  kvriy  tiai 

Dual.  2.  ta-Tov 
.‘l.  to-  x öt\ 

Wo  auf  das  schliessende  a der  Wurzel  ein  t der  Endung 
folgt,  hat  sich  die  ursprüngliche  Lautcombination  durchgängig 
erhalten:  l<ni,  lazt,  larov.  Vor  hat  sich  <s  im  Attischen 
für  deu  Plural  l<sniv  bewahrt,  dem  hier  kein  anderer  Dialect 
an  Ursprünglichkeit  gleichkommt.  — Assimilation  des  a an  das 
folgende  n im  singulären  t/ipi  (aus  ia/ii)  des  Lesbischen.  — 
Ausser  diesen  beiden  Formen  hat  cr/u.  überall  sein  anlautendes 
consonantischcs  Element  gänzlich  verloren  und  der  voraus- 
gehende Vocal  ist  dann  zu  u gedehnt:  el/ii  tl/xig  u.  3-  w. 

Die  2.  sing,  laal  hat  sich  bei  Homer  und  im  Dorischen 
(Epicharm,  Sophron,  Tlieokrit),  auch  beiPindar  erhalten.  Homer 
apokopirt  das  < von  laai ; neben  laut  muss  eine  Fonu  mit  ein- 
fachem g bestanden  haben:  i<fl;  ein  a fiel  aus;  durch  Epen- 
these entstand  endlich  die  Form  eig  (bei  Homer  und  Joniern). 

29“ 
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— Am  verstümmeltsten  ist  das  attische  tl.  Ist  hier  eine 
Aj>oko]>e  des  ? (in  tls)  oder  eine  Synkope  des  a (in  lai)  anzuneh- 
men?  Das  letztere  ist  wohl  das  wahrscheinlichere. 

Für  3.  plur.  ist  eine  dreifache  Formation  anzuuehmen : 
a)  io-vri,  d.  h.  die  Endung  wi  unmittelbar  an  die  Wurzel 
gefügt.  Daraus  zunächst  ivti  des  Boütischen,  Dorischen  und 
Lesbischen  Dialectes,  und  mit  Wegfall  des  v und  Erweichung 
des  t zu  c das  attische  elai,  welches  zugleich  dem  homerischen 
und  ionischen  Dialecte  eigenthiimlich  ist.  — b)  ioavti  mit 
dem  der  zweiten  Conjugationsklasse  eigenthüinlichen  Vocal 
a angefügt.  Daraus  das  homerische  iuai.  — c)  ta-ovu,  d.  h. 
vu  mit  dem  der  ersten  Conjugationsklasse  angchörigen  Binde- 
vocale  o angefügt:  daraus  lovxi  bei  Doriern. 

Conjunctiv  Präscntis. 

fcsin^r.  1.  $v>,  [iciEtot,  to 

2.  [Katja i\  rji 

3.  | Iffi/Ti],  ijff *,  iiy,  Eit],  rj 

Plur.  1.  [I'ffwun*),  Ionier,  vtutr,  äftt* 

2.  j »7 re 

3.  IfaonTt],  dofi'rt,  fofot,  otot. 

Dual  2.  [£arjrov\i  ijiov 

3,  [i'arjjov]j  rjrov. 

Es  wäre  vorauszusetzen , dass  an  die  Wurzel  kurze  Con- 
junctivvocale  autreten  sollten  (wie  in  ßovletai  und  i ofiev). 
Jedoch  der  Conjunctiv  von  tlfxi  geht  in  allen  griechischen 
Dialecten  bindevocalisch , keine  Spur  einer  älteren  Bildung.  — 
Das  zwischen  zwei  Vocalen  stehende  a musste  durchgängig 
ausfallcn , daher  tarn  zu  f<o deu  so  entstandenen  Hiatus  ent- 
fernt Homer  durch  euphonisch  eingeschobenes  t in  futeiia  statt 
fxfxtm  II  ip  17  und  fitj  statt  fc’ty.  Gewöhnlich  (auch  schon  bei 
Homer)  tritt  Contraction  ein. 

Optativ  Präsentia. 

Sing.  I.  [iatrjt'l  titjv 
(linvj  eir 

2.  [/W17S]  etfji 
[f'aoi*]  int* 

[toirja&rt]  etrja&et 

3.  \ioitfi\  eit] 

|<ao*rJ  k’ot 

Plur.  1,  \iairtpu*\  eitjfiev 
[icipir]  eifit v 
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2.  [iütrfre]  i trpa 
[foixs]  eIte 

3.  [lairjCan]  Biijaav 
(Ifftm]  elev 

Dual  2.  [iüifjTtv\  eitjrov 
3.  [ioirjTTiv]  eirrrjV 

[iairt/r]  tXn^v. 

Wie  im  Conjunctiv  musste  das  zwischen  zwei  Vocalen 
stehende  a der  Wurzel  durchgängig  Synkope  erleiden  (im  La- 
teinischen Aphäresis  des  anlautenden  Wurzelvocales)  i[<r]Mjv 
e’itjv  (e)siem  siem).  Auch  hier  im  Optativ  wie  im  Conjunctiv 
(he  Neigung,  die  Flexion  der  zweiten  Conjugationsklasse  in  die 
der  ersten  übergehen  zu  lassen.  Doch  was  im  Conjunctiv 
vollständig  durchgeführt  ist,  erscheint  im  Optativ  nur  in  einzelnen 
Anfängen.  Im  Plural  und  Dual  stehen  die  beiden  Formen  mit 
i> i und  blossem  t wie  sonst  neben  einander.  Blosses  i auch 
im  Singular  bei  Euripid.  elv;  ie  statt  ttj  im  3.  sing,  shv  es 
sei!  gut! 

Imperativ. 

Sing.  2.  [flr-fo]  ‘iafri 

3.  iü-ico 

Plur.  2.  i'o-7 e 

3.  \iav-r(ov\  faton*,  fOToxiav 
[iaorrto]  kovrio 
[tobrifor]  iovitov  ovrcov. 

Dual  2.  Eo-toy 

3.  ba-Ttm’. 

Auffallend  die  Schwächung  des  Wurzelvocales  s zu  i im 
in  iath , wie  tixroa  aus  tixtw.  Im  3.  plur.  zwei  Grund- 
formen: a)  ohne  Bindevocal  ursprünglich  iavrcov,  mit  Ausfall 
des  für  den  Pluralbegriff  characteristischen  Lautes  v:  iavuix 
bei  Homer,  auch  bei  den  Attikern  (Plato,  Xenophon);  parago- 
gisch  HoTüooav,  die  vulgärattische  Form.  — b)  Mit  Binde- 
vocal o : laövToiv,  woraus  nach  Ausfall  des  a die  Form  &6v% tov 
und  zugleich  mit  Verlust  des  Wurzelvocales:  Zvtwv  sunto. 
Abfall  des  Wurzelconsonanten  a vor  folgendem  % mit  Ver- 
längerung des  Wurzelvocales  im  Jonischen  und  sonst:  ijtw 
statt  ’iata). 

Imporfectum 

Sing.  1.  7)v , rj%  &a,  8ov 

2.  fyofra,  fas 

3.  »Jt,  r}v,  p7}Vy  t)evt  rjrjv. 
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Plur.  1.  rJ/iK,  ijfnv 

2.  »7<XT£,  rn,  fare 

3.  jJ#> 

tfoaVj  l'ooav,  kanv. 

Dual  2.  t'Oiov 

3.  rfiTrjy. 

Die  Mannigfaltigkeit  der  Formen  im  Imperfectum  beruht  einer- 
seits darauf,  dass  das  Augment  entweder  angewandt  ist  oder  nicht, 
andererseits  aul  Anwendung  oder  Nichtanwendung  des  Bindcvoca- 
les,  welcher  letztere  hier  eine  dreifache  Form  hat:  a)  o und  « wie 
in  der  ersten  Conjugationsklasse ; b)  kurzes  «;  c)  langes  q. 

1.  sing.  Das  blosse  v der  ersten  Person  hinter  er  zu  sprechen, 
würde  keiner  alten  Sprache  möglich  sein,  daher  hier  stets  der 
Bindevocal. 

Ohne  Augment.  Mit  Augment. 

t'a-o-v  zu  (ov  

ta-a-\v\  zu  Ha  >-a-a[v\  zu  f,a 

Tja- a-v  zu  qy. 

Der  Bindevocal  ist  entweder  wie  in  der  ersten  Conjugations- 
klasse ein  o oder  er  ist  ein  a.  Im  ersten  Falle  entstand 
ia-o-v,  woraus  nach  Ausfall  des  a die  bei  Homer  und  im  les- 
bischen Dialectc  vorkommende  Form  fov  hervorgegangen  ist. 
Im  zweiten  Falle  entstand  (ohne  Augment)  tesav,  welches  einer- 
seits seinen  Wurzelconsonanten , andererseits  sein  auslautendes 
v verlieren  musste  und  somit  zu  dem  bei  Homer  und  den 
Joniern  vorkommenden  Ja  wurde.  — Dem  augmentlosen  Ja 
würde  das  augmentirte  ja  entsprechen,  welches  aber  nur  in 
dem  fraglichen  Verse  II.  E.  808  vorkommt  Durch  Contraction 
dieses  »ja  oder  des  augmentlosen  Ja  entsteht  ij,  die  normale 
Form  bei  den  älteren  Attikern  (Sophokles,  Aristophanes,  Plato). 

In  jv  hat  das  vorauszusetzende  jaav  nach  Ausfall  des  er 
eine  Contraction  der  beiden  Vocale  ja  zu  j erlitten  und  in 
Folge  dessen  sein  auslautendes  v nicht  abzuwerfen  brauchen 
(das  die  Apokope  bedingende  a war  durch  Contraction  entfernt.) 

Die  Form  jv  kann  sich  aber,  ohne  die  angegebene  Ent- 
stehungsweise auszuschliessen , auch  noch  auf  einem  anderen 
Wege  herausgebildet  haben.  Wie  man  nemlich  kurzes  a als 
Bindevocal  gebrauchte , so  kam  auch  Anwendung  eines  langen 
Bindevocales  ä vor,  welcher  sich  im  lateinischen  eräs  in  seiner 
ursprünglichen  Qualität  erhalten,  im  Griechischen  zu  y ab- 
gelautet hat. 
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Kurzer  Wndevncal  a. 

1.  t'anv  zu  ln 

2.  k'tJav  zu  Hai 

3.  (iaer  zu  i'ti) 
mit  Augment 

Ijatr  ZU  r;t 


Langer  Hiudevocal  a (ij). 

t.  erSm  Sor^v  zu 

2.  erds  i'oi,>&a  zu  trfl fra 

3.  erst  t'atjr  zu  i'ijf»') 
mit  Augment 

>"a  r~i  zu  r‘ i). 


Das  schliesscnde  v der  dritten  Person  ist  ein  constant 
gewordenes  v ephelkvstikon,  das  einsilbige  fa  in  der  3.  sing, 
ist  möglicher  Weise  eine  Contraction  von  Syv  oder  ij' ijv  oder 
sogar  auch  von  fav.  Aber  auch  die  bindevocallose  Formation 
kann  hier  zu  Grunde  liegen.  Sie  musste  mit  Augment  ur- 
sprünglich fax  lauten , durch  Abfall  des  t entstand  hieraus  das 
bei  den  Dorern  erhaltene  ijc.  Das  vulgäre  fa>  würde  sich 
hieraus  durch  Apokope  des  a und  Anfügung  des  cphelkystisehen 
v entwickelt  haben.  Da  aber  für  eine  derartige  Apokope  des 
ursprünglichen  g schwerlich  eine  Analogie  zu  finden  ist,  so  ist 
die  vorher  angegebene  Erklärung  des  fa  aus  Stjv  oder  fav, 
d.  i.  Haift  oder  tjtfijT  (—  erat)  die  wahrscheinlichere. 

1.  plur.:  r/itv,  dorisch  ij fieg.  Kann  nach  den  Lautgesetzen 
ebenso  gut  «Än  früheres  bindevocalloses  fa,usg  wie  ein  binde- 
vocalisches  Haa/ue g , ijaajusg , Haij/usg  (erämus) , ijai/fisg  ge- 
wesen sein. 

2.  plur.  Es  liegen  drei  Formen  vor:  das  vulgäre  fas,  das 
dorische  und  bisweilen  auch  im  Attischen  (Aristophanes)  vor- 
kommende TjOts,  und  das  ionische  Satt.  Von  ihnen  ist  faxe 
die  augmentirte  bindevocallose  Form;  Hart  aus  Haars  die 
augmentlose  Form  mit  kurzem  Bindevocal  « (also  von  dem 
lateinischen  erätis  bloss  durch  die  Prosodie  des  Bindevocales  ab- 
weichend). Das  vulgäre  fas  wird  nicht  sowohl  aus  \a%s  ent- 
standen sein  (denn  wesshalb  soll  a vor  folgendem  % wegfallen  ?), 
als  vielmehr  aus  einer  bindevocalischen  Form,  mag  dies  nun 
das  im  Jonischen  erhaltene  augmentlose  £(<x)ar«  oder  ein 
augmentirtes  faa)ars , oder  ein  ij (a)ifts,  H(a)ifts  (mit  langem 
Bindevocale)  gewesen  sein , denn  eine  jede  dieser  vier  Formen 
musste  nach  Ausfall  des  a schliesslich  zu  fas  werden. 

3.  plur.  Die  bindevocallose  Form  sowohl  augmentlos  wie 
augmentirt  gebildet.  Augmentlos  ist  Haar  (aus  iaoavt),  mit 
Ausfall  des  einen  a im  homerischen  und  ionischen  Dialectc, 
Haactv  mit  doppeltem  a im  lesbischen  Dialecte.  Augmentirt 
ist  ijaav  (aus  iaauvr)  im  Attischen,  aber  auch  in  den  übrigen 
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Dialecten.  Fraglich  ist  %a<sav  in  ntQiiaaav  neben  ntqieoav 
bei  Herodot.  — Die  dorische  Form  ist  tjv;  statt  des  parago- 
gischen  auv%  ist  hier  einfaches  vt  als  Flexion  an  die  Wurzel 
getreten:  rjOvt,  wahrscheinlich  mit  Bindevocale  a — roav r; 
sowohl  aus  jatn  wie  «j <xavr  musste  ?]v  werden. 

2.  3.  dual.  Sie  sind  bindevocallos  und  augmentirt  ohne 
weitere  Lauteinbusse:  ijatov,  qctijv. 

Für  die  meisten  Imperfectformen  ist  somit  mehr  als  Eine 
Entstehungsart  möglich : es  würde  unbegründet  sein,  wenn  man 
immer  nur  Eine  derselben  für  die  wirklich  historische  ansehen 


Ohuo  Biudovocal 

3Iit  kunsern  Biudevocal 

Mit  laugem  Bindevocal  | 

Augmontlo» 

Augmeutirt 

Augmentloa 

Augincutirt 

Augoicutloa 

Augment!  it  | 

(Sc-a-v) 

S-a 

<5 

( tja-a-r ) 

r 

(fa-ri-v) 

er-ä-m 

fr 

(ija-tj-v) 

r 

TJV 

(Sc-o-r) 

fov 

Jfi-d'a 

(Ic-tj-afra) 

Kt-a&a 

qM 

h* 

So-at 

Kai 

(i'a-V-‘) 

er*ä-s 

(rja-r) 

V‘ 

rjvl 

(rj<T-e-T) 

frM 

Vv 

(ät-ij-t) 

er-ä-t 

1,V 

fa-tl-T 

>'>?(•') 

fr 

[ija-fiet) 

r-fiis 

’r/"*'’ 

{k'a-n-fut) 

fr« 

I/fltV 

(rfO-a-fiti) 

T)U6V 

(i'o-tj-fui) 

cr-ä-mus 

TJ II  MV 

(ia-ij-fia) 

ytt 

itft£V 

1)9-16 

(Ka-a-Xi) 
Kare 
rj re 

(ij<r-a-ie) 

(Sa-tj-tt)  (jja-it-Tt) 

er-ä-tia 

?-  t*  j r/-r * 

(Scann) 

fa-aav) 

K-aav 

(fja-can) 

t)~cav 

(Kc-a-car i) 
Kacav  (?) 

(rjc-vi) 

(fja-a-n) 

Av 

tja-rar 

rja-itjv 
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wollte.  Denn  warum  sollte  nicht  mehrere  ursprünglich  formell 
verschiedene  Formen  neben  einander  bestanden  haben  können, 
welche  schliesslich  nach  den  Lautgesetzen  zu  einer  und  der- 
selben Form  umgebildet  sind. 

2.  sing.  Zu  bemerken  ist,  dass  ausser  der  gewöhnlichen  auf 
ai>n  ausgehenden  Form  ifiila  (fyff&ce)  und  der  in  der  nach- 
klassischcn  Gräcitiit  häutig  gebrauchten  Bildung  rtg  auch  eine 
Formation  auf  <s!tug  vorkam  : rtattag.  Nur  eine  einzige  Ana- 
logie lässt  sich  für  diese  sonst  unerhörte  Endung  aufführen, 
nämlich  das  präsentische  Perfectum  olofrag.  Ucberliefcrt  ist 
dies  für  stehende  it<st)ag  durch  den  Cod.  Venet.  für  II. 
E.  108  xai  xtv  tf fj  TiceXai  rjffHag  IviqTSQog  ovqaviuv ojv. 

Die  Tabelle  gibt  eine  systematische  Uebcrsicht  der  For- 
mationen : ohne  Bindevocal,  mit  kurzem  Bindcvocal  (in  3.  sing. 
e,  in  2.  sing,  a,  in  1.  sing.  « oder  o),  mit  langem  Binde- 
vocale  t]  — und  für  jede  dieser  drei  Kategorien  wiederum  die 
augmentlosc  und  die  augmentirte  Form.  In  der  zuerst  gesetzten 
Fonnation  (augmentlos,  ohne  Bindevocal)  liefert  die  Sprache 
nur  für  3 plur.  einen  Beleg,  worauf  aber  diese  Bildung  in 
frühester  Zeit  vermuthlich  nicht  beschränkt  war.  Die  in  die 
fünfte  Kategorie  gestellte  Formation  ist  mit  der  im  Lateinischen 
Üblichen  identisch. 

Medialformen.  Vom  medialen  Imperfectum  und  Im- 
peratif  sind  einzelne  Reste,  in  der  Bedeutung  dem  Activum 
gleich,  erhalten:  ijutjv  — - i]v  bei  Euripides  und  Späteren; 
t'tftfo  und  tero  = i olh;  dieses  lakonische  Form  und  bei  den  ganz 
Späten,  jenes  lesbische  Form;  ij/xtHa  — yuv  für  die  klassische 
Zeit  nicht  nachzuweisen,  aber  spätere  Neubildung. 

Participium.  Die  vollständige  Form  mit  der  gewöhn- 
lichen Participial-Endung  würde  für  das  Masculinum  und  Neu- 
trum iaoiv,  l<sov,  Gen.  laövtog  sein.  Hieraus  entsteht  nach 
Ausfall  des  <s  luv,  löv,  Gen.  lövzog.  Bei  Theokrit  ist  lovtog  zu 
ivvTog  contrahirt.  Die  ursprüngliche  Femininalform  laovvia 
erleidet  ausser  der  Synkope  des  a zugleich  eine  mit  Ausfall 
des  v und  Dehnung  des  o verbundene  Erweichung  des  %ia  in 
<sa : lüffa,  loica,  lotaa,  auch  die  Contrnction  evesa , welche 
auf  looia  (ohne  Verlängerung  des  o ) zurückweisst,  wenn  sic 
nicht  erst  missbräuchlich  nach  Analogie  von  ti'vt  og  gebildet 
ist.  — In  der  dem  Attischen  zu  Grunde  liegende  Form  ist  die 
Wurzel  ihres  Vocales  t beraubt  wie  in  sum  statt  des  älteren 
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csum:  aun' , aöv,  Gen.  aövrog:  aber  auch  a (oder  der  daraus 
entstandene  Spiritus  asper)  ist  nbgefallcn,  vgl.  lat.  ab-sens  und 
ens.,  daher  attisch  [auch  spät-dorisch])  wv,  ov,  Gen.  Svrog, 
Fern.  ovga.  Aus  luv,  lovxoc,  iovact  können  diese  attischen 
Formen  um  desswillen  nicht  entstanden  sein , weil  iöv  und 
töwog  zu  ovv  ovvtog  hätten  werden  müssen. 

Eine  andere,  durch  Aphäresis  des  Wurzel vocales  charae- 
terisirtc  Form  hat  statt  o den  Vocal  e in  der  Participial- 
Endung  (wie  das  Lateinische)  und  bildet  das  Femininum  nicht 
durch  Inia,  sondern  durch  «»«.  Aus 

(oivg  asv  Gen.  atviog  Fein.  <st  ma) 
wurde  mit  Aphäresis  des  o 

!jg  iV  ‘svtog  iacu. 

Diese  Partialfonneu  gehören  dem  Dorismus  an.  Die  sin- 
gulare Nominative  ftv  und  Uv  sind  freilich  nicht  nachzuweisen, 
wohl  aber  naQ-ivtarv  bei  Alkmann,  ivttg  und  ivxaaai  tabul. 
Hcracleens  ; loca  in  der  dorischen  Prosa. 

Im  Altslavischen  und  Litauischen  wird  von  der 
Wurzel  as  (es)  der  Indicativ  und  das  Participium  Präsentis 
gebildet.  Der  Wurzelvocal  e ist  im  Litauischen  constant  bei- 
beibehalten , im  Altslavischen  in  3 plur.  und  im  Partie,  abge- 
fallen, sonst  durch  prothetisches  j erweitert  worden.  Das  Alt- 
slavische  hat  stets  bindevocallose  Formen  mit  Ausnahme  der- 
jenigen, welche  den  Wurzelvocal  verloren  haben,  das  Litauische 
hat  neben  der  biudevocallosen  durchgängig  eine  bindevocalischc 
Form  gebildet,  welche  letzten;  heut  zu  Tage  fast  allein  üblich 
ist  (mit  heterogener  dritter  Person). 

Altslavisch  Litauisch 


jes-ml 

es-ml 

es-ü 

je-si 

i» 

es-1 

jes-tl 

es-t(i) 

yrk,  yr 

jes-raö 

fB-me 

eB-am(e) 

jes-te 

es-tc 

es-at(c) 

s-ont( 

wie  3 sg. 

wie  3 sg. 

jes-»jo 

es-va 

es-ava 

jes-ta 

es  ta 

es-ata 

jes-ta 

wie  3 sg. 

wie  3 sg 

»-J 

es- ans 
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Dreifache  Form  dient  in  den  indogermanischen  Sprachen 
zam  Ausdrucke  des  Perfectums. 

1)  Weitverbreitet  ist  der  Ausdruck  des  Perfectbegriffes 
durch  ein  reduplicirtes  Präsens.  Der  Bedeutung  nach  ist  die 
hier  sich  darbietende  Reduplication  dieselbe , wie  zum  Beispiel 
in  bebhedmi,  bebhidje,  wo  die  zweimal  gesetzte  Wurzelsilbe 
eine  grössere  Intensität  des  Wurzelbegriffes  bezeichneu  soll. 
Doch  bezieht  sich  die  Gradation  im  reduplicirendeu  Perfectum 
nicht  auf  den  durch  die  Wurzel  ausgedrückten  Thätigkeitsbe- 
griff,  sondern  das  was  intensiv  verstärkt  wird,  ist  der  Begriff 
der  Zeit,  und  zwrar,  wie  dies  die  präsen tischen  Endungen  be- 
sagen, der  gegenwärtigen  Zeit.  Die  Gegenwart  wird  da- 
durch als  eine  vollendete,  in  ihren  Folgen  fortdauernde  hinge- 
stellt. Sanskrit,  Zend,  Griechisch,  Lateinisch,  Germanisch  sind 
die  Sprachen,  in  denen  sich  diese  reduplicirende  Perfect-Forma- 
tion  erhalten  hat,  die  im  Anfänge  sicherlich  dem  ganzen  in- 
dogermanischen Sprachstanune  gemeinsam  war,  wenn  auch 
die  übrigen  Sprachen  ausser  den  genannten  (slavisch,  litauisch) 
durchaus  keine  Spuren  einer  Perfeetbildung  aufzuweisen  haben. 

2)  Im  Lateinischen  ist  eine  zweite  Perfectform  gewöhnlich, 
welche  die  Reduplication  verschmäht,  dagegen  die  Verbal  Wurzel 
durch  affigirtes  s erweitert.  Es  verhält  sich  diese  zweite  Weise 
zur  ersten  genau,  wie  der  durch  s gebildete  (sog.  erste)  Aorist 
zum  reduplicireuden  zweiten  Aorist.  Spärlich,  doch  immerhin 
kenntlich  genug  sind  die  Reste,  welche  sich  von  dieser  zweiten 
Form  des  Perfectums  im  Germanischen  erhalten  halten.  Es 
wird  die  Annahme  nicht  ungerechtfertigt  sein,  dass  früher  auch 
anderen  indogermanischen  Sprachen  diese  Bildung  nicht  fremd  war. 

3)  Endlich  wird  das  Perfectum  auch  durch  Umschreibung 
gebildet,  im  Sanskrit,  Zend.  Lateinischen  und  Germanischen ; — 
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bloss  deru  Griechischen  ist  auffallender  Weise  das  umschriebene 
Perfectum  fremd.  Das  betreffende  Verbum  wird  in  eine  Infi- 
nitivform gesetzt  und  diese  wird  mit  dem  Perfectum  eines 
Hülfszeitwortes,  welches  die  Bedeutung  Sein  oder  Machen  hat, 
verbunden.  Die  indische  und  die  Avesta-Sprache  lässt  die  bei- 
den Bestandtheile  in  ihrer  Selbstständigkeit  deutlich  erkennen, 
das  Lateinische  und  Germanische  gewährt  den  Anschein,  als 
ob  nicht  die  Verbindung  zweier  selbstständiger  Wörter,  son- 
dern als  ob  wirkliche  Composition  des  Verbalstammes  mit  dem 
Perfectum  eines  HiÜfszeitwurtes  vorläge. 
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Reduplicirendes  Perfectum. 

Drei  Punkte  sind  es,  welche  gesonderte  Betrachtung  er- 
heischen: die  Flexionsendungen,  die  lteduplicationssilbe  und 
die  Behandlung  des  Wurzelvocales. 

t.  Flexionsendungen  des  Perfectums. 

In  der  Urzeit  sind  die  an  die  Wurzel  oder  den  Stamm 
antretenden  Flexionsendungen  des  Perfectums  unzweifelhaft  die- 
selben wie  die  des  Präsens.  Doch  wird  es  nicht  auffallen, 
wenn  im  Verlaufe  der  sprachlichen  Entwicklung  sich  mehrfache 
Discrepanz  zwischen  Präsens-  und  Perfectendungen  ergeben  hat. 
Dem  Principe  nach  sind  die  Pert'ectausgänge  kaum  einer  fal- 
schen Deutung  unterworfen,  und  doch  zeigt  sich  hier  im  Ein- 
zelnen unstreitig  viel  grössere  Eigentümlichkeit  der  Bildung 
als  bei  irgend  einem  andern  Tempus.  Es  möge  hier  gleich 
bemerkt  werden,  dass  nicht  das  Sanskrit  oder  das  Zend,  son- 
dern das  Griechische  die  ursprünglichen  Perfectendungen  am 
getreuesten  bewahrt  hat,  selbst  das  Germanische  steht  in  dieser 
Beziehung  den  beiden  asiatischen  Schwestersprachen  voran ; zu 
allen  übrigen  aber  tritt  das  Lateinische  in  einen  bedeutungs- 
vollen Gegensatz  der  Bildung,  der  indess  dieser  Sprache  für 
die  Flexiousausgänge  des  Perfectums  eine  keineswegs  secundäre 
Stellung  zuweisst;  gerade  hier  ist  der  Punkt,  wo  die  lateini- 
sche Sprache  in  der  gesammten  Verhalflexion  am  meisten  An- 
sprüche auf  beachtenswerte  Reste  altertümlicher  Bildung 
erheben  kann. 

Die  Präsensendungen  wurden  bald  mit,  bald  ohne  Bindcvocal 
a an  die  Wurzel  oder  den  Stamm  gefügt  (erste  oder  zweite  Con- 
jugationsklasse).  Diejenige  Präsentia,  welche  ohne  Uinzutreten 
des  Stammsuifixes  durch  Reduplication  erweitert  sind,  insonder- 
heit die  nicht  deponentialen  Intensiva,  folgten  der  zweiten  oder 
bindevocallosen  Conjugaüonsklasse.  Es  ist  desshalb  im  Voraus 
zu  erwarten , dass  auch  die  reduplicirende  Perfecta , die  ihrem 
Wesen  nach  ja  nichts  anders  als  Präsentia  intensiva  sind,  mit 
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bindevocallosen  Personal-  und  Numerus  - Endungen  verbunden 
werden.  Durchgängig  ist  dies  der  Fall  für  das  Medium,  für 
das  Activum  aber  stellt  sich  die  eigentümliche  Thatsache  her- 
aus, dass  bestimmte  Formen  abweichend  von  jenem  Principe 
den  Bindevocal  a erhalten.  Es  ist  dies  insbesondere  für  die 
erste  und  dritte  Singularperson  der  Fall,  aber  auch  in  einigen 
Mehrheitsformen  hat  wenigstens  das  Sanskrit  zu  dem  Binde- 
voeal  a seine  Zuflucht  genommen.  Weshalb  dieser  Bindevocal  a 
gebraucht  ist,  wird  sich  nicht  angeben  lassen,  schwerlich  aber 
ist  er  etwas  Altes  und  Ursprüngliches.  Wir  können  damit  die 
Thatsache  vergleichen,  dass  auch  im  Präsens  solche  Wurzeln 
und  Stämme,  die  ursprünglich  nach  der  zweiten  Conjugations- 
klasse  formirt  werden,  eine  gewisse  Neigung  haben  in  die  binde- 
voealische  Formation  überzugehen;  doch  in  soweit  passt  diese 
Analogie  nicht  genau,  als  dort  im  Präsens  bei  den  bezeichnten 
Wurzeln  der  Uebergang  aus  der  zweiten  in  die  erste  Conjugations- 
klasse  sich  meist  auf  alle  Personen  und  Numeri  erstreckt,  wäh- 
rend im  Pcrfectum  der  Bindevocal  a stets  nur  für  einzelne 
Formen  angenommen  wird. 

Der  Bindevocal  a ist  für  das  Präsens  der  älteste  und  ur- 
sprünglichste, der  Bindevocal  i,  welcher  sich  in  den  nach  zweiter 
Conjugationsklas.se  formirten  Präsentia,  insonderheit  bei  den 
Intensiven  eingedrängt  hat,  ist  dem  a gegenüber  ein  secun- 
därer  Laut.  Auch  diesem  i vorstattet  das  Perfectum  eine  aus- 
gedehnte Verwendung,  doch  keineswegs  in  sämmtlichen  hier 
in  Betracht  kommenden  Sprachen.  Aus  dem  griechischen  Per- 
fectum ist  der  Bindevocal  i gänzlich  ausgeschlossen,  im 
Sanskrit  ist  seine  Herbeiziehung  für  einzelne  Personen  und 
Numeri  fast  unumgänglich  nothwendig;  diejenige  Sprache,  welche 
ihn  vor  allem  in  ihrem  Perfectum  begünstigt,  ist  die  lateinische, 
die  vor  den  übrigen  sich  durch  Anwendung  des  verlängerten 
Bindevocales  I für  den  gesummten  Singular  unterscheidet. 
Diese  exceptionelle  Stellung  des  lateinischen  Perfectums  wird 
es  als  angemessen  erscheinen  lassen,  dasselbe  abgetrennt  von 
den  übrigen  Sprachen  zu  behandeln.  Das  Germanische  wählt 
für  die  Mehrheit  des  Indicativs  durchgängig  den  Bindevocal  u, 
der  wiederum  den  übrigen  Sprachen  mangelt;  trotzdem  aber 
steht  das  Germanische  dem  Griechischen,  Indischen  und  Zeud 
bei  weitem  nicht  so  fern  als  das  Lateinische. 
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1.  Flexionsendungen. 

Activum  des  Indicativs. 

1.  3 sing.  Das  Sanskrit,  Zend  und  Griechische  fügt  hier 
an  die  Wurzel  den  blossen  Vocal  a,  jedoch  so,  dass  dieser  im 
Griechischen  für  die  dritte  Person  zu  t abgelautet  wird.  Im 
Germanischen  war  es  früher  nicht  anders  als  im  Indischen, 
aber  das  dieser  Sprache  eigentümliche  Gesetz  des  Auslautes 
hat  Apokope  des  schliesscnden  a verlangt,  so  dass  die  erste 
und  dritte  Singular-Person  aus  der  blossen  Wurzelsilbe  besteht. 

1 sing.  3 sing. 

Sanskr.  tutöd-a  tutöd-a 

Zend  dadarSf-a  dädarC^-a 

Griecb.  aiar^-a  aiaifn-e(v) 

Got.  haihalt-[a]  haihalt  [a], 

2.  sing.  Für  alle  im  vorigen  genannten  Sprachen  er-, 
scheint  als  Ausgang  die  Silbe  tha  (da).  Bloss  im  Griechischen 
kommt  diese  Endung,  freilich  vereinzelt  genug,  auch  im  Prä- 
sens und  Imperfectum  vor  (vgl.  S.  178i,  aber  gerade  das  Grie- 

. chische  ist  in  seinem  Perfectum  mit  der  Endung  da  nicht  ein- 
mal so  freigiebig,  wie  in  jenen  Tempora,  denn  dieselbe  kommt 
nur  in  dem  einzigen  Perfectum  oldu ' vor:  ola-Oa.  Es  kommt 
noch  hinzu,  dass  das  Griechische  neben  olo-üa  auch  noch  die 
Form  ola-daq  gebraucht,  so  dass  neben  .?«  auch  die  Endung 
Ouq  gebräuchlich  ist,  worüber  die  Belege  in  Naucks  Euripidei- 
schcn  Studien.  Bei  allen  übrigen  Perfecten  ausser  olda  wendet 
aber  das  Griechische  abweichend  von  allen  verwandten  Sprachen 
die  Endung  er,-  an,  die  sichtlich  zu  dem  Ausgange  der  ersten 
und  dritten  Person  in  naher  Beziehung  steht  und  vielleicht 
erst  durch  diese  hervorgerufen  ist.  Was  nun  die  in  den  übrigen 
Sprachen  allein  gebräuchlichen  Endung  tha  anbetritl't,  so  wird 
diese  im  Sanskrit  sowohl  unmittelbar  an  die  Wurzel  gefügt, 
als  auch  mit  Voransetzung  des  Bindevocales  i,  während  das 
Zend  und  das  Gotische  dieses  Bindevocales  vor  der  Endung 
tha  durchaus  entbehren.  Natürlich  konnte  auslautendes  a im 
Gotischen  nicht  verbleiben  und  so  zeigt  sich  hier  der  blosse 
Consonant  t gegenüber  dem  tha  der  übrigen  Sprachen.  Von 
Wichtigkeit  ist  hier  nun  noch  das  Althochdeutsche.  Bei 
den  präsentischen  Perfecta  des  Hochdeutschen  bildet  wie  im 
Gotischen  der  Consonant  t den  Ausgang,  bei  allen  übrigen  Per- 
fecten der  Vocal  i.  Den  letzteren  müssen  wir  identiticiren  mit 
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dem  Bindevocale  i des  indischen  itha:  die  eigentliche  Perso- 
nalendung  tha  hat  das  Hochdeutsche  hinter  diesem  seinem 
Bindevocale  i durchgängig  aufgegeben. 

Skr.  tutöt-tha  Skr.  tutöil-itka 

Znd.  ilaciä  tha 

Gr.  ola-So,  oh-9as 
oiotin-at 

Gr.  haihals-t[a] 

Ahd.  reis- tja]  Ahd.  hialt-i[ta]. 

Die  am  meisten  verbreitete  Ansicht  über  die  vorliegenden 
Singularendungen  sieht  in  dem  auslautenden  Vocale  a einen 
ursprünglichen  Auslaut.  Auch  in  1.  3 sing,  bildete  hiernach 
dieser  Vocal  schon  in  den  frühesten  Sprachaniängen  den  Schluss 
der  Verbalform,  denn  nicht  hinter  dem  a,  sondern  vielmehr 
.vor  ihm  habe  Wegfall  des  ursprünglichen  Personalzeichens  die- 
ser beiden  Personen  stattgefunden , so  dass  also  das  Perfect  im 
Singular  folgendermaassen  gelautet  habe: 

t eing.  tutöd-ma  za  tutöd-a 

2 sing,  tutöd-tka 

3 ging,  tutöd-ta  zu  tutöd-a. 

Gegen  die  Möglichkeit  tfes  Ausfalles  von  m und  t vor  fol- 
gendem a lässt  sich  an  sich  nichts  cinwenden,  denn  genau  in 
derselben  Weise  hat  iu  denselben  Singularpersonen  das  me- 
diale Perfect,  wie  wir  sehen  werden,  einen  Ausfall  des  m und 
t vor  folgendem  e erlitten  So  wenigstens  im  Sanskrit  und  Zend. 
Dennoch  aber  ist  hier  die  Analogie  des  Mediums  noch  kein 
sicherer  Beweis,  so  lange  nicht  die  von  den  bisher  herbeige- 
zogenen Sprachen  abweichende  Flexion  des  Lateinischen  seine 
genügende  Erklärung  gefunden  hat.  Hier  lauten  die  Singular- 
endungen in  der  älteren  Schreibweise: 

1 sing,  ei 

2 sing,  eistl 

3 sing.  eit. 

Belege  hierfür  (nach  Corssen  Vocalism.  1,  S.  608.  724): 

1.  sing,  peti-ei  tab.  Scip.  Corp.  inser.  1,  38,  veixei,  con- 

quaisivei,  C.  551  (132  v.  Chr.) , fecei  a.  0.  (dreimal),  posei- 
vei  a.  0.,  redidei  a.  0. 

2.  sing,  interieisti,  C.  1202. 

3.  sing,  redieit  t,  Mum.  C.  541  (145  v.  Chr.),  posedeit 

C.  Insc.  199  (117  v.  Chr.),  venieit  1.  agr.  C.  200  (sechsmal, 
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111  v.  Chr.),  probaveit  C.  600  (61  v.  dir),  funcit  C.  105),  dedeit, 
Fast.  tr.  Barb.  C.  p.  478a.  72b.  Ann.  de  Inst.  R.  1861,  p.  91 
(28  v.  Chr.). 

Die  Schreibart  ei  soll  nichts  als  langes  I bezeichnen;  sie 
ist  vor  allem  wichtig  für  die  zweite  Person,  da  hierdurch  consta* 
tirt  wird,  dass  das  der  Endung  sti  vorausgehende  I ebenfalls 
ein  langes  ist.  Der  dem  t der  dritten  Person  vorausgehende 
Vocal  i ist  zwar  späterhin  gekürzt,  aber  bei  den  Dichtern  fin- 
den sich  auch  noch  zahlreiche  Beispiele,  wo  derselbe  eine  Länge 
ist,  so  bei  Plautus:  em-lt,  vid-it,  ded-It,  vendid-It,  optig-It, 
potu-it  u.  a. 

Die  vergleichenden  Grammatiker  sind  geneigt,  das  schlies- 
sende. lange  1 der  singulären  Perfectform  des  Lateinischen  für 
eine  Umformung  aus  dem  in  den  übrigen  Sprachen  an  dieser 
Stelle  vorkommenden  ä anzusehen.  Mit  Recht  hat  sich  Corssen 
in  nachdrücklicher  Weise  hiergegen  ausgesprochen.  Das  schlies- 
sende  I des  Lateinischen  kann  niemals  und  unter  keiner  Be- 
dingung weder  aus  kurzem  noch  aus  langem  a entstanden  seip. 
Bereits  Corssen  hat  hierbei  auf  den  langen  Bindevocal  I des 
Sanskrit  hingewiesen.  Diejenigen  Sanskritformen  aber,  die  hier 
am  nächsten  liegen  und  sich  unmittelbar  mit  dem  lateinischen 
i des  Perfectums  berühren,  sind  die  reduplicirendcn  Intensiva. 
Man  vergleiche: 

Präsens  intensivum 
des  Sanakr. 

bebbPd-mi  und  bCbhid-Imi 
bebbet-si  und  b8bhid-Ishi 
bEbhEtte  und  bebhid-Ttf 


Perfeetnm 
des  Lateinischen, 
tutnd-l  aus  tutud-imi 
tntnd-lstl 

! tutud-It  ans  tutod-Tti. 


Die  Wesenseinheit  des  intensiven  Präsens  und  des  Perfec- 
tums darf  als  sicher  stehende  Thatsache  fcstgchalten  werden, 
denn  streng  genommen  besteht  der  Unterschied  blos  in  dem 
Vocale  der  Reduplicationssilbe,  der  beim  Perfectum  kurz,  beim 
Intensivum  gunirt  ist.  Das  Intensivum  des  Sanskrit  fügt  die 
Personalendungen  auf  zweierlei  Weise  an,  entweder  unmittel- 
bar an  die  Wurzel,  wie  dies  auch  bei  den  meisten  l’erfect- 
formen,  insonderheit  beim  medialen  Perfectum  des  Griechischen 
der  Fall  ist,  oder  es  tritt  zwischen  die  recluplicivte  Wurzel  des 
Intensivums  und  die  Personalendungen  ein  langer  Bindevocal  l 
und  ebeu  dieses  lange  I ist  es,  welches  im  Singular  des  latei- 
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Sanskrit  | Zend. 


Act. 

Med.  Pass. 

Act. 

Med. 

Perfectum  Indicativi. 

a 

B 

a 

ö 

tha,  i-tha 

sB,  i-shS 

tlia 

se 

a 

§ 

a 

e 

ma,  ima 

malig,  i-raahB 

ma,  8-ma 



a- 

dhve,  1-dhvB 

— 

— 

11-8 

rE,  i-rB 

arg,  are,  ares 

äirg 

va,  i va 

vahe,  i-vahe 

— 

— 

a-thus 

Sthe 

— 

— 

a-tus 

äte 

Stare 

äitö. 

Perfectum  Imperativ!  sing. 

— 

— 

— 

wa 

tu 

— 

— 

— 

Perfectnm  Conjunctivt. 


ante 


ät 

ftma 

än 


ätem 


Perfectnm  Optativ!. 


jäm 

— 

jam 

jäs 

Ithäs 

jäs 

jät 

Ita 

jät 

jäma 

(mahl 



jäta 

Tdhvam 

— 

jns 

(ran 

— 

jäva 

Ivahi 

— 

jätam 

jäthum 

— 

jatäm 

jätam 

— 

. Perfectnm  Particip.  Non.  sing. 

änas  | vUo  ' mno,  emno 
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V* 


Griechisch 

Got.  Alth. 

Latein. 

Act. 

Med.  Pass. 

Act. 

Act. 

Perfectum  Indicativi. 

a 

um 

endungslos 

i 

&a,  9as,  nt 

om 

t,  nhd.  i 

I-stT,  i-stl 

a 

rat 

endungslos 

I-t,  i-t 

fitr,  a-pev 

ue&a 

u-m 

i-mus 

9e,  re , a-re 

o&e,  cV« 

u-tli,  nhd.  u-t 

i-stis 

oäot,  a-vTi,  ä<u 

vrm,  arm 

n-n 

e-re,«(8)-runt 

— 

fied’ov 

n-va 

— 

T£>V,  tt-TOV 

o&ov 

u-ts 

— 

TOVy  a-TOV 

C^OV 

— 

— 

Perfectum  Imperativ!  sing. 

O'iy  e 

oo 

1 8 

Ito 

ro}t  &(o}  trm 

ad'af,  io  9“ in 

1- 

1- 

Perfectum  Conjunctlvi. 

V 

(ü 

uffiev 

Ti* 

Wh  J) 

V 

rjrm 

OfitVj  ouev 

affieSe 

tre,  rtrt 

tjtr&e 

OHJl 

üfvrai 

— 

Gffiefrov 

TjTOV 

rioO'ov 

rjiov 

r\o9ov 

Perfectum  Optativ!. 

ir,v,  firjVy  oitjv 

ififjv,  oiurtv 

jau,  ahd.  i 

lijs,  etrjs,  oi'ijs 

io,  oto 

eis 

ii?,  tirh  olri 

tro,  oiro 

1 

i[Tj)uev,  EifitVf  otfttv 

ifu9a,  u.  8.  w. 

eima 

t(tj)ret  eircj  oire 

rtfre 

eith 

uv,  etev,  oiev 

IVTO 

eina 

— 

— 

elva 

i(rj)rov,  eirov , oirov 

ITOV 

eits 

t(rjyrrjv,  eirrjv,  oirrjv 

irrjr 

— 

Perfectum  Partie.  Nom.  sing. 

sau  fievot  | vöds ; Pass.  ans| 
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nischen  Peifectums  auf  die  reduplicirte  Wurzel  folgt.  Der  Ver- 
gleich zwischen  bebliid-Iti  und  tutud-It  lässt  keinen  Zweifel 
übrig,  dass  das  letztere  ursprünglich  tutud-Iti  lautete,  es  folgt 
daraus  aber  auch  weiter,  dass  wie  die  dritte  Person  des  la- 
tein.  Perfectums  ursprünglich  auf  Jti,  so  die  erste  Person  auf 
imi  ausgegangen  und  ursprünglich  tutud-lmi  gelautet  haben 
muss. 

Von  hier  aus  wird  es  nun  leicht  über  die  Natur  des 
Schlussvocals  im  Indischen  tutöda,  im  Griechischen  oDa  oldt 
zu  urtheilen.  Ganz  entschieden  bedient  sich  das  Sanskrit  des 
Bindevocales  a in  der  zweiten  und  dritten  Dualperson  des  Per- 
fectums: tutud-atbus,  tutud-atus;  es  wird  demnach  nicht  auf- 
fallend sein,  wenn  das  Sanskrit  sich  auch  in  Singularpersonen 
des  Bindevocales  a bedient  hätte.  Nun  wird  sich  sicherlich 
nicht  in  Abrede  stellen  lassen,  dass  wenn  auch  das  sehliessende 
l von  tutud-l  keinesweges  aus  dem  schliessenden  a von  tutoda 
hervorgegangen  ist,  dass  dennoch  beide  Vocale  dieselbe  Func- 
tion haben.  Beide  Vocale  sind  eben  nichts  anderes  als  Ilülfs- 
vocale  und  nur  der  Qualität  und  Quantität  nach  verschieden; 
ist  hinter  tutudt  das  Personalzeichen  abgefallen,  so  ist  dasselbe 
auch  bei  tutöda  der  Fall.  Und  wenn  das  Lateinische  in  seiner 
dritten  Singularperson  hinter  dem  auslautenden  I noch  das  Per- 
sonalzeichen t hat,  das  Indische  tutöda  aber  nicht,  so  wird 
man  mit  viel  grösserem  Rechte  annehmen  müssen,  dass  das 
Lateinische  hier  im  Vorzüge  vor  dem  Sanskrit  sein  Personal- 
zeichen bewahrt  hat.  als  dass  umgekehrt  das  Indische  tutöda 
älter  sei  und  das  Lateinische  tutudit  in  früherer  Zeit  ein  tu- 
tudi  gewesen  sei  und  etwa  erst  noch  Analogie  der  sonstigen 
dritten  Personen  dem  i ein  t angefügt  habe: 

Intens.  Perfect  Perfect 

Skr.  "Lat.  Skr. 


bebliid-Imi 

bcbhid-lshi 

bübhid-Iti 


tutud-I[mi|  tut&d-a[rni] 

tntod-Istl  tutod-itlia 

tntud-It[i]  tutöd-a[ti]. 


Das  Resultat  ist  demnach  dieses,  dass  das  Sanskrit  in  1. 
3.  Singular  seines  Perfectums  früher  auf  ami  und  ati  ausging 
nnd  weiterhin  hinter  dem  a seine  Endungen  mi  und  ti  ver- 
loren hat,  ebenso  analog  auch  das  Zend,  Griechische  und  Ger- 
manische. Dass  nun  aber  die  eine  Sprache  an  derselben  Stelle 
den  Bindevocal  I auwendet,  wo  die  andern  den  Biudevoeal  a 


Digitized  by  Google 


475 


Flexionsendungen.  Singtil.  Indio.  Act. 


haben,  kann  um  so  weniger  auffallen,  weil  sogar  im  Sanskrit 
selber  ein  solcher  Wechsel  sogar  innerhalb  ein  und  desselben 
Wortes  vorkommt.  So  in  2.  3.  sing,  des  Imperfectums  von 
der  Wurzel  svap: 

2 sing.  asvap-Ts  und  asvap-a» 

3 sing.  asvap-It  nud  asvap-at. 

Was  nun  das  auslautende  lange  i von  tutudisti  anbetrifft, 
so  wird  es  am  bequemsten  sein,  am  Ende  dieser  Untersuchung 
darauf  einzugehen. 


Plural  und  Dual. 

Am  ursprünglichsten  ist  hier  das  Griechische.  Bindevocal- 
lose  Bildung  ist  hier  sichtlich  das  ältere,  wenn  dieselbe  auch 
nur  in  verhältnissmässig  wenig  Beispielen  vorliegt: 

diüt-fixr , i'atu-fttv , t lOru-fnr , i/i-fitv  (in-utr) , xfOXa-fitr, 
t'iXriXovft-uH’,  avtoy-fttv.  *txnuy-ftt*.  Seltener  kommen  die  übrigen 
Personen  der  Mehrheit  ohne  Biudevoeal  vor:  diöi-xi,  dtdi-rov; 
laxa-xt.  iaxu-rov  u.  s.  w. 

Von  Interesse  ist,  dass  bei  -consonantisch  schliessenden 
Wurzeln  die  zweite  Pluralperson  auch  auf  Ot  statt  xi  ausgeht: 
nxnaa-Ot  (ne'/ron-flf).  Vergl.  Imperativ  iyory/oQ-Ot.  Dem  activen 
Präsens  des  Griechischen  irt  die  Endung  Oi  für  zwei  Pluralis 
fremd,  im  Sanskrit  ist  das  analoge  tha  die  einzige  dort  ge- 
bräuchliche Endung.  Das  griechische  Perfectum  zeigt  somit 
auch  darin  seine  Alterthflmlichkeit , dass  es  die  dem  sanskrit. 
tha  analoge  Endung  eben  im  Perfectum  bewahrt  hat.  In  der 
dritten  Pluralpeison  fügen  die  bindevocallos  flectirten  Perfecta 
olfiu  und  i'oixa  die  Endung  an:  i<)-oa<u,  tii^aai,  für  die  sich 
weiterhin  die  Analogien  in  den  verwandten  Sprachen  ergeben 
werden. 

Im  übrigen  fügt  das  Griechische  Perfectum  in  der  activen 
Mehrheit  die  Präsensendungen  mit  dem  Biudevoeal  a an  den 
Stamm : o/uf,  ui>,  am  (äo<),  arm». 

Das  Germanische  hat  für  die  Mehrheit  des  Perfect  ums 
von  allen  indogermanischen  Sprachen  die  einfachste  Flexions- 
weise. Durchweg  wird  hier  der  Bindevocal  angenommen,  der 
aber  weder  ä noch  I ist,  sondern  die  Vocalform  u zeigt:  Go- 
tisch: saisalt-nm,  saisalt-uth,  saisalt-un,  saisalt-u,  saisalt- 
uts.  Althochdeutsch:  sialt-umös,  sialt,-ut,  sialt-un.  Den  Unter- 
schied von  den  Präsensendungen  ze’gt  sich  hier  in  3 Pluralis. 
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Nach  Analogie  des  Präsens  sollten  wir  saisaltund  erwar- 
ten, jedoch  fehlt  dein  Perfectum  in  dieser  Mehrheitsperson 
das  auslautende  d.  Ich  vermag  diese  Differenz  nicht  zu  er- 
klären. 

Das  Sanskrit  hat  viele  Eigenthiimlichkeiten. 

1.  plur.  dual,  sollten  die  Endung  masi  oder  mas  haben,  ana- 
log dem  Präsens.  Statt  dessen  wird  dieselbe  abgekürzte  Form 
wie  im  Präteritum  gebraucht:  ma  va.  Gewöhnlich  werden  diese 
Endungen  mit  Bindevocal  i angefügt,  doch  kommen  auch  binde- 
vocallose  Bildungen  in  der  eisten  Plural-  und  Dualperson  vor. 

2.  3.  Dual  haben  statt  thas  und  tas  die  Endungen  thus 
und  tus,  und  zwar  fügen  sie  dieselben  mit  dem  Bindevocale  a 
an  die  Wurzel.  Der  aut  das  th  und  t folgende  Voeal  ist  ein 
das  Mehrheitszeichen  s mit  dem  Personalzeichen  vereinigender 
Bindevocal;  die  natürliche  Form  desselben  ist  a,  die  sich  im 
Präsens  findet;  wenn  im  Perfectum  an  Stelle  des  a der  Binde- 
vocal u gewählt  ist,  so  braucht  man  dies  nicht  als  eine 
aus  a entstandene  Umformung  anzusehen,  vielmehr  dürfen  wir 
anzunehmen,  dass  das  Pluralzeichen  s von  Anfang  an  mit  dem 
Personalzeichen  durch  jeden  beliebigen  kurzen  Vocal  verbunden 
werden  konnte. 

2.  plur.  Hier  wird  der  Wurzel  wie  in  1.  3.  sing,  der 
blosse  Vocal  a angefügt.  Am  nächsten  liegt  es,  denselben  mit 
dem  a der  entsprechenden  Dualendung  atus  zu  vergleichen : 
das  a in  tutud-a  ist  sicherlich  dasselbe  wie  das  a in  tutudathus, 
also  Ilülfsvocal;  hinter  demselben  muss  die  Endung  tha  abge- 
fallen sein. 

3.  plur.  Hier  wird  für  das  Perfectum  dieselbe  Endung 
an  die  Wurzel  gefügt,  wie  im  Impcrfectum  der  zweiten  Con- 
jugationsklasse,  nämlich  us.  Die  Natur  desselben  soll  im  Verein 
mit  den  analogen  Erscheinungen  der  übrigen  Sprachen  erörtert 
werden. 

Latein.  1.  plur.  hat  dem  Sanskrit  ima  analog  die  En- 
dung imus,  den  lateinischen  Lautgesetzen  gemäss  würde  das  c 
von  imus  sowohl  ein  ursprüngliches  i , als  auch  Ablaut  aus  a 
sein  können,  doch  macht  der  Vergleich  mit  dem  Sanskrit  und 
den  übrigen  Perfectendungen  des  Lateinischen  das  erstere  wahr- 
scheinlich. 

In  2.  plur.  begegnet  uns  die  Endung  istis.  Für  die  übrigen 
Sprachen  ist  die  Lautverbindung  st  als  charakteristisches  Zeichen 
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der  zweiten  Activperson  wenigstens  für  den  Plural  etwas  ganz 
unerhörtes.  Dass  st  scheint  sich  hier  in  derselben  Weise  aus 
der  einfachen  dentalen  Muta  entwickelt  zu  halten,  wie  z.  B. 
faustus  auf  eine  Form  fautus  (vgl.  fautor)  zurückzuführen 
ist.  Es  würde  dieselbe  Verstärkung  der  dentalen  Muta  durch 
vorangesetztes  s sein,  wie  wir  sie  oben  beim  Griechischen 
ouirjOu  für  öfttOa  u.  s.  w.  gefunden  haben. 

3.  plur.  hat  im  Lateinischen  die  Endungen  runt  und  re,  beide 
mit  Bindevocal  e an  den  Stamm  gefügt,  und  zwar  ist  der  Binde- 
vocal  e vor  der  kürzeren  Endung  ein  langer,  vor  der  längeren 
Endung  sowohl  ein  langer  wie  ein  kurzer : e-re,  e-runt,  ö-runt. 
Statt  des  kurzen  e kommt  auf  Inschriften  auch  i vor:  fecirunt, 
posuirunt,  venirunt,  fuirunt,  auch  wird  nach  Massgabe  der  äl- 
teren lateinischen  Metrik  der  dem  runt  vorhergehende  Binde- 
vocal elidirt : dederunt  (Plaut.  Pön.  1,  2,  13),  und  so  wird  auf 
Inschriften  geradezu  fecrunt  statt  fecmint  geschrieben.  Mu- 
rat.  1135,  14.  Andere  Nebenformen  der  lateinischen  3 plur. 
siehe  unten. 

Die  activen  Perfectendungen  des  Zend  stimmen  für  den 
Singular  mit  dem  Sanskrit,  nur  dass  für  die  zweite  keine  An- 
fügung mit  dem  Bindevocale  i nachzuweisen  ist:  vavac-a , da 
dä-tha,  voi^-ta,  eakan-a.  — In  1.  plur.  ebenfalls  ma  wie  im 
Sanskrit:  (■m.ru-ma  didvlsh-ma;  als  Bindevocal  erscheint  kurzes 
(wahrscheinlich  lialbvocalisches)  6 in  vaokh-ü-ma.  — Sonst  fin- 
den sich  für  die  Mehrheit  nur  3 plur.  und  3 dual.,  beide  mit 
eigentliümlichen  Endungen,  die  sowohl  dem  Sanskrit  wie  auch 
allen  übrigen  indogermanischen  Sprachen  fremd  sind,  nämlich : 

2 plur.  Endung  arö  (are):  bawr-are  (haben  getragen)  aus 
babar-are,  — einmal  statt  are  auch  die  Endung  ares : eiket-ares 
(haben  gedacht). 

2 dual.  Endung  ätar6 : vaoc-ätar6  (haben  gerufen),  vävaröz- 
ätare  (haben  gethan). 

Auf  diese  und  alle  übrigen  Perfectendungen,  die  im  Prä- 
sens keine  Analogie  haben,  werden  wir  weiter  unten  zurück- 
kommen. 
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Medlalcndungen  des  Perfectums. 

Medialendungen  hat  für  das  Perfeetum  bloss  das  Griechi- 
sche, das  Sanskrit  und  Zend  aufzuweisen;  nicht  blos  im  Grie- 
chischen, sondern  auch  im  Sanskrit  sind  sie  zugleich  der  Aus- 
druck für  das  Passivum,  und  wahrscheinlich  ist  eben  dasselbe 
auch  für  das  Zend  anzunehmen,  obwohl  hier  die  Spärlichkeit 
der  Beispiele  ein  sicheres  Urtheil  nicht  zulässt.  Das  Lateinische 
und  Germanische  ist  für  das  Perfeetum  bloss  auf  Activendungen 
beschränkt;  das  Passivum  des  Perfectums  muss  das  Lateinische 
durch  Umschreibungen,  das  Gotische  durch  sein  Passivsuftix  n 
ausdrücken,  worüber  weiter  unten  das  Nähere. 

An  Ursprünglichkeit  der  medial-passiven  Perfectendungen 
hat  das  Griechische  vor  den  beiden  asiatischen  Schwester- 
sprachen den  Vorrang.  Dieselben  Endungen,  welche  das  Grie- 
chische für  die  medialen  Präsentia  der  zweiten  Conjugations- 
klasse  anwendet,  werden  auch  für  das  Perfeetum  gebraucht, 
mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dass  2 Plur.  und  2.  3 Dual 
hinter  einem  vorausgehenden  Consonanten  &t  Vov  tfo>-  statt 
a&i  aOov  odov  lauten.  In  3 plur.  hat  der  jonische  und  ge- 
wöhnlich auch  der  homerische  Dialekt  die  Endung  aiai  an 
Stelle  des  attischen  vre«;  hinter  einem  Consonanten  wählt  das 
Attische  statt  vun  das  Auskunftsmittel  der  Umschreibung:  U- 
ln-vxat  r (xvfi-fttvoi  not ; jedoch  kommt  es  auch  vor,  dass  hinter 
einer  consonantisch  auslautenden  Wurzel  die  Endung  vrut  ihres 
anlautenden  Nasales  verlustig  geht  und  somit  die  dritte  des 
Pluralis  mit  der  dritten  des  Singularis  identisch  lautet:  diöox- 
t ui  bei  Euripides. 

Das  Sanskrit  und  in  Uebereinstimmung  damit  das  Zend 
hat  nicht  bloss  das  ursprüngliche  me  in  1 sing.,  sondern  auch 
das  te  in  3 sing,  seines  anlautenden  Personalzeichens  beraubt 
und  beide  Endungen  zu  blossem  e verstümmelt  Im  übrigen 
weicht  in  beiden  Sprachen  3 plur.  des  Perfectums  von  dem 
Präsens  der  zweiten  Conjugationsklasse  ab,  denn  statt  nte  oder 
ate  hat  das  Sanskrit  die  Endung  rö,  im  spätem  Sanskrit  ge- 
wöhnlich mit  dem  Bindevocale  i,  in  den  Veden  aber  auch  ohne 
denselben  an  die  Wurzel  angeschlossen.  Das  Zend  bietet  diesem 
rö  oder  irö  gegenüber  die  Endung  aire  dar  : das  i derselben 
ist  ein  durch  das  auslautende  ö bewirkter  epenthetiseher  Vocal ; 
was  das  vorausgehende  lange  ä betrifft,  so  wird  dieses  nach 
Massgabe  des  Sanskrit  schwerlich  anders  denn  als  ein  Hülfsvocal 
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gefasst  werden  dürfen,  so  befremdlich  immerhin  die  Länge  des- 
selben sein  mag.  — Die  übrigen  Enduugen  des  medialen  Per- 
fects  sind  im  Sanskrit  dieselben  wie  im  bindcvoeallosen  Prä- 
sens, nur  werden  diejenigen  von  ihnen,  welche  mit  einem 
Consonanten  begiunen,  fast  durchweg  wie  die  analogen  En- 
dungen des  activen  Perfectums  mit  dem  Bindevocale  i ange- 
fügt. Wir  wollen  dieses  bindevocalische  i,  da  es  wenigstens 
bei  einigen  Verben  unterbleibt,  in  eine  Parenthese  einschliessen. 


Griech. 

Sanskr. 

Zen<1. 

eg. 

1.  «ßi 

6 

e 

2.  am 

(i)sh8 

? 

3.  TCM 

e 

e 

pl. 

1.  /uefret 

(i)mahe 

— 

2.  <7^5, 

IpdhvB 

— 

3.  vrai  (icu)  atai 

0)  re 

aire 

dl. 

1.  [$t(Bov\ 

(i)vahe 

— 

2.  cfrov  &ov 

uthe 

— 

3.  cd'ov  d'OP 

ätö 

äite. 

Die  dritten  Plural- P erson  en  Activi  auf  us,  aav,  oäai,  öre,  erunt. 

Eine  besondere  Betrachtung  erheischt  die  dritte  Plural- 
person des  activen  und  medialen  Perfectums.  Sie  weicht,  wie 
wir  gesehen,  in  allen  Sprachen  von  der  analogen  Flexionsen- 
dung des  bindevocallosen  Präsens  vielfach  ab,  steht  aber  in 
genauem  Zusammenhänge  mit  den  Endungen  des  Imperfectums 
zweiter  Conjugationsklasse,  resp.  des  Optativs  in  innigem  Zu- 
sammenhänge. 

Präs.  act.  Imperf.  aot. 

Sanskr.  tutud-u-a  abibliar-u-s 

Latein.  tutud-C-re 
tutud-e-runt 

Griech.  tix-ouat  iSiSo-aav 

(aus  ctx-oavTi)  (aus  eSiSo-aavz). 

Die  Endung  us  wendet  der  Sanskrit  gleichmässig  für  das 
gesammte  Perfectum,  sowie  für  das  Präteritum  der  zweiten 
Conjugationsklasse  und  ausserdem  für  den  gesammteu  Optativ 
an.  Dass  sich  diese  Endung  aus  einem  ursprünglichen  ant 
verstümmelt  haben  könnte,  wie  bisher  die  allgemeine  Annahme 
war,  ist  geradezu  eine  lautliche  Unmöglichkeit.  Bopp  ist  zu 
dieser  Ansicht  sichtlich  nur  dosshalb  gekommen,  weil  im  Grie- 
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chischen  die  Endung  o m für  einige  Dialecte  in  ovai  übergeht. 
Ieh  denke,  dass  es  wohl  kaum  des  Hinweises  bedürfte,  dass 
das  ov  des  griechischen  etwas  durchaus  anders  ist,  als  das  u 
des  Sanskrit:  beide  Vocale  fallen  höchstens  in  der  Art  und 
Weise,  wie  wir  Modernen  das  Griechische  aussprechen,  überein, 
die  altgriechische  Aussprache  hat  hier  aber  sicherlich  einen 
diphthongischen  Laut  hören  lassen,  und  wenn  wir  auf  die  ety- 
mologische Function  eingehen,  wie  doch  hier  ganz  unerlässlich 
ist,  so  besteht  zwischen  diesem  griechischen  Diphthonge  und 
dem  indischen  u ganz  und  gar  keine  Verwandtschaft.  Und  wo- 
her wollte  man  die  Berechtigung  zu  der  Annahme  deduciren, 
dass  im  Indischen  die  Lautcombination  an  vor  folgendem  t zum 
Vocale  u geworden  sei? 

Dagegen  zeigt  sich  ein  nicht  abzuläugnender  Zusammen- 
hang der  indischen  Imperfectendung  us  mit  der  griechischen 
Imperfectenduug  oav.  In  beiden  Sprachen  ist  es  die  zweite 
Conjugationsklasse,  wo  diese  Endungen  au  Stelle  des  zu  envar- 
tendeu  nt  vi  (zu  v verkürzt)  erscheinen,  denn  wenn  im  Grie- 
chischen die  Endung  oav  auch  für  die  erste  Conjugationsklasse 
angewandt  wird,  so  ist  dies  eine  Abnormität,  die  sich  nur  spä- 
tere Mundarten  wie  der  alexandrinische  Dialect  verstatten,  — 
und  wenn  das  Sanskrit  die  Endung  us  ausser  für  das  Imper- 
fect  der  zweiten  Conjugationsklasse  auch  im  Perfectum  ge- 
braucht, so  besteht  auch  hier  in  sofern  eine  Uebereinstimmuug 
mit  dem  Griechischen,  als  dieses  im  Perfectum  ausser  dem  ge- 
wöhnlichen äm  (aus  artt)  wenigstens  in  zwei  Verben  und  gerade 
in  solchen,  welche  der  älteni  bindevocallosen  Fonnation  folgen, 
die  noth  wendig  auf  oaru  zurückzuführende  Endung  aäoi  dar- 
bieten, nämlich  in  ioaai  und  u%aoi.  Also  im  bindevocallosen 
Imperfectum  (he  Endung  oan  (zu  oav  abgekürzt),  im  bindevo- 
callosen Perfectum  die  Endung  oavu  (zu  aaai  umgeformt). 

Perf.  u-s[i]  Imperf.  u-s 

OavTt  carx. 

Wenn  wir  voraussetzen,  dass  das  us  des  indischen  Perfec- 
tums  zunächst  aus  usi  hervorgegangen  ist,  so  wird  die  bis- 
herige Auflassung  hiermit  einverstanden  sein;  gebühren  doch 
dem  Perfectum  die  volleren  Ausgänge  des  Präsens,  also  der 
Vocalausgang  i,  und  auch  diejenigen,  welche  für  die  allerfrüheste 
Zeit  den  Vocalausgang  i auch  dem  Präteritum  viudiciren,  wer- 
den der  Ansicht  sein,  dass  der  Abfall  des  i immerhin  früher 
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für  das  Iiuperfectum  als  für  das  Perfectum  stattgefunden 
habe. 

Von  höchstem  Interesse  ist  es  nun,  dass  das  lateinische 
Perfectum  in  der  dritten  Pluralperson  zwei  Ausgänge  gebraucht, 
von  denen  der  eine  dem  für  das  Sanskrit  voraus/.usetzenden 
usi,  der  andere  dein  griechischen  amit  entspricht:  jenes  ist 
die  Endung  öre,  dieses  die  Endung  erunt  oder  grünt,  jenes  hat 
soviel  wir  wissen  stets  einen  langen  Bindevocal  6,  dieses  so- 
wohl langen  wie  kurzen,  womit  zu  vergleichen  ist,  dass  auch 
vor  der  zweiten  Singularendung  sti  sowohl  langes,  wie  kurzes  i 
als  Bindevocal  angewandt  wird.  Dass  hier  in  der  dritten  Plu- 
ralperson nicht  wie  sonst  im  lateinischen  Perfectum  als  Binde- 
vocal ein  i,  sondern  ein  e auftritt,  hat  seinen  Grund  wohl 
nur  in  dem  darauf  folgenden  r,  welches  auch  sonst  überall  ein 
vorausgehendes  i der  Endung  verschmäht  und  statt  dessen 
ein  e verlangt. 

Bringen  wir  die  lateinischen  Endungen  ere  und  erunt  mit 
den  vorher  besprochenen  Endungen  des  Sanskrit  und  Griechi- 
schen in  einen  noch  näheren  Vergleich.  Das  dem  Griechischen 
uätf*  (aus  aavti)  entsprechende  erunt  unterscheidet  sich  von 
diesem  durch  zweierlei.  Die  griechische  Endung  wird  ohne 
Bindevocal,  die  lateinische  Endung  mit  dem  zu  e gewordenen 
Bindevocal  i angefügt,  — die  griechische  Endung  hat  ihr  aus 
dem  Präsens  stammendes  i bewahrt,  das  lateinische  runt  hat 
das  i,  welches  auch  hier  im  Auslaute  ursprünglich  gestanden 
haben  muss,  verloren  und  ist  in  sofern  weniger  ursprünglich 
als  das  Griechische.  Das  lateinische  ere  unterscheidet  sich  von 
dem  indischen  us  einmal  durch  die  Beschaffenheit  des  Binde- 
vocals,  der  dort  ein  zu  e gewordenes  i,  hier  ein  u ist  und  in 
dieser  seiner  Form  einerseits  mit  den  indischen  Dualen  thus 
und  tus,  andererseits  mit  dem  Bindevoeale  u des  altvedischen 
Aoristes  tur-u-shema  zu  vergleichen  ist  (vcrgl.  unten),  am  mei- 
sten aber  in  dem  Bindevoeale  des  germanischen  Perfectums 
seine  Analogie  findet,  denn  hier  wird  für  die  gesammte  Mehr- 
heit des  Indicativs  durchgängig  der  Bindevocal  u angewandt. 
Sodann  unterscheiden  sich  die  Pei-fectendungen  us  und  ere  da- 
durch, dass  die  indische  Flexionsendung  mit  dem  Gonsonanten  s 
auslautet,  während  im  Lateinischen  hinter  dem  zu  r rhota- 
Cirten  s noch  der  Vocal  e erscheint.  Das  Sanskrit  muss  ur- 
sprünglich, wie  wir  oben  erörterten,  hinter  der  Endung  us  noch 
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den  präsentischen  Yoeal  i gehabt  haben,  eben  dies  i hat  sich 
im  Lateinischen  ere *)  erhalten,  doch  (wie  sonst  überall  der 
lateinische  Schlussvocal  I)  zu  6 unigeformt  (vergl.  facili-s,  facile 
aus  facili).  Die  älteste  Latinität  hat  dies  i auch  in  der  dritten 
Pluralperson  des  Präsens  (tremonti  = tremunt),  es  wird  nicht 
befremden  können,  dass  sich  dieser  Auslaut  i (in  der  Umformung 
zu  e)  für  dieselbe  Person  des  Pcrfeets  auch  noch  in  späterer 
Zeit  gehalten  hat,  da  das  lateinische  Perfect  an  Ursprünglich- 
keit und  Alterthümlichkeit  der  Endungen  vor  allen  übrigen 
verwandten  Sprachen  sich  auszeichnet  Vgl.  das  oben  über  die 
dritte  Singularperson  des  lateinischen  Perfectums  Bemerkte. 

Ausser  der  gewöhnlichen  mit  nt  nti  gebildeten  dritten 
Pluralendung  tritt  uns  also  im  Sanskrit  und  Lateinischen  ein 
blosses  s entgegen,  in  der  ersteren  Sprache  für  das  Präteritum 
der  Bindevocal  der  zweiten  Conjugationsclasse  und  für  den 
Optativ,  sowie  mit  Abfall  des  auslautenden  i für  das  Perfectum, 
im  Lateinischen  mit  Festhaltung  des  auslautenden  Vocales  und 
zugleich  mit  Ilhotacirung  des  s für  das  Perfectum.  Diesem  8 
analog  steht  eine  Bildung,  in  welcher  wir  diesen  Consonanten 
mit  der  vulgaeren  Endung  ant  anti  combinirt  finden,  nämlich 
im  bindevocallosen  Präteritum  des  Griechischen  in  der  Form 
aav  (aus  aavz)  und  im  Perfectum  des  Griechischen  und  La- 
teinischen, dort  in  der  Form  von  aäat  mit  Festhaltung  des 
dem  Perfectum  ursprünglich  eigenen  Schlussvocales  i,  hier  in 
der  Form  von  runt,  mit  Abfall  des  Schlussvocales.  Alle  drei 
Sprachen  aber  gehen  in  Beziehung  auf  die  Anfügung  dieser 
Endungen  an  den  Verbalstamm  auseinander:  die  Griechen  wenden 
bindevocallose  Bildung  an,  die  luder  und  Lateiner  haben  einen 
Bindevocal,  jedoch  in  verschiedener  Form,  jene  ein  u,  über- 
einstimmend mit  den  von  den  Germanen  für  die  Mehrheit  des 
Perfectum  verwandten  Bindevocalen , die  Lateiner  dagegen  mit 
einem  vor  dem  folgenden  r zu  e gewordenen,  entweder  langen 
oder  kurzen,  Bindevocal  i,  dem  nämlichen,  welcher  auch  in 
sämmtlichen  übrigen  Personen  des  lateinischen  Perfectums 
gebraucht  wird. 

Wie  aber  sind  diese  abweichenden  Endungen  des  Perfects 
zu  erklären  V Ich  meinerseits  vermag  das  us  des  Sanskrit  in 

*)  Einige  male  statt  ere  aucli  die  Endung  eri:  dederi  Corp.  lute. 
Lat.  1,  187;  babueri  Virg.  G.  2,  427. 
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keiner  Weise  auf  älteres  nt  zurückzuführen.  Ich  glaube  nicht, 
dass  jemals  hier  ein  anderes  consonantisckes  Element,  als  eben 
nur  der  Zischlaut  s,  der  Ausdruck  der  dritten  Pluralperson  ge- 
wesen ist  und  nehme  dasselbe  auch  für  das  lateinische  aus 
früherem  Isi  entstandene  öre  an.  Widerspricht  aber  nicht  der 
Ausdruck  der  dritten  Pluralperson  durch  blosses  s der  sonst 
für  die  Mehrheitsbildung  des  pluralen  Verbums  in  den  indo- 
germanischen Sprachen  festgehaltenen  Norm  V In  allen  übrigen 
Mehrheitsformen  zeigten  sich  zwei  lautliche  Elemente,  von 
denen  das  eine  für  den  Personalbegriff,  das  andere  für  den 
Mehrheitsbegriff  functionell  war.  hier  aber  haben  wir  einen 
einzigen  Laut,  das  blosse  s.  Sollen  wir  demselben  die  Func- 
tion eines  Personalzeichens  oder  eines  Mehrheitszeichens  vin- 
dicirenV  Im  ersteren  Falle  müsste  das  s aus  dem  sonst  für 
die  dritte  Person  verwandten  t entstanden  sein  und  es  fände 
alsdann  für  die  in  Frage  kommenden  Yerbalformen  eine  prin- 
zipielle Identität  der  dritten  Pluralperson  mit  der  dritten  Sin- 
gularperson statt,  es  wäre  apus  sie  erlangten  in  letzter  In- 
stanz dasselbe,  wie  apät  er  erlangte.  Im  zweiten  Falle  würde 
das  s in  advischus  tutudus,  das  r in  tutudöre  dasselbe  sein, 
wie  das  s in  dvishmas,  dvishtas,  dvishthas,  fyteg  , näm- 
lich das  gewöhnliche  Mehrheitszeichen  s,  jedoch  ohne  Hinzu- 
fügnng  eines  in  allen  übrigen  Fällen  zur  Bezeichnung  der 
dritten  Person  herbeigezogenen  t.  Wir  hätten  hier  also  einen 
Fall,  wo  für  die  dritte  Person  des  Plurals  bloss  der  Begriff  der 
Mehrheit,  aber  nicht  der  Begriff  der  Person  durch  ein  laut- 
liches Element  ausgedrückt  ist.  Es  kommt  dies  sonst  auf  dem 
Gebiete  der  indogermanischen  Sprachen  nicht  vor.  Aber  wir 
haben  schon  oben  bei  der  Erörterung  der  allgemeinen  Aus- 
drucksweise des  Mehrheitsbegriffes  auch  die  semitischen 
Sprachen  zur  Vergleichung  herbeiziehen  müssen  und  dasselbe 
dürfen  wir  auch  hier  nicht  unterlassen.  Die  semitischen 
Sprachen  verfahren  beim  Ausdruck  der  ersten  und  zweiten 
Pluralperson  genau  so,  wie  die  indogermanischen,  indem  sie 
ein  für  den  Personalbegriff  functionelles  Lautelement  mit  einem 
langen  Vocale  verbinden,  der  auch  sonst  bei  ihnen  der  charac- 
teristisehe  Ausdruck  des  Mehrheitsbegriffes  ist,  z.  B.  be- 
zeichnen sie  in  der  ersten  Mehrheitsperson  den  Personalbe- 
griff durch  den  Consonanteu  n,  den  Mehrheitsbegriff  durch  langes 
ü oder  fi: 
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hebr.  arab. 

katal-n-n  katal-n-ä 

wir  tödten.  wir  tödten. 

In  der  dritten  Mehrheitsperson  dagegeu  lassen  sie  den 
Personalbegriff  unbezeichnet  und  fügen  das  lange  ü oder  ä 
unmittelbar  an  den  Verbalstannn. 

hebr.  arab.  arab. 

katal-n  katal-ä 

sie  tödten  sie  beide  tödten. 

Genau  dasselbe  Princip  wie  hier  das  Semitische  hat  das 
Indogennanische  befolgt,  wenn  es  z.  B.  im  Indischen  heisst: 

dvisb-m-aa  w i r hassen 

dvish-v-as  wir  beide  hassen 

didvisha-th-ns  ihr  beide  habt  gehasst 

didvishu-s  sie  haben  gehasst 

advishn-s  sie  hassten 

dvisliju-s  s i e mögen  hassen 

und  im  Lateinischen 

tutudi-m-ns  w i r haben  geschlagen 
tutude-re  sie  haben  geschlagen 

d.  i.  für  das  wir,  ihr  ist  ein  Personalzeichen  und  zugleich  ein 
Mehrheitszeichen  (ein  mit  Bindevocal  a oder  u an  jenes  ge- 
fügte s),  für  das  sie  ein  blosses  Mehrheitszeichen  (ein  mit 
Bindevocal  i oder  u unmittelbar  an  den  Stamm  tretendes  s) 
verwandt  worden.  Aus  der  Natur  der  drei  Personen  ergiebt  sich, 
dass  die  dritte  eines  dieselbe  speciell  bezeichnenden  Ausdruckes 
entbehren  kann:  die  erste  und  zweite  Person  des  Verbums  ent- 
hält ausser  dem  Prädicate  (dem  die  Thätigkeit  bezeichnenden 
Verbalstamme)  zugleich  noch  ein  bestimmtes  Subject  in  sich, 
bei  der  dritten  Person  des  Verbums  aber  ist  das  Subject  keines- 
wegs immer  ein  durch  die  Endung  t ausgedrücktes  Demon- 
strativum,  vielmehr  wird  zur  dritten  Verbalperson  das  jedes- 
malige Subject  noch  besonders  durch  einen  zu  ihr  hinzuge- 
fügten Nominativ  ausgedrückt.  Man  vergleiche,  was  wir  S.  134 
über  die  „negative“  Begriffsbestimmtheit  der  dritten  Person 
im  Gegensatz  zur  ersten  und  zweiten  angedeutet  haben.  Aus 
diesem  Grunde  lassen  die  Semiten  auch  im  Singular  des  Ver- 
bums den  Begriff  der  dritten  Person  am  Verbum  unbezeichnet 
Und  dass  auch  in  den  indogermanischen  Sprachen  nicht  bloss 
wie  in  den  oben  angeführten  Plural-Formen  auf  us,  ere  die  dritte 
Person  unbezeichnet  gelassen  worden  ist,  sondern  dass  es  auch 
eine  analoge  Singular-Bildung  der  dritten  Verbalperson  gibt, 
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wird  sich  späterhin  beim  passiven  Aoriste  des  Sanskrit  an  den 
Formen  der  dritten  Personalperson  auf  i,  wie  akäri  er  wurde 
gemacht,  atödi  er  wurde  geschlagen  herausstellen. 

Nicht  bloss  im  Sanskrit  und  Latein,  sondern  auch  im 
Griechischen  liegt  die  Formation  der  dritten  Pluralperson  durch 
das  blosse  Mehrheitszeichen  s vor,  nur  dass  diese  Bildung  eine 
auch  sonst  für  die  dritte  Pluralperson  vorkommende  Erweite- 
rung erfahren  hat.  Wie  sich  nämlich  das  altdeutsche  sint 
(sind)  ( = skr.  santi , lat.  sunt),  trotzdem  es  eine  volle  Bezeich- 
nung der  dritten  Pluralperson  hat,  zu  sind-nn  erweitert,  der- 
gestalt, dass  es  zu  seiner  alten  Mehrheitsendung  nt,  nd  noch 
eine  zweite  sonst  im  Perfect  vorkommende  Mehrheitsendung 
un  (aus  unt)  hinzufügt  , so  ist  auch  das  alte  s der  indischen 
Endung  us  im  Griechischen  für  das  Imperfect  zu  a-orfr],  für 
das  Perfectum  zu  a-uin  (später  oäoi)  erweitert  worden.  Es 
ist  dieser  paragogischen  Neubildung  auf  dem  Gebiete  des 
Griechischen  die  spätere  Imperntivbilduug  auf  roioav  zu  ver- 
gleichen, wo  sich  die  ältere  Plural-Endung  vrw  unter  Aufgabe 
des  v mit  der  an  sich  gar  nicht  hierher  gehörenden  Plural- 
endung ao cv  (nach  Analogie  von  I3i<5o-ouv)  verbunden  hat.. 
Bietet  nun  das  Sanskrit  bloss  die  einfache  Endung  s,  das 
Griechische  dagegen  die  daraus  entstandene  paragogische  En- 
dung s-ant  dar,  so  besitzt  das  Lateinische  beide  Formations- 
arten: die  einfache  in  der  Pcrfectendung  ere,  die  parago- 
gische (genau  dem  griechischen  o&oi  entsprechende)  in  der 
Perfectendung  erunt. 

Die  bisherige  Auffassung  der  eben  erläuterten  Endungen 
lässt  den  Zusammenhang  zwischen  us  ocev  aäoi  unberück- 
sichtigt. Es  ist  schon  früher  bemerkt,  dass  man  us  ohne  jeg- 
lichen Anhaltspunkt  an  den  Lautgesetzen  und  nur  dem  unge- 
fähren Klange  der  Laute  folgend , wie  das  attisch  - ionische 
ovai  statt  ovri  erklärt.  In  den  griechischen  Formen  auf  oav 
und  den  lateinischen  auf  runt  erblickt  man  eine  Composition 
des  Imperfect-  resp.  Perfect-Stammes  mit  der  dritten  Plural- 
person des  Verbums  tl/xi,  suin.  Das  Lateinische  componirt  in 
der  That  seinen  Perfectstamm  mit  dein  Verbum  copulativum. 
jedoch  geschieht  dies  nicht  im  Indicativ  des  Perfectum«,  son- 
dern in  dem  davon  ausgehenden  Plusquamperfectum , Futurum 
exactum,  sowie  auch  im  Opativ  jenes  Tempus;  immerhin  aber 
würde  sich  gegen  die  genannte  Auffassung  von  tutude-runt  im 
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Wesentlichen  nichts  erhebliches  einwenden  lassen  als  dieses, 
dass  absolut  kein  Grund  abzusehen  ist,  weshalb  das  Lateinische 
gerade  in  3 plur.  des  indicativen  Perfectum  seine  ursprüngliche 
Flexionsendung  aufgegeben  und  statt  dessen  eine  Composition 
gebildet  hätte.  Wenn  der  Grieche  ein  Terv/n ftivoi  elai  for- 
mirt,  so  ist  dies  etwas  ganz  anderes,  denn  die  Lautgesetze 
nöthigen  ihn  hier  zu  einer  Umschreibung.  Aber  die  Auffassung 
von  tutude-runt  als  einer  Composition  mit  dem  Hiilfsverbuon 
verliert  alle  Plausibilität,  sobald  man  den  Zusammenhang  der 
Endung  runt  mit  dem  griechischen  auv  in  Idido-aav  aner- 
kennt. Denn  wie  lässt  es  sich  rechtfertigen,  diese  griechischen 
Präteritumsformen  als  Compositionen  der  Wurzel  mit  dem  Co- 
pulativverbum  i,oicv,  oder  welche  Form  man  hier  für  den  Be- 
griff „sie  waren“  statuiren  mag?  Wie  soll  es  kommen,  dass 
gerade  die  älteren  bindevocallosen  Verben,  die  sonst  immer 
das  Ursprünglichere  zeigen,  in  der  dritten  Pluralperson  statt 
der  alten  Endung  vr,  eine  Composition  vorgenommen  haben, 
während  die  bindevocalischen  Verben,  denen  man  eine  Neue- 
rung weit  eher  Zutrauen  könnte,  die  Composition  verschmähen  ? 
Und  muss  nicht  gerade  die  scharf  genug  in  die  Augen  fallende 
Uebereinstimmung  des  Griechischen  mit  dem  Sanskrit,  dass 
nämlich  beide  Sprachen  für  die  bindevocalischen  und  für  die 
abgeleiteten  Stämme  die  Endung  n[t]  »■[*]  festhalten,  dagegen 
für  die  ohne  Bindevocal  formirten  Wurzeln  die  Endungen  us 
und  ffav  gebrauchen,  von  selber  drauf  hinweisen,  dass  man  in 
t rar  etwas  anderes  als  eine  späte  Composition  mit  dem  Copu- 
lativverbum  zu  suchen  hat?  Endlich  darf  in  keiner  Weise 
ausser  Acht  gelassen  werden,  dass  gerade  die  beiden  Perfecta 
olda  und  Xoua,  die  sich  vor  allen  übrigen  durch  treues  Fest- 
halten der  bindevocallosen  Formation  hervorheben,  in  3 plur.  die 
dem  trav  von  Ididooav  und  noch  mehr  dem  runt  von  tutuderunt 
entsprechende  Endung  ffäffi  (aus  na  in)  haben.  Soll  auch 
dies  ff  äff i Composition  mit  dem  Hülfsverbum  sein?  Viel  eher 
dürfte  man  hoffen,  dieser  Erklärung  Glauben  zu  verschaffen, 
wenn  es  abgeleitete  Verben  auf  iw  ««  6a>  u.  s.  w.  wären, 
welche  die  Endung  ffäffi  hätten , nicht  aber  gerade  die  beiden 
alten  Perfecta  oida  und  loina.  Deshalb  hat  man  denn  auch 
neuerlich  die  Auffassung  von  i'frf]  - ff äff » als  einer  Composi- 
tion aufgegeben  und  das  erste  a dieser  Vcrbalform  mit  dem 
ff  des  dorischen  ioäfu  in  Zusammenhang  gebracht.  Dass  aber 
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auch  dies  nicht  genügt,  ergibt  die  Erklärung,  die  man  alsdann 
für  die  Form  «i’fätf«  anwenden  muss,  indem  man  dieselbe  als 
eine  falsche  nach  dem  Muster  ä'<räcfi  gebildete  Analogie  hin- 
stellt und  aus  der  Reihe  der  alten  organischen  Bildungen  hinaus- 
weist Diejenige  Erklärung,  welche  zu  einer  solchen  gewalt- 
samen Zwangsmassregel  nicht  zu  schreiten  braucht,  welche 
s'ß-äfft  iffäfft  idiJotrav  als  alte  organische  Bildung  rechtfer- 
tigen kann , scheint  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  sonst 
klar  genug  hervortretende  altcrthümliche  Flexion  dieser  binde- 
voeallosen  Wurzeln  entschieden  den  Vorzug  zu  verdienen.  Da- 
mit ist  aber  auch  zugleich  die  Auffassung  für  das  lateinische 
tutudörunt  in  seinem  Verhältnisse  zu  tutudere  gegeben.  Bis- 
her sagte  man,  die  Form  auf  erunt  ist  die  ältere,  die  auf  ere 
eine  Abkürzung  derselben.  An  sich  ist  für  das  Lateinische 
die  Möglichkeit  eines  Abfalles  von  nt  durchaus  unwahrschein- 
lich; der  umbrische  Dialect,  der  statt  erunt  die  Endung  uso 
hat,  z.  B.  benuso  — venerunt,  kann  für  das  Lateinische  selbst- 
verständlich nicht  massgebend  sein  und  ebenso  wenig  die 
Abkürzungen,  welche  das  alte  lateinische  erunt  in  der  spä- 
teren Vulgärlatinität,  die  bereits  den  Uebergang  zu  den 
romanischen  Sprachen  bietet,  erfahren  hat.  Vgl.  Schuchardt 
Vulgärlatein  1,  282;  3,  119.  Die  der  älteren  Zeit  ange- 
hörenden Abkürzungen  dedrot  und  dedro  (—  dederunt)  auf 
der  Pisaurischen  Tafel  gehören  einem  zwischen  Lateinischem 
und  Umbrischem  in  der  Mitte  stehenden  Dialecte  an.  Ich 
denke,  dass  die  hier  gegebene  Auffassung,  die  das  bisher 
angenommene  Verhältniss  von  fecerunt  zu  fecere  umkehrt  und 
fecere  als  die  ursprünglichere  Form,  fecerunt  als  eine  parago- 
gische  Weiterbildung  hinstellt,  in  dem  Zusammenhänge  der  zu 
einem  und  demselben  Kreise  gehörenden  indischen,  griechischen 
und  lateinischen  Formen  ihre  hinlängliche  Begründung  ge- 
funden hat. 

Die  dritten  Plural-Personen  auf  re,  ran,  Sire,  arg. 

Dieser  Kreis  ist  aber  noch  zu  erweitern , indem  auch  die 
indischen  Medialendungen  auf  re  und  ran  und  die  im  Zend 
vorliegenden  dritten  Personalendungen  des  Perfectum  in  den- 
selben hineingezogen  werden  müssen. 
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Activ 

Medium 

Skr. 

u-s  [ij 

(i-)  re 

Lat. 

6-re 

Znd. 

a-rd 

äi-rd 

3 plur. 

Optat. 

Skr. 

u-g 

ra-n 

Znd. 

— 

ä-res 

Das  für  3 plur.  aller  indischen  Optative  angewandte  s 
der  Endung  us  hat  hier  unserer  Ansicht  nach  von  Anfang 
an  den  Auslaut  gebildet,  ebenso  wie  bei  dem  ub  des  indica- 
tiven  Präteritums;  das  s der  Perfectendung  us  dagegen  hat 
ursprünglich  ein  noch  darauf  folgendes  i gehabt,  welchem  das 
e des  lateinischen  ere  entspricht.  Im  Medium,  dessen  charac- 
teristischer  Laut  gewöhnlich  in  einem  hinter  der  consonan- 
tischen  Endung  auftretenden  Vocale  a besteht,  sollten  wir  für 
den  Optativ  ein  dem  activen  s entsprechendes  sa  erwarten,  für  das 
Perfectum  ein  sai  oder  se.  welches  dem  für  das  Activ  voraus- 
zusetzenden s [i]  entsprechen  würde.  Da  das  auslautende  a 
des  Mediums  häufig  nasalirende  Erweiterung  erfährt,  so  wäre 
für  den  Opt.  med.  neben  sa  auch  die  Endung  sam  oder  säm 
zu  erwarten. 

Optat.  act.  us,  med.  sa,  »am,  säm. 

Perf.  act.  u-s(i)  med.  se 

Die  Endungen  sa  und  sam  würden  einer  Bildung  wie  in  2 
plur.  das  indische  dhva  und  dhvam , die  Endung  säm  würde 
dem  äthäm  des  Skr. . dem  n&v  iitjv  des  Griechischen  ent- 
sprechen ; in  der  3 plur.  des  Perfectums  würde  das  mediale  se 
dem  activen  s[ij  ebenso  gegenüberstehen , wie  in  der  zweiten 
Singularperson  ein  'ioxu-cai  dem  icry-g. 

Diese  postulirten  Endungen  des  Mediums  aber  finden  sich 
nicht.  Vielmehr  haben  die  wirklich  vorkommenden  Flexionen 
die  Eigentümlichkeit,  dass  statt  des  Consonanten  s ein  r er- 
scheint und  dass  der  hinter  a auftretende  paragogische  Nasal 
nicht  m sondern  n ist:  im  medialen  Perfect  erscheint  re  statt 
se,  im  medialen  Optativ  ran  statt  sam.  Ueber  die  Anwendung 
des  dentalen  statt  des  sonst  gewöhnlichen  labialen  Nasals  ver- 
gleiche man  den  in  der  ersten  Singularperson  stattfindenden 
Wechsel  zwischen  mi  und  ni  im  indischen  Indicativ  und  Con- 
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jnnctiv,  vielleicht  ist.  auch  die  in  den  Veden  vorkommende 
Imperativendung  (2  plur.)  tana  als  paragogisclie  Erwei- 
terung des  gewöhnlichen  ta  hierher  zu  ziehen.  Aber  für 
den  Uebergang  einer  Endung  se  in  re  haben  wir  zwar  im 
Lateinischen  und  Germanischen , aber  nicht  im  Sanskrit  eine 
weitere  Analogie,  und  ich  meinerseits  kann  mich  nicht  davon 
überzeugen,  dass  die  befremdliche  Endung  re  aus  einem  hier 
allerdings  zu  erwartenden  se  entstanden  sein  kann.  Vielleicht 
darf  man  annehmen,  dass  schon  in  den  frühesten  Zeiten  der 
Sprachbildung  dem  r dieselbe  Function  eines  die  Mehrheit 
bezeichnenden  Lautes  vindicirt  worden  ist,  wie  dem  s,  dass 
also  immerhin  die  Mejlialendungen  ire  und  ran  ihrem  Conso- 
nanten  nach  mit  der  s Endung  us  verwandt  sind,  aber  schon 
in  alter  Zeit  coordinirt  nebeneinander  gestanden  haben.  Im 
Zend  kommt  r als  Mehrheitszeicben  nicht  blos  in  dem  mit 
ire  bis  auf  den  Bindevocal  identischen  äirg  des  Mediums,  son- 
dern auch  in  der  Endung  für  die  dritte  Person  des  activen 
Perfecta  are  vor.  In  seinem  Ausgange  scheint  dieses  are  un- 
mittelbar identisch  mit  dem  lateinischen  ere  zu  sein,  aber  die 
Genesis  des  in  beiden  Sprachen  verkommenden  e ist  hier 
sicherlich  nicht  dieselbe.  Ist  nämlich  das  kurze  6 im  latei- 
nischen erg,  wie  es  doch  unzweifelhaft  ist,  aus  älterem  i ent- 
standen, wie  facile  aus  facili,  so  müssen  wir  dem  kurzen  ö in 
der  zendischen  Perfectendung  are  dieselbe  Geltung  zuer- 
kennen, wie  in  den  Vocativen  der  Stämme  auf  tar  und  ar  z.  B. 
dätare  o Geber,  nare  o Mann.  — Das  e ist  hier  ein  eupho- 
nischer Zusatz,  der  beim  Sprechen  Dur  als  Halbvocal  gilt  und 
in  den  metrischen  Partien  des  Zend  keine  Silbe  für  sich 
bildet  In  gleicher  Weise  haben  wir  auch  des  schliessende  e 
in  äonharö  fuere  dädharß  dedöre  als  euphonischen  Nachschlag, 
als  eine  unorganische  Erweiterung  des  schliessenden  Conso- 
nauten  r anzusehen.  Nun  kommt  zwar  auch  die  Schreibung 
äonharö  statt  äonharö  vor.  aber  ebenso  finden  wir  unter  den 
vorhin  zur  Vergleichung  herangezogenen  Vocativen  auch 
die  Schreibung  ätare  neben  Stare,  es  kann  daher  diese  Neben- 
form auf  ö der  hier  gegebenen  Erklärung  des  schliessenden  6 
keinen  Eintrag  thun.  Dies  are  wird  also  bis  auf  den  ver- 
schiedenen Bindevocal  genau  mit  dem  indischen  us  zusammen- 
fallen, wobei  wir  aber  immer  festzuhalten  haben,  was  wir  vor- 
her von  dem  Verhältniss  zwischen  indischem  us  und  ire  be- 
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tonen  mussten,  dass  das  s nicht  aus  r entstanden  ist,  sondern 
ein  in  der  functionellen  Bedeutung  gleichbedeutender  Laut  ist  — 
etwa  in  der  Weise  wie  n,  m,  v als  Zeichen  der  ersten  Person 
mit  einander  wechseln.  Endlich  ist  auch  ätare  in  vävarez- 
ätard  und  vaod-ätard  hierher  zu  ziehen,  doch  wage  ich  über 
dieselben  ebenso  wenig  eine  Ansicht  auszusprechen  wie  über 
die  statt  öikoitarö  (3  plur.  perf.)  an  einer  Stelle  des  Jagna  (32, 
11)  vorkommende  Nebenform  dikoitares  oder  dikoiteres. 

Ueber  die  lateinische  Perfectendung  gtl. 

Von  dem  langen  Bindevocale  I (ei)  im  Singular  des  latei- 
nischen Perfectums  war  bereits  früher  die  Rede,  wir  haben 
nun  noch  das  lange  i im  Auslaute  der  zweiten  Singularperson 
zu  erörtern.  Ebensowenig  wie  wir  oben  die  Ansicht  gelten 
lassen  konnten,  dass  der  auslautende  Vocal  von  tutudr  aus 
einem  a hervorgegangen  sein  kann,  ebensowenig  sind  wir  im 
Stande,  die  Genesis  des  lateinischen  stl  aus  griechischem  &a 
oder  o&a  (in  olod-a)  zuzugeben.  Zur  Erklärung  des  langen 
i von  tutud-I  mussten  wir  auf  das  indische  Intensivem  totud-Iini 
zurückgehn,  für  das  lange  I der  Endung  stl  fehlt  es  durchaus 
in  den  verwandten  Sprachen  an  einem  Analogon,  denn  überall 
bieten  diese  statt  stl  die  Endung  tha,  ausserdem  das  Griechische 
auch  die  Endung  &ag  dar  (in  nlad-ag  als  Nebenform  von 
olo&a). 

Am  häufigsten  ist  zum  Ansdruck  des  zweiten  Personalbe- 
griffs in  den  indogermanischen  Sprachen  die  Lautcombination 
tü,  thu  oder  su  verwandt;  sie  hat  sich  erhalten  in  den  En- 
dungen sva,  dhva,  dhvam,  dhvät,  dhve,  aber  häufig  genug 
mussten  wir  dieselbe  auch  da  voraussetzen,  wo  die  Sprache 
für  die  zweite  Person  blosses  t,  th  oder  s darbietet,  z.  B.  in 
atudata  ihr  schlugt,  tudatha  ihr  schlagt,  tudasi  du  schlägst, 
tudase  du  schlägst  (med.)  — denn  es  kann  kein  Zweifel  sein, 
dass  diese  Formen  aus  atudatva,  tudathva,  tudasvi,  tudasve 
hervorgegangen  sind.  Dagegen  setzen  wir  diesen  Ausfall  des 
u weder  für  die  singulare  Imperativendung  dhi  (hi,  #i)  noch 
die  im  Singular  des  Perfecta  und  im  Griechischen  auch 
im  Präsens,  im  Imperfect,  im  Conjunctiv  und  Optativ  erschei- 
nende Endung  tha  (#«,  ad-a)  voraus.  Wir  sind  der  Ansicht, 
dass  das  auslautende  i und  a dieser  zweiten  Singularperson 
keineswegs  in  dieselbe  Kategorie  gehört,  wie  das  i von  mi.  si, 
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ti,  wie  das  a des  medialen  sva  und  ta,  sondern  dass  es  die- 
selbe Function  hat,  wie  das  oben  erwähnte  ü in  den  für  die 
meisten  Formen  der  zweiten  Person  vorauszusetzenden  tu  thu  su. 
Mit  einem  Worte:  es  gibt  ursprünglich  in  den  indogermanischen 
Sprachen  drei  verwandte,  aber  durch  den  vocalischen  Auslaut 
verschiedene  Grundelemente  zur  Bezeichnung  des  zweiten 
PersonalbegrifEs  nämlich  tä,  tt,  tü  (thft,  thi,  thü).  Die  Ent- 
stehung derselben  haben  wir  folgendermassen  zu  denken.  Das 
Zeichen  der  ersten  Person  ist  der  blosse  Nasal,  das  Zeichen 
der  dritten  Person  die  blosse  dentale  Muta  t,  jener  drückt  das 
„ich“,  dieser  das  „nicht -Ich“  aus.  Um  für  die  zweite  Per- 
son einen  Ausdruck  zu  haben,  ging  man  von  der  dritten  Per- 
son, dem  „nicht  - Ich“  aus.  Die  zweite  Person  hat  dies  mil 
der  dritten  gemein,  dass  sie  ebenfalls  ein  „nicht  - Ich“  ist, 
aber  sie  ist  nicht  wie  die  dritte  ein  „nicht -Ich“  schlecht- 
hin, sondern  bezeichnet  ein  zum  „Ich“  in  Beziehung  gesetztes 
„nicht -Ich“,  ist  gleichsam  ein  besonderer  concreter  Fall  des 
„nicht -Ich“  und  muss  als  solcher  von  dem  „nicht -Ich 
schlechthin“  durch  einen  lautlichen  Zusatz  geschieden  werden. 
Dies  ist  nun  geschehen  durch  einen  der  drei  Grundvocale  a, 
i,  u : dem  t der  dritten  Person  steht  als  zweite  Person  ein  aus 
jenem  hervorgegangenes  ta,  ti,  tu  gegenüber. 

Die  Sprache  gebraucht  aber  in  der  Verbaltlexion  die  Vo- 
cale  a,  i,  u nicht  blos  zur  Unterscheidung  der  zweiten  Person 
von  der  dritten,  sondern  gibt  ihnen  noch  weitere  Functionen,  sie 
bezeichnet  z.  B.  bei  einer  jeden  der  drei  Personen  durch  hinzu- 
gefügtes ä das  Medium,  durch  hinzugefügtes  i die  Gegenwart. 
Hierdurch  können  nun  für  die  zweite  Person  zwei  Vocale 
Zusammenkommen  und  für  einen  solchen  Fall  wählte  man 
von  den  drei  Zeichen  der  zweiten  Person  (ta,  ti,  tu)  gewöhn- 
lich die  Form  tu:  das  u der  Endung  tu  ging  vor  dem  i der 
Gegenwart,  vor  dem  a des  Mediums  iu  den  llalbvocal  v über, 
bis  er  später  gänzlich  ausfiel.  Wollte  man  statt  tu  die  gleich- 
bedeutende Form  ta  (tha)  wählen,  um  sie  mit  den  i der  Gegen- 
wart zu  verbinden,  so  musste  sich  die  Combination  ta-i  (tha-i) 
ergeben.  Das  Perfectum  hat  im  Activum  ursprünglich  die  auf 
i ausgehenden  Endungen  des  Präsens,  daher  sollte  man  für 
olo&a  ein  olattai,  für  tutöditha  ein  tutödithai  erwarten,  aber 
hier  ist  in  den  meisten  Sprachen  wie  in  fast  allen  übrigen 
Endungen  des  activen  Perfectums  das  auslautende  i geschwun- 
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den.  Nur  das  Lateinische  ist  es,  welches  für  seine  zweite  Per- 
son das  auslautende  i bewahrt  hat;  das  für  das  Indische  tuto- 
ditha  vorauszusetzende  tutodithai  hat  sich  im  Lateinischen 
tutudisti,  tutudistei  erhalten.  Das  auslautende  I oder  ei  ist 
hier  wie  in  puerf  hominf  aus  ursprünglichem  aJ  hervor- 
gegangen. 

Wir  vindiciren  hiermit  der  zweiten  Singularperson  des  la- 
teinischen Perfectums  ein  hohes  Alter,  aber  muss  nicht  auch 
sonst  das  lateinische  Perfectum  in  seinen  Endungen  auf  grosse 
Ursprünglichkeit  Anspruch  machen?  Auch  in  der  dritten  Per- 
son des  Plurals  tutudere  hat  es  das  auslautende  i bewahrt, 
was  sonst  von  allen  übrigen  Sprachen  nur  das  Griechische  ge- 
than  hat,  und  ebenso  steht  es  in  der  zähen  Festhaltung  des  t 
in  der  dritten  Singularperson  tutudit  allen  übrigen  Sprachen 
voran. 


2.  Flexionsendungen  des  Perfectums 
in  den  Subjectir-Modi  und  dem  Partieipium. 

Die  Subjectivmodi  werden  vom  Perfectum  viel  seltener  als 
vom  Präsens  formirt.  am  häufigsten  von  den  präsentischen 
Perfecta.  Bios  das  Germanische  macht  hier  eine  Ausnahme 
für  den  Optativ,  der  vom  Perfectum  fast  noch  häufiger  als  vom 
Präsens  gebildet  wird.  Es  hängt  dies  mit  der  veränderten  Be- 
deutung des  germanischen  Perfectums  zusammen,  welches  nicht 
blos  wie  das  lateinische  Perfectum  den  Aorist,  sondern  auch 
das  Imperfectum  ersetzen  muss  (der  Optativ  des  germanischen 
Perfectums  entspricht  seiner  Bedeutung  nach  im  Allgemeinen 
dem  sogenännten  C’onjunctiv  Imperfecti  des  Lateinischen) 

Da  das  Perfectum  ursprünglich  seine  Endungen  ohne 
Bindevocal  anfügt,  so  versteht  sich  von  selber,  dass  auch  die 
Subjectivmodi  und  das  Partieipium  Perf.  ohne  Bindevocal  formirt 
sind.  Im  Indicativ  ist  die  bindevocallose  Flexion  mehrfach  ge- 
trübt worden,  in  den  übrigen  Modis  hat  sie  sich  in  den 
meisten  Sprachen  viel  reiner  erhalten. 

I.  Imperative  desPerfects  siud  für  alle  Sprachen, 
die  den  Indicativ  des  Perfectums  bilden,  nachzuweisen.  Im 
Sanskrit  nur  ohne  Bindevocal  und  nur  in  wenigen  Beispielen 
der  Vedensprache:  3 sing,  babhü-tu  er  sei,  2 sing,  med 
vavrit-sva  et  verweile.  — Im  Zen d 2 sing.  med.  dfelth-wa 
offenbare  2 pl.  fravoiz-düm  wisst.  — Viel  häufiger  im  Griechi- 


Digitized  by  Googl 


Flexionsendungen  etc. 


493 


sehen  mit  den  binde vocallosen  Endungen  des  Präsens 
’iaza-&i , äe6i-z<a  data-zu>,  dsdt-zi  %axa~tt  u.  s.  w.  Dann 
aber  auch  mit  Uebergang  in  die  bindevocallose  Flexion 
avurye  ysywvs , xexQiiystt,  xtxQayizw.  Häufiger  der  mediale 
oder  passive  stets  bindevocallose  Imperativ,  auch  von  nicht  prä- 
sentischen  Perfectis,  nin^o  nintpno.  — Im  Lateinischen 
gibt  es  nur  einen  einzigen  Imperativ  des  Perfectums  und  zwar, 
was  nicht  unbeachtet  gelassen  werden  darf,  ohne  Bindevocal 
gebildet,  nämlich  von  dem  präsentischen  Perfectum  inemini: 
meinen- to,  memen-tote.  — Auch  das  Gotische  hat  nur  einen 
einzigen  Imperativ,  nämlich  von  dem  präsentischen  ög  ich 
fürchte,  aufzuweisen.  Hier  zeigt  sich  ein  bemerkenswerther 
Unterschied  von  den  Imperativen  des  bindevocallosen  Präsens, 
es  besteht  nämlich  für  2 sing,  die  Flexionsendung  f;  die  Form 
lautet  nämlich  og-s  fürchte.  Es  vergleicht  sich  diese  Forma- 
tion den  griechischen  Imperativen  So-s,  Wir  lassen 

dahingestellt  ob  dies  s sich  aus  dem  des  griechischen 
%<sxa9-i  entwickelt  hat. 

II.  Conjunktive  des  Perfects  sollten  nach  S.  492 
mit  kurzem  ä gebildet  sein.  Im  Sanskrit  scheint  ihr  Vor- 
kommen fraglich  zu  sein.  Benfey  führt  als  Beispiel  das  ve- 
dische  vävridh-a-nte  (3  plur.  med.)  an.  — Häufiger  im  Grie- 
chischen: mit  kurzem  Modusvocal  die  homerischen  «i '6-o-fitv 
rrtnoid-o-fiev,  dd-s-ze.  Sonst  bindevocalische  Formation  mit 
langem  w und  ij  Ml-a> , ätdi-rjs.  — Für  das  Medio-Passivum 
gewöhnlich  Umschreibung  mit  dem  passiven  Participium  Per- 
fecti,  doch  auch  xsxzoöfiai,  /isfivwficu.  — Uebergang  in  die 
bindevocalische  Formation  (langer  Conjunctivvocal  ä)  auch  durch- 
gängig im  Zend,  wo  die  Conjunctive  häufiger  als  im  Sanskrit. 
Vom  Perfectum  der  Wurzel  as : äonh-fi-t,  äonh-ä-ma,  äonh-ä-n, 
3 dual,  äonh-ä-tem. 

HI.  Optative  des  Perfects.  Zunächst  bindevocallose 
Formation  durch  die  Modusvocale  iä  und  i.  Im  Sanskrit 
nicht  selten  in  den  Veden:  babhü-jäm,  -jäs,  -jät,  -jäma, 
-jus,  2 dual,  -jätam;  im  Medium  vavrit- ithäs,  -Itha,  -imahi, 
3 dual,  -jätam.  — Im  Zend  mit  derselben  Formationsweise, 
wie  im  Sanskrit:  shushu-jä-m  ich  gehe,  tütu-jäo  du  könnest, 
vid-jä-t  er  wisse.  Doch  kommt  auch  Uebergang  in  die  binde- 
vocallose Formation  vor:  väverez-oi-t  er  thue.  — Im  Griechi- 
schen erscheint  bindevocallose  Formation  bei  den  auf  a aus- 
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gehenden  Wurzeln:  iara-iri-v  u.  s.  w.  Die  Perfecte  ol6a  und 
ätdia  schieben  vor  ein  t ein : tld'-eirj-v  iSidi-eirj-v.  Die  übri- 
gen haben  o vor  dem  Optativzeichen  iij:  neyivy-oiij^r  ntnoitt- 
oitj-v.  Daneben  aber  auch  die  gänzlich  der  bindevocalischen 
Weise  folgenden  Imperative  neysvy-oi-iu.  — Auch  das  Latei- 
nische hat  einen  Optativ  des  Perfeetums:  tutud-erim;  doch  ist 
hier  die  Analogie  der  verwandten  Sprachen  verlassen ; denn  in 
der  Endung  erim  haben  wir  eine  Composition  mit  sim  (in  der 
älteren  Form  esim)  zu  erblicken,  worüber  später.  — Das  Ger- 
manische hat  als  Optativvocal  des  Perfects  stets  langes  i, 
welches,  wo  es  im  Auslaute  steht,  verkürzt  wird.  Althoch- 
deutsch : 

gaü-i  -i-s  -I  | i-mes  tt-t  I-n 

Im  Gotischen  wird  statt  des  langen  l ein  ei  geschrieben ; ab- 
weichend vom  Altdeutschen  ist  1 sing.,  wo  die  Endung  jau 
lautet.  Wir  haben  dieselbe  bereits  oben  aus  iä-(m)u  erklärt. 

geb-jau  -ei-s  -l  | ei-ma  -ei-t  -ei-na  | el-va  ei-ts. 

IV.  Actives  Participium  Perfecti.  Auch  diejenigen 
indogermanischen  Sprachen,  denen  das  Perfectum  für  das  ver- 
bum  finitum  abhanden  gekommen  ist,  nämlich  das  Slavische 
und  Litauische,  haben  das  active  Participium  des  Perfeetums 
bewahrt;  dagegen  fehlt  es  dem  Lateinischen.  Durchgängig 
findet  hier  ein  Unterschied  vom  Präsens  statt.  Das  ursprüng- 
liche Stammsuffix  des  Participium  Perfecti  lautet  vat  oder 
vas;  die  Form  vat  ist  als  die  ursprüngliche  anzusehen,  die 
Form  vas  als  eine  daraus  hervorgegangene  Entwickelung.  Es 
findet  einerseits  Verstärkung  des  Yocals  a sowohl  durch  Nasa- 
lirung,  wie  durch  Vocalverlängerung  statt : vänt  väns , anderer- 
seits aber  auch  Verkürzung  durch  Syncope  des  Vocals  statt 
und  in  diesem  Falle  muss  das  v sich  zu  u vocalisiren:  vas 
ist  zu  üs  geworden.  Dem  Sanskrit  und  Griechischen  ist  die 
Betonung  des  Suffixes  gemeinsam. 

Sanskrit.  Nom.  masc.  vid-vän  wissend  (aus  vid-vänt), 
neutr.  vid-vat,  Gen.  mit  verkürzter  Suffixform  us:  vid- 
ush-as.  Nom.  fern,  vid-ush-l.  — Ebenso  Zend:  Nom.  masc. 
vid*väo,  Gen.  vid-ush-o.  — Griechisch  mit  Ablaut  des  a zu 
o , Nom.  sing.  /e«d  - /a5g  aus  stid  - ?ot>t g , neutr.  /«d  - /dg  (aus 
f««d-/ög),  Gen.  rtid  - /dr-og;  Nom.  fern,  mit  Verkürzung  des  Suf- 
fixes zu  t/g:  ftd-via  aus  nd-va-ta.  Die  spätere  Sprache  ver- 


Digitized  by  Googl 


Accent. 


496 


liert  das  /,  die  homerische  hat  es  noch  behalten.  — Gotisch 
nur  in  zwei  Beispielen  mit  substantivischer  Bedeutung:  vid- 
vöd-s  (Zeuge),  ber-us-jös  (Eltern  von  bar  ich  habe  getragen); 
im  ersteren  Beispiele  ist  der  ursprünglich  auf  vöd  ausgehende 
Stamm  durch  a erweitert  worden  (Stamm  vid-vöd-a)  vgl.  das 
analog  behandelte  Participium  Präsentis.  — Altslavisch: 
Nom.  masc.  neut.  pek-ö  (aus  dem  Stamme  pek-us  mit  Abfalle 
des  Auslautes).  — Litauisch:  Nom.  msc.  kep-ens-  In  den  bei- 
den zuletzt  genannten  Sprachen  tritt  das  Stammsuffix  us  in 
den  übrigen  Casus  wieder  hervor. 

V.  Medial-Passives  Participium  Perfecti  hat  sich 
nicht  blos  im  Sanskrit,  Zend  und  Griechischen,  sondern  auch 
im  Germanischen  erhalten,  während  hier  das  passive  Perfectum 
für  das  verbum  finitum  gänzlich  erloschen  ist 

Im  Sanskrit  dieselbe  Endung,  wie  im  bindevocallosen 
Präsens  mit  der  Endung  äna.  — Dieselbe  Endung  auch  im 
Germanischen,  jedoch  mit  Verkürzung  des  anlautenden 
ä zu  a: 

Skr.  m.  tutudäna-s  Go.  gib-an-s  Ahd.  geb-ane-r 
f.  tatud  äaä  gib-ana  geb-ana 

n.  tutudäna  m gib-ana-ta  geb-ana-ß. 

Im  Sanskrit  ist  die  Bedeutung  die  mediale,  im  Germani- 
schen die  passive. 

Wie  das  Sanskrit  mit  dem  Germanischen,  so  stimmt  das 
Griechische  im  Wesentlichen  mit  dem  Zend  zusammen.  Das 
Griechische  Perfect  lautet  fiivo  stets  ohne  Bindevocal  an  den 
Stamm  gefügt  Im  Zend  ist  das  Suffix  mit  Elision  des  Voca- 
lcs  zu  mnä  verkürzt.  Die  Anfügung  aber  ist  hier  wenigstens 
hinter  consonantisch  auslautender  Wurzel  eine  bindevocalische 
und  zwar  mit  Bindevocale  e.  Beide  Sprachen  stimmen  auch 
darin  überein,  dass  die  Bedeutung  sowohl  medial,  wie  passi- 
visch ist 

Griech.  m.  mitafVo-i  Zend.  didhär- g-mno 
f.  imX-fiivä  didhär-S-mna 

n.  rnd-fu'vo-v  didhär-6-mne-m. 

Aecentuation  dea  Perfectuma. 

Im  Sanskrit  ist  das  Accentuationsprincip  des  Perfectums 
dasselbe  wie  für  die  Präsentia  der  2 Conjugationsklasse,  und  zwar 
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für  die  nicht  reduplicirenden  Präsentia.*)  Im  Sing.  In  die. 
act.  füllt  der  Ton  auf  die  Wurzelsilbe,  also  babändh-a  (band) 

i 

bahdnd-dha  babändh-a,  daddu  dada-tha  daddu  u.  8.  w.  — 
In  allen  übrigen  Perfectfnrmcn  hat  die  Endung  den 
Ton , und  zwar  die  zweite  Silbe  der  Endung , wenn  diese  mit 
i anlautet  , sonst  aber  die  erste  (auch  wenn  diese  aus  dem 
Bindevocale  a besteht):  babandh-imd  babandh-d  babandh-üs 
babandh-avd  babandh-dthus  babandh-e  babandh-ishd  babandhi- 

L . # / 

mdhe  babandh-athe  babandh-ire,  babandli-jäm,  babaudh-van. 

Ausnahmen.  1)  Wird  2 sing.  Ind.  act.  durch  itha  gebil- 
det, so  hat  entweder  die  Wurzel  oder  die  Endsilbe  den  Ton: 
babdndh-itha  (wie  babdndh-a)  oder  babandh-ithd  (wie  babandh- 
imä).  Es  kann  aber  dann  auch  willkürlich  die  Reduplications- 
silbe  oder  gar  der  Bindevocal  i betont  werden:  bdbandh-itha 

, L 

(wie  neneg-mi,  bebhed-mi)  oder  babandh-itha  (was  sonst  ganz 
ohne  Analogie  ist). 

2)  Die  passive  Participialendung  dna  ist  in  den  Veden 

J. 

entweder  nach  der  allgemeinen  Regel  betont : dadri^-anas , oder 
sie  ist  oxytonirt  dadri?-änas.  Diese  zweite  Betonungsweise  ist 
im  späteren  Sanskrit  die  einzig  gebräuchliche  geworden. 

In  den  Veden  kommt  für  das  Perfectum  aber  bisweilen 
noch  ein  zweites  Accentuationsprincip  und  zwar  nach  Willkür 
zur  Anwendung  nämlich  Betonung  der  Reduplicationssilbe: 
B.  dddrik-she  dddri^-g  dddri^-re.  So  waren  auch  die  Prä- 
sentia der  zweiten  Conjugationsklasse,  freilich  nur  dann,  wenn 
sie  langvocalisehe  Reduplicationssilbe  haben,  im  sing.  Ind.  auf 
der  Reduplicationssilbe  betont 

Im  Griechischen  Perfectum  ist  die  normale  Accen- 
tuation  des  Sanskrit  für  das  Verbum  infinitum  gebräuchlich: 
tlrf-üif  Tstv/t-pivos : für  das  Verbum  finitum  ist  durchgängig 
das  phonologische  Accentuationsprincip  des  Griechischen  zur 
Anwendung  gekommen. 


*)  Auch  die  reduplicirenden  Präsentia  werden  ursprünglich  wie  die 
uicht  reduplicirenden  Präsentia  und  wie  die  reduplicirenden  Perfect«  re 
duplicirt  worden  sein,  aber  sie  haben  deren  Analogie  mehrfach  verlassen. 
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3.  Beduplication  des  Perfeetnms. 


Die  Reduplicationssilbe,  welche  dem  Begriffe  des  Perfectums 
durchaus  wesentlich  ist,  hat  sich  bis  auf  wenig  Ausnahmen  im 
Sanskrit*),  im  Zend  und  im  Griechischen  durchgängig  erhalten ; 
abgefallen  ist  sie  nämlich  nur  in  wenigen  präsentischen  Per- 
fecta, Sanskr.  veda  ich  weiss,  Zend.  voida,  Griech.  foiäa.  Das 
Lateinische  dagegen  lässt  häufig  einen  Abfall  der  Redupli- 
cationssilbe eintreten,  noch  häufiger  ist  dies  im  Gotischen  der 
Fall,  wo  die  Reduplicationssilbe  nur  dann  beibehalten  wird,  wenn 
das  Perfectum  dieselbe  Form  des  Wurzelvocales  wie  des  Prä- 
sens hat,  z.  B.  salta  sai-salt,  auch  teka  tai  tök  (aus  täka  tai- 
täk)  und  vaia  vai-vö  (aus  väja  vai-vä).  In  allen  übrigen 
Fällen  hat  das  Gotische  die  Reduplicationssilbe  abgeworfen. 
Durchgängig  ist  dieses  ferner  geschehen  im  Participium  Pas- 
sivi  des  gotischen  Perfectums.  Wir  haben  zu  scheiden  zwi- 
schen den  consonantisch  und  den  vocalisch  auslautenden  Verbal- 
stämmen. 

I.  Consonantisch  anlautende  Verbalstämme. 

Das  Sanskrit  hat  in  seiner  Reduplicationssilbe  kurzen 
Vocal,  entweder  ä oder  I oder  ü,  je  nachdem  die  Wurzelsilbe 
auf  den  Vocal  ä oder  I oder  ü zurückgeht.  In  den  Veden  ist 
das  a der  Reduplicationssilbe  bisweilen  verlängert. 

Eine  Ausnahme  erleidet  dies  Reduplicationsgesetz  blos  bei 
der  Wurzel  bhü  (sein):  ba-bhüva  statt  des  zu  erwartenden 
bu-bhüva.  — Sodann  noch  einige  scheinbare  Ausnahmen,  die 
in  der  Natur  der  Halbvocale  j und  v ihren  Grund  haben.  Ei- 
nige Wurzeln  nämlich,  welche  hinter  ihrem  anlautenden  Con- 
sonanten  die  Lautverbindung  ja  oder  va  haben,  nehmen  in  der 
Reduplicationssilbe  statt  des  Voeales  a ein  i resp.  u an,  je 
nachdem  in  der  Wurzel  ein  j oder  v steht:  svap  schlafen;  su- 
shväpa  — vjadh  vi-vjädha.  Analog  ist  es,  wenn  einige  mit  ja 
und  va  anlautende  Wurzeln  zur  Reduplicationssilbe  den  Vocal 
i resp.  u haben:  jag  (opfern)  i-jäga,  va6  (sprechen)  u-vä6a. 


')  Doch  lässt  die  Vedonsprache  bisweilen  willkürlichen  Abfall  der 
Rednplicationssilbe  eintreten. 

32 
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Was  den  anlautenden  Consonanten  der  Wurzelsilbe  betrifft, 
so  gelten  hierüber  die  S.  13»  angegebenen  Normen.  Verein- 
zelt ist  es,  dass  der  anlautende  Palatal  der  Wurzeln  g'i  (sie- 
gen) und  di  (sammeln)  hinter  der  Reduplicationssilbe  zu  einem 
Guttural  wird:  gi-gäja,  öi-käja. 

Das  Zend  steht  bezüglich  der  Reduplicationssilbe  conso- 
nantisch  anlautender  Wurzeln  auf  dem  Standpunkte  des  Sanskrit. 
Nur  wird  bisweilen  nicht  blos  wie  in  den  Veden  das  kurze 
a,  sondern  auch  das  kurze  i und  u der  Reduplicationssilbe 
verlängert:  dä-daröga  vi-vlge  tü-tava.  Diphthongische  Verstär- 
kung des  kurzen  i der  Wurzelsilbe  in  voi-vidäite  (3  dual  med. 
der  Wurzel  vid). 

Statt  a hat  ein  i die  Reduplicationssilbe  bei  der  Wurzel 
dar : di-dhära  statt  da-dhära. 

Auch  das  Lateinische  verhält  sich  darin  wie  das 
Sanskrit,  dass  in  der  Reduplicationssilbe  der  kurze  Wurzel- 
vocal  erscheint,  jedoch  ist  der  Wurzelvocal  a in  derselben  zu 
e abgelautet: 

cano  ce-cini,  cado  ce-cidi,  tendo  te-tendi  pello  pe-puli 
(Wurzelvocal  a). 

disco  di-dici. 

tundo  tu-tudi,  pungo  pu-pugi,  curro  cu-curri. 

Das  Perfect  von  posco  (u-Wurzel)  behält  in  der  Redupli- 
cationssilbe die  Ablautsform  der  Wurzel:  po-posci.  Das  Per- 
fect von  caedo  (i- Wurzel)  hat  gleich  den  Perfecten  der  a- Wur- 
zeln in  der  Reduplicationssilbe  ein  e:  ce-cidi. 

Ucber  Abfall  der  lateinischen  Reduplicationssilbe  s.  u. 

Ueber  die  Wiederholung  des  Consonanten  s.  S.  139. 

Das  Griechische  jind  Gotische  weichen  darin  von 
den  Übrigen  Sprachen  ab,  dass  der  Vocal  der  Reduplications- 
silbe, unabhängig  von  dem  Wurzelvocale,  für  alle  Wurzeln  der 
nämliche  ist  Im  Griechischen  ist  er  constant  ein  e (war  also 
vor  dem  Auftreten  des  Ablautsgesetzes  durchgängig  ein  a;  es 
ist  das  im  Skr.  in  dem  einzigen  ba-bhüva  sich  zeigende  Prin- 
dp  zur  allgemeinen  Geltung  gekommen).  — Der  gotische  Re- 
duplications vocal  geht,  soweit  sich  die  Reduplicationssilbe  erhal- 
ten hat,  auf  die  Voealform  i zurück  (wie  in  den  reduplicirenden 
Präsentia  des  Griechischen  rl-ihmi  u.  s.  w.).  Doch  ist  dies  i 
kein  kurzes  geblieben,  sondern  zum  Diphthongen  ai  verstärkt, 
wie  in  dem  Zendischen  voi-vidäite. 
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In  der  Wiederholung  der  anlautcnden  Consonanz  scheut 
sich  die  griechische  Sprache  beim  Perfectum  mehr  als  alle 
übrigen  vor  jeglicher  Härte.  Wurzeln  mit  Einem  anlautenden 
Consonanten  haben  denselben  auch  in  der  Iteduplicationssilbe : 
Xtlnut  Xi-Xoi na;  Wurzeln  mit  zwei  anlautenden  Consonanten 
redupliciren  den  anlautenden  Consonanten,  aber  nur  dann,  wenn 
die  anlautenden  Consonanten  der  Wurzelsilbe  so  beschaffen  sind, 
dass  der  Vocal  der  Reduplicationssilbe  dadurch  nicht  zu  einer 
rhythmischen  Länge  wird  tqvco  xi-iqvfiai  ( ~ — ),  yQÖtqw  yt- 
yqatpa  (v>  ~ ~).  Ist  dies  letztere  der  Fall,  so  ist  der  anlau- 
tende Consonant  der  Reduplicationssilbe  fast  stets  abgefallen 
und  die  Reduplicationssilbe  alsdann  dem  Augmente  gleich: 

ifivxtij  ’itpirya  statt  nt  ipvyu  ( ^ ) , mrioow  tntryia  statt 

nimtjxa  ( — w ) u.  s.  w.  Doch  kommt  dieser  Regel  zuwider 

auch  xixTijfiux  ( ),  äsdfitjxa  ( ~),  tottjxct  ( w)  d.  i. 

aiaTfjxa  vor.  In  Uebereinstimmung  mit  ihr  steht  die  Redupli- 

cation  der  mit  q beginnenden  Wurzeln:  §ini<i>  iqqitfa  ( ), 

denn  anlautendes  q verdoppelt  hinter  vorausgehendem  Vocale 
seinen  consonantischen  Laut.  Ueber  die  Substituirung  der  Tenuis 
statt  der  Aspirata  s.  S.  139. 

Das  Cotische  nimmt  an  der  Wiederholung  der  Aspirata 
in  der  Reduplicationssilbe  so  wenig  wie  das  Lateinische  An- 
stoss  (die  Aspiraten  haben  in  beiden  Sprachen  den  ursprüng- 
lichen Laut  der  Aspiraten  verloren,  sie  sind  Spiranten  gewor- 
den): halda  hai-hald.  Anlautende  Doppelconsonanz  st,  sk,  hv 
wird  in  der  Reduplicationssilbe  unverändert  wiederholt:  stauta, 
stai-stait,  von  jeder  anderen  Doppelconsonanz  nur  das  erste 
Element:  fraisa  fai-frais,  hlaupa  haihlaup,  slepa  sai-zlep  (mit 
Erweichung  des  in  der  Wurzelsilbe  stehenden  s zu  z). 

Dass  in  einer  älteren  Periode  des  Gotischen  und  über- 
haupt des  Germanischen  jede  anlautende  Doppelconsonanz 
wiederholt  wurde  und  dass  sich  der  Reduplicationsvocal  wie  im 
Sanskrit  nach  der  Beschaffenheit,  des  Wurzclvocales  richtete, 
wird  sich  weiter  unten  ergeben. 

II.  Vocalisch  anlautemlc  Verbalstämme. 

Sanskrit.  Bei  kurzvocalig  anlautenden  Wurzeln,  welche 
mit  Einem  Consonanten  geschlossen  sind,  besteht,  die  Redupli- 
cationssilbe je  nach  der  Beschaffenheit  des  Wurzelvocales  in 
dem  Vocale  a oder  i oder  u.  Ist  der  Reduplicationsvocal  mit 

32* 
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dem  Wurzelvocale  von  gleicher  Qualität,  so  tritt  Contrac- 
tion  ein: 

as:  Pcrf,  a-asa  za  üsa 

ish:  Perf.  plur.  i-ishima  za  Isbima 

ukh:  Perf.  plur.  o-ukhima  zu  nkhitna. 

Ist  aber  bei  i-  und  u-Wurzeln  der  Vocal  der  Wurzel  zu  e und 
ö gesteigert,  so  wird  das  i und  u der  Reduglicationssilbe  durch 
eingeschaltetes  j und  v davon  getrennt  : 

ish  : Perf.  sing.  ij-Bsha 
ukh:  Perf.  sing,  uv-ökha. 

Bei  den  mit  a anlautenden  Wurzeln,  welche  durch  eine 
Doppelconsonanz  geschlossen  sind,  besteht  die  Reduplication 
in  der  Silbe  än: 

aksh:  Perf.  ün-aksha 

Die  mit  i und  u anlautenden  und  einer  Doppelconsonanz 
geschlossenen  Wurzeln  und  ebenso  alle  mit  langem  Vocale  an- 
lautenden sind  unfähig  zu  redupliciren  und  umschreiben  daher 
ihr  Perfect  wie  die  Verba  auf  ajämi  u.  s.  w.,  s.  unten. 

Griechisch.  Für  die  Reduplication  vocalisch  anlauten- 
der Stämme  bestehen  zwei  Formationsarten.  Die  eine  kommt 
im  Ganzen  mit  der  des  indischen  äsa  Ishima  Qkliima  überein, 
sie  besteht  in  der  Verlängerung  des  anlautenden  Vocales,  die 
als  eine  Combination  des  lieduplicationsvocales  mit  dem  Vocale 
der  Wurzelsilbe  aufzuiassen  ist  und  thatsächlich  mit  der  Aug- 
mentation zusammenfällt.  Die  andere  dem  Perfectum  des 
Sanskrit  fremde  Fonnation  besteht  darin,  dass  der  anlautende 
Vocal  mit  dem  darauf  folgenden  Consonanten  wiederholt  wird: 
(IXsigioo  uX-T)Xi<pu,  uxovoi  dx-ijxoa.  Auch  kommt  Wiederholung 
der  ganzen  Wurzel  vor  tyei^ui  lyqi\-yoqa.  Diese  zweite  For- 
mation findet  nur  bei  a-  Wurzeln  statt  (mit  anlautendem 
«,  e,  o ). 

Das  Zend  besitzt  die  beiden  Formationsarteu  des  Griechi- 
schen. Vocaldehnung:  Wurzel  as,  Perf.  äonha  (aus  äsa 
d.  i.  a-asa).  Consonantische  Wiederholung:  Wurzel  irith, 
Perf.  3 plur.  act.  ir-iritharA 

Das  Gotische  setzt  anlautendem  Vocale  denselben  Diph- 
thong ai  vor,  welcher  in  der  Reduplicationssilbe  der  consonan- 
tisch  anlautenden  Wurzeln  gebraucht  wird:  auka  Perf.  ai-auk, 
aika  Perf.  ai-aik. 
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Das  Verfahren  des  Lateinischen  lässt  sich  aus  den 
Perfectcn  der  vocalisch  aulaulenden  Wurzeln  nicht  mehr  er- 
kennen: ago  egi,  emo  Cmi,  icio  Ici. 


4.  Wurzelsilbe  des  Indischen  und  germanischen  Per- 
fect ums. 


In  Beziehung  auf  die  Vocalisation  der  Wurzelsilbe  des 
Perfectums  findet  sich  die  grösste  Uebereinstimmung  zwischen 
Indischem  und  Germanischem.  In  beiden  Sprachen  findet 
ausser  denjenigen  Wurzeln,  welche  einen  constanten  langen 
Vocal  oder  einen  positionslangen  kurzen  Vocal  haben,  ein 
durchgängiger  Unterschied  zwischen  Einheit  und  Mehrheit  des 
indicativen  Perfectums  in  Beziehung  auf  Vocalbeschaffenheit 
statt,  und  zwar  ist  diese  dieselbe  wie  bei  dem  Vocale  der  Prä- 
sentia zweiter  Conjugationsklassc.  Mit  dem  Wurzelvocale  der 
indicativen  Mehrheit  stimmen  alle  übrigen  Formen  des  Perfec- 
tums, Optativ  und  Participium  des  Activums*)  und  das  ge- 
sammte  Medio- Passivum  (das  letztere  im  Germanischen  bloss 
durch  das  Participium  vertreten).  Sicherlich  ist  diese  Vocal- 
verschiedenhcit  die  den  indogermanischen  Sprachen  ursprüng- 
liche. — Auch  vom  Zend  darf  angenommen  werden,  dass  es 
sich  in  Beziehung  auf  Vocalisation  des  Perfectums  auf  dem 
Standpuncte  des  Sanskrit  befindet,  obwohl  seine  Perfectbildung 
bei  der  verhältnissmässig  geringen  Zahl  von  Beispielen  nicht 
bekannt  genug  ist.  Das  Lateinische  und  Griechische  dagegen 
haben  in  der  Vocalisation  des  Perfectums  die  ursprüngliche 
Sprachstufe  vielfach  verlassen  und  müssen  in  dieser  Beziehung 
für  sich  allein  behandelt  werden. 

Für  die  Vergleichung  des  indischen  und  germanischen 
Perfectums  ist  zunächst  auf  die  schon  oben  angedcutete  That- 
sache  hinzuweisen,  dass  im  germanischen  Perfectum  die  Re- 
duplicationssilbe  durchgängig  bewahrt  ist,  wenn  das  Präsens 
ein  langes  e ai  au  hat  Hat  das  Präsens  kurzen  Wurzel- 
vocal,  so  behält  das  Perfectum  seine  Reduplication , wenn  der 
Wurzelvocala  desselben  mit  dem  des  Präsens  identisch  ist. 

*)  Coqjunctiv  and  Imperativ  Perfecti  des  Activums  können  hier  nicht 
genannt  werden,  da  beide  Sprachen  nur  sehr  wenig  Beispiele  dieser  Modi 
aufweisen. 
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In  jedem  andern  Falle  ist  Aphärcsis  der  Reduplicationssilbe 
cingetrcten.  Im  Passivum  (Participium)  haben  zudem  sämmt- 
liche  Perfecta  ihre  Reduplication  verloren;  und  ganz  und  gar 
reduplicationslos  sind  diejenigen  Perfecta,  welche  die  Redeutung 
des  Präsens  bekommen  haben  (präsentische  Perfecta). 

Veränderung  der  auslautenden  Wurzelconsonanten  findet 
im  indischen  und  germanischen  Perfect  nur  für  2 sing.  Indic. 
act.  statt,  wenn  nämlich  die  consonantischc  Endung  tha 
(genn.  t)  sich  unmittelbar  an  die  Wurzel  schliesst.  Vor  dem 
t des  germanischen  muss  jede  dentale  Muta  zu  s werden,  die 
übrigen  Consonantcn  (auch  die  Mediae)  halten  sich  (vgl.  S.  548). 

I. 

Consonantisch  auslautende  Wurzeln  mit  con- 
stanter  Länge. 

Sie  haben  in  allen  Formen  des  Pcrfectums  unveränderlich 
denselben  Vocal  wie  im  Präsens,  nur  dass  das  Gotische  für  das 
e des  Präsens  (ursprüngliches  langes  ä)  im  activen  Perlectum 
gewöhnlich  die  Ablautungsstufe  ö wählt.  — Im  Althochdeut- 
schen haben  die  hierher  gehörigen  Perfecta  eine  Reduplications- 
silbe so  gut  wie  im  Gotischen  und  zwar  mit  dem  Iteduplieations- 
vocale  e,  ei  oder  l (dem  Gotischen  ai  entsprechend).  Hinter 
der  Reduplicationssilbe  ist  jedoch  die  anlautende  Consonanz 
der  Wurzelsilbe  clidirt,  so  dass  nun  der  Vocal  der  Redupli- 
rationssilbc  mit  dem  Wurzclvocale  zusammentrifft , wobei  die 
zwei  Vocalc  verkürzt  werden  können. 


1.  a-Wurzel  n. 


TriU. 

Perf.  sg. 

Perf.  pl. 

Partie. 

Skr.  dagämi  (gebe) 

da-däi;a 

da  da^itna 

dadai;änas 

Go.  slepa  (schlafe) 

sai-zlep 

sai-zlepum 

slepans 

Ahd.  släfu  (schlafe) 

slf-af 

sll-afnmca 

släfaner 

Go.  teka  (tango) 

tai-tök 

taitökum 

tekana 

Ahd.  wuofu  (cjnlol 

wi-of 

wl-ofuraes 

wuofanfir 

2.  i-Wnrzeln. 


Skr. 

mllämi  (nicke) 

mi-nula 

mi-mllima 

mimilänag 

Skr. 

deve  (spiele) 

rii-devö 

di-devimahv 

didevanas 

Go. 

skaida  (scheide) 

skai-skaid 

skai  skaidum 

skaidang 

Ahd. 

skeidu  (scheide) 

ski-ed 

ski-cduines 

akeidaner 

Digitized  by  Googl 


'►a 

•f 


Wurzelsilbe  im  ludischen  und  Germanischen  503 


3.  u - W u r z e I n. 


Skr.  bhnahami  (schmücke)  bu-bhasha 

Skr.  pröthami  (genüge)  pu  protha 

Skr.  thauke  (nahe)  tu- thauke 

Got.  atauta  (stosae)  Btai-staut 

Ahd.  stoß»  (stosse)  sti-oß 


bu-bhoaliinia  bu-bhnshauiia 

pu-pröthima  pu  -pröthäuas 

tu-thaukimahe  tu-thaukänas 

stai-stantum  ataotans 

sti-oßume»  stöß-ancr 


Bios  die  präsentischen  Perfecta  dieser  Art  haben  im  Ger- 
manischen die  Reduplication  verloren:  möt  motum  ahd.  muoß 
muoßumCs  (muss),  og  ogum  (fürchte),  aih  aigum,  ahd.  opt.  eigi 
(besitze). 


II. 

Kurzvocalige  Wurzeln  mit  schliessender  Doppel- 
consonanz. 

i-  und  u-Wurzeln  dieser  Art  kommen  nur  im  Sanskrit, 
nicht  im  Germanischen  vor;  sie  behalten  im  Perfect  unverän- 
derlich denselben  Vocal  wie  im  Präsens.  — Von  den  hierher 
gehörenden  a-Wurzeln,  die  im  Germanischen  und  Sanskrit 
gleich  häufig  sind,  haben  wir  zwei  Klassen  zu  unterscheiden. 
Das  a ist  nämlich  1)  ein  festes  (nicht  ablautbares)  und  in  die- 
sem Falle  auch  im  Pcrfcctum  unveränderlich.  Oder  es  ist  2) 
ein  schwaches  a (ablautbares):  alsdann  bleibt  es  im  Singular 
des  indicativen  Perfectums,  die  übrigen  Formen  des  Perfectums 
lauten  cs  ab.  In  diesem  Falle  wird  nämlich  im  Sanskrit  ar 
zu  ri  (wie  im  Präsens) ; im  Germanischen  wird  das  schwache  a 
zu  u,  während  C'  im  Präsens  zu  i abgelautet  war. 

1.  a-Wurzeln  mit  festem  a. 

Skr.  ekandami  (desccndo)  ea-skanda  ea-skandima  caskanrianas 
Got.  valda  (walte)  vai-vald  vai-valdum  waldans 

Ahd.  waltu  (walte)  wi-alt  . vl-altume»  waltaner 

Hierher  auch  got  haha  und  faha,  die  im  Präsens  wie  im  Per- 
feetum  vor  h ein  n ausgeworfen,  welches  sich  im  Ahd.  erhal- 
ten hat:  hangu  (hänge),  fangu  (fange).  — Im  Sauskrit  geht 
bei  einigen  Wurzeln  der  auf  den  Vocal  folgende  Nasal  im  Per- 
fectum  verloren:  svang  Perf.  mcd.  sasvage  statt  sasvanäe. 

2.  a-Wurzeln  mit  schwachem  a. 

Skr.  vpri^ämi  (berühre)  va<,'parya  (..u.  prii.ima  £a\,privauas 

Got.  tiutha  (linde)  fauth  funthum  fuuthunB 
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Ahd.  rindn  (finde)  fand  fundunies  ftindaner 

hilfu  (helfe)  half  hulfumca  bolfaner 

Im  Sanskrit  kann  die  Schwächung  des  a natürlich  nur 
bei  folgendem  r cintreten  — vor  1 nur  in  der  Wurzel  kalp-, 
kalpe  perf.  med.  caklipe;  im  Germanischen  vor  jeder  folgen- 
den Liquida.  Die  Natur  der  Liquida  ermöglicht  für  die  Ver- 
schiedenheit des  Ablautes:  i im  Präsens,  u im  Perfect.  Das 
Ahd.  lässt  seinem  Umlautsgesetze  gemäss  vor  dem  a der  En- 
dung aner  die  Umformung  des  u zu  o eintreten,  doch  bleibt  u 
unverändert  bei  folgendem  n und  m:  bundanör. 

UL 

a- Wurzeln^mit  schliessender  einfacher  Consonanz. 

Das  Sanskrit  lässt  in  1 sing,  des  activeu  Indicativ  Perf. 
das  a entweder  unverändert  oder  verstärkt  dasselbe  zu  ä,  und 
zwar  geschieht  dies  bei  jeder  Wurzel  willkürlich.  Das  Ger- 
manische hat  in  1.  sing,  ebenfalls  entweder  unverändertes  a 
oder  verstärkt  dasselbe  zu  ö,  ahd.  uo,  jedoch  ist  dies  im  Unter- 
schied vom  Sanskrit  nach  der  Natur  der  Wurzel  verschieden. 
Diejenigen  Wurzeln  nämlich,  welche  im  Germanischen  ihr  a 
für  das  Präsens  zu  i ablauten,  haben  unverstärktes  kurzes  a. 
diejenigen,  welche  für  das  Präsens  ihr  a unabgelautet  lassen, 
haben  im  Perfectum  die  Verstärkung  zu  ö.  (Es  versteht  sich 
nach  dem  oben  angegebenen  von  selbst,  dass  wenn  eine  Wurzel 
auf  ar  mit  schwachem  a im  Präsens  den  Laut  ri  hat,  dies  für 
1 sing.  Pers.  des  indicativen  Perfectums  ohne  Einfluss  ist;  auch 
hier  entweder  der  Vocal  a oder  ä.) 


Praes. 

1 

I 

1 ßg.  Pf.  verstärkt 

1 sg.  Pf.  anverstärkt 

iQ 

sarämi  (gehe) 

sa-sära 

1 “Il 

sa-sara 

r i 

vrinömi  (wähle)  i 

va-vära 

va-vara 

! e| 

go.  fara,  ahd.  faru 

för,  ahd.  fuor 

H 

go.  baira,  ahd.  biru 

bar 

Die  3 sing,  weicht  im  Sanskrit  darin  von  1 sg.  ab,  dass 
sie  nur  die  zu  ä verstärkte  Form  des  Wurzel vocalcs  kennt; 
im  Germanischen  ist  sie  mit  1 sing,  stets  identisch.  Also  sa- 
sära  vavära  (nicht  sas&ra  vavara),  for  (fuor)  Stal. 
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Die  2 sing,  hat  im  Sanskrit  stets  die  unverstärkte  Form : 
sasartha  vavartha,  im  Germanischen  hat  sie  wiederum  den- 
selben Vocal  wie  in  1 sing.:  for-t,  stal-t  Eine  Abweichung 
tritt  hier  aber  mehrfach  für  beide  Sprachen  dann  ein,  wenn 
der  Bindevocal  i angenommen  wird  (Skr.  itha,  ahd.  i),  indem 
alsdann  die  Wurzel  wie  in  der  Mehrheit  behandelt  wird.  Für 
die  Mehrheit  des  Ind.  und  alle  übrigen  Perfectformen  tritt 
A.  im  Sanskrit  eine  vierfache  Bildung  ein.  Die  erste  For- 
mation besteht  darin,  dass  die  Wurzel  durch  Ausfall  des 
Vocalcs  a geschwächt  wird.  Die  zweite  kommt  hauptsächlich 
bei  Wurzeln  auf  ar  mit  schwachem  a vor:  sie  besteht  darin, 
dass  der  Bindevocal  i (ausser  3 plur.  ire)  verschmäht  und  vor 
den  alsdann  sich  ergebenden  consonantischen  Endungen  die 
Silbe  ar  zu  ri  geschwächt  wird;  vor  den  übrigen  mit  einem 
Vocale  anlautenden  Endungen  tritt  die  vorher  genannte  For- 
mation (Ausfall  des  Wurzelvocales  a)  ein.  Die  dritte  Forma- 
tion behält  das  a der  Wurzel  vor  allen  Endungen.  Die  vierte 
Formation  besteht  darin,  dass  hinter  der  Reduplicationssilbe 
die  anlautende  Consonanz  der  Wurzelsilbe  ausfällt  und  alsdann 
eine  Contraction  des  a der  Reduplicationssilbe  mit  dem  a der 
Wurzelsilbe  eintritt,  jedoch  nicht  wie  man  erwarten  sollte,  zu 
ä,  sondern  zu  e.  Dieselbe  Formation  tritt  auch  für  2 sing, 
act.  Ind.  ein,  wenn  hier  die  bindevocalische  Endung  itha  ge- 
braucht wird.  — Wir  entnehmen  die  Paradigmata  zu  diesen 
vier  Bildungen  aus  der  Zahl  der  auf  ar  ausgehenden  Wurzeln: 

w li  ü " 

dadhara  ich  habe  gehalten,  cak-ara  ich  habe  gemacht,  tastara 
ich  habe  verbreitet,  tatära  ich  habe  überschritten. 


Perfect  Indic.  Act. 


I. 

II. 

III. 

IV. 

dadhsr-a 

cakar-a 

tastar-a 

tatär-a 

dadhar-tha 

bakar-tha 

tastar-tha 

[tatar-tba|  ter-itha 

dadhär-a 

bakär-a 

1 taatär-a 

tatar-a 

dadbr-ima 

cakri-ma 

tastar-ima 

tfr-ima 

dadbr-a 

bakr-a 

tastar-a 

tcr-a 

dadhr-ua 

bakr-us 

tastar-us 

ter-us 

dadhr-iva 

bakri-va 

tastar-iva  j 

ter-iva 

dadhr-athus 

cakr-athus 

tastar-athuB 

ter-athus 

dadhr-atus 

bakratus 

tastar-atus 

ter-atus 
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Perfect.  Indic.  Pass. 
II.  | UI. 


I. 

dadhr-e 
d.idhr  ishe 
riadhr-e 

dadhr-iinahc 

dadhr-idhve 

dadhr-irS 

dadhr-lvahe 

dadhr-äthe 

dadhr-äte 


oakr-e 
cakri-she 
eakr  e 

| cakri-mahc 
öakri-dhve 
< akr-ire 

rakri-vahö 

cakr-äthB 

cakr-äte 


tastar-e 

tastar-ishe 

i tastar-c 

| 

tastar-imahu 

tastar-idhvü 

tastar-irc 

tastar-ivahe 

tastar-äthc 

tastar-äte 


l ter-e 
ter-ish# 

! ter-e 

tcr-imahe 
I ter-idhve 
, t8r-ire 

I ter-ivahe 
tsr-ätbc 
ter-6te 


Der  ersten  Formation  folgen  mehrere  Einconsonantig 
anlautcndc  Wurzeln  auf  schwaches  ar,  so  wie  die  Wurzeln 
gam  gehen,  han  tödten,  khan,  graben,  jan  erzeugen,  ghas  essen : 

gagam-a  gagm-ima,  gaghan-a  g'aghn-ima  u.  s.  w.,  so  wie  end- 
lich diejenigen,  welche  yor  dem  Wurzelconsonauten  a ein  v 
oder  j haben  und  zugleich  in  der  Reduplicationssilbc  nach  S. 
497 , den  Vocal  i oder  u gebrauchen,  z.  B.  vjath  (fürchten)  vi- 
y — 

vjath-a  vivith-ima,  svap  (schlafen)  sushvap-a  sushup-ima.  Hat 

eine  solche  Wurzel  das  j oder  v zum  Anlaute,  so  tritt  beim 
Ausfälle  des  a eine  Contraction  des  i oder  u der  Reduplica- 
tionssilbe mit  dem  zu  i oder  u gewordenen  Halbvocale  der 
Wurzel  ein: 


ja«  (opfern)  i-jäg-a  i-iii-ima  zu  Ig-ima 

vac  (sprechen)  u-vä6-a  u-uc-ima  au  nd-ima 

Die  zweite  Formation  ist  die  seltenste,  ihr  folgen  mit 
Einem  Consonanten  anlautende  Wurzeln  auf  schwaches  ar 

w y — 

(ausser  dakara  hauptsächlich  babhar-a  habe  getragen,  sasar-a 

bin  gegangen,  vavar-a  habe  gewählt),  so  wie  einige  Wurzeln, 
deren  a ein  Consonant  mit  folgendem  r vorausgeht:  grah 
(nehmen),  gagräh-a  grih-ima,  die  letzteren  mit  Bindevocal  i. 

Der  dritten  Formation  (mit  bleibendem  a)  folgen 
mehrere  mit  schwachem  ar  auslautende  Wurzeln,  insbesondere 
wenn  sie  wie  das  Paradigma  star  mit  zwei  Consonanten  be- 
ginnen; sodann  von  den  auf  einen  andern  Consonanten  als  r 
ausgehenden  die  meisten,  welche  mit  einer  Doppclconsonanz, 
mit  einer  Aspirata,  mit  einer  Gutturalis  und  mit  v,  so  wie 
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diejenigen,  welche  mit  dem  Vocalc  a anlauten.  Die  letzteren 
haben  in  allen  Pcrfectformcn  ein  langes  ä (entstanden  aus  der 
Contraction  mit  dem  a der  Reduplication) : ar  (gehen)  är-a 
ar-ima,  as  (sein)  äsa  äs-ima.  Die  nur  in  den  zweiten  und 
dritten  Personen  des  act.  Indic.  gebräuchliche  Wurzel  ah  (sagen) 
bildet  dabei  die  2 sg.  ohne  Bindevocal:  ät-tha;  3 sg.  üha,  3 
pl.  äh-us. 

Die  vierte  Formation  ist  die  häufigste.  Ihr  folgen 
von  den  einconsonantig  anlautenden  und  einconsonantig 
schliessenden  Wurzeln  alle  diejenigen,  welche  mit  einer  dentalen, 
labialen,  cerebralen  Tenuis  oder  Media,  einer  Liquida  oder 
Sibilans  beginnenden,  jedoch  von  den  auf  schwaches  ar  aus- 
gehenden ausser  der  als  Paradigma  gebrauchten  Wurzel  tar 
bloss  die  Wurzel  gar  alt  werden  (g'er-ima,  jedoch  auch  gaga- 
r-ima).  Ausserdem  auch  einige  mit  Doppelconsonanz  und 
Aspirata  beginnende;  selbst  auf  einige  mit  langem  ä und 
auf  eine  nasalisch  anlautende  Doppelconsonanz  (Klasse  I und 
II)  kann  diese  Bildung  ausgedehnt  werden  wie  rag  (herr- 
schen) rgg-ima  neben  raräg-ima,  granth  (knüpfen,  schreiben) 
mit  Ausstossung  des  Nasales  greth-ima  neben  gagranth-ima. 
Wegen  der  Vergleichung  mit  dem  Germanischen  wiederholen 
wir  die  Eigenthümlichkeit , dass  einige  der  hierher  gehö-, 
renden  Wurzeln  ihre  2 sing,  act  Ind.  sowohl  mit  tha  als  mit 
itha  bilden,  und  dass  dann  im  zweiten  Falle  die  Bildung  die- 
selbe wie  im  Plural  ist:  pa6  papak-tha  und  pfid-itha  aus 
pa[p|ac-itha. 

B.  Dem  Germanischen  fehlt  für  die  mit  einfacher  Con- 
sonanz  schliessenden  a- Wurzeln  die  erste  Formation  des 
Sanskrit  gänzlich.  Die  zweite  und  dritte  kommt  bei  präsen- 
tischen  Prefecten  vor. 

Die  zweite  Formation  war  dem  Principe  nach  dieselbe 
wie  bei  den  schwachen  a- Wurzeln  mit  schliessendcr  Doppel- 
consonanz (Klasse  II,  2 S.  503)  vgl.  Wurzel  spare;  und  kar. 

Praes.  Perf. 

gpriyämi  ypriy-ämas  1 yagpary-a  yaypriy-iina 
bibhar-mi  bibhri-masl  babhar-a  babhri-ma 

Der  Wurzel  $par<;  entsprechen,  wie  wir  gesehen,  die  ger- 
manischen Wurzeln,  welche  vor  einer  Doppelconsonanz  im  sing, 
des  Perf.  den  Vocal  a,  im  plur.  den  Vocal  u haben. 

bilp-a  hilp-am  | halp  hulp-um 
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Auf  dieselbe  Weise  wird  im  Germanischen  das  präsentische 
Perfect  einiger  mit  einfacher  Consonauz  schliessenden  Wurzeln 
gebildet,  und  entspricht  dasselbe  mithin  dem  indischen  babliar-a 
pl.  babhri-ma: 

skiil  (soll)  skul-um 

man  (gedenke)  tnun-um 

dar  (wage)  daur-um 

Die  dritte  Formation,  wo  der  Wurzelvocal  a im  Plural 
unverändert  bleibt, 

tastar-a  tastar-ima 

wendet  das  Germanische  in  einem  einzigen  präsentischen  Per- 
fectum an,  nämlich  gotisch: 

mag  (kann)  mag-um 

Das  Ahd.  formirt  thcils  wie  das  Gotische:  mac  mäht  pl.  ma- 
gumes,  thcils  (Otfrid  und  Tatian)  bildet  es  den  Plur.  nach 
Analogie  von  skal : mugun  mugut  mugun  *). 

Die  vierte  Formation  ist  auch  im  Gennanischen  die 
häufigste ; ihr  folgen  sämmtliche  Perfecta  ausser  den  genannten 
präsentischen.  Der  indische  Contractionsvocal  e (entstanden 
aus  der  Combination  des  Keduplicationsvocales  mit  dem  seiuer 
vorausgehenden  Consonanz  beraubten  Wurzelvocalc  a)  lautet 
im  Germanischen  entweder  5 oder  0,  und  zwar  richtet  sich 
diese  Lautverschiedenheit  nach  der  Beschaffenheit  des  Singular- 
vocales.  Wie  oben  angegeben  erscheint  nämlich  in  1 sing. 
Perf.  ein  a,  wenu  der  Präsensvocal  zu  i abgelautet  ist,  dagegen 
ein  o,  wenn  der  Präsensvocal  ursprüngliches  a geblieben  ist. 
Diejenigen  Perfecta  nun,  welche  im  sing,  a haben,  geben  dem 
Contractionsv'ocale  der  Mehrheit  die  Form  ä,  diejenigen,  welche 
im  sing,  ö haben,  geben  auch  dem  Contractionsvocalc  der 
Mehrheit  die  ö Form.  Das  lange  ä kann  aber  bloss  im  Hoch- 
deutschen seine  Qualität  bewahren,  im  Gotischen  muss  dasselbe 
zu  e werden,  so  dass  also  hier  auch  in  Qualität  des  Contrac- 
tionslautcs  zwischen  Sanskrit  und. Gotischem  Identität  besteht. 
Umgekehrt  hat  sich  das  lange  ö bloss  im  Gotischen  gehalten, 


*)  Die«  letztere  ist  nicht  etwa  die  zweite  Bildungsweisc , denn  wenn 
das  Perf.  mag  der  zweiten  angchörtc,  so  müsste  cs  im  Plur.  migun  haben 
(die  Ablautung  u kann  gesetzmässig  nur  vor  einer  Liquida  stattlinden,  vor 
einer  Muta  muss  die  Ablautung  i cintreten). 
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aber  nicht  in  den  meisten  Denkmälern  des  Ahd.,  wo  es  zu  uo 
diphthongisirt  werden  musste. 

stila  Perf.  sg.  stal,  pl.  ahd.  stälumfs 

go.  stelum 

fara  Perf.  sg.  för,  pl.  go.  fSrnm  [ursprünglich  far,  fiirum] 
ahd.  fuor  ahd.  fuorumes. 

Der  hier  vorkommende  lange  Vocal  des  germanischen  Plurals, 
der  nur  wie  das  6 des  indischen  Plurals  erklärt  werden  kann, 
gibt  zugleich  Aufschluss  über  eine  frühere  Weise  des  germa- 
nischen Reduplicationsvocales.  Er  kann  ursprünglich  nicht  ai 
gewesen  sein,  wie  bei  den  oben  S.  502.  503  unter  I u.  II  ange- 
führten Wurzelformen,  sondern  muss  mit  dem  Wurzelvocale  a 
identisch  gewesen  sein,  denn  stälumes  kann  nur  aus  sta|st]alumgs, 
aber  nicht  aus  stai[st]alumes  entstanden  sein.  — Noch  durch- 
greifender erscheint  die  Analogie  zwischen  Sanskrit  und  Ger- 
manischem durch  die  Beschaffenheit  der  2 sing.  Indic.  von  stal. 

Wird  nämlich  die  Endung  der  2 sg.  im  Sanskrit  unmittel- 
bar an  die  Wurzel  gefügt,  so  ist  der  Wurzelvocal  ein  kurzes 
a mit  Beibehaltung  der  Reduplication : papak-tha.  In  derselben 
Weise  hat  von  den  germanischen  Dialectcn  das  Gotische  stets 
die  bindevocallose  Endung  t und  auch  hier  wird  kurzes  a der 
Wurzel  beibehaltcn:  stal-t  aus  [atajstal-t. 

Fügt  aber  das  Sanskrit  die  bindevocalische  Endung  itha 
an,  so  wird  von  derselben  das  Perfectum  nach  Analogie  der 
Mehrheit  behandelt:  peö-itha  aus  pa[p]a6-itha.  In  derselben 
Weise  hat  von  den  germanischen  Dialecten  das  Ahd.  bei  den 
nicht  präsentischen  Perfecten  die  Endung  i (d.  i.  itha  mit  ab- 
gcfallencm  tha).  Auch  vor  dieser  ahd.  Singularendung  tritt 
»dieselbe  Wurzelform  ,wic  in  der  Mehrheit  ein:  stäl-i  aus 
sta[st]al-i[tha].  — Man  sollte  hiernach  auch  für  die  gotische 
2 sing,  von  för  ein  far-t  erwarten,  und  dies  wird  auch  die  ur- 
sprüngliche Form  gewesen  sein.  In  der  uns  vorliegenden 
Periode  der  gotischen  Sprache  zeigt  aber  statt  dessen  för-t, 
d.  h.  derselbe  Vocal,  der  hier  in  allen  übrigen  Personen  des 
activen  Perfectums  erscheint,  ist  auch  in  2 sing,  einge- 
drungen. 

Auch  darin  gleicht  das  Germanische  dem  Sanskrit,  dass 
es  die  vierte  Formationsweise  über  das  ursprüngliche  Gebiet, 
welches  dieselbe  einnahm,  ausgedehnt  hat.  Eigentlich  sollten 
ihr  nämlich  nur  solche  Wurzeln  folgen,  welche  kurzes  a zum 
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Inlaut  und  einen  einfachen  Consonnnten  zum  Auslaut  haben. 
Wie  aber  im  Indischen  auch  einige  Wurzeln  mit  langem  ä 
hierher  gezogen  werden  vgl.  rag  regima,  so  im  Germa- 
nischen auch  einige  a- Wurzeln  mit  schliessender  Doppel- 
consonanz,  vgl.  ahd. 

vilit-u  (fechte)  vaht  väht-nmes 

vliht-u  (flechte)  vlaht  vlälit-umfs. 

Der  Optativ  richtet  sich  im  Germanischen  wie  im  Sans- 
krit für  Einheit  und  Mehrheit  nach  der  Bildungsweise  der 
iudicativen  Mehrheit,  also  ahd.  stäli,  go.  stel-jau.  Nicht  aber 
das  passive  Participium.  Auch  bei  den  Wurzeln  der 
Klasse  I und  II,  wo  das  Got.  die  Reduplicationssilbe  behalten, 
zeigt  sich,  dass  dies  nur  für  das  Verbum  finitum,  aber  nicht 
für  das  Participium  geschieht:  slepa  sai-zlep,  Part,  slgp-ans, 
— valda  vai-vald,  Part,  valdans.  So  ist  auch  bei  den  vor- 
liegenden a- Wurzeln  der  III.  Klasse  für  das  Participium  ein 
Abfall  der  Reduplicationssilbe  eingetreten:  altes  fa-farans  sta- 
stalans,  muss  zunächst  zu  farans  stalans  geworden  sein,  ohne 
dass  vorher  der  in  stälumes  sich  zeigende  Lautprocess  einge- 
treten ist.  Die  Behandlung  des  kurzen  Wurzelvocales  im  Par- 
ticipium richtet  sich  nun  aber  in  der  Hauptsache  nach  dem 
Präsens.  Hat  nämlich  das  Präsens  sein  a vor  der  Ablautung 
bewahrt,  so  fällt  auch  das  a des  Participiums  der  Ablautuug 
nicht  anheim,  also 

got  fara  för  for-um  far-am 

ahd.  fara  fuor  fuor-ames  farauPr 

aus  [fajfär  fa|f]ar-umr‘3  [fajfar-auas 

Ist  dagegen  das  a des  Präsens  der  Ablautung  unterzogen 

worden,  so  geschieht  dies  auch  im  Participium,  doch  in  einer 
vom  Präsens  abweichenden  Weise.  Vor  einer  auf  den  Wurzel- 
vocal  a folgenden  Muta  oder  Sibilans  nämlich  wird  derselbe 
wie  im  Präsens  zu  i,  vor  einer  Liquida  dagegen  zu  u abge- 
lautet Im  Ahd.  wird  dies  i und  u vor  dem  a der  Participial- 
endung  nach  dem  Umlautungsgesetze_  zu  e und  o: 


got. 

lis-a 

las 

les-nm 

lis-ans 

ahd. 

lis-u 

las 

läs-umSs 

les-anEr 

au*  las-a 

(la)las 

lalljas-umes 

[lajlas-anas 

got 

stil-a 

atal 

stt'l-um 

stul-ans 

ahd. 

Stil  11 

stal 

stal  um«* 

stol-anEr 

aus  stal-a 

[stajstal 

sta[st|al-umes 

[stajstal-auas. 
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IV. 

i-  und  u-Wurzeln  mit  schliessender  einfacher 
Consonanz. 

In  allen  drei  Singularpersonen  des  activen  Indicativs  wird 
der  Wurzelvocal  i und  u im  Sanskrit  zu  e und  ö,  im  Gotischen 
zu  ai  und  au  verstärkt.  Das  gotische  ai  wird  im  Ahd.  meist 
zu  ei,  vor  h zu  e;  das  gotische  au  wird  ahd.  meist  zu  ou, 
von  h,  s,  t,  d,  ß zu  ö. 

In  der  Mehrheit  des  activen  Indic.  und  allen  übrigen 
Formen  des  Perfectums  hat  das  Sanskrit  wie  das  Germanische 
kurzen  Wurzelvocal  i und  u.  Das  Ahd.  lässt  den  Wurzel- 
vocal i vor  dem  aner  des  Participiums  unverändert  (im  Gegen- 
sätze zu  dem  aus  a abgelauteten  i in  gebaner),  den  Wurzel- 
vocal u lautet  es  gleich  dem  aus  a abgelauteten  u in  stolaner 
zu  o um. 

Die  Reduplicationssilbe  ist  für  diese  i-  und  u-Wurzeln  im 
Germanischen  nach  S.  447  überall  abgefallen. 


1.  1-Wurzeln. 


Präs. 

Perf.  lud. 

sg.  Perf.  Ind  pl. 

Partie. 

Skr.  sedbami  (lehre) 

si  shedba 

si-sbidbiina 

si-shidhänas 

Got.  greipa  (greife) 

graip 

gripu  m 

gripaos 

Abd.  gripu  (greife) 

greif 

grifumSs 

grifaner 

dika  (gedeihe) 

deh 

digumCa 

diganSr 

2.  u - 

W u rr ein. 

Skr.  bödhämi  (bemerke 

bn-bödba 

bn-budhima 

bubudbäuas 

Go.  biuga  (biege) 

bang 

bugum 

bogans 

Ahd.biugu  (biege) 

bong 

bugumes 

boganer 

gin/ku  (giesse) 

göff 

gu/9umes 

gOjdaner 
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Uebersiclit  der  Formationsweise  für  das  Perfectum 


Perfect.  Indicat 


II. 


III. 


akal,  abd. 

scal  (6a-kar-a) 

mag,  ahd. 

mac  (ta-star-a) 

jskal-t 

(scal-t 

Imag-t 

malit 

l - 

l - 

\ - 

— 

skal 

scal 

mag 

mac 

skul-ura 

acul-umes  iia-kri 

-ma) 

j mag-ura 

mag-umes  (ta-star-ima) 

sknl-uth 

scul-ut 

mag-uth 

mag  u t 

skul-un 

skul-ti 

Bcnl-uo 

1 mag-nn 

1 

raag-u 

mag-nn 

skul-uts 

mag-uts 

Perfect.  Optativ. 


skul-jau,  ahd. 

skul-i  (öa-kri-jäm) 

mag-jau , 

ahd.  megi*)  (ta-star-jäm) 

Hkul-cis 

sknl-is 

mag-eis 

meg-is 

skul-i 

skul-i 

mag-i 

meg-i 

skul-eima 

skul-Imcs  (ca-kri  jänia) 

mag-eima 

meg-lmüs  (ta-starjäma) 

skul-cith 

skul-It 

mag-eith 

meg-lt 

skul-eiua 

skul-ln 

mag-eina 

meg-ln 

skul-civa 

mag-eiva 

skul-eits 

mag-eits 

*t  Das  e im  ahd,  megi  ist  der  durch  das  i (I)  der  Endung  verursachte 
Umlaut  dp*  a. 
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der  1 consonantig  schliessenden  a- Wurzeln  des  Germanischen. 

Perfect  Indicativ. 


IVa. 

IV  b. 

»t, 

ahd.  aß 

stal,  ahd. 

stal  (pa-pac-a) 

f6r 

fuor 

la*-t 

fstai-t 

— (pa-pak-tha) 

Iför-t 

— 

i - 

äß-\ 

\ - 

stäl-i  (pec-itha) 

\ - 

fuor-i 

at 

aß 

stal 

stal 

för 

fuor 

Pt-um 

äß-um%a 

stel-nm 

stäl-umes  (pfe-ima)  för-um 

fnor-nmes 

et-uth 

iß-nt 

stel-uth 

atäl-ut 

för-uth 

fuor- nt 

et-un 

8^-un 

stel-un 

stäl-un 

|för-un 

fuor-un 

*tu 

atel-u 

,für-u 

et-uth 

stel-uth 

für-uth 

Perfect  Optativ. 

et-jau, 

ahd.  iß  i 

stel-jau, 

ahd.  stäi-i  (p8e  Jäm)jf5r-jan 

fnor-i 

et-eis 

äß-fa 

etel-eis 

stäl-ls 

för-cis 

fuor-is 

et-i 

äß-i 

stel-i 

stäl-i 

Iför-i 

1 

fuor-1 

et-eima 

üß-Jmea  stcl-eima 

stäl-imgs 

för-eima 

fuor-imPs 

et-eith 

äß-it 

stel-eith 

stäl-It 

för-eith 

fuor-It 

et-eina 

üß-in 

stel-eina 

stal-in 

for-ciua 

fuor- ln 

et-eiva 

stel-eiva 

fBr-eiva 

et-eita 

1 stei-eits 

for-eits 

Perfect.  Partie.  Pasa. 

it-ans. 

ahd.  e/f-aner 

stul-aus, 

stol-aner  (pPc-anaa) 

far-ans 

far-anbr 

H3 
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VI. 

Wurzeln  mit  auslautendem  i f,  u ü. 

A.  Sanskrit.  Im  activcn  Singular  des  ludicativs 
wird  auslautendes  i und  u,  einerlei  ob  lang  oder  kurz,  zunächst 
zum  Diphthongen  ai  und  au  gesteigert,  der  vor  folgendem 
Consonanten  zu  6 und  ö contrahirt,  vor  folgendem  Vocale  zu 
aj  und  av  wird.  So  lautet  von  den  Wurzeln  ni  (führen)  und 
ju  (verbinden.) 

die  2 sing,  nlne-tha  and  ninaj-itha 
jnjö-tha  und  jnjav-itha 

Vor  dem  a der  1.  sing,  wird  das  a von  aj  und  av  will- 
kührlich,  vor  dem  a der  3.  sing,  stets  zu  ä verlängert: 

1 sing,  niuaj-a  and  ninüj-a 
jujav-a  und  jujäv-a 
3 sing,  ninäj  a 
jnjäv-a 

analog  den  mit  einfacher  Consonanz  schliessenden  a-  Wurzeln. 

Von  den  anlautenden  Vocalen  der  übrigen  Endungen  wird 

auslautendrs  i i hinter  einem  Consonanten  zn  j, 
auslautendes  i I hinter  zwei  Consonanten  zu  ij, 
auslautendes  u n hinter  jeder  Consonanz  zu  uv, 

also:  ninj-ima,  dagegen  eikrij-ima  (von  2 consonantig  anlauten- 
den krf  kaufen)  juv-ima  und  ebenso  sushnuv-ima  (von  2 con- 
sonantig anlautenden  snu  tropfen). 

Von  den  u-Wurzeln  werden  folgenden:  stu  (loben),  dru 
(laufen),  sru  (fliessen),  <;ru  (hören),  die  Endungen,  welche  sonst 
den  Bindevocal  i erhalten  (ausser  3 plur.  med.  re),  unmittelbar 
angefügt,  der  kurze  Vocal  u bleibt  dann  von  folgendem  Con- 
sonanten unverändert:  tushtu-ma,  sushnu-va,  ^u?ru-she,  wird 
aber  von  folgendem  Vocale  zu  uv : tushtuv-ire. 

Perfect.  Indic.  Act. 


ninäj  a 

dikräj-a 

jujSv-a 

9ucrSv-a 

j ninaj-itha 

Idlkraj-itha 

jjiüav-itha 

/fu^rav-itha 

Inine-  tba 

ldikr?-tha 

|jujö-tha 

Icu^rö-tha 

ninäja 

dikräj-a 

jujäv-a 

9U9räv-a 

ninj-ima 

dikrij-ima 

jnjuv-inia 

VU^ru-ma 

ninj-a 

dikrij-a 

jujuv-a 

9119mV  a 

ninj-ns 

dikr(j-ns 

Jujuv-ns 

9119mV- ub; 
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ninj-iva 
ninj-  at  lius 
ninj-atua 

dikrij-iva 

dikrij-athus 

öikrij-atu» 

jujnv-iva 

jujuv-atlius 

Jujuv-atus 

(ucru-ma 

CU(rur-athns 

Cujruv-atus 

Perfect.  Indio. 

Med.  (Pass.) 

ninj-B 

niuj-islip 

ninj-e 

öikrij-e 

öikrij-ishe 

öikrij-e 

Jnjnv-a 

jajuv-Uhe 

jtyuv-6 

Cucruv-e 

Cucrushe 

gucruv-e 

maj-imahe 

ninj-idhve 

ninj-ire 

öikrij-imahe 

öikrij-idhvü 

öikrij-irß 

jujtiv-imahc 

jujnv-idhvc 

jujuv-ire 

<;u<;ru-inahe 

yncra-dhv6 

gucruv-irB 

moj-ivahe 

uinj-ätliC 

ninj-aie 

eikrij-ivabü 

dikrij-ätke 

öikrg-äte 

jnjuv-ivahe 

Jujuv-ätbB 

Jujuv-äte 

CUfru-vahB 

joernv-äthe 

(UQrnv-ltö 

Die  Wurzel  bhü  (sein),  die  auch  im  Reduplicationsvocale 
anomal  ist,  behält  den  langen  Wurzelvocal  ü vor  allen  Per-  ' 
fectendungen , auch  denen  des  activen  Singulars:  babhüv-a 
babhüv-itha,  babhüv-ima  u.  s.  w. 

B.  Germanisch.  Die  auf  u ansla utenden  Wurzeln 
steigern  dasselbe  im  sing.  Ind.  got.  zu  au , ahd.  zu  ou , vor  • 
den  übrigen  Endungen  tritt  im  GoL  die  im  Präsens  vorkom- 
mende Steigerung  zu  iu  ein , ebenso  auch  im  Mittelhoch- 
deutschen, wo  das  iu  von  der  Endung  analog  wie  im  Sanskr. 
jujuv-ima  durch  ein  eingefügtes  w gesondert  wird.  Das  Ahd. 
hat  statt  iu  einfaches  u,  doch  wird  demselben  auch  die  mhd. 
Vocalform  nicht  gefehlt  haben. 


Go. 

sniv-a  (verto) 

snan 

sniv-am 

sniv-aos 

Abd. 

hrin(w)-u  (reue) 

hroti 

lini(w)-umSs 

hru(w)-aner 

Mhd. 

briuw-c  (rene) 

brou 

briaw-en 

brinw-ener. 

Die  Wurzel  des  ahd.  liouw-u  oder  hauw-u  (haue)  hält 
constant  die  Vocalsteigerung  ou  (au)  fest  und  ist  daher  (nach 
S.  501)  im  Perfect  der  Reduplieation  nicht  verlustig  gegangen, 
doch  so,  dass  wie  in  den  analogen  stößa  (got.  stauta)  S.  503. 
hinter  der  mit  dem  Vocale  I gebildeten  Reduplicationssilbe  der 
consonantische  Wurzelanlaut  ausgefallen  ist: 

bouw-u  oder  hanw-u  hI-5  hl-flw-nmes  houw-aner. 

Die  auf  i ausgehenden  Wurzeln  des  Germanischen 
bilden  ihr  Perfect  mit  Hinzufflgnng  von  r,  vgl.  unten  die  peri- 
pbrastischen  und  componirtcn  Perfecta. 

33*  * 
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VII. 

Wurzeln  mit  auslautendem  a. 

Das  auslautende  a ist  im  Sanskrit  und  Germanischen, 
wenn  es  beibehalten  wird,  immer  ein  langes  ä. 

A.  Sanskrit.  Das  lange  ä bleibt  vor  consonantischer 
Endung.  Eine  solche  ist  bei  diesen  Wurzeln  stets  die  2 sing, 
tha  (niemals  itha),  also  von:  dhä  (setzen) 

2 sing,  da-dkä-tha 

Sehr  auffallend  ist  1 und  3 sing.  Hier  tritt  nämlich  ohne 
den  sonst  üblichen  Ausgang  a statt  des  längen  Wurzelvocales 
ä der  Diphthong  au  ein: 

1.  3 sing,  da-dhäo. 

Ist  dies  au  ein  aus  ä-a  entstandener  Combinationsvocal? 

Vor  allen  binde vocalischen  Endungen  wird  der  Wurzel- 
vocal  ä unterdrückt. 


Perf.  lud.  Act. 

Perf.  Ind  Pass. 

dadhau 

dadh-e 

dadhä-tha 

dadh-ishe 

dadhau 

dadh-e 

dadh-ima 

dadh-lmahe 

dadh-a 

dadh-idkve 

dadh-us 

dadh-ire 

dadh-iva 

dadh-ivahe 

dadb-atbua 

dadh-ätbe 

dadh-atua 

dadh-äte 

Eine  geringe  Anzahl  von  Wurzeln  mit  auslautendem 
ä bilden  statt  des  reduplieirenden  ein  mit  dem  Hülfsverbum 
zusammengesetztes  Perfectum,  worüber  unten. 

B.  Germanisch.  Aus  dem  Gotischen  gehören  hierher 
zunächst  die  wenigen  Wurzeln  auf  a,  welche  vor  den  Endungen 
des  Präsens  ein  euphonisches  i einschieben  sai-a  (saya)  sai*sö 
sai-sö-um  sai-ans  (säen). 

Das  active  Perfectum  wird  hier  nach  Analogie  der  Wurzeln 
mit  inlautendem  langen  ä reduplicirt  (S.  502.),  das  passive  Par- 
ticipium  hat  denselben  euphonischen  Vocal  wie  das  Präsens.  — 
Die  entsprechenden  althochdeutschen  Wurzeln,  welche  im 
Präsens  statt  des  gotischen  i ein  h einschieben,  gleichen  den 
zuletzt  erwähnten  indischen  Wurzeln  auf  ä,  denn  wie  diese 
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bilden  sie  ein  zusammengesetztes  Perfectum:  säh-a  (=  got 
sai-a)  Perf.  sä-ta;  läh-u  (—  got  lai-a,  verspotte)  Perf.  lä-ta. 
Vgl.  unten. 

Ferner  gehört  hierher  das  dem  Sanskrit  da-dhä-mi  ent- 
sprechende ahd.  tuo-m  ich  tliue  (S.  394).  Das  Perfectum  des- 
selben fehlt  auch  dem  Gotischen  nicht,  doch  wird  cs  hier  bloss 
zur  Zusammensetzung  mit  den  abgeleiteten  Perfectstämmen 
gebraucht,  worüber  unten. 


Perf.  Ind  act.  Perf  Opt.  act. 


abd.  tot» 

go.  — da 

ahd.  täti  go.  — dBdjau 

täti 

— des 

tstis  — dedela 

teta 

— da 

täti  — dedei 

tätnmes 

— dedtim 

tätlm&s  — dBdeima 

tätut 

— dsdath 

tätit  — dBdeith 

täton 

— dedum 

tätln  — d&deins 

— dBdu 

— dBdiva 

— dedntis 

— dedlts 

Perf.  Part,  p&aa  : ahd.  gi-tlner. 

In  den  Ausgängen  entsprechen  diese  Perfectformen  in- 
sofern den  umstehend  angegebenen  Ausgängen  des  indischen 
dadhäu,  als  auch  hier  der  Wurzel vocal  vor  den  vocaliscb  an- 
lautenden Endungen  durchgängig  verschwunden  ist.  Der  F.nd- 
vocal  hat  sich  gehalten  im  gotischen  2 sing,  de-s,  wo  die  sonst 
nur  filr  den  Indicativ  Präsentis  und  den  Optativ  (auch  perfec- 
tischen  Imperativ  ög-s)  vorkommende  Personalendung  s er- 
scheint; der  lange  Wurzelvocal  des  indischen  dadä-tha  ist 
hier  nach  gotischer  Regel  zu  e geworden.  Demgemäss  ist  das 
a im  Ausgange  der  1.  3 sing,  als  verkürzter  Wurzelvocal  ä 
zu  fassen  (dem  Skr.  au  von  dadhau  entsprechend).  — Im  go- 
tischen Singular  des  Indicativs  ist  die  Reduplication  ge- 
schwunden, im  Ahd.  ist  sie  geblieben,  jedenfalls  aber  unregel- 
mässig. Man  sollte  entweder  nach  Analogie  von  fai-frais  u.  s.  w. 
ein  dai-da  dai-dum  erwarten,  oder  nach  älterer  Weise 
ein  da-da  dade-s  dad-um  mit  kurzem  Reduplicationsvocale  a. 
Statt  dessen  findet  ein  Wechsel  des  Reduplicationsvocales  statt 
zwischen  e (d.  i.  durch  a umgelautetem  i)  und  ä (go.  ö),  genau  wie 
in  dem  Wurzelvocale  von  stal  stelum  (stälumes).  Ist  dies 
falsche  Analogie  oder  liegen  hier  andere  Vorgänge  zu  Grunde  V 
Vgl.  die  in  den  Veden  und  im  Zend  vorkommende  Verlänge- 
rung des  Reduplicationsvocales  a zu  ä. 
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Ausser  teta  liat  das  Althochdeutsche  noch  zwei  andere 
Perfecta,  in  denen  die  Reduplicationssilbe  sich  gehalten  hat, 


Praes.  stä-m  (sto) 

Staat- u (sistoj 
Perf.  stuont  (stetij 
stuont-umes 
stant-ancr 


Praes.  gä-m  (gehe) 
gang-u 
Perf  giang 

glang-umes 

gang-anör 


Dem  Wesen  nach  ist  stuont  dieselbe  Reduplicationsart  wie 
steti,  nur  mit  eingeschobenem  Nasale  n,  und  auf  analoge 
Weise  ist  giang  (aus  gaigang)  gebildet.  Beide  Perfecta  aber  sind 
nicht  unmittelbare  Bildungen  von  der  Wurzel  stn  und  gä,  sie 
gehören  nicht  zu  den  Präsentia  stü-m  und  gä-m,  sondern  gehen 
von  den  reduplicirenden  Nebenformen  des  Präsens,  von  stant-u 
und  gang-u  aus,  das  eine  nach  Analogie  von  fuor,  das  andere 
nach  Analogie  von  wlalt  gebildet 


Veränderung  des  schliessenden  Wurzel- 
consonanten. 


Im  Sanskrit  findet  Veränderung  des  schliessenden 
Wurzelconsonauten  bloss  vor  der  bindevocallos  antretenden 
Endung  tha  statt:  papaöa,  2 sing,  papak-tlia  u.  s.  w. 

Im  Germanischen  wird  vor  der  entsprechenden  Endung  t 
auslautende  dentale  Muta  des  Gotischen  und  Althochdeutschen 
in  s verwandelt:  saisals-t  aus  saisalt-t,  vais-t  aus  vait-t,  ahd. 
weis-t  aus  weiß-t.  Im  Ahd.  verändert  dies  t voraus- 
gehendes g(k)  in  li:  mah-t,  aber  nicht  im  Gotischen  mag-t 

Ausserdem  besteht  für  das  Althochdeutsche  die  Eigen- 
thümlichkeit,  dass  auslautendes  li  und  d des  sing.  Indic. 
Perf.  (und  des  Präsens)  in  den  übrigen  Formen  des  Perfectums 
um  eine  Stufe  verschoben  wird,  h zu  g,  d zu  t: 

Hlaliti  (schlage)  sluoh  sluogfumes  slaganör 

zlliu  (ziehe)  z®h  zigumes  ziganör 

mldu  (meide)  med  mitumös  mitaner 

snldu  schneide)  snid  snitumös  suitaner 

In  denselben  Formen  des  Perfectums  findet  Uebergang  des 
auslautenden  s in  r statt: 

liuru  (verliere)  lös  lurumes  loranftr 
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5 Wurzelsilbe  der  griechischen  Perfectum». 

Die  griechischen  Perfecta  sind  die  Stiefkinder  unter  den 
griechischen  Tempora.  Schon  in  der  vorhomerischen  Zeit  war 
ihre  Bedeutung  auf  die  von  den  Griechen  in  jeder  Beziehung 
begünstigten  Aoriste  übertragen,  und  der  Verlust  des  früheren 
Rechtes  hatte  das  Aussterben  des  grössten  Theiles  von  ihnen 
zur  Folge  gehabt.  Die  wenigen  Perfecta,  die  dem  Griechischen 
aus  alter  Zeit  verblieben  sind,  haben  zwar  eine  verhältniss- 
mässig  grosse  Ursprünglichkeit  und  Reinheit  der  Flexionsen- 
dungen bewahrt,  im  Uebrigcn  aber  weisen  sie  nur  geringe 
Spuren  des  frischen  und  reichgestalteten  Lebens  auf,  dessen 
sie  sich  einst  gleich  den  indischen  und  germanischen  Perfecta 
erfreut  haben  müssen.  Die  spätere  Gräcität  von  der  ionischen 
Prosa  an  (besonders  Ilippokrates)  bis  in  die  spätere  Römische 
Kaiserzeit  versucht  das  Unrecht,  dessen  sich  die  frühere  gegen 
dies  Tempus  schuldig  gemacht  hat,  wieder  gut  zu  machen ; sie 
bemüht  sich  neue  Perfecta  an  Stelle  der  erloschenen  zu  bilden, 
aber  diese  Neubildungen  verstossen  in  den  wichtigsten  Puncten 
gegen  die  Normen  der  früheren  Perfectformation  und  verrathen 
sofort  ihren  späten  Ursprung. 

Da  das  Griechische  ein  dem  Germanischen  ähnliches  voll- 
ständig ausgebildetes  Ablautungssystem  besitzt,  so  muss  es 
auch  in  Beziehung  auf  den  Vocalismus  der  Wurzelsilbe  im 
Perfectum  dem  Germanischen  näher  als  dem  Griechischen 
stehen.  Aber  eben  jener  frühere  Untergang  der  meisten  alten 
Perfecten  läs-t  hier  die  Analogie  zwischen  beiden  Sprachen  nur 
in  einzelnen  Beispielen  hervortreten. 

In  einem  Stücke  aber  hat  das  griechische  Perfectum  noch 
grössere  Ursprünglichkeit  des  Wurzelvocales  als  das  indische 
und  germanische  bewahrt.  Dies  sind  die  auf  a auslauten- 
den Wurzeln.  Auch  die  reduplicirenden  Präsentia  dieser 
Wurzeln  zeigen  einen  den  beiden  verwandten  Sprachen  durch- 
aus abgehenden  Wechsel  in  der  Gestalt  des  Wurzelvocales  und 
eben  derselbe  hat  sich  auch  für  einige  davon  ausgehende  Per- 
fecta erhalten:  Verlängerung  des  Wurzelvocales  a zu  ö,  att. 
und  ionisch  ij  vor  den  Endungen  des  singulären  activen  Indi- 
cativs,  kurzes  u vor  allen  übrigen  Endungen.  Dies  ist  ent- 
schieden älter,  als  wenn  das  Sanskrit  (und  das  Germanische) 
vor  jeder  beliebigen  mit  dem  Consonanten  anlautender  Endung 
verlängertes  ä erscheinen  lässt,  vor  jedervocnlisch  anlautenden  En- 
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düng  aber  den  Wurzel vocal  gänzlich  unterdrückt  hat  Eigen- 
thümlich  aber  ist  auch  hier  wieder  das  Griechische  in  dem 
das  a verlängernden  Singulare  des  activen  Indic&tivs.  Wie  bei 
allen  übrigen  Wurzeln  und  Stämmen  lauten  hier  die  Endungen 
mit  dem  Bindevocale  an: 

1 8g.  re-  2 8g.  a-i  3 8g.  e- 

(vgl.  S.  469).  Jedoch  um  den  Hiatus,  der  bei  der  Anfügung 
derselben  an  das  lange  a oder  rj  entstehen  würde,  zu  vermeiden, 
ist  der  Consonant  x vor  denselben  eingeschoben  worden.  Dies 
x hat  innerhalb  des  gesammten  indogermanischen  Verbums 
höchstens  an  dem  k des  litauischen  Optativ-Imperativs  bu-k-i 
„sei“  eine  Analogie,  aber  schon  vor  Homer  muss  derselbe 
ins  griechische  I’erfectum  eingedrungen  sein,  wenn  auch  das 
homerische  Epos,  wie  wir  sehen,  nur  einen  sehr  bescheidenen 
Gebrauch  davon  gemacht  hat. 


Perfectum  Indicativ. 

Activ.  Med.  Pass. 


kaxä-x-a 

faxt;-*-« 

i'axa-ftat 

iaxä-x  ai 

i iax rt-x-a* 

i'oxa-arti 

daxä-x-e 

fartj-x-E 

l'axft-xfti 

l’axa-ut» 

(axa-utv 

datd-utd’rt 

i'axa-TE 

faxa-ofre 

taxa-vxi 

dax(n-äa()  dat 

Vaia-vxto 

iaxa-xov 

i'axa-o  9"  or 

l’axa-xov 

£axa-ad'ov 

Perfectum  Conjunctiv. 


daxd  (aus  daxa-a>) 

t £ 

tat fie  (aus  erera-i jt) 

iarfi  (aus  e'ffTÖ-ij) 

/ 

daidifiEv  (aus  daxd-oftir) 

L 

daxrjxe  (aus  daxa-Exe) 
doxiöai  (aus  daxä-orxi) 


dort öi/ ev  (aus  daxa-Ofuti) 

* £ 

dax^at  (aus  doxa-tai) 
dcxtfxat  (aus  daxü-rifu) 

» 

doxtofiefra  (aus  dcxäout&a) 
laxfjaO'e  (aus  daxn-ta9‘E) 
daxotvxai  (aus  daxa-ovxttd) 


daxijxov  (aus  daxaexav)  dart^j&or  (aus  taxd-f  ofrov) 
/ 

iaxrjxor  (aus  darTtixof)  doxrta&ov  (aus  daxäeafrov) 


daxn-irjv 

daxa-iijt 

daxa-irj 


Perfectum  Optativ. 

dara-ift^v 

daxa-to 

daxa-tio 
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iam-ifiev 

fiffTfC-iT« 

iota-ia&t 

iffTfl-tiy 

iora-imo 

Perfectum  Imperativ. 

Saja-d't 

iaru-ao 

tuxa-xa» 

iOTtt-o&ur 

Voxa- tb 

Scxa-cd^B 

ioxa-vxm(r) 

i.ota-a&tüv 

Perfectum  Particip 

eara-a'/t  earn-fiivot 

Solch  alter  Perfect-Formen  kann  sich  eine  auf  a aus- 
gehende Wurzel  in  keiner  einzigen  der  verwandten  Sprachen 
rühmen , natürlich  abgesehen  von  dein  k des  singulären  Indi- 
cativs  so  wie  auch  abgesehen  von  der  Endung  ag  der  zweiten 
Singularperson,  denn  sichtlich  ist  sowohl  das  indische  dadä-tha 
wie  auch  das  althochdeutsche  tätö-s  in  seinem  Ausgange  ur- 
sprünglicher als  ä-x-ag  oder  'iairj-x-ag.  In  der  That  wird 
auch  kein  Zweifel  sein,  dass  einst  das  griechische  J-'orij-x« 
seine  zweite  Singularperson  wie  oilda  gebildet  hat:  also 
'idtä-d&a  iffrij-d&a  wie  olo&a. 

Wenn  sich  einige  der  vorher  angegebenen  Perfectformen  von 
der  Wurzel  ara  in  den  erhaltenen  Denkmälern  nicht  nach- 
weisen  lassen,  so  werden  sie  nichts  desto  weniger  keinen  An- 
stoss  erregen,  denn  sie  finden  in  der  Analogie  anderer  auf 
den  Wurzelvocal  a auslautender  Perfecta  ihre  Stütze.  Genau 
dem  Paradigma  'dari j-xa  folgt  freilich  nur  ßißtj-x-a  sowie  mit  Meta- 
thesis des  Wurzelvocales  riövq-x-a  und  rirXij-x-a;  auch  diese 
haben  kurzen  Wurzelvocal  in  allen  übrigen  Formen  ausser  dem 
Singular  des  activen  Indicativs.  Es  ist  erst  eine  Bildung 
späterer  Zeit,  wenn  diese  Perfecta  für  die  übrigen  Formen 
des  Activums  eine  Nebenform  entwickeln,  in  welcher  wie  im 
Singular  des  Indicativs  lange  Vocal  mit  eingeschobenem  x er- 
scheint : 'ißt rj-x-etfuv  Tefrvtj-x-a/iev  ßeßh-xitiiev  u.  S.  w.,  so  wie 
es  andererseits  ebenfalls  eine  Neuerung  ist,  wenn  neben  dem 
alten  %dTi\-x-a  ein  kurzvocaliges  tcra-x-a  mit  veränderter  Be- 
deutung gebildet  wird. 

Kurzen  Vocal  des  Mediums  bewahren  von  den  a-Wurzeln 
die  Perfecta  dtSo-fxui  und  dtde-uai,  das  activum  Stäw-x-a  aber 
hat  wie  die  activen  Perfecta  aller  übrigen  a-Wurzeln  sein  x 
und  vor  ihm  langes  a durchweg  für  das  Activum  behalten, 
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während  das  Activum  dtde-x-a  mit  seinem  kurzen  e der 
Wurzel  eine  Neubildung  ist.  — Sonst  haben  die  a-Wurzeln 
auch  im  medialen  Perfectum  langen  Vocal : xtxzy-fiai,  xfxXtj-ucu, 
ßtßXij-fiai  xi-fret-fiai  (wohl  Statt  tühj-nat)  u.  s.  w. 

Wie  viel  ursprünglicher  sind  diese  Formen  des  griechischen 
'itTitjxa,  von  denen  freilich  viele,  insbesondere  die  meisten 
Medialformen  nicht  zu  belegen  sind,  als  die  des  indischen 
dadhau,  des  germanischen  teta,  natürlich  abgesehen  von  dem 
eingeschobenen  x des  indicativen  Singularis  Act.  und  speciell 
von  der  Bildung  ?<rn i-x-ag,  die  an  Alterthümlichkeit  sowohl 
vom  indischen  dadä-tha  wie  vom  gotischen  [di]des  übertroffen 
wird  und  in  früherer  Zeit  auch  sicherlich  eine  ältere  Neben- 
form ütfTij-ff.'/a  (wie  oiadcc ) zur  Seite  gehabt  haben  wird.  Die 
Conjunctivendungen  haben  wir  nach  Analogie  von  elß-o-fuv 
fW-ere  für  die  uncontrahirte  Perfeetform  zumeist  als  kurz 
angesetzt;  ob  der  Wurzel  vocal  vor  denselben  ein  kurzes  a oder 
verlängertes  a war,  lassen  wir  dahin  gestellt. 

Aber  nur  wenige  der  vocalisch  auslautenden  a-Wurzeln 
bilden  ihr  Perfect  wie  IVrij-/«,  nämlich  ßißi\-x-a  titXrj-x-a 
tidrtj-x-a,  von  denen  die  beiden  letzteren  aus  liquid  sehliessen- 
den  Wurzeln  durch  Metathesis  des  Vocales  in  diese  Reihe  getreten 
sind.  Sie  alle  aber  (auch  iarrrx-a)  haben  für  die  kurzvoca- 
ligen  Activformen  auch  Formen  mit  langem  Wurzel vocale  und 
mit  eingeschobenem  k nach  Analogie  des  Sing.  Indic.  gebildet: 
%o%H-x-aiitv,  ßfßrj-x-a/.itv,  die  selbstverständlich  nicht  auf 
gleiches  Alter  wie  jene  Ansprüche  machen.  Und  diese  zuletzt 
angegebene  Bildungsweise  des  äctiven  Perfectums  kommt  für 
alle  übrigen  auf  a auslautenden  Wurzeln  ausschliesslich  zur 
Anwendung;  von  dem  passiven  Perfect  ist  zwar  das  x durch- 
aus fern  geblieben,  aber  die  unorganische  Verlängerung  des 
Wurzelvocales  ist  auch  ins  Passivum  eingedrungen;  wenn  hier 
vor  die  Flexionsendungen  nicht  rein  verstärkendes  <r  getreten 
ist:  dsÖQÜ-x-a  didgä-iiai.  Bloss  die  beiden  Passiva  dido-uai 
nur  öißs-iiai  (bin  gebunden  worden)  haben  ihre  alte  Kürze 
bewahrt,  während  das  active  Perfect  von  didoofu  der  vulgären 
Norm  folgt,  das  active  Perfect  von  ökw  dagegen  auch  in  der 
Einheit  des  Indieativs  eine  anomale  Kürze  zeigt:  ßiäe-x-u; 
es  ist  dies  eine  erst  nach  Analogie  des  Passivums  geformte 
Neubildung,  ebenso  wie  auch  neben  dem  alten  ’iazrrx-a  von 
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Späteren  ein  kurzvocaliges  %<st«-x-u  (mit  veränderter  Bedeutung) 
gebraucht  wird. 

Von  den  auf  i und  u ausgehenden  Wurzeln  besitzt  das 
Griechische  nur  ein  einziges  nach  alter  Weise  geformtes  Per- 
fect, nämlich  äiSoi-x-a  (fürchte)  PI.  di-dt-ft ev,  Imperat. 
im  Conjunctiv  mit  langem  Vocale  dtäi-ot  Sedi-q?  und  im  Optat. 
mit  eingeschobenem  anorganischen  e:  SsSt-t-lijv.  Aber  auch 
hier  kommen  später  gebildete  Nebenformen  vor:  einerseits 
Uebertragung  der  indicativen  Singularformation  auf  den  Plural 
Stdoi-x-a/uv  statt  äiSi-fisv  und  andererseits  umgekehrt  Ueber- 
tragung der  Pluralbildgun  auf  den  Singular:  didt-a  statt  dtdoi-x-n. 
Am  nächsten  steht  dieser  i-Wurzel  die  u- Wurzel  rft>,  doch  nur  darin, 
dass  sie  im  Passivum  kurzen  Wurzel vocal  hat:  diiiv-x-a  6täv-(iai, 
denn  statt  des  zu  erwartenden  activen  äsdv-fisv  ist  bereits  dsäv-x- 
afitv  nach  Analogie  des  Plurals  allgemein  geworden.  Wie  6idv-/xm 
haben  auch  die  Passive  XiXv-ficu  z UH’- /tat  xixi'-ficci  Hoav-fiai 
(von  Xvw  Mw  xt'to  asvto)  kurzes  v,  haben  aber  dies  kurze  v 
auch  unorganisch  auf  das  später  gebildete  Activum  XiXv-x-a 
re&v-x-a  übertragen.  Sonst  ist  sowohl  für  das  Activ  wie  für 
das  Passiv  langes  » und  v üblich  geworden. 

Einschiebung  des  x wird  bei  den  i-  und  u- Wurzeln  später 
als  bei  den  a- Wurzeln  aufgetreten  sein:  aus  jener  früheren 
Periode  stammt  die  unmittelbare  Anfügung  des  a in  äiSi-a 
und  axtjxov-a,  das  letztere  von  einer  Wurzel,  welche  die 
diphthongische  Verstärkung  constant  in  allen  Bildungen  bei- 
behält; für  didot-x-a  ist  ein  älteres  6t6oi-a  (vgl.  tiiäi-a)  und 
ebenso  für  <U<fvx-a  ein  älteres  d&dov-a  oder  dedvr-a  (wie 
babhüv.-a)  vorauszusetzen.  Der  relativ  älteste  Standpunct  des 
Griechischen  für  diese  Wurzeln  ist  folgender:  Im  activen  Sing. 
Indic.  wird  auslautendes  a zu  ä (tj)  und  sofern  es  sonst  in  der 
Wurzel  zu  « oder  o abgelautet  ist,  zu  tj  oder  w verstärkt, 
auslautendes  t zu  o«,  auslautendes  v zu  v oder  ov ; in  allen 
übrigen  Perfectformen  wird  ursprünglich  der  kurze  Wurzel- 
vocal  beibehalten,  und  zwar  auch  für  das  Activ  ohne  x und 
ohne  Bindevocal  a. 

Consonantisch  auslautende  Wurzeln  haben  zum 
Theile  für  das  active  Perfect  eine  zweifache,  bei  Homer  noch 
nicht  vorkommende  Neuerung  erfahren.  Die  meisten  auf  eine 
Dentalis  und  Liquida  ausgehenden  bilden  ihr  actives  Perfect 
gleich  den  vocalisch  auslautcnden  durch  x«  pl.  xa/iev,  vor 
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welchem  die  Dentalis  und  bisweilen  auch  die  Liquide  v abfällt, 
und  mehrere  der  auf  eine  Gutturalis  und  Labialis  ausgehenden 
verwandeln  ihre  wurzelauslautende  Tenuis  vor  den  Endungen 
a und  a/tsv  u.  s.  w.  in  eine  Aspirata,  eine  Lautverschiebung, 
welche  auch  das  althochdeutsche  Perfectum  (doch  nicht  für 
den  indicativcn  Singular)  erfahren  hat  vgl.  teh  tigumes,  meid 
mitumös  S.  518).  Die  Uebereinstimmung  des  späteren  Grie- 
chisch mit  dem  Althochdeutschen  (nicht  mit  dem  Gotischen) 
ist  auffallend  genug,  doch  wird  sich  schwerlich  erklären  lassen, 
wesshalb  gerade  das  Perfect  diese  Lautverschiebung  liebt 

Die  im  Sanskrit  und  Germanischen  vorkommende  Verkür- 
zung des  Perfectums,  welche  durch  Ausfall  des  consonantischen 
Anlautes  hinter  der  Iteduplicationssilbe  bewirkt  worden  ist 
(ten-ima  statt  tatanima,  go.  gebum),  ist  dem  Griechischen  durch- 
aus fremd.  Im  Uebrigen  muss  die  Behandlung  des  Vocales 
consonantisch  schliessender  Wurzeln  im  Griechischen  einst  ganz 
analog  wie  im  Germanischen  gewesen  sein,  wie  aus  mehreren 
Kesten  alter  Bildung  hervorgeht. 

6)  Das  lateinische  Perfectum. 

Das  lateinische  Perfectum  nimmt  eine  exceptionelle  Stel- 
lung unter  den  Perfectbildungen  der  verwandten  Sprachen  ein, 
und  Corssen  ist  in  seinem  guten  Rechte,  wenn  er  auf  diese 
Thatsache  einen  möglichst  scharfen  Accent  legt.  Das  Perfec- 
tum des  Sanskrit,  des  Iranischen,  des  Griechischen  und  des 
Germanischen  hält  er  für  eine  durch  den  Endungsvocal  a cha- 
rakterisirte  Bildung,  während  er  für  das  Lateinische  das  lange 
i als  wesentlichen  Bildungsvocal  auffasst.  In  der  That  haben 
alle  an  jener  ersten  Stelle  genannten  Sprachen  ihrem. Perfec- 
tum in  der  ersten  und  dritten  Singularperson  des  Indicativ 
den  Ausgang  a gegeben  (es  ist  in  den  Lautgesetzen  der  Sprachen 
begründet,  wenn  das  Griechische  in  der  dritten  Singularperson 
den  Ausgang  e als  Ablaut  des  alten  a darbietet  und  wenn  die 
germanischen  Dialecte  in  erster  und  dritter  Singularperson 
eine  Apokope  des  alten  Endungsvocales  a haben  eintreten 
lassen),  das  Lateinische  aber  lässt  in  beiden  Personen  des 
Singulars  an  Stelle  des  a einen  ursprünglich  langen  Vocal  i 
an  die  Wurzel  antreten,  in  der  ersten  ohne  Personalzeichen, 
in  der  dritten  mit  dem  normalen  Ausgange  t.  Corssen  stellt, 
hiervon  ausgehend,  die  Ansicht  auf,  dass  im  Gegensatz  zu  den 
übrigen  Sprachen  das  Lateinische  auch  sonst  das  lange  i als 
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charakteristisches  Zeichen  für  die  Pert'ectbildiuig  verwandt  habe. 
Die  oben  beigebrachten  epigraphischen  Belege  lassen  in 
der  That  keinen  Zweifel,  dass  auch  in  der  zweiten  Singular- 
person ein  langes  i auf  den  Perfectstamm  folgte,  und  ebenso 
steht  für  die  3.  Pluralperson  durch  die  Endungen  ere  und 
6runt  die  Länge  des  sich  unmittelbar  an  den  Perfectstamm 
schliessenden  Vocalcs  fest.  Aber  schon  für  die  dritte  des  Plural 
steht  dem  erunt  ein  kurzvocalig  lautendes  grünt  als  eine  wenn 
auch  seltene  Nebenform  zur  Seite,  und  die  Fähigkeit  der 
zweiten  Singularperson , ihre  Endung  isti  zu  sti  zu  verkürzen, 
weist  mit  Endschiedenheit  darauf  hin,  dass  das  dieser  Endung 
vorausgehende  i nicht  durchgängig  ein  langes,  sondern  arbiträr 
auch  ein  kurzes  sein  konnte. 

Und  somit  scheint  der  Schluss,  welchen  Corssen  aus  dem 
langen  i der  ersten  und  dritten  Singularperson  für  die  Quan- 
tität des  in  den  übrigen  Personen  auf  den  Perfectstamm  folgen- 
den Vocales  gemacht  hat,  durchaus  nicht  gerechtfertigt  zu  sein. 
Halten  wir,  wie  es  billig  ist,  den  sich  in  den  uns  vorliegenden 
Perfectformen  hinlänglich  documentirenden  Standpunkt  fest, 
so  bleibt  uns  nichts  übrig  als  den  Satz  auszusprechen,  dass 
die  erste  Plural -Endung  constant  mit  kurzem  i anlautet,  dass 
die  zweite  Singular-  und  die  dritte  Plural-Endung  willkürlich  mit 
kurzem  und  mit  langem  Vocale  beginnen;  für  die  zweite 
Plural-Endung  aber  ist  nicht  ein  einziges  Zeugniss  vorhanden, 
aus  welchem  die  Länge  des  anlautendem  i hervorgeht,  auch  hier 
werden  wir  höchstens  Ancipität  der  Prosodie  voraussetzen 
dürfen. 

Regel  also  wird  sein,  dass  der  auf  den  lateinischen  Per- 
fectstamm folgende  Vocal  durchgängig  ein  i ist,  seiner  Quantität 
nach  je  nach  den  einzelnen  Personen  ein  langer  oder  ein  kurzer 
oder  ein  mittelzeitiger.  Und  hierin  steht  das  Lateinische  kei- 
neswegs isolirt  da.  Auch  das  Sanskrit  bedient  sich  des  kurzen 
i für  die  zweite  Singularperson  (Endung  itha),  ferner  für  die 
erste  Pluralperson  und  ebenso  für  die  entsprechende  Person 
des  Dualis  (Endung  ima  und  iva);  in  2 Plur.  und  2.  3.  dual, 
ergibt  sich  a als  Endungsvocal , die  dritte  Pluralperson  hat 
den  Vocal  u (us).  Das  Germanische  zeigt  ein  i in  der  zweiten 
Singularperson,  in  der  Mehrheit  aber  hat  es  den  Vocal  u auf- 
zuweisen (um,  uth,  un).  So  wird  denn  der  Unterschied  des 
lateinischen  Perfects  vom  Perfectum  der  verwandten  indoger- 
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manischen  Sprachen  wesentlich  durch  langes  i der  ersten  und 
dritten  Singularperson  chnrakterisirt  sein.  Ist  dies  aber,  wie 
Corssen  meint,  ein  Grund,  das  lateinische  Perfectum  für  eine 
von  dem  Perfectum  der  verwandten  Sprachen  wesentlich  ver- 
schiedene Bildung  zu  erklären V Corssen  hält  das,  was  wir  im 
Lateinischen  seit  alter  Zeit  als  Perfectum  zu  bezeichnen  ge- 
wohnt sind,  nicht  für  ein  Perfectum,  sondern  für  einen  Aorist 
Das  lateinische  vidi  soll  nicht  im  Griechischen  oläa,  nicht  im 
Germanischen  veit,  nicht  im  Indischen  veda  sein  historisches 
Analogon  haben,  sondern  vielmehr  der  Form  nach  mit  dem 
indischen  Aoriste  (a)vedisham,  (a)vedls,  (a)vedtt  u.  s.  w.  identisch 
sein.  Somit  würde  das  Lateinische  ein  Perfectum  überhaupt 
nicht  besitzen,  sondern  vielmehr  einen  ersten  Aorist  Corssen 
ist  hiermit  auf  die  Ansicht  Franz  Bopps  zurückgegangen, 
der  die  lateinischen  Perfecte  auf  si  den  ersten  Aoristen  und 
die  auf  i den  zweiten  Aoristen  parallel  stellte.  Dem  für  die 
älteren  Perfecte  auf  i so  nothwendigen  Elemente  der  Redupli- 
cation  trägt  Corssen  keine  Rechnung.  Er  hält  diesen  sicherlich 
ursprünglichen  Bestandteil,  durch  den  die  lateinische  Sprache 
so  entschieden  viel  vor  den  ältesten  germanischen  voraus  hat, 
für  etwas  Zufälliges,  nicht  im  Wesen  des  lateinischen  Perfec- 
tums  Begründetes  und  spricht  auf  eine  von  ihm  missverstan- 
dene Stelle  aus  Benfey’s  Sanskritgrammatik  hin  die  Meinung 
aus,  als  ob  auch  die  älteste  Periode  der  Sanskritsprache  ihre 
einfachen  Perfecte  ohne  Rcduplicationssilbe  gebildet  habe.  Und 
dies  Alles  der  Hypothese  zu  Lieb,  dass  das  Lateinische  ur- 
sprünglich überall  an  seinen  Perfectstamm  ein  langes  i habe 
antreten  lassen,  eine  Hypothese,  der  doch  der  vorliegende  That- 
bestand  auf  das  endschiedenste  widerstreitet.  Der  Vertreter 
dieser  Ansicht  ist  zur  Annahme  gezwungen,  dass  ursprünglich 
langes  i in  der  vorliegenden  Latinität  eine  Kürzung  erfahren 
habe,  und  beruft  sich  auf  Schleicher  als  Meinungsgenossen, 
doch  hat  er  hier  Schleicher  ebenso  wie  vorher  die  Angaben 
Benfey’s  missverstanden.  Schleicher  hält  das  lange  i in  tutudi 
für  nicht  minder  ursprünglich  als  das  kurze  i in  tutudimus. 
Kürze  und  Lünge  des  Yocals,  sagt  er,  sei  hier  durch  dieselbe 
Norm  reguliert,  wie  im  Griechischen  deixvv/u  und  Selxvv/ur, 
ri&tjfu  und  xi&efisv]  es  walte  hier  dasselbe  Princip  wie  in 
e'lfu  und  fyisv,  das  vor  den  Singularendungen  langen,  vor  den 
Pluralendungen  kurzen  Voeal  erheische.  Nach  Schleicher  ist 
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tutudlmns  keine  Verkürzung  aus  einem  nie  und  nimmermehr 
nachweisbaren  tutudimus,  und  tutudörunt  ist  seiner  Ansicht 
nach  nicht  aus  tutudörunt  verkürzt,  sondern  umgekehrt  das 
langvocalige  tutudörunt  aus  kurzvocaligem  tutudörunt  hervor- 
gegangen. Corssen  hat  hier  die  ausdrücklichen  Ansichten 
Schleichers  in  derselben  Weise  wie  den  in  der  Latinität  offen- 
kundig vorliegenden  Thatbestand  verkannt,  und  nur  das  lange 
i der  ersten  und  dritten  Singularperson  ist  es,  welches  schein- 
bar auf  eine  Differenz  des  lateinischen  l'erfectums  und  des 
Perfectums  der  verwandten  Sprachen  hinweist.  Wir  glaubeu 
in  der  Analogie,  welche  wir  oben  zwischen  dem  lateinischen 
Perfeetum  tutudl  und  dem  sanskritischen  Intensivpräsens  totu- 
dimi  zogen,  die  dem  lateinischen  Perfect  eigentümliche  Pro- 
sodie hinlänglich  erklärt  zu  haben. 

Nicht  in  den  Endungen,  wohl  aber  in  der  Beschaffenheit 
des  Wurzelvocals  steht  der  Lateiner  bezüglich  seines  Perfec- 
tums zu  dem  Inder,  Iranier,  Germanen  und  Griechen  in  einem 
augenscheinlichen  Gegensätze.  Die  zuletzt  angeführten  Sprachen 
weisen  einen  Vocalwechsel  innerhalb  des  Perfectes  auf,  vor  den 
Singularendungen  des  Indicativs  lassen  sie  gesteigerten,  vor 
den  Mehrheitsendungen  und  im  gesammten  Optativ,  wie  auch 
in  den  Medial-  oder  Passiv-Formen  einen  kurzen  Wurzelvocal 
eintreten,  während  das  Lateinische  dem  gesammten  Perfeetum 
constanten  Wurzelvocal  an  weist.  Reduplication  des  Perfectums 
hat,  wie  schon  oben  bemerkt,  das  Lateinische  zu  seinem  Vor- 
theile in  einer  weit  grösseren  Anzahl  von  Verben,  als  das 
Gotische,  beibehalten.  Es  sind  dies 

1)  Perfecta  von  vocalisch  auslautenden  a-Wurzeln. 

do,  dedi 
sto,  sisto,  steti 
bibo,  blbi. 

Vor  dem  Vocale  der  Perfectendungen  geht  der  auslautende 
Wurzelvocal  in  ganz  analoger  Weise  wie  vor  dem  Vocale  de: 
Präsensendungen  verloren. 

2)  Perfecta  von  doppelconsonantig  geschlossenen  Wurzeln. 

posco,  poposci,  alt  auch  peposci 
curro,  cueurri,  alt  auch  cecurri 
tondo,  tondeo,  totondi 
spondeo,  spopondi,  alt  auch  spepondl 
tondeo,  tetondi 
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pendo,  peodeo,  pependi 
fallo,  fefelli 

inordvo,  momordi,  alt  auch  mcmordi 
parco,  peperci. 

3)  Perfecta  von  eineonsonantig  geschlossenen  Wuireln. 
pedo,  prpsdi 
caedo,  cecldi 
tango,  tetigi 
pango,  pepigi 
— merainl 
cano,  cecini 
pario,  peper] 
cado,  cecldi 
tollo,  alt  tetoli 
disco,  didici 
Bcindo,  alt  scicidi 
pango,  pnpugi,  alt  pepagi 
. tundo.  tutadi. 

Einige  andere  Verba  bewahren  die  Reduplication  hinter 
einer  auf  kurzen  Vocal  auslautenden  Präposition  (re),  hinter 
der  alsdann  eine  Synkope  des  der  Reduplicationssilbe  ange- 
hörenden Vocals  eintritt: 

reperlo,  repperi 
repello,  reppuli 
retnndo,  rettndi 
tollo,  rettnli. 

Nur  zwei  von  diesen  Perfecten  haben  hinter  der  Redupli- 
cationssilbe einen  langen  Wurzelvocal,  pepedi  und  cecldi;  es 
sind  diejenigen,  welche  in  offener  Wurzelsilbe  einen  durchgängig 
langen  Vocal  für  alle  von  ihnen  ausgehenden  Wortformen  auf- 
weisen. 

Die  übrigen  reduplicirenden  Perfecte  haben  kurzen  Wurzel- 
vocal, sei  es  bei  geschlossener,  sei  es  bei  offener  Wurzelsilbe. 
Ist  die  Wurzelsilbe  im  Präsens  durch  inserirten  Nasal  erweitert, 
so  wird  dieser  im  Perfect  nicht  beibehalten  (pango,  pepigi, 
tango,  tetigi). 

Im  Uebrigen  bleibt  der  Wurzelvocal  i und  u im  redupli- 
cirenden Perfectum  unverändert,  unabgelauteter  Wurzelvocal 
a und  abgelauteter  Wurzelvocal  e wird  hinter  der  Reduplica- 
tionssilbe zu  e und  i,  in  Folge  jenes  Lautgesetzes  der  latei- 
nischen Sprache,  welches  auf  Grund  des  früheren  Aecentuations- 
sjstems  der  Sprache  hinter  der  Reduplicationssilbe  dieselbe 
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Schwächung  des  Wurzel vocals,  wie  hinter  einer  mit  dem  Ver- 
bum componirten  Präposition  verlangt.  So  ist  der  sich  zwi- 
schen Präsens  und  Perfect  herausstellende  Wechsel  des  Wurzel- 
vocals  nicht  in  der  Natur  der  Temjiora,  sondern  in  den 
allgemeinen  euphonischen  Regeln  der  lateinischen  Sprache  be- 
gründet. 

Wurzeln  mit  constant  langem  Vocale,  wie  pedo  und  caedo, 
oder  mit  geschlossener  Wurzelsilbe  haben  auch  im  Sanskrit 
keinen  den  Gegensatz  zwischen  Einheit  und  Mehrheit  des  In- 
dicativs  bezeichnenden  Vocalwechsel.  Dagegen  wechselt  der 
Vocal  in  der  offenen  Wurzelsilbe,  i wird  zu  einem  aus  ai  contra- 
hirten  e,  u zu  einem  aus  au  contrahirten  o verwandelt.  So 
auch  im  Germanischen,  und  auch  im  Griechischen  bestehen 
wenigstens  noch  einzelne  Spuren  dieses  Vocalwechsels  fort. 
Dem  indischen  6 und  ö würde  im  Lateinischen  I (ei)  und  ü 
(alt  ou)  entsprechen.  So  sollte  man  nach  Analogie  der  übrigen 
Sprachen  erwarten  von  einer  i-Wurzel: 

sg.  didlci 
didicisti 
dldlcit 

pl.  didlcimus 
didtciatis 
didtcernnt 

von  einer  u-Wurzel: 

Sg.  pupllgi 
pupDgisti 
pupdgit 
pl.  pnpilgimus 
pupügistis 
pupügeriwt. 

Auf  diese  Weise  wird  in  früherer  Zeit  auf  einer  nicht  mehr 
vorliegenden  Stufe  der  Latinität  das  Perfectum  dieser  und  aller 
analogen  durch  Wurzelvocal  i und  u charncterisirten  Verben 
gebildet  worden  sein.  Die  spätere  Periode,  welcher  die  uns 
bekannten  Inschriften  und  Literaturdenkmäler  angehören,  hat  hier 
ganz  und  gar  nivellirt.  Wenn  der  Grieche  XtXoma,  XeXoinafuv, 
nttfitvya , Tttipsvyafitv  sagt,  so  steht  er,  wenigstens  für  das 
Activum,  auf  dem  Standpunkte  des  Lateiners,  in  seinen  Medial 
formen  bietet  sich  aber  noch  vielfach  ein  Rest  des  für  das 
Perfectum  ursprünglich  waltenden  Vocalwechsels  da:  XiXomu, 
XtXnfL/iui,  nitfhvyu , ntgivy/ihog.  Auffallend  genug  ist  es 
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eine  moderne  Sprache,  die  in  der  völligen  Nivellirung  des 
Vocalwechsels  filr  das  Perfectum  mit  dem  Lateinischen  genau 
auf  demselben  Standpunkte  steht.  Wir  haben  schon  früher 
angeddutet,  dass  die  altgermanischen  Dialeete,  wenn  sie  auch 
in  Alterthümlichkeit  der  Flexionsendungen  vielfach  hinter  dem 
Lateinischen  zurückstehen,  nichts  desto  weniger  im  Vocalismus 
der  Wurzel  durchweg  nicht  bloss  vor  dem  Lateinischen,  son- 
dern auch  vor  dem  Griechischen  im  Vortheil  sind;  trotz  seines 
Ablautes  steht  das  Altgenuanische  in  dieser  Beziehung  in  der 
treuen  Bewahrung  des  ursprünglichen  Wurzelvocalismus  mit 
dem  Sanskrit  nahezu  auf  demselben  Standpunkte.  Das  Gotische, 
das  Althochdeutsche  sondert  im  Perfectum  der  i-  und  u-Wur- 
zeln  durch  innere  Wurzelbeschaffenheit  genau  die  Einheit  des 
Indicativs  von  der  Mein  heit.  Und  auch  das  Mittelhochdeutsche, 
mag  es  auch  noch  so  sehr  dem  alten  Klangreichthume  der 
Endungen  durch  das  Herabstimmen  der  einst  mannigfaltigen 
Vocale  zum  ton-  und  farblosen  e Eintrag  gethan  haben , steht 
in  seinen  Wurzelvocalen  noch  fast  gänzlich  auf  althoch- 
deutschem Standpunkte.'  Erst  das  Neuhochdeutsche  ist  gegen 
den  alten  Vocalwechsel  innerhalb  der  Wurzel  gleichgültig  ge- 
worden. Grimm  sagt  hierüber  D.  G.  I,  985  „Ich  erkläre  die 
Sache  so:  die  nunmehrige  Gleichheit  der  lang  gewordenen  Plu- 
rale  böten  mit  dem  Sg.  böt  und  der  Singulare  gab  näm  mit 
den  Pluralen  gäben  nämen  veranlasst«  nicht  nur  den  PI.  mlden, 
bögen  auf  den  Sg.  mid  (statt  meid),  bög  (statt  baug)  anzuwenden, 
sondern  noch  fehlerhafter  nach  stritten,  treffen,  krochen  sogar 
den  Sg  in  stritt,  troff,  kroch  zu  kürzen.  Ueberhaupt  ist 
Gleichheit  der  Vocale  im  Sg.  und  PI.  allmählig  durchge- 
drungenes Princip  der  nhd.  Conjugation,  woraus  theils  die  PI. 
nach  den  Sing,  (band,  banden,  böt,  böten),  theils  die  Sing, 
nach  den  Plural,  (mid,  mlden,  ritt,  ritten,  troff,  troffen,  gab, 
gäben,  wrög,  wögen,  quoll,  quollen,  schmolz,  schmolzen,  und 
selbst  düng,  düngen)  herfliessen.“ 

Wie  im  neuhochdeutschen  quoll  (statt  des  älteren  quall), 
schmolz  (statt  des  älteren  schmalz)  ist  auch  in  didici  pupugi 
u.  s.  w.  der  Wurzelvocal  der  Mehrheit  unorganischer  Weise 
in  die  Einheit  eingedrungen,  und  der  alte  Vocalwechsel 
innerhalb  des  Perfectums  ist  hierdurch  bis  auf  den  letzten 
Best  erloschen  (im  Neuhochdeutschen  haben  sich  noch  letzte 
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Reste  in  „ward  wurden,  mag  mögen,  darf  dürfen“  u.  a.  er- 
halten). 

Wird  das  reduplicirte  Perfect  um  mit  einer  Präposition  com- 
ponirt,  so  findet  gewöhnlich  Ausfall  der  Reduplicationssilbe  statt : 
totondi  de-tondi,  fefelli  re-felli.  Auch  ohne  componirt  zu  sein 
haben  die  Perfecta  scicidi  und  tetuli  in  der  vulgären  Latinität 
ihre  alte  Reduplicationssilbe  verloren;  von  finde  ist  auch  in 
der  älteren  Latinität  kein  fifidi,  sondern  nur  ein  reduplications- 
loscs  fidi  nachzuweisen. 

Alle  diese  Perfecta,  mögen  sie  ihre  Reduplication  beibe- 
halten oder  aufgeben,  haben  (ausser  pepedi  und  cecldi)  stets 
kurzen  Wurzelvocal ; wenn  ihn  das  Präsens  durch  einen  Nasal 
im  Inlaute  der  Wurzel  verstärkt  hat,  so  wird  der  Nasal  für 
das  Perfectum  nicht  beibehalten,  ebenso  wie  die  Affixe,  welche 
am  Ende  der  Wurzel  im  Präsens  erscheinen,  im  Perfectum 
nicht  Vorkommen:  tango  tetigi,  pango  pepigi,  disco  didici  (nur 
fallo  behält  sein  wahrscheinlich  durch  alten  Ausgang  io  veran- 
lasstes  Doppel-1:  fefelli).  Die  Verschiedenheit  des  Perfectums 
vom  Präsens  in  der  Qualität  des  Wurzelvocals  wie  pario  peperi, 
cano  cccini  ist  durch  jenes  lateinische  Lautgesetz  bedingt, 
welches  die  Schwächung  des  Wurzelvocales  a zu  e und  i er- 
heischt, wenn  die  Wurzel  im  Anlaute  durch  eine  Silbe  er- 
weitert wird,  einerlei  ob  dies  eine  Präposition  oder  eine  Redu- 
plication ist  (te-tigi  und  con-tingo  aus  te-tagi  und  con-tangn). 

Es  gibt  ausser  den  Compositis  wie  im-puli  (statt  im-pepu- 
li)  und.ausser  den  einfachen  tuli  scidi  fidi  (statt  tetuli  scicidi  fifidi) 
eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Perfecten  mit  offener  Wurzel- 
silbe, welche  wie  jene  reduplicationslos  sind,  aber  im  Unter- 
schiede von  ihnen  einen  langen  Wurzelvocal  haben.  Von 
i- Wurzeln  z.  B. 

linquo  liqui 
vinco  vici 
video  vidi 

von  u-Wurzeln  z.  B. 

fundo  fudi 
fugio  ftlgi 
rumpo  rUpi. 

Der  Verlust  der  Reduplicationssilbe  muss  hier  nothwendig  älter 
als  in  scidi,  tuli,  fidi,  im-puli  sein,  und  es  stehen  diese  Per- 
fecta im  Allgemeinen  auf  demselben  Standpunkte  wie  gotisches 
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graip,  gaut  u.  s.  \v.  Nach  Analogie  des  Sanskrit  und  Ger- 
manischen sollte  der  lange  Vocal  nur  dem  Singular  eigen  sein, 
für  den  Plural  wäre  kurzer  Wurzelvocal  zu  erwarten : 


liqui 

llquimus 

vici 

vlcinuts 

füdi 

füdimus 

rilpi 

rüpimus 

Wir  müssen  annehinen,  dass  hier  dasselbe  eingetreten  ist,  wie 
im  Neuhochdeutschen: 

fand  fanden  (statt  des  älteren  fuudenj 
bög  bagen  (statt  des  älteren  bflgen), 

d.  h.  der  lange  Yocal  des  Singulars  hat  sich  auch  in  den 
Plural  statt  des  hier  ursprünglich  vorkommenden  kurzen  Wurzel- 
vocales  eingedrängt.  Vgl.  S.  530. 

Vocalverlängerung  zeigt  sich  nun  auch  im  reduplications- 
losen  Perfectum  einer  Anzahl  von  a-Wurzeln.  Die  Qualität  ist 
hier  eine  dreifache.  1 ) Das  Präsens  hat  unabgelautetes  a,  das 
Perfectum  ä: 

scabo  scäbi 

lavo  lavi. 

2)  Das  Präsens  hat  a,  das  Perfectum  e: 

pango  pCgi  neben  pepigi 

facio  feci  frango  fregi 

jacio  jüci  ago  egi 

3)  Das  Präsens  hat  abgelautetes  e,  das  Perfectum  e: 

venio  vCni  enio  ömi 

edo  edi  lego  legi 

sedeo  sedi. 

In  scäbi  erklärt  sich  der  lange  Vocal  wie  bei  llqui  füdi, 
möglicher  Weise  auch  in  veni.  Für  pango  pßgi  scheint  aber  die 
Annahme  nicht  auszureichen,  dass  das  e nichts  anderes  als 
Ablaut  des  langen  ä sei,  wenigstens  ist  durchaus  kein  Grund 
für  diese  Vocaländemng  zu  erblicken.  Andererseits  wird  man 
schwerlich  umhin  können,  das  durch  ö characterisirte  Perfectum 
dieser  a-Wurzeln  mit  dem  e zusammenzustellen,  welches  das 
Perfectum  der  a-Wurzeln  im  Sanskrit  und  Gotischen  dar- 
bietet : 
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tatäna 

bar 

(pegi) 

pepigi 

tenitha 

bart 

(pegisti) 

pepigisti 

tatäna 

bar 

(pegit) 

pepigit 

töninia 

bürnm 

pegitnus 

(pepigimus) 

tena 

beruth 

pegistis 

(pepigistis) 

tenus 

berun 

pegerunt 

(pepigeruut) 

Ist  diese  Auffassung  richtig,  so  wird  früher  das  lange  e 
nur  in  denselben  Formen  seine  Stelle  gehabt  haben  wie  im 
Sanskrit  und  Germanischen,  nämlich  im  Plural  und  etwa  auch 
in  2 sing.,  in  den  übrigen  Formen  muss  nach  Analogie  des 
Sanskrit  Reduplication  bestanden  haben.  Das  vorstehende 
lateinische  Paradigma  bietet  für  jede  Person  und  jeden  Numerus 
eine  Doppelform  dar,  eine  rcduplicirende  und  eine  nicht  redu- 
plicirende.  Die  reduplicirende  würde  nach  der  Analogie  der  ver- 
wandten Sprachen  nur  dem  Singular  angemessen  sein  wie  um- 
gekehrt die  nicht  reduplicirende  dem  Plural : 

pepigi 

pepigisti,  pegisti 

pepigit 

pCgimns 

pegisti» 

pigerunt. 

Auch  hier  ist  in  der  vorliegenden  Latinität  dieselbe  Gleichgül- 
tigkeit gegen  den  alten  Vocalwechsel  innerhalb  des  Perfectums 
eingetreten  wie  in  den  früher  angeführten  Fällen:  der  nicht 
reduplicirende  Stamm  peg  ist  auf  den  Singular  an  Stelle  des 
älteren  pepig  übertragen  worden. 

Für  vgni  edi  scheint  dieselbe  Auffassung  wie  für  pegi  am 
meisten  statthaft  zu  sein,  so  dass  also  das  e nicht  als  unmittel- 
bare Dehnung  des  Präsensvocales  e aufzufassen,  sondern  durch 
Einbusse,  die  der  Wurzelanlaut  hinter  der  Reduplicationssilbe 
erhalten  hat,  zu  erklären  ist. 
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II. 

Periphrastisohes  und  componirtes  Perfectnm. 

Durch  Umschreibung  drückt  das  Lateinische  das  Perfectum 
Passivi  aus,  indem  es  zu  seinem  passiven  Participium  auf  to 
(Nom.  tu-s  ta  tu-m)  das  Präsens  des  Hülfszeitwortes  esse  hin- 
zufügt. 

Auf  demselben  Boden  steht  das  Germanische  für  das  passive 
Perfectum  , und  auch  das  Griechische  sieht  sich  genöthigt,  für 
bestimmte  Formen  des  passiven  und  medialen  Perfectums  aus 
euphonischen  Gründen  die  gewöhnliche  Bildungsweise  zu  ver- 
schmähen und  zur  Verbindung  des  Participium  Perfecti  passivi 
mit  dem  Präsens  des  Hülfsverbums  elvat  seine  Zuflucht  zu 
nehmen. 

Anderer  Art  ist  eine  Umschreibung  des  activen  Perfectums, 
welche  im  Sanskrit  vorkommt  und  in  der  Verbindung  des  In- 
finitivs mit  dein  Perfectum  eines  Hülfszeitwortes  besteht.  Der 
hierzu  verwandt«;  Infinitiv  geht  stets  auf  äm  aus,  und  das  zu 
ihm  hiuzugefügte  Perfectum  ist  ein  dreifaches: 

1.  Das  Perfectum  von  krinömi  „ich  mache,  thue“:  dakära 
„ich  habe  gethan  oder  ich  that“.  So  bildet  man  z.  B.  von  der 
Wurzel  ush  brennen : 

usli-äm  cakära  ich  that  brennen  d.  i.  ich  branute. 

2.  Das  Perfectum  von  bhavämi  „ich  bin,  werde“:  babhüva 
„ich  bin  gewesen  oder  war“ 

ush-am  babhnva. 

3.  Das  Perfectum  von  asini  „ich  bin“: 

ush-äro  äsa. 

Während  die  erste  dieser  drei  Umschreibungen  in  anderen, 
namentlich  modernen  Sprachen  zahlreiche  Analogien  hat,  will 
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sich  die  zweite  und  dritte  der  Bedeutung  nach  nicht  so  leicht 
erklären  lassen.  Am  klarsten  würde  sie  sein,  wenn  wir  hier 
den  Infinitiv  als  locativen  Casus  fassen  könnten:  „ich  war  im 
Brennen“,  aber  dazu  passt  weder  die  Form,  noch  die  Analogie 
von  ushäm  eakära.  So  bleibt  denn  wohl  kaum  etwas  anderes 
übrig,  als  den  Infinitiv  in  finaler  Bedeutung  zu  fassen:  kathaj-äm 
babluiva  oder  kathaj-äm  äsa  „ich  bin  erzählen  gewesen“. 

Soll  das  Perfectum  des  Passivums  oder  Mediums  auf  diese 
umschreibende  Art  ausgedrückt  werden,  so  wählt  man  die  pas- 
sive (mediale)  Form  von  öakära,  also: 

kämaj  am  6akre  er  Ist  geliebt  worden,  wurde  geliebt. 

Nur  wenige  einfache  Wurzeln  sind  es,  deren  Perfectum  im 
Sanskrit  in  der  vorstehenden  Weise  umschrieben  wird  oder 
umschrieben  werden  kann.  Man  bildet  nach  Willkühr  von  der 
W urzcl 

i gehen:  ijäja  und  aj-am  eakära 
vid  wissen:  vcda  und  vid-äm  äsa 
di  geben:  dadau  und  daj-äui  äsa 
ush  brennen:  uvBsha  und  ush-üm  äsa 
bhar  tragen:  babhära  und  bihhar-äm  äsa 
bhi  fürchten:  bibhäja  und  bibhaj-äm  äsa. 

Ausserdem  stets  von  Wurzeln,  welche  mit  I ü oder 
positionslangem  i u beginnen,  z.  B. 

und  befeuchten:  und  äm  babhnra 

sowie  von  Mehreren,  welche  in  allen  von  ihnen  ausgehenden 
Verbalformen  eine  Reduplicationssilbe  haben,  z.  B. 

dlil  (dtdhi):  dldhjärm'akre. 

Um  so  grösser  aber  ist  das  Gebiet  des  periphrastischen  Fer- 
fcctiuns  bezüglich  der  erweiterten  Verbalstämme.  Alle  Stämme 
auf  aj,  alle  Desiderativa,  alle  Dcnominal- Verba  müssen  um 
ein  Perfectum  zu  bilden  nothwendig  zum  Infinitiv  auf  äm  und 
einem  der  drei  Hülfsperfecta  ihre  Zuflucht  nehmen. 

Die  hiermit  für  das  Sanskrit  skizzierte  Perfectbildung 
kommt  fast  genau  in  demselben  Umfang  auch  im  Germanischen 
und  im  Lateinischen  vor,  und  zwar  so,  dass  die  Bildung  mit 
einem  Hülfsverbum  „ich  that“  dem  Germanischen,  eine  Bildung 
mit  „ich  war“  oder  „bin  gewesen“  dem  Lateinischen  eigen  ist. 
Beide  Sprachen  stimmen  nun  dem  Sanskrit  gegenüber  in  fol- 
genden zwei  Punkten  überein.  1.  Das  hinzugefügte  Hilfsver- 
bum wird  in  seinem  Anlaute  verkürzt,  im  Lateinischen  und 
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I)  Bildung 


Sanskrit. 

Wurzeln. 

Stämme  auf  aj. 

Wurzeln. 

ush-äm  üakara 

kämaj-äm  eakara 

skul-da 

ush-äm  cakartha 

kämaj-äm  eakartha 

skul-des 

ush-äm  eakära 

kämaj-äm  Ankara 

i kul-ila 

ush-äm  rakrima 

kämaj-äm  eakrima 

skul-dedum 

ush-äm  i’akra 

kämaj-äm  oukra 

skul-d&duth 

ush -am  cakrus 

kämaj-äm  rakrus 

skul-düdun 

2)  Bildung 

Sanskrit. 

Wurzeln. 

Stämme  auf  aj. 

Wurzeln. 

ush*äm  babhnva 

kämaj-äm  babhnva 

col-ui 

ush-äm  babhnvita 

kämaj-äm  babhüvita 

col-uisti 

ush-äm  babhnva 

kämaj-äm  babhnva 

col-uit 

ush-äm  babhnvima 

kämaj-äm  babhnvima 

col-uimus 

ush-äm  babhtlra 

kämaj-äm  babhnva 

col-uistis 

ush-äm  babhiivus 

kämaj-äm  babhnvus 

col-uerunt 

3)  Bildung 


Sanskrit. 

Wurzeln.  j Stämme  auf  aj. 

Wurzeln 

1 

usb-äm  äsa 

kämaj-äm  äsa 

I 

U8-81 

ush-äm  äsitha 

kämaj-äm  äsitha 

us-sisti 

ush-äm  äsa 

kämaj-äm  äsa 

us-sit 

ush-äm  äsima 

kämaj-äm  äsima 

ua-aimus 

ush-äm  äsa 

kämaj-äm  äsa 

us-sistis 

ush-äm  äsus 

kämaj-äm  äsus 

us-serunt 
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mit  takara 


Gotisch  (Althochdeutsch). 
Stämme  auf  aj. 

branni-da,  ahd. 

brann-ta 

habai-da 

salb  5-  da 

hranni  des 

brann-tös 

habni-dPs 

salbö-des 

branni-da 

brann-ta 

habai-da 

salbö-da 

branni-dedum 

brann-tum 

habai-dedum 

salbö-dcdum 

branni-deduth 

brann-tut 

babai-dedutb 

salbö-deduth 

branni-dgdun 

brann-tun 

babai-dcdun 

salbö-dedun 

mit  babhüva. 


Lateinisch. 
Stämme  auf  aj. 


andl-vi 

abole-vi 

doc-ui 

amä-vi 

audl-visti 

abolc-visti 

doc-uisti 

amä-visti 

andl-vit 

abole-vit 

doc-uit 

amä-vit 

andl-rimug 

abolc-vimns 

doc-uimus 

amä-vimus 

andi  vistis 

abole-Tistis 

doc-uistis 

amä-vistis 

andl-vftrnnt 

abole-verunt 

doc-nernnt 

ama-verunt 

mit  äsa 

Lateinisch. 
Stämme  auf  aj. 


Ungebräuchlich. 
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Althochdeutschen  durchgängig,  im  Gotischen  nur  für  bestimmte 
Formen.  2.  Von  noch  grösserer  Bedeutung  ist,  dass  in  beiden 
Sprachen  dem  Hilfsverbum  nicht  eine  Infinitivform,  sondern 
die  reine  Wurzel,  respective  der  reine  Stamm  des  Verbums 
vorausgeht.  Ursprünglich  mag  dies  wie  im  Sanskrit  gewesen 
und  erst  im  Verlaufe  der  Sprachgeschichte  der  Abfall  der  In- 
finitivendung eingetreten  sein.  Wie  aber  diese  Sprachen  jetzt 
uns  vorliegen,  können  wir  die  betreffende  Perfectbildung  nicht 
mehr  eine  periphrastische  nennen;  sie  ist  vielmehr  aus  einer 
periphrastischen  zu  einer  Composition  im  eigentlichen  Sinne 
geworden. 

Componirtes  Perfectnm  des  Germanischen. 

Germanisches  Hilfsperfectum  ist  das  Perfectum  unseres 
Zeitwortes  „thun“,  also  unser  neuhochdeutsches  „that“,  dem 
Sinne  nach  genau  dem  indischen  Hilfsperfectum  öakara  ent- 
sprechend. — Von  der  altgermanischen  Form  unseres  Perfectums 
„that“  ist  bereits  oben  gesprochen.  Das  Althochdeutsche 
bedient  sich  für  den  Indicativ  des  Perfectums  statt  der  volleren, 
im  isolirten  Zustande  vorkommenden  Formen 


teta  täti 

der  Abkürzungen 

teta 

tätumes 

tätut 

t&tnn 

ta  tös 

ta 

tumt-s 

tut 

tun 

Nach  der  früher  von  uns  gegebenen  Auffassung  hat  dies 
Perfectum  also  da,  wo  es  zur  Composition  mit  einer  Verbal- 
wurzel verwandt  wird,  die  als  Anlaut  stehende  Reduplications- 
silbe  aufgegeben.  Ausserdem  findet  eine  Discrepanz  für  den 
Ausgang  der  zweiten  Singularperson  statt,  das  eine  Mal  ti,  das 
andere  Mal  tos,  Endung  s statt  itha.  Dieselbe  Abkürzung  auch  im 
Optativ  des  Perfects,  denn  statt  der  im  isolirten  Zustande  ge- 
bräuchlichen Formen 

täti  tau»  tat!  tätimös  tätlt  täfln 

wird  für  die  Composition  gesagt: 

ti  tis  ti  tlmes  tit  tin. 

Im  Gotischen  hat  sich  das  selbstständige  Perfectum  „that“ 
nicht  mehr  erhalten.  In  der  Composition  verliert  es  seine  an- 
lautende Reduplicationssilbe  bloss  im  singulären  Indicativ  des 
Perfectums;  im  pluralen  und  dualen  Indicativ  und  im  gc- 
sammten  Optativ  hat  hier  das  Gotische  im  Vorzüge  vor  dem 
Althochdeutschen  die  Reduplication  beibehalten. 
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Indicativ  Perfecti  (Sing.  u.  Plur.): 

da  des  da;  dedam  dednth  dedan. 

Optativ  Perfecti: 

dsdjau  dedeis  dedi;  dedeima  dedeith  dedeina. 

Das  indische  Hilfsperfectum  öakara  wird  theils  bei  Wur- 
zeln, theils  bei  erweiterten  Stämmen,  dort  sehr  selten,  hier 
ausserordentlich  zahlreich,  angewandt.  Gerade  so  ist  es  im 
Germanischeu  mit  dem  Hilfsverbum  „that“. 

a)  Componirtes  Pcrfectum  der  Wurzelwörter. 

Zunächst  gehören  hierher  die  ziemlich  zahlreichen  präsen- 
ti  sehen  Perfecta,  welche  dem  indischen  vgda,  dem  griechischen 
olda,  i'fftijxa  dem  lateinischen  memini  u.  s.  w.  entsprechen 
Wir  wiesen  oben  darauf  hin,  dass  es  im  Sanskrit  neben  dem 
einfachen  Perfectum  veda  auch  ein  periphrnstisches  vidäm  6a- 
kara  gibt.  In  dieser  Weise  kommt  im  Germanischen  von 
einem  jeden  präsentischcn  Perfectum  neben  der  einfachen  Bil- 
dung auch  eine  componirte  vor.  An  diese  zwei  Perfectformen 
hat  sich  aber  ein  eigentümlicher  Unterschied  der  Bedeutung 
angeknüplt.  Das  einfache  Perfectum  nämlich  hat  wie  nl6u  Prä- 
sensbedeutung, der  compouirten  Perfectform  hat  das  Germa- 
nische die  Bedeutung  der  Vergangenheit  zuertheilt.  Wir  können 
dies  (freilich  dem  historischen  Vorgänge  nicht  völlig  ent- 
sprechend) auch  so  ausdrücken:  das  componirte  Perfectum  ist 
der  Bedeutung  nach  Perfectum  geblieben,  das  einfache  Per- 
fectum hat  Präsensbedeutung  angenommen. 

Die  hierher  gehörenden  Perfecta  des  Gotischen  sind 
folgende : 

vait  (weissi,  vis-sa 
aih  (besitze)  aih-ta 
mag  (vermag)  mab-ta 
man  (memini)  mun-tha 
dar  (wage)  daur-ata 
kann  (novi)  kun-tha 
tharf  (darf)  thanrf-ta 
skal  (soll)  skul-ta 
ög  (fürebte)  öb-ta 
möt  (muss)  möa-ta. 

Alle  diese  componirten  Perfecta  haben,  soweit  die  Wurzel 
einen  Vocalwechsel  zulässt,  kurzen  Wurzelvocal  (denselben  Vocal, 
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wie  in  der  Mehrheit  der  entsprechenden  einfachen  Perfect- 
forraen)  und  somit  steht  auch  hierin  das  Gotische  mit  vidäm 
öakara  auf  demselben  Standpuncte.  Unstreitig  werden  wir  hier 
verh&ltnissinässig  sehr  alte  Compositionen  vor  uns  haben.  Dem 
entspricht  auch,  dass  der  Anlaut  des  Hilfsverbums  da  dödum 
u.  s.  w.  dem  auslautenden  Consonanten  der  vorgehenden  Wurzel 
assimiliert  ist.  Hinter  einer  Tenuis  und  Aspirata  ist  d zur 
Tenuis  geworden;  hinter  n zur  Aspirata  th;  hinter  r ist  eupho- 
nisches s vor  dem  folgenden  t inseriert ; in  vis-sa  für  vit-ta  ist 
sowohl  das  auslautende  t der  Wurzel,  wie  das  ihm  aus  d assi- 
milierte t des  Hilfsverbums  zu  s geworden.  Die  Flexion  aller 
dieser  componirten  Perfecta  folgt  dem  auf  S.  537  Angegebenen, 
also  im  Indicativ: 


8g.  vis-sa 
vis-sBs 
vis-ßä 

im  Optativ: 

sg.  vis-BedJau 
vis-sPdeis 
vis-sedi 


pl.  vis-sSdum 
vis  sednth 
vis-sedan 


pl.  vis-sedeima 
vis-Bedeitha 
vig-Bcdeina. 


<11.  vis-sedu 
vis-sf'duts 


dl.  vis-sedeiva 
vis-sedeith 


Die  entsprechenden  althochdeutschen  Formen  brauchen 
nicht  weiter  berücksichtigt  zu  werden. 

Ausser  den  genannten  bildet  das  Gotische  nur  von  einer 
einzigen  Wurzel  ein  componirtes  Perfectum,  nämlich  der  Wurzel 
i (gehen).  Im  Sanskrit  lautet  von  ihr  das  Perfectum  entweder 
in  einfacher  Bildung  ijaja  oder  in  pcriphrastischer  Bildung 
ajflm  öakara.  Das  Gotische  hat  nur  die  der  letzteren  parallel 
stehende  componirte  Perfectform,  doch  freilich  in  sehr  anomaler, 
räthselhafter  Gestalt,  denn  statt  des  zu  erwartenden  i-da  finden 
wir  i-ddja  mit  verdoppeltem  <1  und  einem  hinter  dem  zweiten 
d eingeschobenen  j.  Möglicherweise  werden  gerade  von  dieser 
Perfectform  aus  noch  weitere  Aufschlüsse  über  die  ursprüng- 
liche Form  der  in  Rede  stehenden  Perfcctbildung  zu  ge- 
winnen sein. 

Aus  dem  Althochdeutschen  ist  namentlich  eine  Anzahl 
vocalisch  auslautender  a-Wurzeln  anzuführen,  welche  in  diesem 
• Dialecte  ihr  Perfectum  durch  Composition  mit  ta  bilden,  wäh- 
rend sie  in  anderen  germanischen  Mundarten  z.  B.  im  Angel- 
sächsischen einfache  Perfectform  haben:  kna-ta  (noscebat),  plä-ta 
(flavit),  bläta  (spiravit),  sä-ta  (sevitt,  u.  a. 


Digitized  by  Google 


9 


Perfectum.  54 1 

b)  Componirtes  Perfect  der  erweiterten  Stämme. 
Zuvorderst  gehören  hierher  diejenigen,  welche  den  ai-  und 
i-Stämmen  des  Sanskrit  entsprechen,  also  die  Verba  der  i-,  ai  (e)- 
und  o-Conjugation.  In  den  beiden  letzteren  geht  dem  ange- 
fügten Hilfsperfectum  der  auf  ai  (ahd.  6)  und  ö auslautende 
Stamm  voraus: 

Got.  habai-da  salbö-da 

Ahd.  habö-ta  salbö-ta 

Bei  den  Wörtern  der  i-Conjugation  lässt  das  Gotische  dem 
Hilfsverbum  einen  auf  kurzes  i endenden  Stamm  vorausgehn, 
das  Althochdeutsche  behält  entweder  das  i des  Gotischen  bei, 
oder  lässt  Apokope  desselben  eintreten,  je  nachdem  in  der 
ersten  Person  des  Indicativ  im  Präsens  ein  j erscheint  oder 
nicht 

Got.  nasja  nasi  da 

Ahd.  nerju  neri-ta, 

dagegen 

Got.  branoja  branui-da 

Abd.  breunu  brann-ta. 

Ausserdem  lässt  das  Gotische  seinen  durch  das  Wurzel- 
affix n gebildeten  Passivis  ein  componirtes  Perfect  zu  Theil 
werden,  und  zwar  so,  dass  hinter  dem  n der  Conjugationsvocal 
ö,  wie  in  salbö-da  hinzugefügt  wird : 

gutua  Perf.  gutnö-da  (wurde  gegossen) 

bundna  Perf.  bundnü-da  (wurde  gebunden). 

Für  das  Althochdeutsche  sind  endlich  noch  die  durch  das 
Wurzelaffix  av  gebildeten  Stämme  anzuführen;  sie  schieben 
für  das  componierte  Perfectum  entweder  ein  i ein,  oder  contra- 
hiren  aw  zu  langem  ö. 

garawan  (praepararc)  Prf.  garawi-ta  oder  garö-ta. 

Componirtes  Perfectum  des  Lateinischen. 

Auch  sonst  ist  es  für  den  Standpunkt  des  Sanskrit  charkteri- 
stisch,  dass  es  zur  Bezeichnung  identischer  oder  nahe  verwandter 
Begriffe  und  Begriffsbeziehungen  mehrere  Ausdrucksweisen  be- 
sitzt, die  sich  in  den  verwandten  Sprachen  in  ihrer  Vereinze- 
lung wiederfinden,  dergestalt,  dass  die  eine  Sprache  die  eine, 
die  andere  Sprache  eine  andere  der  im  Sanskrit  vereint  sich 
vorfindenden  sprachlichen  Formen  bewahrt  hat.  Während  das 
im  Sanskrit  durch  „ich  habe  gethan“  umschriebene  Perfectum 
von  den  Germanen  festgehalten  wurde,  haben  die  Italiker  das 
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mit  „ich  bin  gewesen“  ausgedrückte  Perfectum  in  ihrer  Sprache 
bewahrt  und  in  ihrer  Weise  weitergebildet.  Die  Identität  ist 
aber  nicht  bloss  eine  begriffliche,  sondern  bezieht  sich  auch 
auf  die  Form. 

Lateinisches  Perfectum  auf  vi,  vui 

Dem  indischen  Perfectum  babhüva  entspricht  in  der  spä- 
teren Latinität  das  Perfectum  fui,  welches  in  den  früheren 
Denkmälern  fuvi  und  füi  und  ohne  Zweifel  in  den  uns  nicht 
mehr  vorliegenden  Anföngen  der  Latinität  fefuvi  lautete.  Zur 
Bildung  des  componirten  Perfectums  wird  in  einer  vorauszu- 
setzenden Sprachperiode  dies  reduplicirende  fefuvi  gelautet 
haben.  Doch  hat  der  Latiner  nicht  bloss,  wie  es  der 
Althochdeutsche  und  zum  Theil  auch  der  Gote  bei  seinem 
Hilfsverbum  gethan,  die  Reduplicationssilbe  aufgegeben,  die  ja 
auch  beim  selbstständigen  Gebrauch  des  Wortes  aufgegeben  ist, 
sondern  er  hat  auch  eine  Verkürzung  der  Wurzelsilbe  fu  ein- 
treten  lassen.  Die  verschiedene  Weise,  in  welcher  hierbei  die 
verschiedenen  italischen  Dialecte  verfahren,  kann  uns  ein  Be- 
weis sein,  dass  die  Art  der  Verstümmelung  eine  verhältniss- 
mässig  späte  ist.  Die  verschiedene  Behandlung  der  alten 
Numeralform  duis  macht  dies  Verfahren  anschaulich.  Ent- 
weder geht  das  u verloren,  und  die  alte  Wortform  wird  zu 
dis,  oder  das  u verbleibt  dem  Worte  und  der  anlautende  Con- 
sonant  erleidet  Aphäresis,  wodurch  zugleich  mit  Verhärtung 
des  v zu  b die  Form  bis,  oder  mit  Festhaltung  des  Halbvoeals 
die  in  viginti  enthaltene  Silbe  vi  entsteht 

Der  Umbrer  hat  aus  dem  Hilfsverbum  fui  die  dem  dis 
entsprechende  Form  fi  gewonnen  (mit  Ausfall  des  u)  und  so 
bildet  er  z.  B.  von  seinem  dem  römischen  piare  entsprechenden 
pihäum  ein  eomponirt.es  Perfectum 

piha-fl  (aus  pihä-fui) 

Gelegentlich  sei  hier  bemerkt,  dass  die  umbrisehe  Infini- 
tivform pihäum  dieselbe  ist,  wie  die  indische  kämajäm,  welche 
constant  bei  der  Bildung  des  periphrastischen  Perfects  im  Sans- 
krit gebraucht  wird. 

Der  Latiner  hat  die  zur  Composition  angewandte  Wurzel 
fu  theils  wie  bis,  theils  wie  jenes  vi  in  viginti  behandelt. 
Ueberall  lässt  er  den  anlautenden  Consonant  (f)  abfallen;  das 
darauf  folgende  u wird,  wie  in  bis,  zu  b verhärtet,  wenn  die 
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Wurzel  zur  Umschreibung  des  Imperfecta  und  Futurums  be- 
nutzt wird 

amabarn  aus  ama-fuam 
ama-bo  aus  ama-fuo. 

Wird  aber  vor  der  Wurzel  fu  das  Perfectum  zu  componirter 
Tempusbildung  benutzt,  so  geht  das  u nach  dem  Verluste  des 
f,  wenn  ein  Vocal  vorausgeht,  in  den  Halbvocal  v über  (wie 
viginti  aus  dviginti),  oder  er  behält,  wenn  der  vorausgehende 
Laut  ein  Consonant  ist,  seinen  vocalisehen  Character: 

amavi  aus  ama-fui 
volui  aus  volfui. 

a)  Componirtes  Perfectum  der  Wurzel  Wörter. 

Im  Sanskrit  und  Gotischen  ist  die  Zahl  der  Wurzelverba, 
die  ihr  Perfectum  auf  dem  Wege  der  Composition  formieren, 
beschränkt  genug;  grösser  ist  sie  im  Althochdeutschen,  noch 
mehr  aber  hat  das  Lateinische  diese  Perfectbildung  auf  reine 
Wurzeln  ausgedehnt  Es  ist  anzunehmen,  dass  erst  im  Ver- 
laufe der  Sprache  die  Zahl  der  hierher  gehörenden  Perfecta 
so  sehr  angewachsen  ist 

Wir  werden  wohl  nicht  irre  gehen,  w’enn  wir  annehmen, 
dass  die  in  Rede  stehende  Perfectbildung  zuerst  bei  vocalisch 
und  erst  späterhin  bei  den  consonantisch  auslautenden  Wurzeln 
aufgekommen  ist. 

Die  Wurzel  i zeigt,  wie  im  Sanskrit  und  Gotischen,  so 
auch  im  Lateinischen  componirte  Perfectbildung : I-vi  (aus  I-l'ui ) 
wie  indisches  ajäm  babhüva,  Got.  i-ddja.  Mit  Althochdeutschen 
componirteu  Perfecten,  die  wir  oben  angeführt,  berühren  sich 
aufs  Genaueste  se-vi,  nö-vi,  flä-vi.  In  dieselbe  Kategorie  ge- 
hören ple-vi,  fle-vi,  uß-vi,  nä-vi,  pä-vi,  cre-vi,  le-vi,  si-vi  und 
mit  Metathesis  des  Wurzelausganges  strä-vi,  spre-vi,  cre-vi 
(cerno)  und  trivi  (tero).  Das  Präsens  zeigt  hier  fast  durchweg 
Erweiterung  des  Wurzelausgangs  durch  die  Elemente  sc  und 
n,  welche  in  das  Perfectum  nicht  mit  hinübergenommen  sind, 
ebensowenig  wie  bei  sevi  die  dem  Präsens  eigenthümliche  Re- 
duplication  (sero). 

Von  consonantisch  auslautenden  Wörtern,  die  ein  ui  statt 
vi  anfügen  müssen,  hat  gigno  im  Perfectum  gen-ui  ebenso 
seine  präsentische  Reduplicationssilbe  verloren.  Die  übrigen 
hierher  gehörigen  Perfecta  sind:  tenui  neben  älterem  tetini, 
occinui  oder  occanui  neben  cecini,  ferner  ser-ui,  al-ui,  col-ui 
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vol-ui,  consul-ui,  frem-ui,  gem-ui,  trein-ui,  vom-ui,  excell-ui, 
tex-ui,  deps-ui,  pins-ui,  stert-ui.  Unter  ihnen  berührt  sich 
vol-ui  mit  got.  vil-da  aufs  genaueste. 

b)  Com  ponirtes  Perfect  um  erweiterter  Stämme. 
Den  aus  den  ai  und  i- Stämmen  hervorgegangenen  drei  schwa- 
chen Copjugationen  des  Germanischen,  für  welche  wir  die  2 
sg.  Präsentis  ansetzen: 

brsnnis  liabais  aalbös 

entsprechen  folgende  drei  lateinische  Conjugationen  (in  derselben 
Person) 

andls  habes  amäs 

In  genauer  Uebereinstimmung  mit  dem  Germanischen  bil- 
den dieselben  der  Regel  nach  ihr  Perfectum  durch  Zusammen- 
setzung : 

andi-vi  hab-ui  amä-vi. 

In  der  Conjugation  auf  ere  ist  bis  auf  wenige  Ausnahmen 
mit  adolcvi  der  Conjugationsvocal  C durchgängig  vor  dem  an- 
gefügten Hülfs  - Perfectum  ausgefallen,  ähnlich  wie  dies  im 
Althochdeutschen  bei  einem  grossen  Theile  der  zur  i-Conju- 
gation  gehörigen  Verben  geschehen  ist.  Man  darf  und  will 
nicht  annehmen,  dass  in  dieser  Conjugation  auf  ere  das  Per- 
fectum ursprünglich  bald  den  Conjugationsvocal  e,  bald  ein 
langes  i (wie  im  Supinum)  hatte,  und  der  vor  ui  ausgefallene 
Vocal  ist  eben  das  kurze  i,  nicht  langes  g.  Die  später  zu 
besprechenden  synkopirten  Formen  des  Perfectums  und  seine 
Derivationen  zeigen,  dass  auf  einer  früheren  Stufe  der  lange  Vocal 
g auch  noch  in  vielen  anderen  Perfecten  ausser  abolgvi  seine 
Stelle  hatte.  — Dass  auch  Verben  auf  Ire  und  äre  ihr  com- 
ponirtes  Perfectum  auf  ui  statt  auf  Ivi  und  ävi  bilden,  braucht 
hier  nicht  berührt  zu  werden. 

Lateinisches  Perfectum  auf  si. 

Dem  dritten  der  vom  Sanskrit  angewandten  Ilülfs-Per- 


fecta 

äsa  äsitha  ära 

isima 

äsa 

äsus 

würde  im  Lateinischen  ein 

esi  bsiatl  eslt 

caimus 

Csistis 

ererunt 

oder  mit  der  später  gewöhnlichen  Rhotacirung  als  s ein 

eri  cristi  erit  Primus  eristis  üsC-runt 

cntsprechen. 
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Als  selbstständiges  Wort  is  dies  lateinische  Perfectum  der 
Wurzel  es  durch  fui  aus  dem  Sprachgebrauche  verdrängt  wor- 
den. Doch  hat  es  sich  als  Hiilfsverbum  bei  der  componirten 
Perfectbildung  gehalten,  ebenso  wie  dies  im  Gotischen  bei  dem 
als  selbstständigen  Worte  erloschenen  dida  dedum  der  Fall 
war.  Schon  längst  hat  man  nämlich  in  den  lateinischen  Per- 
fecten  auf  si  mit  den  periphrastischen  Sanskritbildungen 
kämajäm  äsa  u.  s.  w.  zusammengestellt  und  in  dem  auslauten- 
den si  dasselbe  Wort  wie  das  indische  äsa*  erkennt.  Dass  der 
Wurzelanlaut  des  alten  vorauszusetzenden  Perfeetums  esi  ge- 
schwunden ist,  ist  genau  der  Behandlung  des  zu  dem  nämlichen 
Zwecke  verwandten  fui  analog. 

Im  Sanskrit  können  äsa  und  babhüva  willkürlich  für  ein- 
ander gebraucht  werden.  Auch  im  Lateinischen  wird  es  ur- 
sprünglich nicht  anders  gewesen  sein.  So  wird  auch  in  der 
uns  vorhegenden  Latinität 

von  amicio  sowohl  amic-ui  wie  amixi 
von  allicio  sowohl  allic-ui  wie  allexi 

gebildet,  d.  h.  die  Wurzel  wird  zum  Ausdrucke  des  Perfeetums 
sowohl  mit  abgekürztem  fui  wie  mit  abgekürztem  esi  componirt 
Im  Allgemeinen  aber  hat  sich  in  der  Verwendung  von  ui  und 
si  ein  Unterschied  je  nach  der  Beschaffenheit  des  zu  componi- 
renden  Wortes  herausgestellt.  Das  Hülfsverbum  si  tritt  nämlich 
nur  an  die  reine  Wurzelform  au  (nicht  an  ä-  und  I-Stämme)  und 
von  den  Wurzeln  wiederum  nur  au  solche,  welche  auf  einen 
Consonanten  ausgehen.  Hierdurch  ist  das  vcrmuthlich  einst 
viel  umfangreichere  Gebiet  des  Hülfsverbums  si  ein  verhältniss- 
mässig  eingeschränktes  geworden.  Die  meisten  der  das  Per- 
fectum mit  si  bildenden  Wurzeln  haben  diese  Formation  wohl 
erst  auf  lateinischem  Boden  und  erst  in  verhältnissmässig  spä- 
terer Zeit  angenommen.  Doch  fehlt  es  keineswegs  an  einem 
genaueren  Berührungspunkte  mit  dem  Sanskrit.  Wir  fanden 
oben  einen  solchen  bei  der  Wurzel  i 

Skr.  ai-äm  babhtlva  ai-ira  äsa 

Lat.  i vi  — — , 

in  der  Form  mit  si  zeigt  er  sich  bei  der  Wurzel  us  (urere) 
Perf.  ussi. 

Skr.  ush-äm  babhnva  ush-äm  äsa 

Lat.  — — us  . . . si. 

35 
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Vor  folgendem  ui  blieb  der  Wurzelvocal  unverändert,  vor 
si  wird,  wie  wir  aus  der  Ueberlieferung  der  lateinischen  Gramma- 
tiker (Priscian  8,  28)  erfahren,  der  Wurzelvocal  dem  Präsens 
gegenüber  verlängert: 

rego  rexi  tego  texi 

allicio  allGxi  specio  spexi 

vcho  Texi  intellego  intellexi 

Jene  grammatische  Quelle  beschränkt  diese  Vocalver- 
längerung  auf  die  ‘mit  exi  schliesscnden  Perfecta,  aber  die 
älteren  Inschriften  ergeben,  dass  auch  bei  i-Wurzeln  die  schon 
im  Präsens  vorhandene  Vocallänge  vor  si  gewahrt  blieb: 

dlco  dixi 

Tivo  (aus  viguo)  Tixi, 

und  nach  dieser  Analogie  sind  auch  wohl  als  lang  anzusetzen 
die  Perfecte 

figo  (Txi  affligo  afflixi 

frlgo  frlxi  scrlbo  scripsi. 

Dieselbe  Quantität  ist  in  Folge  des  jousi  (später  jussi) 
der  älteren  Inschriften  auch  für  die  u-Wurzeln  anzunehmen: 

dOco  dQxi  sngo  süxi 

nnbo  ntlpsi  Dro  Ossi. 

In  Beziehung  auf  die  Vocalbeschaffenheit  würde  also  das 
kurzvocalige  ushäm  äsa  des  Sanskrit  von  dem  langvocaligen 
üssi  des  Lateinischen  abweichen,  während  zwischen  ajäm  äsa 
und  Ivi  in  dieser  Beziehung  Identität  besteht. 

Ist  der  Wurzelvocal  im  Präsens  durch  inlautende  Nasa- 
lierung erweitert,  so  wird  diese  Verstärkung  auch  vor  dem  Hilfs- 
perfectum  beibehalten : 


ciugo 

ein  xi 

Hugo 

tinxi 

titiguo 

tinxi 

vincio 

vinxi 

Jungo 

junxi 

UDgllO 

unxi 

pango 

pauxi 

plaugo 

planxi. 

Aenderungen  und  Verkürzungen  bezüglich  der  auslautenden 
Wurzelconsonanz  folgen  den  allgemeinen  Lautgesetzen  der 
lateinischen  Sprache.  Also 

tralio  traxi  tego  texi; 

mit  Ausfall  resp.  Assimilation  des  Dentals : 

laedo  laesi  concutio  concussi 

mit  Ausfall  der  gutturalen  Muta  hinter  r und  1: 

earcio  sarei  mcrgo  mcrui. 
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Alle  Zusätze,  welche  der  Wurzelauslaut  im  Präsens  er- 

fahren hat,  werden  vor  dem  Hilfsperfect  si  abgeworfen. 

luceo  luxi  vincio  vinxi 

sancio  sanxi  contemno  con^ipsi, 

wie  ein  Gleiches  auch  im  Sanskrit  der  Fall  ist,  ausgenommen 
die  durch  aj  erweiterten  Stämme,  der  Desideration  und  Inten- 
siva. 

Althochdeutsche  Perfectbildung  mit  r. 

Einige  wenige  vocalisch  auslautende  Wurzeln  fügen  im 
Althochdeutschen  die  Endungen  des  einfachen  Perfectums  mit 
einem  eingeschobenen  r an.  Es  sind  dies  durchgängig  Wurzeln 
mit  dem  Vocale  i: 

grTu  grei  grimmes  griraner  (belfern) 

Bcrlu  screi  scrirnmes  seriraner  (schreien) 

In  süddeutschen  Mundarten  hat  sich  dies  r auch  heute 
noch  erhalten.  Dasselbe  r kam  auch  vor  im  Präsens  des  Ver- 
bums „sein,“ 

bim  birumes. 

Die  vollständige  Flexion  der  in  Rede  stehenden  Formen 
ist  folgende: 

Ind.  grei  Opt.  gri-ri 

gri-ri  gri-riB 

grei  gri-ri 

gri-rumes  gri-rlmes 

gri-rut  gri-rit 

gri-run  gri-rin 

Man  hat  daran  gedacht,  diese  Perfecta  als  reduplicirende 
aufzufassen,  wonach  grirumes  ganz  die  nämliche  Bildung  wie 
das  lateinische  scicidimus  sein  würde,  d.  h.  die  Reduplications- 
silbe  hätte  die  anlautende  Doppelconsonanz  bewahrt,  die  darauf-  ’ 
folgende  Wurzelsilbe  nur  den  zweiten  Consonanten  behalten. 
Für  die  beiden  angeführten  Perfecta  ist  diese  Erklärung  in 
der  That  zulässig,  aber  sie  wird  durch  birumes  und  einige 
andere  hierher  gehörige,  wenn  auch  nicht  völlig  gesicherte 
Formen  in  Frage  gestellt  Die  im  Präsens  bim,  birumes  vor- 
liegende Wurzel  ist  jedenfalls  mit  Sanskrit  bhü,  Lateinischem 
fu,  Griechischem  gc  zusammenzustellen,  wenn  auch  die  Vocal- 
verschiedenheit  (u  und  i)  bisher  noch  keine  einstimmige  Er- 
klärung hat  linden  lassen.  Nun  ist  es  sein-  wohl  möglich,  dass 

35  * 
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eine  Perfecibilduug  dieser  Wurzel  die  Bedeutung  des  Präsens 
hat  annehmen  können,  wie  dies  ja  im  Griechischen  niyvxu 
der  Fall  ist.  Und  so  wird  sich  jenes  althochdeutsche  birumes 
mit  ntffvxafits  zusammenstellen  und  als  präsentisches  Perfec- 
tum  fassen  lassen.  Was  freilich  die  Ausgänge  ruinös  und  xafisg 
betrifft,  so  können  dieselben  nicht  identisch  sein.  Dagegen 
liegt  der  Vergleich  der  Endung  ruraes  im  Althochdeutschen 
(birumes,  scrirumes,  grirumes)  mit  der  lateinischen  Perfect- 
endung  simus  nahe  genug,  erfordert  doch  das  althochdeutsche 
Lautgesetz  nothwendig  die  Rhotacirung  eines  zwischen  zwei 
Vocalen  stehenden  s. 

Folgende  Tabelle  möge  die  hier  zwischen  dem  Lateinischen 
und  Althochdeutschen  in  Beziehung  auf  das  einfache  und  das 
mit  8 respective  r gebildete  Perfectum  vor  Augen  legen: 


cüd-i 

lQ[d]-si 

greip 

screi 

cud-isti 

lu-sisti 

grip-i 

scri-i 

cud-it 

ln-sit 

greip 

screi 

cud-imus 

lu-simua 

grip-umes 

8cri-rumes 

cud-istis 

lu-siatia 

grip-ut 

acri-rat 

cud-erunt 

lu-serunt 

grip-un 

scri-run 

Selbstverständlich  muss  hiernach  das  althochdeutsche  r 
dasselbe  Element  sein,  wie  das  entsprechende  s des  Lateinischen, 
und  wie  sich  aus  der  lateinischen  Perfectendung  si  ein  im 
selbstständigen  Gebrauche  verschollenes  Perfectum  esi,  esisti, 
esit  hat  gewinnen  lassen,  so  deuten  jene  althochdeutschen 
Perfectausgänge  auf  die  einstige  Existenz  eines  selbstständigen 
Perfectums  der  in  „ist,  sind“  zu  Grande  liegenden  Wurzel  as, 
dessen  Flexion  keine  andere  als  folgende  gewesen  sein  kann: 

ag.  as 

Sri  (aas  isi) 
as 

pl.  äruraes  (aus  äsames) 

•rat  (aas  äsat) 
ärun  (aus  äsun) 

Somit  wäre  denn  die  durch  Hilfe  eines  angefügten  äsa 
gewonnene  Perfectbildung  des  Sanskrit  aus  vorhistorischer  Zeit 
nicht  bloss  in  den  Besitz  des  Lateinischen,  sondern  auch  des 
Althochdeutschen  (und  wohl  überhaupt  des  Germanischen) 
übergegangen,  freilich  mit  einer  ganz  ungleichen  Verwendung 
in  den  drei  verschiedenen  Sprachen.  Im  Sanskrit  so  umfassend, 
wie  möglich , hat  sich  die  Anwendung  des  von  der  Wurzel  as 
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ausgehenden  Ililfsperfectums  im  Lateinischen  auf  eine  gerade 
nicht  geringe  Anzahl  eonsonantisch  auslautender  Wurzeln  be- 
schränkt, ohne  wie  im  Sanskrit  für  die  ai-Stämme  verwandt 
zu  werden;  im  Gennanischen  aber  hat  sich  ein  Hilfsverbum 
nur  für  ein  paar  vocalisch  auslautende  i-Wurzeln  erhalten, 
indem  es  sonst  aus  seinem  sicherlich  einst  umfassenderen  Ge- 
brauche durch  das  coordinirte  Perfectum  von  „thun“  verdrängt 
worden  ist. 


$ 


Digitized  by  Google 


Futurum 


I.  Subjectiv-Modus  als  Futurum. 

Die  indogermanische  Ursprache  hat  für  das  Zukünftige 
erst  später  eine  Bezeichnung  als  für  das  Gegenwärtige 
und  Vergangene  erhalten.  Doch  meinen  wir  damit  eine  sol- 
che Tempusform,  welche  schlechthin  das  Zukünftige  aus- 
drückt. Denn  derselben  Entstehungszeit  wie  Präsens  und  Im- 
perfectum  gehören  die  Subjectiv-Modi  an,  welche  eben  sowohl 
eine  in  die  Gegenwart  als  eine  in  die  Zukunft  versetzte  Hand- 
lung bezeichnen  können,  in  beiden  Fällen  aber  mit  dem  steten 
Neben  begriffe : „Dies  wird  meiner  Ansicht  oder  meinem 
Wunsche  nach  geschehen“;  als  reines  Futur  kann  der  ur- 
sprünglichen Bedeutung  nach  weder  Conjunctiv  noch  Optativ 
fungiren.  Ein  Satz  wie 

ov  '/«(>  7iu>  TOiovs  YSof  iviqas  ovSe  iSal/iat 

heisst  nicht: 

solche  Männer  sah  ich  noch  nicht  und  werde  sie  nicht  sehen, 
sondern : 

solche  Männer  sah  ich  nicht  und,  wie  ich  denke,  werde  ich  sic  nicht  sehen. 

In  derselben  Weise  wie  hier  der  Conjunctiv  idiopat,  kann 
auch  der  griechische  Optativ  fungiren,  d.  h.  nicht  als  reines 
Futur,  sondern  als  Ausdruck  einer  nach  meiner  Ansicht  oder 
nach  meinem  Wunsche  in  der  Zukunft  statt  findenden  Handlung. 

Dem  futurisch  gebrauchten  analog,  nämlich  durch 

den  Conjunctiv,  liebt  das  Iranische  die  Zukunft  auszudrücken; 
durchgängig  ist  dasselbe,  wie  es  scheint,  im  Altpersischen  der 
Fall.  Auch  der  lateinische  Conjunctiv  legam  audiam,  der  la- 
teinische Optativ  leges  audies  muss,  von  etwas  Zukünftigem  ge- 
braucht, ursprünglich  dieselbe  Bedeutung  wie  jenes  griechische 
idwftat  gehabt  haben:  „ich  denke,  dass  ich  lesen  oder  hören 
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werde.  — ich  denke,  dass  du  lesen  oder  hören  wirst“.  Aber 
die  lateinische  Sprache  hat  auf  der  Stufe,  in  welcher  sie  uns 
durch  schriftliche  Denkmäler  fixirt  vorliegt,  bei  dem  Optative 
leges  audies  die  Beziehung  auf  das  subjective  Meinen  oder 
Wünschen  durchaus  aufgegeben,  sie  hat  unter  Beibehaltung  der 
Zukunftsbedeutung  dem  Optativ  des  Futurums  die  Bedeutung 
eines  Indicativ  Futuri  ertheilt.  Und  so  ist  es  mit  allen  Per- 
sonen, welche  vom  präsentischen  Optativ  der  Verba  lego  und 
audio  gebildet  werden,  während  der  Optativ  von  amare  seine 
alte  Bedeutung  des  Modus  subjectivus  behalten  hat.  Eigen- 
thümlich  ist,  dass  die  erste  Singular -Person  des  Conjunctivs 
von  lego  und  audio  sowohl  Modus-Subjectivus  als  auch  fu- 
turischer  Indicat  ist:  legam  und  audiam. 


II.  Futurum  auf  sjami  mit  Beinern  Conditionalis, 

So  hat  das  Lateinische  allein  von  allen  indogermanischen 
Sprachen  einen  Modus  subjectivus  zum  Indicative  des  Futu- 
rums  gemacht.  Schwerlich  aber  wird  diese  Uebertrugung  in 
alter  Zeit  vor  sich  gegangen  sein;  wahrscheinlich  hat  sie  sich 
erst  auf  italischem  Boden  herausgebildet,  als  eine  anderweitige 
zum  Ausdruck  des  Futurbegriffes  dienende  Form,  welche  die 
Vorfahren  der  Römer  in  Gemeinsamkeit  mit  den  übrigen  Ur- 
indogermanen  gebildet  hatten,  bei  den  Römern  selber  bis  auf 
wenige  Reste  erloschen  war. 

Dies  ältere  Futurum  der  Indogennanen  hat  in  seiner  be- 
grifflichen Entstehung  mit  dem  aus  dem  Optativ  entsprungenen 
Futurum  der  Römer  die  grösste  Aehnlichkeit  Man  ging  aus 
von  dem  Präsens  des  Desidcrativums.  Sage  ich:  „er  wünscht 
zu  gehen  — ich  wünsche  zu  gehen“,  so  verlege  ich  die  Thä- 
tigkeit  des  Gehens  in  die  Zukunft,  aber  ich  drücke  neben  dem 
Zeitbegriffe  des  Zukünftigen  noch  etwas  anderes  aus,  nämlich 
dass  die  zukünftige  Handlung  in  dem  Wunsche  des  Subjec- 
tes  liegt,  also  (ähnlich  wie  der  oben  besprochene  Optativbe- 
griff i neben  der  Beziehung  auf  die  Zukunft  zugleich  die  Be- 
ziehung auf  den  Willen  oder  auf  die  Vorstellung  des  Subjectes 
enthält.  Wie  das  specifisch  lateinische  Futurum  tundet  audiet 
sich  seiner  Modus-Subjectiv-Bedeutung  entledigt  hat,  so  ist  das 
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ältere  einst  allen  Indogermanen  gemeinsame  Futurum  unter 
Aufgeben  der  Wunschbedeutung  aus  dem  Präsens  des  Deside- 
rativums  hervorgegangen. 

Wir  müssen  uns  hierbei  zunächst  auf  den  Standpunkt  des 
Sanskrit  stellen,  wo  die  Desidcrativbildungen  sich  am  reichsten 
und  ungetrübtesten  erhalten  haben.  Um  von  einer  einfachen 
Verbalwurzel  das  Desiderativum  zu  formiren,  wird  die  Wurzel 
reduplicirt  und  nimmt  für  1 sg.  Präs,  die  Endung  sämi  oder 
ishfimi  an: 

vi  vrit-Bämi  ich  wünsche  zu  weilen 
vi-vart-lsh-atö  er  wünscht  zu  weilen 
bu-bödh-Ubämi  ich  wünsche  zu  erfahren. 

Bei  secundären  Verbalstämmen,  z.  B.  bei  intensiven,  causalen 
wird  die  Reduplication  unterlassen,  z.  B.  von  tödaj&mi  ich 
lasse  thun 

tadaj-ishSmi  ich  wüns  hc  thun  zu  lassen 

Soll  von  einem  Nominalstamme  ein  denominales  Desiderati- 
vum gebildet  werden,  so  fehlt  ebenfalls  die  Reduplication,  statt  der 
Endungen  sflmi  sasi  sati  dagegen  wird  die  erweiterte  Form 
sjämi,  sjasi,  sjati  gebraucht,  und  zwar  tritt  sjämi  nicht  mit 
dem  Bindevocale  i,  sondern  mit  a an  den  Nominalstamm: 

kshlra  Milch:  kshlrnsjämi  ich  wünsche  Milch 
madhu  Honig:  madhn-shjati  oder 

madhu-asjati  er  vci  langt  Honig. 

Will  man  dem  desiderativen  Präsens  die  Bedeutung  des  Fu- 
turuins  geben,  so  wird  derselbe  Ausgang  wie  bei  dem  denomi- 
nalen  Desiderativum  sjämi  angenommen,  jedoch  da,  wo  ein  Bindc- 
vocal  eintritt,  nicht  der  Bindevocal  a (wie  in  madhu-asjati), 
sondern  wie  bei  bubödh-ishämi  der  Bindevocal  i gewählt,  die  Re- 
duplication der  Wurzel  unterbleibt  (—  wenigstens  im  Sanskrit, 
denn  im  Griechischen  verhält  sich  dies  anders  — ),  also: 

vrit-sjämi  ich  werde  verweilen 
vivart-islijati  er  wird  verweilen 
bubSdh-ishjati  r wird  erfahren. 

Analog  dem  Imperfectum  des  Desiderativums  bildet  das 
Sanskrit  auch  ein  Imperfectum  des  Futurums,  indem  es 
statt  der  präsentischen  Endungen  sjämi  sjasi  sjati  die  Vergangen- 
heitsendungen sjam  sjas  sjat  anfügt  und  der  Wurzel  das  Augment 
präfigirt.  Diese  Form  ist  der  sogenannte Conditionalis  des  Sanskrit, 
sowohl  im  Vorder-  wie  im  Nachsätze  eines  nicht  realisirbaren  hy- 
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pothetischen  Satzes  gebraucht  „ich  würde  dies  gethan  haben, 
wenn  ich  jenes  gehabt  hätte.“  Auch  diesem  Conditionalis  liegt 
der  Desiderativ-Begriff  zu  Grunde. 

avivrit-sam  I . ' , . , . „ 

■ ich  wünschte  gu  weilen 

avivart-isham  I 

a\rit  sjam  | ^ wl-ir(]c  verweilt  haben, 
avart-ishjaml 


Deziderativum 

primäres  ! denominales 

Futur  und  Conditionalis 

vivrit-sämi  madhu-shjärai 

vivart-ishämi  madhn-asjämi 

ich  wünsche  zn  weilen  ! ich  wünsche  Honig 

vrit-sjämi 

vart-i.Hhjämi 

ich  werde  weilen 

avivrit-sam  amadhn-shjam 

avivart-isham  amadiiu-asjam 

ich  wünschte  zu  weilen  ich  wünschte  Honig 

avrit-sjam 

avart-ishjam 

ich  würde  geweilt  haben 

Es  kommen  noch  einige  vereinzelte  Bildungen  hinzu, 
* welche  die  Analogie  vervollständigen.  Einige  Primär-Desidera- 
tive  des  Sanskrit  redupliciren  nicht  die  Wurzel,  sondern  die 
Endung : 

je-mi  ich  gehe  1-mas  wir  gehen 
li-shishämi  ich  wünsche  zu  gehen 
fav-ati  er  tönt  (Wurzel  n) 

In-shishate  er  wünscht  zn  tönen. 

Diese  Art  der  Desiderativbildung,  wobei  das  charakteristi- 
sche s reduplicirt  ist,  liegt  wie  wir  gesehen  haben,  den  grie- 
chischen Desiderativis  auf  nt  iw  zu  Grunde:  oipiim  ich  wünsche 
zu  sehen,  doaatiw  ich  wünsche  zu  thun. 

I-  shishämi  tl-shishämi 

[T-ghishjärai]  [n-shishjämi] 

S^ä-at(a)i<o  on-ae{a)iot. 

Das  Sanskrit  lässt  die  primären  Desiderative  auf  sämi, 
die  dcnominalen  auf  sjämi  ausgehen,  das  Griechische  verfährt 
aber  auch  bei  seinen  primitiven  wie  das  Sanskrit  bei  seinen 
denominalen,  d.  h.  gibt  ihnen  den  Desiderativausgang  sjämi, 
jedoch  statt  die  Wurzel  zu  redupliciren  reduplicirt  das  Grie- 
chische bei  seinen  denominalen  Desiderativen  das  charakteri- 
stische s : ntoico,  eine  Art  der  Reduplication,  wovon  das  Sanskrit 
nur  die  beiden  Reste  ishishümi  und  üshishämi  erhalten  hat,  — nur 
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hat  das  primäre  Desiderativum  des  Griechischen  vor  dem  s nicht 
den  Bindevocal  i , sondern  den  aus  a entstandenen  Bindcvocal  t, 
stimmt  hierin  also  mit  dem  denominalen  Desiderativ  des  Sanskrit 
niadhu-asjämi 
8(>t l-a-e(o)(a>'). 

Die  sämmtlichen  zum  Futur  in  Beziehung  stehenden  Dc- 
siderativ-Formen  sind  also: 

vi-vrit-sämi 

vi-vart-shämi 

T-sh-ishämi 

drä-s-asjämi  zu  iY oä<re(a)iio 
madha-ahjäml 
mndhuasjämi. 

Der  Vergleich  des  griecliischen  doant(a)iu)  mit  Skr.  ishishämi 
zeigt,  dass  das  Griechische  den  Ausgang  sjämi,  d.  h.  den  Hin- 
zutritt des  i zum  desiderativen  s keineswegs  auf  die  denomi- 
nalen Desiderativa  beschränkt  hat,  er  zeigt  zugleich,  das 
madhu-shjämi  und  madhu-asjämi  alte  Bildungen  sind ; ja  die  in 
madhu-shjümi  gebrauchte  Desiderativbildung  mit  sj  findet  nicht 
bloss  im  griechischen  Desiderativ  eine  Analogie,  sondern  be- 
rührt sich  noch  inniger  mit  dem  lateinischen  ligurio. 

Beim  Desiderativum  hat  man  also  das  s entweder  durch 
folgendes  i erweitert  — i)nant(n)io>  madhushjämi  ligurio  — oder 
unmittelbar  mit  den  Personalendungen  verbunden  — vivritsärai, 
vivartishämi,  Ishishämi.  Im  Futurum  dagegen  ist  die  Erweiterung 
des  s durch  folgendes  i constant.  Ich  glaube  nicht,  dass  diese 
stätige  Festhaltung  des  i beim  Futurum  einen  inneren  Zusam- 
menhang mit  der  Bedeutung  des  Futurums  im  Gegensätze  zu 
der  des  Desiderativums  hat.  An  sich  ist  es  lediglich  ein  die 
Form  verstärkendes  Element  und  hat  sicherlich  auch  irgend 
eine  Verstärkung  des  Begriffes  zur  Folge,  aber  wir  vermögen 
dieselbe  beim  Futurum  ebenso  wenig  zu  erkennen,  wie  wenn 
die  Intensivverba  ohne  Aendcrung  ihrer  Bedeutung  vor  den 
Medialendungen  durch  eingeschobenes  j erweitert  werden. 


*)  Fügen  wir  endlich  noch  hinzu,  dass  die  Keduplioation  des  s zwar 
nicht  im  Futnr,  wohl  aber  im  Aorist  das  Sanskrit  erscheint  (sam,  isham, 
sisham),  so  haben  wir  hiermit  auf  eine  Parallele  hingewiesen,  deren  Zu- 
sammenhang mit  dein  Ausgange  sishumi  und  oi(o)w>  der  Desiderativa 
Ishishämi  und  8paa{tjoiai  sich  weiter  unten  ergeben  wird. 
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vgl.  varivart-te  und  varivrit-jate.  Wollen  wir  auf  die  von  den 
indischen  Grammatikern  statuirten  Präsensklassen  recurriren, 
so  können  wir  sagen,  dass  das  Desiderativ  vivrits-ämi  der  ersten 
Präsens-Klasse  angehört,  während  das  Futurum  vritsj-ami  eine 
nach  sechster  Präsens-Klasse  (Dlvüdi)  flectirte  Form  ist. 

Futurum  und  Conditionaiis  des  Skr. 

Hinter  dem  Rindevocale  i und  hinter  einem  ö und  ö der 
Wurzel  geht  s in  den  Zischlaut  sh  über,  ebenso  hinter  einer 
wurzelauslautenden  Gutturalis,  welche  mit  dem  s jedesmal  zu 
ksh  wird. 

Bindevoeal  i ist  bei  consonantischem  Auslaute  das  häu- 
figste; von  vocalischen  Auslauten  wird  ä niemals,  i und  u sel- 
ten mit  Bindevoeal  i verbunden. 

Sowohl  vor  sjämi  wie  ishjämi  liebt  die  Wurzel  schwerere 
Vocalform. 

1)  Wurzeln  mit  auslautendem  a haben  im  Futurum  stets 
ä (ohne  Bindevoeal  i): 

dä:  dä-sjSmi  werde  geben. 

Wurzeln  mit  inlautendem  a behalten  dasselbe: 

va$:  vakshjämi  werde  reden 

tan:  tanishjSmi  werde  dehnen 

tarishjämi  nnd  tartshjämi  werde  überschreiten 

grahlsbjami  werde  nehmen. 

die  beiden  letzten  mit  verlängertem  Bindevocale  T.  Einigemale 
wird  ar  zu  Ir. 

2)  Wurzeln  mit  dem  Vocale  i und  u verstärken  denselben 
zu  e und  ö,  doch  bleibt  langes  f und  ü im  Inlaute  der  Wurzel 
unverändert : 

g'i:  g’eshjämi  werde  siegen 
nl : nesbjSmi  ich  werde  führen 
bbid:  bhetsjftnii  werde  spalten 
bhn:  hhavishjämi  werde  sein 
bndh:  bhötsjänii,  bödhisbjämi  werde  erfahren. 
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Futur.  Activi. 


Dä-sjärai 

Ng-shjämi 

Bhot-sjämi 

Bndh-ishjatni 

dflsjaai 

ne-sbjasi 

bböt-sjasi 

bödh-ishjasi 

dft-sjati 

ne-shjati 

bhot-sjati 

bödh-ishjati 

l)a-ejäma»(i) 

N6-8hjämas(i) 

Bh5t-?jamas(i) 

Bodh-iahjainasCi) 

dä-ajatba 

ng-shjatha 

bhöt-sjatha 

bödh-ishjatha 

dä-sjanti 

nß-abjanti 

bböt-Bjanti 

bödh-ishjanti 

Dä-sjävasU) 

NE-8hjavas(i) 

Bhöt-sjävasft) 

Bödh-isbjävas(i) 

dä-sjathas 

ng-sbjathas 

bböt-Bjathas 

bödh-ishjatlia 

dS-ajatas 

nC-Bhjata» 

bhöt-sjatas 

b&dh-Uhjanti. 

Futurum  Medil. 


DMJS 

Ng-shjg 

BhBt-sJg 

Bödb-lshjg 

da-BjasS 

nß-shjasg 

bböt-sjasg 

bödh-ishjasg 

da-sjatg 

ng-shjatB 

bhöt-sjatö 

bödh-isbjate 

Ilä-sjämahg 

Nß-shjämahü 

Bhot-sjätnahg 

Bödh-ishjämahe 

dS-sjadhvg 

ue-ahjadhvB 

bhöt-sjadhve 

bödh-isbjadhve 

dä-sjante 

nB-shjantB 

bhöt-sjantß 

bödh-Uhjantö 

Da-ajävahg 

NB-sbjävahB 

Bhöt-sjävahö 

Bddh-isbjavahö 

ds-sjethe 

ng-shjBtbg 

bhöt-ajgthg 

bodh-ishjäthe 

da  Bjete 

nß-shjBtö 

bhöt-sJEtg 

bödh-ishjete 

Conditionalis  Activi. 


Adä-sjam 

Ane-ehjam 

Abhöt-sjam 

AbhOd-iahjam 

adä-Bjas 

anu-shjaa 

abhöt-ajas 

abhöd-ishjaa 

adä-sjat 

anü-slijat 

abbot-  ajat 

abhod-ishjat 

Adä-sjäma 

Ane-abjäma 

Abhöt-ajäma 

Abbild  ishjäina 

adä-ajata 

anc-shjata 

abhöt-sjata 

abhöd-ishjata 

adä-sjan 

anf-shjan 

abhöt-ajan 

abhod-ishjan 

Adä-sjäva 

Ane-ahjäva 

Abhot-Bjäva 

Abhöd-iBbjäva 

ada  Hjatam 

anö-shjatam 

abhot-ajatam 

abhöd-iahjatam 

adä-sjatäm 

anö-shjatäm 

abbot-ajatäm 

abliOd-ishjatäm 

Conditionalis  Medil. 

Adä-sjö 

Ane-ahje 

Abhöt-ajü 

Abödh-ishjö 

ada-ajathäs 

ane-shjathäs 

abhöt-sjatbsis 

abodh-ishjathäs 

adä-sjata 

ane-ahjata 

abhot-sjata 

abödh-ishjata 

Adä-ajamahi 

Ane-shjümahi 

Abhöt-sjämahi 

Abödh-isbjämabi 

adä-sjadhvam 

anc-shjadhvam 

abböt-sjadbvam 

abödh-ishjadhvam 

adä-ajanta 

ane-abjanta 

abhot-sjanta 

abödh-ishjanta 

Adä-sjävahi 

Ane-ahjävahi 

AbhOt-sjävahi 

Abödh-ishjävahi 

adä-ajethäm 

ane-ahjctbäm 

abböt-sjethäm 

abodh-iabjethäm 

adä-sjßtäm 

ane-abjctäm 

ahhöt-ajetäm 

abödh-isbjetäin. 
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Futurum  im  Griechischen. 

Alle  Dialecte  des  Griechischen  befolgen  bis  auf  wenig  Aus- 
nahmen die  Norm,  das  a des  Futurums  ebenso  wie  dasjenige 
des  Aoristes  nach  den  liquiden  Consonanten  v,  p p,  A auszu- 
stossen.  (Nach  p ist  dies  auch  sonst  stets  der  Fall,  häufig 
nach  v,  seltener  nach  p und  A). 

Bloss  die  Dorier  haben  das  auf  a folgende  t erhalten,  je- 
doch nur  dann,  wenn  der  Bindevocal  ein  o-Laut,  nicht  weun 
er  ein  e-Laut  ist: 

(Jia)  o touev  oiovTi 

Cio/utt  oiouefra  oiovxai  U.  8.  W. 

Häufiger  wird  i zu  t umgewandelt  und  dann  mit  dem  fol- 
genden Vocale  contrahirt.  Contraction  kommt  bei  Doriern  und 
Attikern,  uncontrahirtes  t im  epischen,  ionischen  und  äolischen 
Dialecte  vor. 

Die  übrigen  Dialecte,  ausser  dem  dorischen,  haben  die  aus 
i'cö  entstandenen  Endungen  /tu  und  c3  nur  dann  behalten,  wenn 
das  vorausgehende  a abfällt  ist  — was,  wie  schon  oben  be- 
merkt, immer  dann  der  Fall  ist,  wenn  die  Wurzel  mit  einem 
liquiden  Consonanten  schliesst.  Wird  das  vorausgehende  a bei- 
behalten, dann  ist  die  alte  Endung  mca  im  Attischen,  Epi- 
schen, Jonischen,  Acolischen  gemeinsam  zu  am  verkürzt. 
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Doricher  Dialect. 

Mit  voller  Endung. 

Mit  synkopirtem  a 

J IJoäzii» 
\n^a} 

| TI(Mt$iofiai  | 

J Seft[ü\ia) 

J A Jeu[o]iofiat 

| TiQat-ovfiai 

\ VBft[o]a> 

\vBft[a]o\ tuu 

7iQa^eli 

TrprcCf; 

VEn[a]rt 

rrga^el 

7X  pa£etTai 

vtu\a\eX'iai 

| Ilpa&OfiiS 

I IlQaSiofiEfra 

iNefi\o\iouBi 

1 NEfi[o\i6[iEfra 

\ TiftaSovfie  s 

| TiQa^ovfitd^a  | 

\ rfu[o]oifif> 

| VBft\a\ovfiEfra 

TfQa^tlre 

7i^a^Eia&e 

VE[i[o\eXtB 

vBft[a]EXafre 

j n^a^iom 
\7i(Hx£ovrT$ 

J 7i(>a$iowat  | 

iVBp[o]loVTl 

1 rtu  \a]iorntt 

1 7ipa£ofrr(u 

1 ve[i[o]qvvti 

\rBfi[o]ovvT(u. 

Die  übrigen  Dialecte. 


Mit  synkopirteni  i:  Mit  synkopirtem  a: 


Ilpäiai 

IlQa^ouat 

.Xt/l  E(0,  Q) 

Nepioficu,  ovtfai 

nfäSeit 

l'EUEEli,  Bit 

VBfiir]y  fj 

irpn^et 

7T^n$£Tat 

veueu,  bi 

VBfiiBrat  tlrat 

Tlpäl-ofiev 

Ilgct  taut  frei 

NtuiofitVy  ovfxer(BvfiBv) 

NtjiBOfiEfra,  ovuefra 

npoirrr 

7T  Qa^efffre 

VBfiBBTB , BITS 

VEfiEEC  fr  B Eta  fr e 

npätiovoi 

7rpft£ovrcu 

re/uiovTftiy  ovrrau 

vifiBOvrai  ovrrai. 

Volle  Futurendung  zeigt  im  Griechischen  der  dorische 
Dialect  bei  den  auf  einen  Vocal  oder  eine  Muta  ausgehenden 
Stämmen,  einige  volle  Futurendungen  des  Mediums  auch  der 
attische : TiXmnovuai,  xhiuoovpai  u.  S.  w. 

Sonst  hat  die  alte  volle  Futurendung  entweder  ihr  a oder 
ihr  i eingebüsst;  ihr  t in  allen  Dialecten  bei  den  Liquida-Stäm- 
men, ihr  i im  Attischen,  Epischen,  Ionischen  und  Aeolischen 
bei  den  Vocal-  und  Muta-Stämmen.  Eine  Eigenthümlichkeit 
zeigt  sich  aber  hier  wiederum  darin,  dass  Präsentia  wie  mutlw 
ihr  Futur  gleich  den  Liquidalstämmen  formiren:  yofucö  (aus 
ropioito  roftiaico  rofuotö). 

Auf  die  mit  dem  Präsens  identisch  ausgehenden  Futura 
brauchen  wir  nicht  einzugehen. 

Wurzelvocal.  Er  folgt  im  Ganzen  den  Normen  des 
Sanskrit. 

1)  Wurzeln  mit  auslautendem  Vocale  a verlängern  den- 
selben : 

Siuaco  werde  geben,  d’rjca)  werde  setzen. 

Wurzeln  mit  inlautendem  a haben  gewöhnlich  kurzen  Vocal 
mit  dem  im  Präsens  eingetretenen  Ablaute: 

ypäyw  werde  schreiben,  hiyct  liii»  werde  sageu 

ßat./xo  (d.  i,  ßaX-iw)  ßa/xö}  tfxf  t ipt.0  (d.  i.  y ‘ftOü'i. 
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2)  Wurzeln  mit  dem  Wurzelvocale  i oder  u verlängern 
denselben  oder  machen  ihn  zum  Diphthongen,  ausser  wenn 
demselben  ein  r oder  X oder  (j  folgt: 

TiXXto  (aus  Ttiuiu)  Fut.  tiXiö  (mit  kurzem  ij 
tiuvrto  (aus  auvruo)  Fut.  apvvio  (mit  kurzem  v). 

Ueber  die  bisherige  Erklärung  des  Futurums  der  Liquida- 
Stämme  s.  unten  beim  sigmatischen  Aorist. 

3.  Futur  im  Zend. 

Für  das  Zend  führt  Justi  folgende  Futurformen  auf: 

1 sing,  vakhsja 

SonhS 

dlshä 

2 sing  act.  äonliS  med.  päonhü 

frä  . . . räonhe 

3 sing.  9päoii)iaiti  med.  varesiiaitS 

vehhaiti 

genghaiti 

vareshaitl 

3 plur.  vareslienti. 

Ausserdem  noch  einige  Conjunctive  und  Optative  des  Futu- 
rums, auch  einen  Conditionalis : dareshat-öä.  In  der  That  schei- 
nen die  meisten  dieser  Formen,  so  weit  sie  sich  überhaupt  ihre 
Zeitbedeutung  noch  erkennen  lassen,  eine  Beziehung  auf  etwas 
Zukünftiges  zu  enthalten.  Doch  ist  damit  noch  nicht  gesagt, 
dass  alle  diese  Formen  Futura  sind.  Die  als  Conjunctive 
und  Optative  des  Futurums  aufgeführten  Formen  können  auch 
ebenso  gut  Conjunctive  und  Optative  des  Aoristes  sein  (vgl. 
unten  Aorist),  und  von  den  Iudicativformen  scheinen  zunächst 
nur  diejenigen  auf  die  Kategorie  des  Futurums  Ansprüche 
machen  zu  können,  welche  wie  die  indischen  auf  sjämi  u.  s.  w. 
ausgehen.  Diesen  Ausgang  aber  hat  nur  eine  einzige  Form, 
nämlich  vakhshjä  (wie  das  Präsens  verkürzt  aus  vakhsjämi).  Die 
übrigen  entbehren  sämmtlich  des  i,  gehen  wie  das  indische 
Desiderativum  sämi  sasi  sati  u.  s.  w.  aus. 

Sind  dies  nun  (reduplicationslose)  Präsentia  des  Dcsidera- 
tivums  auf  sämiV  Sind  es  Futura  auf  ursprüngliches  sjämi,  die 
wie  attisches  uqu^co  das  früher  auf  das  a folgende  t verloren 
haben?  Verlust  eines  i oder  j ist  aber  anderweitig  für  das 
Zend  nicht  bezeugt,  während  wir  für  den  Uebergang  eines  alten 
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■nria^iw  in  vna^o)  Nomina  wie  rvxrög,  n upog,  yülaxro;  anführen 
können,  denen  älteres  ruxnog  mig tog  yahxxTiog  zu  Grunde  liegt. 

4.  Futura  im  Litauischen,  Lateinischen  und  Slavischen. 

Im  Litauischen  ist  das  Futur  ein  für  jedes  Verbum  ge- 
bräuchliches Tempus,  im  Lateinischen  nur  für  das  einzige  Ver- 
bum es-se  erhalten. 


Litauisch. 

Lateinisch. 

Suk-su 

Ero 

suk-si 

eris 

suk-sa 

erit 

Suk-sime 

Erimus  (erimus) 

suk-site 

eritis  (eritis) 

suk-sa 

erunt  (erint) 

Suk-siva 

— 

suk-sita 

— 

suk-sa 

— 

Im  Singular  des  litauischen  Futurum  ist  wie  in  den 
analogen  Formen  des  attischen  nga-co  das  « geschwunden  und 
dadurch  die  Endung  genau  wie  im  Präsens  den  bindevocalisch 
gebildeten  Wurzeln:  suk-u  suk-i  suk-a.  Im  2.  3 Plural-Dual 
aber  erscheint  statt  des  präsentischen  Bindevocales  a die  Vo- 
calform  i , welche  aus  der  Combination  des  alten  futurischen  i 
mit  dem  Bindevocale  hervorgegangen  ist: 

Suk-siame  suk-siate  suk-siava  suk-siata 

za 

suk-sime  suk-sitc  suk-siva  suk-sita. 

Wahrscheinlich  ist  hier  eine  frühere  Länge  des  i vorauszu- 
setzen. Mundartlich  soll  auch  noch  suksiam  statt  suksime  ge- 
sprochen werden. 

Für  das  lateinische  Futurum  ero  gibt  es  für  den  Plural 
eine  Doppelform.  Einmal  das  isolirte  Verbum  ero  eris  erit 
erimus  eritis  erunt,  stets  mit  kurzem  Vocale  in  der  zweiten 
Silbe,  sodann  dasselbe  Verba  in  Zusammensetzung  mit  dem 
Stamme  des  Perfectums,  um  das  sogenannte  Futurum  exactuni 
zu  bilden.  In  dieser  Composition  flectirt  ero  für  den  Singular 
wie  das  isolirte  ero,  dagegen  im  Plurale  bildet  es : 

USg-erimus  und  leg- erimus 
Igg-eritis  und  Ieg-erltis 
lsg-eriat 
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Ehe  sich  also  der  Consonant  r aus  älterem  s eingedrängt 
hatte,  war  die  Flexion 

C60  Psia  erit  lesirau»  (eaitis  (raunt 

| rdlinuB  | eslnt  |csint; 

mit  Entschiedenheit  weisst  dies  darauf  hin,  dass  alle  diese 
Formen  hervorgegangen  sind  aus 

eaio  esiis  eaiit  csiirnu»  esiitis  esiunt. 
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Das  Tempus,  welches  wir  nach  der  Terminologie  der  grie- 
chischen Grammatiker  Aorist  nennen,  findet  sich  in  allen  hier 
in  Betracht  kommenden  Sprachen  mit  Ausnahme  des  Germa- 
nischen und  Litauischen,  also  im  Sanskrit,  Zeud,  Griechischen, 
Slavisehen  und  Lateinischen,  denn  auch  in  der  letzteren  Sprache 
ist  das  Vorhandensein  eines  dem  griechischen  Aorist  formell 
entsprechenden  Tempus  uachgewiesen.  Für  das  Slavische  ist 
der  Aorist  das  einzige  Tempus,  welches  sich  ausser  dem  Prä- 
• sens  in  der  uus  vorliegenden  ältesten  Literatur  erhalten  hat, 
und  auch  heute  noch  ist  es  in  der  Sprache  der  Bulgaren  eine 
lebendig  gebliebene  Verbalform. 

Alle  diese  Sprachen  weisen  uns  den  Aorist  in  einer  zwei- 
fachen Bildungsform  auf.  Es  sind  das  dieselben,  welche  man 
für  das  Griechische  als  ersten  und  zweiten  Aorist  bezeichnet. 
Der  erste  Aorist  wird  eharakterisirt  durch  den  Consonan- 
ten  s,  der  hier  hinter  dem  Verbalstamme  vor  den  Personal- 
endungen des  Tempus  auftritt  und  da,  wo  er  in  Folge  von 
bestimmten  Lautgesetzen  verschwunden  ist,  sich  mit  Sicher- 
heit als  ein  früher  hier  wesentliches  Lautelement  nachweisen 
lässt  Wir  können  diese  Aoristbildung  die  sigmatische  nennen. 

Die  zweite  Aoristform  ist  der  von  Anfang  an  des  charak- 
teristischen s entbehrende  asigmatische  Aorist.  Er  ist  eine 
Bildung,  welche  formell  mit  dem  Imperfectum  auf  das  Nächste 
verwandt  ist  und  sich  von  diesem  hauptsächlich  nur  dadurch 
unterscheidet,  dass  alle  jene  Erweiterungen  der  Wurzel,  die 
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dein  Imperfectum,  wie  dem  Präsens,  so  geläufig  sind,  vor  den 
Personalendungen  des  Aoristes  abgestreift  werden. 


I. 

Sigmatischer  Aorist. 

Wie  beim  Imperfectum  resp.  Präsens  die  Personalendungen 
entweder  mit  Bindevocal  oder  ohne  Bindevocal  angefügt  wer- 
den, so  gab  es  auch  beim  ersten  Aoriste  eine  bindevocalische 
und  eine  bindevocallose  Flexion.  Doch  verhielt  es  sich  hier 
gerade  umgekehrt  wie  beim  Imperfectum.  Die  biudevocalische 
Flexion  war  die  seltenere,  sie  hat  sich  im  Griech.  nur  in 
wenigen  meist  epischen  Beispielen  erhalten , die  bindevocallose 
war  die  ungleich  häufigere. 


1.  Hin üe vocalisctae  Flexion. 


Sanskr.  adik-sham 
-shas 
-shat 

adik-shäma 

-shata 

-shan 

adik-shäva 

-shatain 

-shatäm 


Med.  adik-|shi] 

-ase 

-ate 

adik-shämahi 

-shadhvam 

-shanta 

adik-shävahi 

-[shätüm] 

-[shätäm] 


Die  hier  eingeklammerten  Formen  gehören  nicht  in  diese 
Formationsklasse.  Der  betreffende  Aorist  ist  nämlich  für  ! sg. 
und  2.  3.  dual,  des  Verbums  stets  in  die  bindevocallose  Klasse 
auf  am  übergegangen.  Auch  für  die  übrigen  Personen  des 
Mediums  kommt  dies  nicht  selten  vor. 

Im  Griechischen  sind  die  an  das  s antretenden  Endungen 
genau  dieselben  wie  in  der  ersten  Conjugationsklasse  der  1m- 
perfecten  resp.  der  Präsentia. 
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Inclic.  sg.  -<ror 
-aeg 
-ae 

pl.  -ao/itv 
-Here 
-aov 

Conj.  sg.  -cfü» 

-Ol]S 

-oy 


Med.  -aü/.itjv 

•aeo,  aov,  atv 
-Otto 

pl.  -oofitihc 
-treffet 
-aovro 
pL  -aw/uu 


-otjui,  ay 
-aipui 

Hierher  gehören  aus  der  epischen  Sprache: 


ixe»  komme:  l$ov,  ISt 

ßuivm  gehe:  ißtjaero,  ßt)ato 

Svw  tauche  ein:  Idvaeio,  ävato,  ävaöftevog 

Xiyat  lege:  i-i&o 

t'iyco  führe:  älgste, 

fitiJo)  singe:  ätiato 

oQw/u  erhebe:  oQOto,  oqaev,  oqoo  (clidirt  aus  oQOto) 
yiq co  trage:  olae,  oXatxo,  oloi/uvui,  olaifitv. 

Ausser  old«  kommen  auch  noch  in  der  späteren  Sprache 
der  Attiker  folgende  hierhergehörende  Aoristbildungen  vor: 

ninxo)  falle:  Xntaov  (statt  Xntxaov)  durch  alle  Per- 
sonen, Numeri  und  Modi  durchflectirt,  erst  spät 
tjieaa.  Die  Dorer  und  Lesbier  gebrauchen  den 
Aorist  $7ietov,  woraus  kein  Xnsaov  entstanden  sein 
kann. 

: neben  X%eaa  auch  xen  i%taov  (auch  xattxeäaov) 
ßvviu»,  ßva>  stopfe:  nqoßvaov. 


2.  Biuiic vocallose  Flexion. 


Skr.  Indic.  anäi-sham 
-shls 
-shlt 

anäi-shma 

-shta 

-shus 

anäi-shva 

-shtam 

-shUm 


ane-shi 

-shthäs 

-shta 

ane-shmahi 

-sddhvam 

-shata 

ane-shvahi 

-shäthäm 

-shätüm 
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Conjnnct.  nö-shäni 

nfi-shai 

-shas(i) 

-shasfi 

-shatfi) 

-shatö 

ne-shftma 

ne-shamahei 

-shatha 

-shadhraj 

-shanti 

-shantai 

nai-shäva 

ne-shävahai 

-shathas 

-shäthäm 

-sliatas 

-shätam. 

Ein  euphonischer  Bindevocal  I 

wird  in  2 sg.  angenommen. 

Somit  findet  sich  ein  binde vocalisches  Element  in  1.  2.  3.  sg. 

Act  und  3.  pl.  Act. 

Auch  im  Griechischen  können 

diese  Formen  nicht  ohne 

Bindevocal  gesprochen  werden.  Man  sollte  nach  Analogie  des 

Sanskrit  erwarten 

• 

Indic.  iXr-an[i'\ 

Med.  IXv-a/iijv 

•Oag 

•aao  oder  craoo 

-as\ t] 

-aio 

HXi-apev 

IXv-fieiXa 

-Ol « _ " 

-axB 

-aav 

-Oavto 

-iXv-orov 

fXv-olXov 

-OTIjV 

-othjv 

Alle  übrigen  Endungen  Hessen 

unmittelbare  Endungen  an 

das  Aoristische  a zu. 

Conjunct.  — 

Med.  Xvao^uu 

— 

Xi’Osai 

— 

XvOsrai 

, Xvao/Jiev 

XvaöfieiXa 

Xi'Ofie 

[XvOeoOs) 

Xvoetov 

(XvoeoO-ov) 

Xvoexov 

(Xvoeaov) 

Da  der  Conjunctivvocal  an  sich  ein  kurzes  o oder  « ist, 
welches  nur  durch  den  indicativischen  Bindevocal  zu  a>  und  tj 
wird,  so  muss  es  in  den  Personen  des  Aoristes,  welche  ohne 
Bindevocal  geformt  werden,  auch  entsprechende  Conjunctiv- 
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formen  mit  kurzem  o und  e gegeben  haben , wie  wir  sie  in 
der  vorliegenden  Tabelle  aufgestellt  haben. 

Die  Eigenthiimlichkeit  besteht  nun  darin,  dass  die  ur- 
sprünglich vocallosen  Indicativformen  des  Aoristes  nach  Ana- 
logie der  bindevocalisch  gebildeten  Singularformen  in  einer 
gewiss  verhältnissmässig  späten  Zeit  den  Bindevocal  a ange- 
nommen haben. 

%Xv(S(itv  zu  IXvGafiev 
HXt >Gts  zu  (Xvacnt 
iXvofxriv  zu  iXvad/n i\v 
SXvato  zu  IXvGuio, 

während  sich  die  bindevocallosen , d.  h.  die  mit  kurzem  o und 
* gebildeten  Conjunctivpersonen  in  der  homerischen  Sprache 
vielfach  erhalten  haben- 

In  der  ersten  Pluralperson  des  Activums: 


vnosigo/ABP 

OQl^O/UP 

^oqrj^ofiBV 

(fvXä^ojuv 

dtqigofisv 

noXB/xi^o/iBV 

^i^oftev 

ccßQOtdgo/iev 

oq££oiibv 

iQVl-OfltV 

Inuntiipontv 

nnevrJoiiBV 

rinwGontv 

antitiouev 

ätanBQGoiiBv 

oqaouev 

dnoXvoo/ner 

xarnXvao/iBV 

xcnenavaojitv 

navnofXBV 

XitctTVBVffOfjtP 

actwaofiev 

xvxXr/aofiev 

noxijGo/iBV 

Xdao/jiev 

SogntjaofiBV 

IqsvffOfiet' 

d-tjao/nep 

rifirjao/XBV 

ßijOOfiBP 

iqvoo/Mv 

oQniaao/iBv 

l-BwiGOOflBV 

tfXierao/iev 

^cc/xdaaofiBr 

XfjO/lBV 

xonaxtjOfiev 

xutaBXiofiBV 

XBVO/XBV 

nyfiqofifv 

lyttQOHBV 

ItXvVO/lBV 

otqvvofiev 

ina/ivvoufv 

<$Bt/tO[lBV 

In  der  zweiten  Flural-Person  des  Activums: 

lirttTt  accü'xJtTt  lmßi]Ofxt 

dXyrjffBrs  vftieOTfisre 

In  der  zweiten  Dual- Person  des  Activums: 

aawaetov  ntXäaaeiop 

In  der  dritten  Dual-Person  des  Activums: 

fia&rGtrov 
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In  der  ersten  Singular-Person  des  Mediums: 


nagdXeiofiat 

Xe^ouat 

<f!}ey$o[icn 

ngnerm  irgoficti 

naQavri&nat 

isöif’nfiat 

xtgijioyiai 

IxXvGoytat 

nttg{]GOßai 

xix>GOfiat 

(iv6i)GOftat 

/iijzirfo/im 

Xoxrtaofim 

dnoXovGofiat 

XgtGOftat 

W^Go/tai 

noviaofiat 

vrtG  Ofcat 

IXaGGOfica 

i der  dritten  Singular-Person  des 

Mediums : 

iXittXUt 

dfieitpezai 

dnwGeiat 

xaxaftrjtiexai 

Xü  Gerat 

dxoxiaexat 

netgrjGexat 

sldeoexai 

noir(Gexat 

InoxtjGexat 

dijXrtGexat 

vefitjGexat 

XOgVlüGfXat 

dafidoGexat 

nefindaGexat 

XOltOOSTCn 

SoctGGexat 

Intcygdaaeiai 

ngoxaXiaaeiat 

cfguGGexat 

negtxedexat 

dXevexat 

Iftetgei  ut 

uSvgetat 

In  der  zweiten  Singular-Person  des  Mediums: 


ev^eat 

Icpdxpeat 

dnwGeat 

dnoxiaeut 

neigi,Gaat 

öfijGeai 

XoXwGeat 

StjXrGeat 

öndooeat 

IXaGGeat. 

In  der  ersten  Plural-Person  des  Mediums: 

t>rj%6  liefet 

vilGÖfxetXa 

dgtjOo/ieüa 

öxtiaöyuita 

oloö/ieiXa 

notriGofxeiXu 

IXaoöfieafra 

yiei QicGofitG i) tc  önXtGÖ/ieG&a 

i^onXioo/efGita. 

Wo  die  Personalendung  mit  zwei  Consonanten  beginnt, 
steht  in  den  homerischen  Texten  stets  langer  Conjunctivs- 
vocal:  ijG'Je  rtGlXov,  niemals  kurzer  Vocal:  trrOe  eo!>ov , obwohl 
hier  das  letztere  ebenso  gerechtfertigt  wäre  wie  ex  ca  eca  o/teO-a. 
Und  dass  auch  diese  kurzvoealigen  Endungen  ea&ct  ta!}ov  nie 
bestanden  haben,  ist  zweifellos.  Auch  die  homerischen  Rhap- 
soden der  früheren  Zeit  werden  hier  den  kurzen  Vocal  t zu 
sprechen  nicht  ganz  verlernt  haben.  Als  dann  freilich  die  ho- 
merischen Gedichte  schriftlich  fixirt  wurden,  hinderte  die  Doppcl- 
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consonanz  c&,  die  auch  den  vorausgehenden  Vocal  zu  einer 
Länge  machte,  den  Laut  des  kurzen  « von  dem  des  langen  ij 
zu  sondern. 

Die  kurzvocaligen  Conjunctive  des  Aoristes  müssen  ihrem 
Ursprünge  nach  einer  Zeit  angehören,  wo  auch  noch  die  Indi- 
cative  dieses  Tempus  in  der  activen  Mehrheit  und  im  ganzen 
Medium  ausser  3.  plur.  ohne  Bindevocal  formirt  wurden.  In 
der  homerischen  Zeit  hatte  sich  in  diese  Indicativformen  schon 
durchgängig  der  Bindevocal  u eingedrängt,  die  ursprünglichen 
Formen  auf  Cfitjv,  a/iev,  me  u.  s.  w.  sind  verschwunden,  aber 
die  entsprechenden  Conjunctive  cofiai,  co/iev,  aere  haben  sich 
damals  noch  erhalten,  obwohl  schon  in  der  Sprache  Homers 
unter  den  Conjunctivendungen  ao/xev,  oevai  u.  s.  w.  auch  be- 
reits die  langvocaligen  cm/iai,  mticu  aufgekommen  sind. 

Für  die  mit  a formirten  Indicativformen  ist  in  2.  sg.  med. 
eine  analoge  Synkope  des  a und  in  Folge  dessen  eine  Con- 
traction  von  aco  zu  ao,  w eingetreten,  im  härteren  Dorismus 
auch  die  Contractionsform  aä : iyqütfjä  aus  iyqdipao. 

Der  Imperativ  nimmt  von  den  Personalendungen  das  « 
des  Indicativs  an,  ausser  in  2 sg.  Für  das  Medium  sollte  man 
hier  wie  im  Indicativ  cao,  cm  erwarten,  statt  dessen  wird  hier 
acu  angefügt:  tqiipcu  Xvccu  u.  s.  w.,  wie  in  den  übrigen  For- 
men des  Verbum  finitum  stets  nach  dem  phonologischen  Accen- 
tuationsprincipe  so  weit  wie  möglich  nach  vorn  den  Ton  ziehend. 
Im  Activum  hat  der  Imperativ  Aoristi  2 sg.  die  Endung  aov. 
iq'npov  Xvcov  ßovXevaov.  Einen  Grund  für  diese  eigen- 
tümliche Abweichung  des  aoristischen  Imperativs  vom  Indi- 
cativ hat  man  bisher  noch  nicht  anzugeben  vermocht.  Schleicher 
fasst  das  v in  rgltpov  als  paragogisches  v iyeXxvmuov,  wel- 
ches constant  geworden  sei  (wie  v in  »je  3 sg.),  und  den  Ab- 
lauts vocal  o erklärt  er  eben  aus  dieser  Folge  eines  Nasals: 

Tqlß-e 

tqiip-o-v 

Der  Optativ  weicht  in  seinen  Endungen  im  Sanskrit  wie 
im  Griechischen  von  der  zu  erwartenden  Norm  ab.  Die  ur- 
sprüngliche Formation  sollte  etwa  folgende  sein: 


Digitized  by  Google 


Aorist. 


569 


Act. 

sjäm 

Med. 

♦sija 

sjäs 

slthas 

sjät 

*sltd 

pl. 

sjäma 

pl. 

♦slmahs 

sjäta 

♦sldhvam 

sjas 

*slran 

dl. 

sjäva 

slvahi 

sjätam 

sijäthäin 

sjätäm 

sljätäm 

und  analog  im 

Griechischen : 

»g- 

Xvalijv 

Xvai/iijv 

Xvoitjs 

Xi'Oto 

Xvaii/ 

Xiiano 

Xvoitj/itv 

Xvoi/.tcüct 

XvaitjTs 

Xidiaite 

XvcttjCuv 

Xvdivto,  Xvatcno 

Aber  von  allen  diesen  Optativformen  kommen  nur  die- 
jenigen vor,  welche  wir  für  das  Medium  des  Sanskrit  mit  einem 
Asteriskus  bezeichnet  haben.  Sonst  zeigt  sich  für  das  Sans- 
krit die  auffallende  Eigenthümlichkeit : 

1)  Die  Medialendungen  schieben  vor  jeder  mit  t oder  th  an- 
lautenden Personalendung  ein  s ein,  also 

slshthäs  slsta  sljästhäm  sTjästäm 
an  Stelle  des  natürlichen 


slthäs  slta  sljäthäm  sijatäm 

Man  könnte  denken,  es  sei  hier  wie  bei  den  activen 
Aoristendungen  auf  sisham  eine  Reduplication  des  aoristischen 
s eingetreten,  aber  die  Medialendungen  sljästhäm  sljästäm 
haben  das  s hinter  dem  zum  Dualelemente  gehörenden  fi, 
mithin  bezeichnet  sich  das  s als  etwas  dem  Personalzeichen 
Angehörendes.  Die  zweiten  Personen  sisthär  und  sljästhäm 
würden  auf  lateinisches  sisti  und  sistis  hinweisen  und  könnten 
möglicher  Weise  als  in  der  Natur  des  zweiten  Personalprono- 
mens begründet  angesehen  werden,  aber  was  soll  das  s bei  der 
dritten  Person  des  Singulars  und  Duals?  Wir  haben  hier  ein 
ebenso  wenig  gelöstes  Räthsel  wie  bei  der  griechischen  Impe- 
rativendung Xioat. 
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2)  Die  Activendungen  des  Optativs  Aoristi  verfahren  um- 
gekehrt wie  alle  übrigen  Optative  des  Aoristes.  Optativzeichen 
ist  jä,  Aoristzeichen  ist  s;  sie  verbinden  das  Aoristzeichen  mit 
der  Pcrsonalendung  und  lassen  das  den  Optativ  bezeichnende 
Element  vorangchen : 

jä-säm 

jä-s  (aus  jä-ss) 
jä-t  (aus  jä-st) 
jä-sma  dual,  jä-sva 
järsta  jä-stam 

jä-sni  jä-stüm 

Auch  hier  wieder  ein  Räthsel  in  der  Eigenartigkeit  der 
Aoristbildungen. 

Im  Griechischen  wird  in  die  Optativendungen  dasselbe 
Element  a inserirt,  welches  im  Indicativ  und  Imperativ,  wie 
wir  oben  wahrscheinlich  machten,  erst  in  späterer  Zeit  einge- 
drungen ist.  Im  Activ  steht  oben  neben  dieser  Bildungsweisc 
noch  eine  andere,  welche  von  den  Grammatikern  als  Aeolismen 


bezeichnet  werden  aber  für  2 — 3 sing,  und 

3 pl.  auch  dem  At- 

tischen  geläufig 

sind: 

Activ.  sg. 

Xvaai/u 

(Xi  ’ffeia) 

Med.  Xvßaifujv 

Xvacttg 

Xrdstag 

Xvacuo 

Xvdcu 

Xvtttu 

Xvdano 

pl. 

Xvßaifiev 

(Xtidtifisv) 

XvdaififVa 

Xvdane 

(XvdeiTt) 

XvaaKStXt 

Xvßauv 

Xvatisv 

Xi'oatvro 

Eine  Einschiebung  des  Vocales  e vor  dem  Optatiwocale 
i begegnet  uns  vereinzelt  auch  im  Präsens  3 sg.  Uit)  und  3 pl. 
hiev,  und  im  Perfectum  Muitjv  Muitjg  dediein  u.  s.  w., 
tlätitjv  tlätitjs.  Alle  diese  werden  in  den  genannten  Tempora 
sonst  ohne  Bindevocal  formirt,  man  sollte  erwarten  liij  eontr. 

zu  \ ijy,  luv  contrahirt  zu  lev,  Mittjv  contrah.  zu  dsöftjv,  fidler. 
Hier  erweist  sich  das  t aufs  sicherste  als  ein  späterer  Zusatz. 
Eben  dasselbe  gilt  auch  von  dem  Optativ  des  Aoristes.  Dabei 
haben  die  von  den  Grammatikern  aufgeführteu , aber  nicht 
nachweisbaren  Formen  oet/tsv  irsne  nichts  auffallendes,  hervor- 
gegangen aus  tutitv  aut  wie  ehfeirjv  sidsiijg.  Auffallend  aber 
sind  die  Singularformen, 
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Avaeia\v]  stAtt  Avaeiäv,  Avaeltjv 
Avaeiag  statt  Avaeläs,  Avaeitjg 
Avaeis\%]  statt  Avaeiä\r],  Avaeitj[r] 

da  der  hinter  dem  optativischen  i erscheinende  Yocal  kurz  ist. 
Man  sollte  vielmehr  die  angegebenen  Formen  mit  langem  ä 
resp.  tj  erwarten.  Wir  haben  bereits  oben  darauf  hingewiesen,  dass 
auch  das  Zend  kurzes  a statt  des  langen  in  der  Optativendling 
zulässt  iat  statt  Ifit  u.  s.  w.  und  halten  dies  nicht  für  etwas 
später,  sondern  für  einen  Rest  alter  Mannigfaltigkeit  in  der 
Optativbildung. 

Wie  dem  aber  auch  immer  sei,  das  * der  Conjunctiv- 
formen  Avaeiag  Aiaeie  ist  ein  Hinweis  auf  ursprüngliche 
bindevocallosc  Bildung  des  Optatives  Aoristi  II.  llindevoca- 
lische  Bildungen  würden  die  zu  Xntaov  f?oe  gehörenden 
Formen  sein: 

ntaoiiu  i’£oiiu 

niaoig 

ntaoi  i'fo/  u.  s.  w. 

Diese  entsprechen  genau  den  sehr  spärlichen  Resten  eines 
im  Indischen  vorkommenden  mit  Bindevocal  formirten  Optativ 
Aor.  I.  Wie  ist  nun  die  zuerst  von  Bopp  herbeigezogene  Form 
tar-u-shema  (mit  Bindevocal  u,  analog  dem  i in  der  Aoristen- 
dung isham)  entstanden?  Wäre  die  Bildung  des  bindevoca- 
lischen  Aoristes  genau  in  der  Analogie  des  bindevocalischen  vor 
sich  gegangen,  so  würde  man  im  Sanskrit  die  Endungen  söjam 
ses  set  u.  s.  w.  und  mit  Bindevocel  ishejam  ishes  ishet  haben. 

Irren  wir  nicht,  so  liegt  diese  Formation  im  Lateinischen 
vor  und  zwar  in  derjenigen  Verbalform,  welche  die  Gramma- 
tiker als  Subjunctivus  praeteriti  imperfecti,  wir  Modernen  gewöhn- 
lich als  Conjunctiv  Imperfecti  bezeichnen. 


Unmittelbar  an  den  Stamm.  Mit  landen  Stamm  gefügt. 


— »Bjam 

e8-8cm 

da-rem 

— iab^em 

dlc-erem 

— aer 

es-ses 

da-rBs 

— ishea 

dic-erBa 

— aet 

es-sit 

da  rTt 

— ishea 

dlc-erTa 

— aBna 

es-semus 

da-rBmus 

— ishSm 

dlc-cremus 

— aeta 

es-setis 

da-hetis 

— iaheta 

dic-eretis 

— aejoa 

es-sent 

da-rent 

— iahBjua 

dlc-erent 

Nach  der  bisherigen  Auffassung  soll  darem  dlcerem  u.  s.  w. 
eine  Composition  mit  einem  bindevocalisch  gebildeten  Optativ 


Digitized  by  Google 


572  Aorist. 

des  Verbums  sum  sein,  nämlich  einer  im  isolirten  Zustande 
nicht  mehr  vorkommenden  Form  sem  oder  esem.  Schleicher 
Compend.  S.  830  bringt  dieselbe  in  unmittelbaren  Zusammen- 
hang mit  dem  Imperfectum  erämus  (urspr.  esämus).  „Der 
Indicativ  esämus,  so  sagt  er,  verhält  sich  zu  dem  vorausge- 
setzten Optativ  esemus  wie  amämus  zu  amemus.“  Auch  im  grie- 
chischen Optativ  auf  Gaifu  erblicken  die  Vertreter  dieser  Ansicht 
eine  Composition  mit  der  Wurzel  es,  aber  die  lateinische  Form 
dicerem  darem  sei  etwas  wesentlich  anderes.  Curtius  Tempora 
u.  Modi  S.  349  sagt:  ,,Das  griechische  dti&afu  ist  eine  Ab- 
leitung von  einem  Compositum  und  mit  abgeleiteten  Verben 
wie  svtQYtTtco  von  svegyhije  oder  aedificare  von  aedificus  zu 
vergleichen.  Denn  das  lateinische  dicerem  ist  eine  ächte  Com- 
position  ohne  Ableitung,  und  würde  etwa  in  calefacere  seine 
Analogie  finden“. 

Weiter  sagt  Curtius:  „Da  sich  sim  als  wahrer  Optativ 
des  Präsens  fortgesetzt  hatte,  so  wurde  nicht  dies,  sondern  das 
mittels  Bindevocal  gebildete  sem  zur  umschreibenden  Zusam- 
mensetzung für  das  Imperfectum  verwandt.  Sem  wird  auf  ein 
älteres  csern  zurückzufühlen  sein,  hat  aber  gleich  sitnus  seinen 
Wurzelvocal  verloren.  Am  deutlichsten  tritt  es  uns  in  possem 
d.  i.  potscm  und  essem  d.  i.  edsem  ich  ässe  entgegen,  in  ferrem 
veilem  ist  es  assimilirti  das  e in  dicerem  und  facerem  ist 
Bindevocal“. 

Warum  begegnet  uns  aber  dies  esem  nicht  da,  wo  wir  es 
erwarten,  wo  es  ursprünglich  gestanden  haben  soll,  nämlich 
als  Imperfect  von  sum?  „Ich  wäre“  heisst  bei  den  Lateinern 
nicht  sem  oder  esem,  sondern  essem.  Wie  soll  dies  essem  zu 
erklären  sein?  Ist  diese  Form  aus  esem  eutstanden,  wie  Pott 
und  Schleicher  meinen?  Dann  wäre  die  Wurzel  des  Verbum 
substantivum  mit  sich  selber  zusammengesetzt;  es  wäre  das- 
selbe, wie  wenn  die  Lateiner  das  Präsens  der  nämlichen  Wurzel 
gebildet  hätten  : 

es-sum  er-es  (aus  cs-es)  er-est  (aus  es-est) 

es-sumus  er-estis  es-sunt 

Wäre  der  Indicativ  Imperfecti  wie  essem  gebildet  worden, 
so  würde  es 

es-eram  es-oras  u.  s.  w. 

lauten.  Es-sem  als  eine  Composition  der  Wurzel  es  mit  einem 
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aus  derselben  Wurzel  gebildeten  Optativ  Sem  aufzufassen,  hat 
natürlich  wenig  ansprechendes.  Desshalb  sagt  Curtius  a.  a.  0. 
S-  362:  „fecissem  ist  doch  gewiss  fecisem;  denn  feei-essem 
müsste  wohl  fecessem  geben.  Also  scheint  hier  wie  dort  eine 
unorganische  Verdoppelung  des  s stattgefunden  zu  haben,  wie 
sie  unter  anderen  in  pedissequa  eintritt  und  vielleicht  auch  in 
levissimus  altissimus  anzunehmen  ist.  Die  älteren  Römer  schrie- 
ben esem  fuisem,  und  obwohl  sie  das  einfache  s auch  da  gebrauchen, 
wo  das  doppelte  unumgänglich  nöthig  war,  z.  B.  in  profesus 
(aus  profetsus),  so  können  sie  doch  hier  möglicher  Weise  das 
ursprüngliche  bewahrt  haben.  Ich  stimme  deshalb  der  schon 
von  Bopp  aufgestellten  Erklärung  bei,  ohne  dabei  zu  verkennen, 
dass  es  uns  freilich  unbegreiflich  ist,  warum  nicht  esem  sein  s 
wie  eram  in  r verwandelte.  Doch  könnte  man  ebenso  fragen, 
wesshalb  die  homerische  Sprache  aus  iXdoio  ein  iXdm  iXw, 
aus  IsXaaa  ein  HXctoaa  machte.  Völlige  Consequenz  herrscht 
in  den  Sprachen  nicht.  Gewisse  Laute  sind  einer  schwankenden 
Behandlung  unterworfen.“ 

Wollten  wir  auch  den  Satz  von  der  schwankenden  Be- 
handlung gewisser  Laute  zugeben,  so  wird  doch  sicherlich  unter 
diese  nicht  das  lateinische  s zu  zählen  sein.  Der  alte  Indi- 
cativ  esam  esäs  musste  sich  nach  festem  Lautgesetze  in  einer 
gewissen  Periode  der  Sprache  zu  eram  eräs  verwandeln.  Wer 
wird  behaupten  wollen,  dass  auch  die  Verwandlung  von  eram 
zu  essam  möglich  gewesen  wäreV  Nur  derjenige,  welchem 
sein  grammatisches  Gewissen  dies  zu  sagen  verstattet,  wird 
auch  sagen  können,  dass  altes  esem  csös  sich  zu  essem  esses 
statt  erem  eres  umgeformt  habe.  Curtius  hält  das  ss  in  pedis- 
sequus  und  der  Superlativendung  issimus  für  eine  unorga- 
nische Verdoppelung  eines  einfachen  s,  aber  die  Endung  issi- 
mus ist  in  die  beiden  Bestandthcile  is-simus  zu  zerlegen,  sie 
ist  so  entstanden,  dass  die  Superlativendung  simus  (für  timus) 
nicht  an  den  einfachen,  sondern  an  den  Comparativstamm  auf 
ius  angetreten  ist,  welcher  letztere  seine  Endung  ius  wie  in 
raagis  zu  einfachem  is  hat  werden  lassen.  Und  auch  in  dem 
Compositum  pedissequus  ist  als  erstes  Compositionsglied  nicht 
einfacher  Stamm  pedi,  sondern  wie  in  äi6gdo%og  ö6omüqog 
noXKfaovxog  eine  Casusform  anzunehmen,  wahrscheinlich  ein 
pluraler  Accusativ  und  in  pedis-sequus  abzutheilen.  Wenn  die 
älteren  Stämme  bei  vorausgehendem  kurzem  Vocale  ein  einfaches 
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s statt  des  doppelten  schreiben,  so  gehört  das  nicht  in  die 
Lautlehre,  sondern  in  die  Orthographie  und  Epigraphik,  ebenso 
wie  die  Schreibung  doppelten  s statt  eines  einfachen  bei  voraus- 
gehender Länge.  Man  würde  das  ss  in  essem  nur  dann  als 
eine  wie  in  caussa  für  einfaches  s gebrauchte  Scheibweise  an- 
sehen  können,  wenn  der  erste  Vocal  von  esseni  ein  von  Natur 
langer  wäre.  Aber  wie  sollte  die  Wurzel  es  in  diesem  Tempus 
einen  langen  Vocal  haben  können?  Hätten  die  Römer  im  Indi- 
cativ  eram  statt  öram  gesprochen,  so  würde  man  dies  durch 
Augmentation  des  indicativen  Präteritums  erklären  können,  aber 
wie  sollte  das  Augment,  welches  im  lateinischen  Indicativ  ent- 
schieden nicht  gebraucht  wird,  nun  gar  im  Optativ  ösem  zur 
Anwendung  gekommen  sein?  Es  lässt  sich  für  eine  Entstehung 
des  essem  aus  esern  in  der  That  Nichts  geltend  machen,  und 
wer  darem  für  eine  Composition  mit  einem  Optativ  von  sum 
erklärt,  wird  für  die  Form  essem  keine  andere  Erklärung 
haben,  als  dass  hier  die  Wurzel  es  mit  sich  selber  zusammen- 
gesetzt sei. 

Diese  Uebelstände  weisen  darauf  hin,  dass  es  mit  dem 
hypothetischen  sem  oder  esem  nichts  ist.  Der  einfachste  Weg, 
die  Endung  rem  zu  erklären,  wird  der  oben  von  mir  einge- 
schlagene sein,  dasselbe  unmittelbar  mit  dem  griechischen 
ortjaatjiu  zu  identificiren  und  darin  einen  dem  Lateinischen  ver- 
bliebenen Optativ  Aoristi  I zu  erblicken,  womit  die  syntactische 
Bedeutung  aufs  Beste  harmonirt- 

Was  nämlich  die  Bedeutung  anbetrißt,  so  haben  die  latei- 
nischen Nationalgrammatiker  die  in  Rede  stehende  Form  dem 
Imperfectum  zugewiesen,  mit  dem  sie  etymologisch  in  keinem 
Zusammenhang  steht.  Syntactisch  hat  amarein  legerem  facerem 
die  dem  Imperfectum  eigentümliche  Bedeutung  der  Dauer  stets 
in  den  mit  quum  eingeleiteten  Nebensätzen,  und  dies  mag  die 
alten  Grammatiker  zu  der  Bezeichnung  Subjunctivus  Imper- 
fecti  oder  Conjunctivus  Imperfecti  veranlasst  haben.  Durch- 
mustert man  die  ältere  Latin ität,  so  stellt  sich  heraus,  dass 
jene  eine  dauernde  Vergangenheit  bezeichnende  Verbindung  der 
in  Rede  stehenden  Verbalform  mit  quum  eine  erst  im  Verlaufe 
der  lateinischen  Sprachentwicklung  auftretende  Redeewendung, 
keineswegs  aber  etwas  Ursprüngliches  ist.  Ungebräuchlich  ist 
die  Verbindung  von  quum  mit  dem  auf  rem  ausgehenden  Tem- 
pus nicht  nur  dem  PlautiniscUen,  sondern  auch  dem  Terenti- 
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anischen  Drama.  Erst  in  Ciceronianischer  Zeit  fängt  die  römi- 
sche Poesie  an  den  hier  in  Frage  stehenden  Modus  mit  quum 
zu  verbinden.  Zuerst  scheint  es  in  der  Sprache  der  Redner 
aufgekommen  zu  sein. 

Dass  dies  etwas  der  lateinischen  Sprache  nicht  ursprüng- 
liches ist,  dass  also  der  ältere  Gebrauch  in  der  älteren  Poesie 
sich  erhalten  hat,  zeigt  die  Uebereinstimmung  der  letzteren 
mit  der  griechischen  Sprache,  denn  im  Griechischen  wird  das 
dem  quum  entsprechende  ott  genau  in  denselben  Fällen  mit 
einem  Modus  subjectivus  verbunden  wie  das  lateinische  quum 
in  der  älteren  Dichtersprache. 

Sehen  wir  also  von  der  erst  einer  späteren  synthetischen 
Entwicklung  zuzuweisenden  Verbindung  des  auf  rem  ausgehen- 
den Modus  mit  quum  ab,  so  fehlt  demselben  die  Bedeutung  der 
Dauer,  oder  er  kann  dieselbe  nur  ausnahmsweise  (durch  den 
Zusammenhang  der  Rede  bedingt)  erhalten.  Die  vulgäre  Be- 
deutung ist  die  einer  momentanen  Handlung,  so  namentlich  in 
finalen  und  consecutiven  Nebensätzen.  Wir  werden  daher  auch 
durch  die  Bedeutung  der  auf  rem  ausgehenden  Modusform  darauf 
geführt,  sie  nicht  dem  Imperfectum,  sondern  dem  Aorist  zu- 
zuweisen. 

Dass  der  Indicativ  des  ersten  Aoristes  im  Lateinischen 
erloschen  ist,  kann  dieser  Erklärung  selbstverständlich  keinen 
Eintrag  thun.  Wissen  wir  nicht,  dass  auch  neuere  Dialecte 
des  Germanischen  (das  Schwäbische)  den  Indicativ  des  Ver- 
gangenheitstempus „starb“  verloren  und  bloss  den  Subjunctiv 
„stürbe“  bewahrt  haben? 

Was  die  Bildung  im  Speciellen  betrifft,  so  findet  unmittel- 
bare Anfügung  an  den  Stamm 

1)  bei  denjenigen  consonantisch  auslautenden  Wurzeln 
statt,  welche  im  Präsens  ohne  Bindevocal  flectirt  werden.  Hierbei 
hat  sich  die  ursprüngliche  Endung  sem  ohne  Aenderung  erhalten, 
wenn  die  Wurzel  auf  s oder  d auslautet: 

es : Opt.  Aor.  es-sem 

ed:  es-sem  (aus  ed-sem) 

Einer  vorausgehender  Liquida  wird  s assimilirt: 

fer  fer-rem  (aus  fer-sem) 

vel  vel-lem  (aus  vel-sem) 
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2)  Hinter  vocalisch  auslautenden  Wurzeln  und  hinter  den 
Stämmen  der  a-,  e-  und  der  eontrahirenden  i-Conjugation  wird 
das  unmittelbar  angefügte  sem  in  rem  verwandelt 

da  dä-rem  (aus  dä-sem) 

i I-rem 

amä  amä-rem. 

3)  Die  im  Präsens  mit  Bindevocal  gebildeten  Stämme, 
welche  einen  Consonanten  oder  den  Vocal  u zum  Auslaute 
haben,  fügen  vor  der  Endung  sem  den  Bindevocal  e ein.  Das 
Sanskrit  lehrt,  dass  dies  e aus  i hervorgegangen  ist.  Wie  bei 
den  unter  2 genannten  Verben  musste  es  zu  r werden,  vor  r 
aber  der  kurze  Vocal  i in  e übergehen. 

Erweiterungen  des  Präsensstammes  werfen  die  Griechen 
im  Aorist  ab.  In  unserer  lateinischen  Form  werden  sie  bei- 
behalten 

si  sino  sinerem 

(g)nö  (g)nösc  (g)nöscerem. 

Das  Latein  steht  in  der  Beibehaltung  der  im  Präsens 

angefügten  Wurzelerweiterungen  auf  demselben  Standpunete 

wie  das  Altslavische.  In  weiterer  Linie  können  wir  auch  das 
Altgermanische  für  die  Analogie  der  lateinischen  Aoristbildung 
herbeiziehen,  insofern  im  Gotischen  das  n,  welches  dem  grie- 
chischen v in  äv-vw  entspricht,  auch  im  Perfectum  und  passiven 
Participium  beibehalten  wird. 

gut  gut-na  gut-nöda 

genau  wie 

cer  cer-no  cer-nerem 
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Wir  unterscheiden  heim  Verbum  wie  beim  Nomen  die 
sich  auf  die  Stammbildung  beziehenden  Lautelemente  und  die 
Flexionszeichen  im  engeren  Sinne.  Zur  Stammbildung  des 
Verbums  gehört  im  Indogermanischen  die  Bezeichnung  des 
intensiven  (frequentativen,  iterativen),  desiderativen,  inchoativen, 
causativen,  passiven  Verbalbegriffes.  Dieselben  Begriffsbestimmt- 
heiten werden  auch  im  Semitischen  auf  dem  Wege  der  Stamm- 
bildung ausgedrückt,  ausserdem  aber  auch  noch  die  Rcflexiv- 
bcstimratheit,  welche  im  Indogermanischen  nicht  in  der  Stamm- 
bildung, sondern  in  der  Flexion  (im  Medium)  ihren  Ausdruck 
gefunden  hat  Das  Semitische  bietet  für  die  Stammbildung 
des  Indogermanischen  wiederum  eine  beachtenswerthe  Parallele ; 
wir  wollen  daher  zunächst  auf  einer  tabellarischen  Uebersicht 
die  gewöhnlichsten  semitischen  Verbalstämme  zusammenstellen : 


1.  farasa  zerriss  (trans.). 

2.  farrasa  zerreisse  stark,  oft,  viel. 

3.  farrasa  suchte  zu  zerreissen. 

4.  afrasa  Uess  zerreisseo. 


{(i)nfarasa  zerriss  sich. 

(i)ftarasa  zerriss  sich, 
tafarrasa  zerriss  sich  stark  u.  s.  w. 
tafärasa  suchte  zu  zerreissen. 
(i)stafrasa  liess  sich  zerreissen. 


Das  vorstehende  Paradigma  ist  in  derselben  Weise  wie 
das  Paradigma  tvma>  in  den  griechischen  Formenlehren  zu 
verstehen,  d.  h.  es  ist  von  dem  Verbum  farasa  (er  zerriss, 
transit.)  eine  jede  mögliche  Stammform  gebildet,  ohne  Rück- 
sicht darauf,  ob  sie  im  Sprachgebrauche  vorkommt  oder  nicht, 
Das  dreimalige  mit  Parenthese  umschlossene  i ist  ein  Ilülfslaut. 
welcher  nur  dann  gebraucht  wird,  wenn  kein  auf  einen  Vokal 
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endendes  Wort  vorausgellt.  — Die  sie  zu  den  semitischen 
Stämmen  hinzugefügten  Bedeutungen  sind  nur  als  Grundbe- 
deutungen zu  fassen ; häufig  genug  gehen  dieselben  in  andere 
Bedeutungen  über. 

Die  erste  (auf  der  linken  Seite  stehende)  Columne  enthält 
die  einfacheren  Stämme,  die  zweite  Columne  die  aus  den  ein- 
facheren durch  hinzutretende  Consonanten  gebildeten  Reflexiv- 
stämme : Wir  können  nach  Weise  der  griechischen  Grammatik 
jene  als  die  Activ-Formen,  dieses  als  die  Medial-Formen  fassen 
Die  auf  der  Tabelle  nicht  angegebenen  Passiv  - Formen  gehen 
aus  den  activen  durch  einen  ganz  gleichförmigen  Vocalwechsel 
hervor : 


act.  farasa  zerriss 

farrasa 

farasa 

pass,  forisa  wurde  zerrissen 

furrisa 

farisa 

afrasa 

ufrisa. 


Mit  demselben  constanten  Vokalwechsel  kann  auch  aus 
den  Formen,  die  wir  hier  mit  den  medialen  des  Griechischen 
verglichen  haben,  wenn  sie,  wie  dies  häufig  vorkommt,  eine 
active  Bedeutung  angenommen  haben,  ein  Passivum  gebildet 
werden,  z.  B.  aus  (i)nfarasa  ein  passives  (i)nfurisa  u.  s.  w. 

Intensivum.  Dem  Indogennanischen  und  Semitischen  ge- 
meinsam ist  der  Ausdruck  der  intensiven  Thätigkeit  durch  eine 
Reduplicationsform  der  Wurzel.  Nur  in  seltenen  Fällen  redu- 
plicirt  der  Indogermane  die  ganze  Verbalwurzel,  wie  im  skr. 
Intensivum  car-kar-Iti  factitat , gewöhnlich  wird  der  anlautende 
Consonant  der  Wurzel  wiederholt:  skr.  be-bhid-Iti  vehementer 
findit,  bloss  ausnahmsweise  der  Schlussconsonant 

Auch  im  Semitischen  kamen  Verba  vor,  in  denen  augen- 
scheinlich wie  im  skr.  car-kar-Iti  eine  zweiconsonantige  Wurzel 
wiederholt  ist,  z.  B.  waswasa  flüsterte,  zalzala  bewegte.  Doch 
sind  dies  keine  eigentliche  Intensiva.  Die  letzteren  werden 
von  dreiconsonautigen  Wurzeln  dadurch  gebildet,  dass  der 
zweite  Consonant  reduplicirt  wird: 


farasa  er  zerriss  (trau«.) 

farrasa  er  zerriss  oft,  heftig,  lange  u.  s.  w. 

Die  Bedeutung  dieser  reduplicirten  Wurzel  ist  sowohl  die 
des  Intensivums  wie  auch  des  Iterativums  und  Frequentativums, 
— auch  liegt  darin  das  temporell  und  numerisch  Extensive 
(lange  ...  an  vielen  etwas  thun).  — Es  kommt  aber  auch 
vor,  dass  zur  Bezeichnung  des  Intensivums  der  letzte  Consonant 
verdoppelt  wird,  und  zwar  bei  solchen  Wurzeln,  welche  fast 
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anhaftende  Zustände,  Farben  und  Fehler  bezeichnen.  So  wird 
von  der  Wurzel  <;afar  gebildet: 

ii;  farra  war  gelb 
15  farra  war  sehr  gelb 

der  Begriff  der  höchsten  Intension,  dem  Elativus  (Superlativ) 
der  Adjectiva  vergleichbar,  ist  durch  eine  der  Consonanten-Re- 
duplication  vorausgehende  Vocal Verlängerung  ausgedrückt.  Der 
Form  nach  entspricht  die  hier  vorkommende  Iieduplication 
des  Schlussconsonanten  den  reduplicirten  Aoristformen  ij$t ’ntaxov 
von  Iqvxi o,  rfvlnanov  von  ivlntw. 

Reduplication  des  zweiten  Consonanten  giebt  ferner  der 
Wurzel  statt  der  intensiven  häufig  die  causative  Bedeutung: 
kataba  schrieb,  kattaba  lehrte  schreiben, 
faricha  war  froh,  farracha  machte  froh. 

Ebenso  wird  im  Indogermanischen  die  Reduplication  des 
ersten  Consonanten  häufig  genug  zum  Ausdrucke  des  Cau- 
sativ-  statt  des  Intensiv-Begriffes  gebraucht,  so  im  Sanskrit: 

abödhat  wusste  (Imperf.),  ababndhat  liess  wissen  (Aor  ). 

Es  ist  nun  freilich  ein  Unterschied  zwischen  der  das  In- 
tensivum  und  Causativum  ausdriiekenden  Reduplication  einer- 
seits des  Semitischen  und  andererseits  des  Indogermanischen, 
denn  von  der  Indogermanischen  Reduplication  werden  wir  sagen 
können,  dass  sie  aus  der  Doppelsetzung  der  Wurzel  hervor- 
gegangen sei,  die  semitische  Reduplication,  die  den  mittleren 
(oder  auch  den  letzten)  Consonanten  betrifft,  werden  wir  nicht 
aus  einer  Doppelsetzung  der  ganzen  Wurzel  ableiten  können. 
Es  ist  im  Semitischen  eben  nichts  mehr  als  ein  Theil  der  Wurzel, 
als  ein  einziges  consonantisches  Element,  welches  die  Wieder- 
holung erfahrt,  aber  nichtsdestoweniger  dürfen  wir  diese  Redu- 
plication der  Semiten  mit  der  ursprünglich  die  ganze  Wurzel 
verdoppelnden  Reduplication  der  Indogermanen  dem  Principe 
nach  um  so  mehr  gleichstellen,  weil  die  Bedeutung  dieser  Re- 
duplicationsformen  für  die  Stammbildung  des  Verbums  in  beiden 
Sprachen  genau  /dieselbe  ist,  nämlich  in  erster  Instanz  die 
intensive,  in  zweiter  die  causative. 

Desiderativum.  Diese  Modification  des  Wurzelbegriffs 
wird  im  Semitischen  durch  Dehnung  des  ersten  Wurzelvokals 
ausgedrückt: 

qatala  tödtete,  qätala  suchte  ru  tödten, 

Bharafa  übertraf  shSrafa  suchte  zu  ubertreffen. 
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Diese  Bedeutung  wäre  wohl  richtiger  Conativ- Bedeutung 
zu  nennen,  da  sie  nicht  bloss  den  Begriff  des  Wunsches,  sondern 
auch  den  zur  Kealisirung  des  Wunsches  gemachten  Versuch 
ausdrückt;  immerhin  aber  kommt  sie  der  Bedeutung  der  indo- 
germanischen Desiderativ-Stämme  möglichst  nahe.  Doch  nur 
Wurzeln  transitiver  Bedeutung  (welche  mit  unmittelbarem  Ob- 
jectscasus verbunden  werden)  erhalten  durch  Dehnung  des 
ersten  Vokals  jene  Desiderativ-  oder  Conativ-Bedeutung.  Die 
übrigen  Verba  (intrasitive  oder  als  Transitivs  construirte  Verba) 
werden  durch  jene  lautliche  Umgestaltung  zu  Transitivis  oder 
Causativis : 

cliashana  war  rauh,  chäahuna  behandelte  rauh. 

Causativum.  Schon  die  Intensiv-  und  Conativ-Bildung  giebt, 
wie  wir  sahen,  dem  Verbum  häufig  causative  Bedeutung:  das 
gewöhnliche  Mittel  der  Causativ  - Bildung  aber  besteht  darin, 
dass  die  Wurzel  durch  ein  vorhergesetztes  a verstärkt  wird. 
Es  ist  dies  a im  Semitischen  nicht  ein  blosser  Vokal  wie  das 
indogermanische  a,  sondern  wird  im  Anlaute  mit  einem  schwachen 
gutturalen  Consonanten  (Alif)  gesprochen. 

galaaa  nass,  aglasa  setzte, 

dachala  ging  hinein,  adchala  führte  hinein. 

Dieselbe  Formation  wird  auch  für  die  Bildung  der  Verba 
denominalia  gebraucht: 

gibälun  Berge,  agbala  zog  zu  den  Bergen  hin. 

Somit  entspricht  sie  in  der  Bedeutung  genau  der  indoger- 
manischen Erweiterung  der  Wurzel  durch  aj,  die  für  die  Causativ- 
und  Dcnominal-Bildung  verwandt  wird  (im  Sanskrit  hauptsächlich 
für  Causative,  in  den  indogermanischen  Sprachen  Europas  haupt- 
sächlich für  Demonialia).  In  beiden  Sprachen  aber  ist  der 
Causativbegriff  der  beiderseitigen  Bildungen  der  ursprüngliche, 
die  Verwendung  für  Denominal-Verba  ist  erst  das  sekundäre. 
Für  das  Semitische  ist  es  nun  beachtenswerth , dass  dieselbe 
Formation  aglasa  adchala  auch  beim  Adjectivum  vorkommt, 
und  zwar  um  dem  Adjectivum  die  Elativ-  (Comparativ-,  Super- 
lativ-) Bedeutung  zu  verleihen: 

kibär-uu  magnus,  akbarn  maximuB. 

Also  die  Stammerweiterung  mit  prothetisehein  a giebt  dem 
Adjectivum  eine  Intensiv-,  dem  Verbum  eine  Causativ  - Bedeu- 
tung; man  darf  wohl  den  Schluss  machen,  dass  sie  auch  beim 
Verbum  ursprünglich  Intensiv  - Bedeutung  hatte,  aus  der  sich 


Digitized  by  Google 


Stammbildung  im  Verhältnis»  auf  Aorist  und  Futur.  581 

die  Causativ-Bedeutung  in  derselben  Weise  entwickelt  bat,  wie 
die  zuerst  angeführte  reduplicirende  Stammbildung  qattala  bei 
einer  nicht  geringen  Zahl  von  Verben  den  Causativ-  statt  des 
Intensiv-Begriffes  bezeichnet.  Wir  können  nun  die  Bedeutung 
der  bisher  besprochenen  drei  Stammbildungen  des  Semitischen 
in  Bezug  auf  ihre  Bedeutung  folgendennassen  schematisiren: 

qattala  Intensiv  -Causativ 

qStala  Conativ  -Causativ 

aqtala  (Intensiv  beim  Adject.)  -Causativ. 

Ist  nicht  bloss  bei  der  reduplicirten,  sondern  auch  bei  der 
durch  prothetisches  a erweiterten  Stammform  die  Causativ- 
aus  ursprünglicher  Intensiv-Bedeutung  hervorgegangen,  so  wird 
dasselbe  auch  bei  der  durch  Dehnung  des  ersten  Vokales  ge- 
bildeten Stammform  anzunehmen  sein,  so  dass  also  auch  qätala 
ursprünglich  die  intensive  Thätigkeit  bezeichnet  hätte,  aus  der 
einerseits  die  desiderative  (conative),  andererseits  die  causative 
Bedeutung  hervorgegangen  wäre. 

Medial-Formen.  Sowohl  von  der  Grundform  des  Verbums, 
wie  von  den  eben  skizzirten  drei  Arten  der  Wurzelerweiterung 
werden  Reflexivformen  gebildet.  Nicht  selten  geht  die  reflexive 
in  die  passive  Bedeutung  über  und  wir  können  daher  diese 
Formen  passend  mit  den  Medialformen  des  griechischen  Ver- 
bums vergleichen. 

Bei  der  einfachen  Wurzel  und  bei  dem  durch  Reduplication 
und  Vocaldehnung  erweiterten  Stämmen  besteht  das  die  Me- 
dialform bildende  Lautelement  in  den  Consonanten  n und  t,  die 
beiden  genannten  Arten  der  erweiterten  Stämme  bedienen  sich 
bloss  des  Consonanten  t,  den  sie  mit  dem  zunächst  liegenden 
Vocale  a im  Anlaute  hinzuftlgen: 

qallada  umgürtete,  taqallada  uragürteten  sich, 

qatala  suchte  zu  tödten  taquätala  suchte  sich  zu  tödten. 

Die  einfache  Wurzel  wendet  sowohl  n wie  t zur  Bezeich- 
nung des  Mediums  an.  Der  Consonant  t wird  nicht  präfigirt, 
sondern  nach  dem  ersten  Wurzelconsonanten  infigirt: 
farsqa  trennte , (l)faraqa  trennte  sich, 

der  Consonant  t wird  bei  dreiconsonantigen  Wurzeln  dem  an- 
lautenden Consonanten  unmittelbar  vorangestellt: 

kuhafa  offenbarte,  (l)nkaahhafa  offenbarte  Bich,  wurde  offenbar. 
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bei  vierconsonantigen  aber  analog  dem  reflexiven  t der  Wurzel 
infigirt,  und  zwar  hinter  dem  zweiten  Consonanten: 

kamtara,  (i)kmautara. 


Es  kann  keine  Frage  sein,  dass  das  Gebiet,  das  ursprüng- 
lich nicht  bloss  auf  die  einfache  Wurzelform  beschränkt  war. 
sondern  gleich  dem  t auch  für  die  erweiterten  Stämme  ange- 
wandt wurde.  Das  Aethiopische  ist  in  dieser  Beziehung  alter 
thümlicher  als  das  Arabische. 

Von  den  durch  prothetisches  a gebildeten  Causativstämmen 
wird  die  Medialform  durch  Präfigirung  von  st,  eventuell  mit 
Hülfsvokale:  (i)st  gebildet: 

aveahsha  betrübte,  (i)stavchasa  betrübte  sich. 


Man  sollte  für  die  zur  Reflexiv-  oder  Medialbildung  ver- 
wendeten Lautelemcnte  n,  t,  st  einen  Zusammenhang  mit  den 
Reflexiv -Pronomina  analoger  Form  erwarten.  Aber  auch  der- 
gleichen Pronomialstämme  giebt  es  nicht.  Jene  Thatsache,  dass 
das  n diale  n und  t ohne  die  Bedeutung  zu  ändern  der  Wurzel 
eben  so  gut  infigirt  wie  suffigirt  werden  kann,  weist  darauf  hin 
dass  wir  es  mit  Lautelementen  wie  dem  t in  ntöhs,  moke^oi, 
dem  n in  ayiy^  conjunc  zu  thun  haben.  Vgl. 


faraka  (i)ftaraka 

noltfios  nt  oXtfiot 

fxavov  ixtarov 


qamptara  (1,'qmantara 

conjunc-s  conjn  c -s 


Die  Jnfigirung  eines  t n in  den  Wurzeln  der  vorstehenden 
indogermanischen  Wörter  bewirkt  eine  Verstärkung  der  Form, 
aber  keine  Aenderung  des  Begriffes,  die  Infigirung  derselben 
Laute  in  die  vorstehenden  semitischen  Wurzeln  macht  das  Ac- 
tivum  zum  Medium.  Diejenigen,  welche  die  indogermanische 
Medialform  (tai)  als  eine  Gunirung  der  Activform  (ti)  erklären, 
stellen  principicll  das  indogermanische  Medium  mit  dem  semi- 
tischen auf  denselben  Standpunkt:  in  beiden  Sprachen  ist  das 
Medium  ein  verstärktes  Activum,  und  zwar  ist  im  Indoger- 
manischen die  Verstärkung  durch  diphthongische  Erweiterung 
des  Schlussvocales,  im  Semitischen  durch  consonantische  Er- 
weiterung der  Wurzel  hervorgebracht  Dass  wir  als  erweiterte 
Consonanten  ein  u und  t antreffen,  ist  dem  schon  bei  der  Casus- 
bildung von  uns  hervorgehobenen  Bildungsprincip  durchaus  an- 
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gemessen  — n und  t sind  aber  die  zunächst  liegenden  Conso- 
nanten.  In  dem  s,  durch  welches  das  mediale  t bei  der  Causa- 
tivform  erweitert  ist:  (i)stavchasha,  wird  wohl  dasselbe  Laut- 
element wie  iu  dem  den  Wurzellaut  erweiternden  s des  indo- 
germanischen o<piy£  neben  a/uxqCg  neben  /uxqog  vor- 
liegen. 

Dem  früher  skizzirten  semitischen  Systeme  der  Verbal- 
stämme tritt  folgender  Indogermanische  entgegen  (wir  bedienen 
uns  für  die  Beispiele  der  ersten  Plural-Person  und  fügen  den 
einzelnen  Stummen  die  von  Schleicher  Comp.  S.  763  ff,  ge- 
gebene Erklärung  des  jedesmaligen  erweiternden  Lautelemente 
hinzu) : 

1.  Die  blosse  Wurzel:  f-/t«»’,  ia.fitv. 

2.  Die  Wurzel  wird  von  den  Personalendungen  durch  den 
im  Griechischen  zu  e und  o abgelautetcn  Vocal  a erweitert: 
Xiy-0-f.up.  „Das  Suffix  a ist  auch  bei  Noroinalstämmcn  ausser- 
ordentlich häufig  wie  Shr.  bhar-a-s,  Griechisch  yoq-o-g.“ 

3.  Die  einfache,  auch  die  durch  a erweiterte  Wurzel  wird 
reduplicirt 

4.  Dem  Wurzelauslaute  wird  na,  nu,  verkürzt  n angefügt: 
niX-va-psv,  Seix-vv-fuv,  6i'cx-vo-jitv.  „nu  und  na  sind  Elemente 
demonstrativer  Art,  beide  finden  sich  in  Nominalbildungen 
wieder,  wie  vn-vo- g,  üqjj-vv-g“.  Hiermit  im  Zusammenhänge 
steht  die  nasalisehe  Erweiterung  des  Wurzeliulautes : jun-g-i- 
mus,  Xa^ß-avo-fuv.  „Diese  Bildungsweise,  welche  mit  dem 
moqdiologischen  Principe  des  Indogermanischen  in  Widerspruch 
steht,  da  sie  das  Beziehungselement  in  die  Wurzel,  nicht  ans 
Ende  derselben  treten  lässt  (wodurch  die  sonst  im  Indoger- 
manischen unerhörte  Stammform  mit  einem  Infixe  entsteht)» 
ist  offenbar  aus  der  vorher  erwähnten  entstanden,  ursprünglich 
ist  sie  nicht.  Ob  sie  in  den  verschiedenen  Sprachen  sich  erst 
nach  der  Spraehtrcnnung  entwickelt  hat  oder  bereits  in  der 
Ursprache  vorhanden  war,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Wir  ver- 
muthen  indess  das  letztere  auf  Grund  des  allgemeinen  Vor- 
kommens dieser  Formen.“ 

5.  Der  Wurzel  wird  ja  angefügt,  wie  in  ngüaaofuv  aus 
nqay-io-fiev.  „Das  Element  ist  eins  der  am  häufigsten  in 
Stammbildungen  angewandten,  wie  ay-io-g,  aivy-tog“ 

6.  Der  Wurzel  wird  ska  angefügt:  tfiä-axo-ftev , Skr.  ga- 
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6öha-ti.  „Vgl.  das  Nommalstämme  bildende  Suffix  ka  und  ska 

tpvai-xo-g,  na<S-i(S(>o-;.“ 

7.  Der  Wurzel  wird  ta  hinzugeftigt:  rrm-to-i^v.“  Ob 
dies  schon  in  der  indogermanischen  Ursprache  der  Fall,  ist 
zweifelhaft , weil  das  Indische  und  Zend  keine  Spur  dieser 
Bildung  zeigt.“ 

Diese  Wurzelerweiterungen  kommen  (mit  einzelnen  Aus- 
nahmen von  Nr.  2)  bloss  in  dem  Präsens  und  Imperfectum 
mit  dem  dazu  gehörenden  Subjectiv-Modis  vor  (in  den  soge- 
nannten präsentischen  Tempora).  Nur  selten  lässt  sich  eine 
functionelle  Bedeutung  derselben  erkennen. 

Die  5te  Art  der  Wurzelerweiterung  (ja)  wird  unter  An- 
fügung der  Medial-Endungen  im  Sanskrit  und  Zend  auch  zum 
Ausdrucke  des  Passivbegriffes  angewandt:  Skr.  jug-ja-tö  wird 
verbunden.  In  diesem  Passiv  erkennt  Schleicher  eine  indisch- 
zendische  Neubildung,  eine  Verwendung  eines  alten  Elementes 
zu  besonderer  Function,  wie  dergleichen  nicht  selten  in  den 
Sprachen  stattfindet. 

In  ähnlicher  Weise  wird  die  4tc  Art  der  Wurzelerweite- 
rung (na)  im  Gothischen  als  Passivum  (nicht  selten  als  Re- 
flexiv oder  Intransitiv)  gebraucht:  giutith  giesst,  gutnith  wird 
gegossen,  ergiesst  sich.  Das  wurzelerweiternde  Element  (na) 
tritt  dann  auch  im  Perfectum  ein,  während  das  im  Indischen 
zur  Bezeichnung  des  Passivums  dienende  nur  im  Präsens  und 
Imperfectum  vorkommt.  Die  gothische  Passivbildung  mit  na 
ist  nach  Schleicher  mit  litauischen  Bildungen  verwandt,  wie: 
dubu-s  hohl,  tief  und  dumbu  ich  werde  hohl;  plika-s  kahl  und 
plinku  ich  werde  kahl;  der  Nasal  ist  hier  vom  Wurzelauslaute 
in  den  Wurzelinlaut  getreten.  Ira  Altslavischen  wird  bei  De- 
noininalien  gebraucht:  tichö  ruhig,  a-tichne-tl  er  wird  still, 
sucho  trocken,  suchne-ti  er  trocknet.  Dasselbe  Suffix  ina  ena 
wird  im  Lithauischen  für  causative  und  transitive  Denominalia 
gebraucht:  tinku  ich  passe,  taikinu  ich  passe  an,  gera-s  gut, 
gerinu  ich  bessere.  Auch  das  Griechische  hat  causative  De- 
nominalstämme  auf  ahm : Aevxo-g,  Xsvxaivsi  er  weisst. 

Als  „Abart“  der  3ten  Art  der  Wurzelerweiterung,  nämlich 
der  Reduplication,  fasst  Schleicher  die  Intensiva  des  Sanskrit 
und  des  Zend,  welche  durch  eine  für  alle  Tempora  beibehaltene 
gesteigerte  Reduplication  ausgedrückt  werden:  vö-vö^-mi,  gä- 
£ak-mi  und  ?ä-?ak-i-mi. 
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Reduplication  verbunden  mit  einem  an  die  Wurzel  tretenden 
s (im  Präsens  sa,  in  den  übrigen  Tempora  blosses  s)  drückt 
im  Sanskrit  die  Desiderativbildung  aus:  ju-jut-sa-ti  er  will 
kämpfen  (von  der  Wurzel  judh).  Schleicher  nennt  das  antre- 
tende s „ein  in  der  Stamm-  und  Wortbildung  häufig  erschei- 
nendes Element,  das  entweder  auf  die  Pronomialwurzel  saoder, 
wie  im  vorliegenden  Falle  wahrscheinlicher  ist,  auf  die  Verbal- 
wurzel (esse)  zurückgeführt  werden  muss.“  Er  fügt  hinzu: 
„Obgleich  diese  Bildung  sich  nur  im  Altindischen  und  Altbak- 
trischen  finden,  so  beruht  sie  doch,  wie  alle  rcduplicirten 
Formen,  auf  uralter  Ausdrucksweise,  jener  Sprache  entstam- 
mend, in  welcher  die  unveränderlichen  Wurzeln  nur  der  Ver- 
dopplung fähig  waren,  um  ihre  Beziehung  zu  steigern;  grie- 
chische Formen  wie  yiyvüaxw  /u/ivtjoxoo  theilen  wenigstens  die 
Reduplication  mit  denen  verwandter  asiatischer  Sprachen, 
und  nur  diese,  die  Verdopplung  der  Wurzel  halten  wir  für  das 
Alte.  In  der  Ursprache  diente  vielleicht  die  Reduplication 
ohne  besonderes  Suffix  dem  Ausdrucke  desiderativer  Be- 
ziehung.“ 

Zu  diesen  Bildungen,  welche  in  dem  bloss  zum  Präsens- 
stamme  hinzutretenden  Wurzelerweiternngen  ihre  Analogie  ha- 
ben, kommen  nun  noch  hinzu  die  Verbalstämme  mit  der  für 
die  meisten  Tempora  constant  gewahrten  Erweiterung  aja.  Ihre 
Bedeutung  ist  vorzugsweise  die  causative.  Nach  Schleicher  ist 
„das  Bildungselement  aja  wohl  in  a-ja  zu  zerlegen;  a ist  der 
Auslaut  des  zu  Grunde  liegenden  Verbal-  oder  Nominalstammes, 
ja  ist  ein  sehr  häufig  angewandtes  Stammbildungs-Element, 
vgl.  die  Pronominalwurzel  ja,  relativer  und  demonstrativer  Be- 
deutung.“ So  bödha-ti  er  weiss,  boheda-ja-ti  er  macht  wissen 
(Schleicher  lässt  es  unentschieden,  ob  die  Causativform  un- 
mittelbar von  der  einfachen  Verbalwurzel  oder  von  einem  No- 
minalstamme böoha-s  das  Wissen  herkommt). 

Auch  an  die  7te  durch  t gebildete  Art  der  Präsenserwei- 
terung. Es  ist  die  Verbindung  des  t mit  der  vorher  genannten 
Bildung  auf  aja,  welche  im  Lateinischen  das  Intensivum  aus- 
drückt; agi-mus,  aetä-mus  (auch  actaja-mus).  Noch  stärker 
hervorgehoben  wird  der  Intensivbegriff  durch  Reduplication  des  t: 
ac-ti-tämus  aus  ao-ti-taja-mus. 

Fügen  wir  noch  hinzu,  dass  es  im  Indogermanischen  auch 
Stammbildungen  giebt,  in  welcher  der  Vokal  u,  au  das  charac- 
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teristische  Bildungselement  ist  (Schleicher  führt  sie  (212  für 
das  Lithauische  und  Slavische  auf),  so  haben  wir  das  System 
der  indogermanischen  Verbalstämme  seinen  Grundzügen  nach 
specificirt.  Schleicher  sagt  über  die  Genesis  dieses  Stamm- 
suffixes u:  „Es  ist  ein  in  der  Stamrabildung  des  Slavischen  und 
Lithauischen  sehr  beliebtes  Element,  welches  von  den  u-St&ra- 
men,  die  im  Slavischen  mit  den  a-Stämmen  vielfach  zusammen 
fallen,  seinen  Ausgangspunkt  genommen,  dann  aber  zu  einem 
selbstständigen  Suffixe  entwickelt  hat,  vergl.  übrigens  auch  den 
demonstrantiven  Frominalstamm  ava,  der  im  Zend  und  vor 
allem  im  Slavischen  jetzt  als  selbstständiges  Wort  erscheint.“ 
Nur  zweimal  nimmt  Schleicher  für  Verbalstamm- Affixe 
mit  Gewissheit  einen  Ursprung  aus  einer  selbstständigen  Ver- 
balwurzel an.  1)  Für  die  im  Sanskrit  für  Causativa  vorkom- 
mende Erweiterung  paja  (Nebenform  von  aja)  statuirt  er  mit 
Benfey  einen  Ursprung  aus  einer  Wurzel  pa-ap,  welche  „thun 
machen“  bedeuten  müsse;  „paja  wäre  dann  ein  Causativum  dieser 
Wurzel.“  2)  Für  die  im  Altslavischen  neben  dem  Affixe  in 
vorkommende  Wurzelerweiterungssilbe  din,  welche  ihren  Aus- 
gang genommen  habe  von  einer  auf  in  ausgehenden  Causal- 
form  der  Wurzel  dha  thun.  Für  das  s der  indischen  Deside- 
rativa  lässt  er  die  Zurückführung  auf  die  Wurzel  as  zweifelhaft 
Andere  Forscher  sind  in  der  Zurückführung  der  Verbalstamm- 
Suffixe  viel  weiter  gegangen,  das  i (ja)  der  fünften  Art  der 
Präsenserweiterung,  welches  im  Sanskrit  aueh  zur  Passiv- 
bildung benutzt  wird,  wird  von  Bopp  und  Anderen  nach 
Haugthon’s  Vorgänge  mit  der  Verbalwurzel  i identificirt: 
tud-ja-ti  nig.  er  geht  ins  Schlagen,  (L  h.  er  wird  schlagen, 
und  diese  Passivbildung  mit  der  lateinischen  amatum  iri 
(gegangen  werden  im  Lieben,  d.  i.  geliebt  werden)  verglichen.  — 
Auch  in  dem  aja  der  Causativa  glaubt  er  mit  Bopp  eine  Verbal- 
wurzel suchen  zu  müssen.  Das  Sanskrit  biete  hier  für  die 
Wurzeln  i gehen  und  I wünschen,  verlangen,  bitten  dar;  aus 
beiden  entstehe  durch  Guna  aj  und  in  Verbindung  mit  dem 
Character  der  ersten  Classe  aja.  Die  Bedeutung  wünschen, 
verlangen  ist  wohl  geeignet,  den  Nebenbegriff  der  Causalverba 
zu  vertreten,  in  welchem  das  Subject  die  Handlung  nicht 
durch  die  That,  sondern  durch  den  Willen  vollbringe,  es 
würde  also  karaja-ti  (er  lässt  machen)  eigentlich:  ich  ver- 
lange das  Machen,  sei  es,  dass  einer  machte,  oder  dass  etwas 
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gemacht  werde,  bedeuten.  Stamme  aber  der  Causalcharakter 
von  einer  Wurzel,  welche  ursprünglich  gehen  bedeute,  so  sei 
zu  berücksichtigen,  dass  mehrere  Verba  der  Bewegung  im 
Sanskrit  zugleich  machen  bedeuten. 

Das  Stammsuffix  sk  {yiyvogxm  nösco)  hält  Bopp  für  un- 
mittelbar identisch  mit  dem  s der  indischen  Desiderativa 
(gignäsämi)  und  erklärt  das  letztere  (wie  dies  auch  Schleicher 
für  möglich  hält)  aus  der  Wurzel  as.  Nach  Pott  etymol.  For- 
schungen II.  517  der  ersten  Auflage  ist  es  die  Futurform  der 
Wurzel  as,  sjami,  aus  welcher  das  Stammsuffix  sk  hervor- 
gegangen ist 

Diese  älteren  Erklärungsversuche  suchten  so  viel  wie 
möglich  einen  begrifflichen  Zusammenhang  zwischen  dem  Ver- 
balstämme und  einer  hypothetischen  Verbalwurzel  oder  Ver- 
balform  aufzufinden,  aus  welcher  das  Stammsuffix  entstanden 
sei.  Wie  wenig  dieselben  zu  einem  befriedigenden  Resultate 
gekommen  sind,  lässt  sich  insonderheit  aus  der  Zurückführung 
des  Causativsuffixes  aja  auf  die  Wurzeln  i oder  I ersehen. 
Daher  kann  es  nicht  befremden,  wenn  Schleicher  gänzlich  von 
der  Wurzel  i sowohl  für  die  Passiva  wie  die  Causativa  ab- 
sehen  zu  müssen  glaubt  und  ausser  den  oben  angegebenen 
Fällen  die  verbalen  Stammsuffixe  mit  den  der  Form  nach 
entsprechenden  nominalen  Stammsuffixen  indentificirt  Dieses 
Verfahren  war  von  Bopp  für  die  Erklärung  des  gotischen 
Passivsuffixes  na  eingeschlagen.  In  der  That  findet  zwischen 
den  passiven  Participien  und  Adjectiven  auf  na  (ple-nu-s 
axvy-vö-s)  und  dem  Stamme  jener  gotischen  Passiva  ein  be- 
grifflicher Zusammenhang  statt.  Aber  wo  sonst  noch  von 
Schleicher  die  Stammsuffixe  des  Verbums  mit  lautlich1  ent- 
sprechenden Stammsuffixen  des  Nomens  in  Zusammenhang 
gebracht  werden,  lässt  sich  von  begrifflicher  Verwandtschaft 
so  gut  wie  gar  nichts  bemerken.  Nach  Schleicher  sind  die 
meisten  Nominalsuffixe  aus  Pronominalstämmen  meist  demon- 
strativer Bedeutung  hervorgegangen.  Nun  lässt  sich  zwar 
einsehen,  dass  eine  Thätigkeitswurzel  mit  einem  Demonstra- 
tivstamme zu  einer  festen  Einheit  verbunden  ihre  allgemeine 
verbale  Bedeutung  verliert  und  der  Specialausdruck  eines 
Gegenstandes  werden  kann,  an  welchem  die  Thätigkeit  sich 
vorzugsweise  manifestirt:  aber  was  soll  es  heissen,  wenn 
zwischen  eine  Thätigkeitswurzel  und  die  Personalendungen 
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ein  Deraonstrativstamm  eingefügt  wird?  Da  wird  zunächst 
angenommen,  dass  derjenige  Vokal  des  Präsens  und  Imper- 
fectums,  welchen  man  früher  als  Bindevokal  zu  bezeichnen 
pflegte,  seiner  Genesis  nach  nichts  anderes  sei  als  der  Demon- 
strativstamm  mit  der  Bedeutung  Jener,  jene,  jenes“  oder 
„dieser,  diese,  dieses.“ 
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Der  Conjunctiv  ward  schon  von  den  griechischen  Gram- 
matikern durch  seinen  Namen  vnotaxtutij  I yxXtaig,  den  wir 
bereits  bei  Dionysios  dem  Thraker  (Bekker  Anecd.  II.  p.  638) 
finden,  als  wesentlich  abhängiger  Modus  bezeichnet.  Die  Scho- 
lien zu  Dionysius  S.  884  sprechen  den  Grund  dieses  Namens 
deutlich  aus:  Xlystai  vnotaxtixri,  ott  vnotclaOerat  fiogiotg 
Iva  xal  tu  o<f  Qa  xal  iw  Smog,  und  ähnlich  [äussert  sich 
Appollonios  de  syntaxi  I.  III.,  c.  28 : vyuög  uqa  ano  kvog  tov 
naqaxolov&ovvtog  t i n^oxeifilvr)  lyxXiasi  tov  pi  avviat- 
aoihxt  avtirv  slfirj  vnotarysii\  tolg  nqoxetpivoig  avvätapoig 
aiQTjtai  vnotaxuxr.  Indessen  zeigen  doch  auch  die  an- 
deren Namen,  welche  uns  jenes  Scholion  vom  Conjunc- 
tiv anzugeben  weiss  „ btataxtixtj  (modus  dubitationis)  olov 
luv  Xiyw'u  „alnoXoytxtj'  (iva  avccyvm  Tqvtptov,  Itifiy&n* 
punotelsatixti'  bog  to  ßißXiov  avayvo“  (vgl.  auch  Appolonios 
a.  a.  0.),  dass  man  sich  bei  jenem  Namen,  indem  man  dessen 
Einseitigkeit  fühlte,  nicht  beruhigte.  — Bei  jener  Weise,  den 
Conjunctiv  als  abhängig,  den  Optativ  und  Imperativ  als  unab- 
hängig zu  betrachten,  war  denn  auch  G.  Hermann  in  seiner 
Schrift  de  emendanda  ratione  gramm.  gr^ecae  p.  206  stehen 
geblieben,  und  mit  dem  Scharfsinn,  der  ihm,  dem  ersten  un- 
serer rationellen  Grammatiker,  für  alles,  was  er  zu  beweisen 
unternimmt,  zu  Gebote  steht,  hatte  er  darzuthun  gesucht: 
Ex  illo  modi  conjunctivi  atque  optativi  discrimine  (wonach 
ersterer  die  objective,  letzterer  die  subjective  Möglichkeit  be- 
zeichnet) intelligitur,  qu&re  conjunctivus  non  nisi  ita,  ut  ex 
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alio  verbo  pendeat,  optativus  autem  etiam  nudus  et  sine  alionim 
societate  verborum  adhibeatur.  Nara  si  conjunctivi  haec  propria 
vis  est,  ut  quae  per  ipsam  rei  naturum  fieri  possint,  indicet, 
necessarium  erit,  ut,  quare  quid  fieri  possit,  in  unaquaque 
enuntiatione  expressum  sit  Hoc  enim  nisi  fiat,  non  potent, 
dijudicari,  utrum  aliquid  ipsa  rei  natura  fferi  possit,  an  co- 
gitetur  dumtaxat  fieri  posse.  Itaque  pleraeque  loquutiones 
in  quibus  abest  verbura,  e quo  pendeat  conjunctivus,  merito  vi- 
dentur  sic  explicari  a grammaticis,  ut  id  ipsum  verbum,  quo 
regatur  conjunctivus,  figura  illa,  quae  ellipsis  natura  omissum 
dicant,  veluti  in  hoc  exemplo,  iw/ttv,  quod  plene  si  dicitur,  est 
aye  l'va  ’iwftev.  Atque  eonsimili  modo  equidem  omnes  con- 
junctivi usus  verbo,  quo  regantur,  destitutos  explicari  debere 
contenderim.  E quibus  hic  quidem  facillimus  est,  %i  g>i p;  ti 
tfQä ; quod  plene  sic  dicetur,  otifiijvov,  ad  ovx  olda,  ti  <pü,  ri 
Sqü,  ut  öiXtis  nivcofitv Diese  Ansicht  über  den  Conjunctiv 
wird  sowohl  in  den  Anmerkungen  zu  Viger  p.  741  der  4ten 
Ausgabe,  als  in  der  Abhandlung  de  part.  äv  p.  70  wiederholt. 
Ihr  stimmte  auch  Reisig  im  Wesentlichen  bei,  nur  dass  er  die 
Frage,  warum  das  Griechische  den  Conjunctiv  nicht  im  unab- 
hängigen Satze  dulde,  in  etwas  verschiedener  Weise  zu  lösen 
versucht.  Er  sagt  S.  105  seiner  .'Abhandlung  de  vi  et  usu  äv 
particulae  und  in  der  Ausgabe  von  Aristophanes  Nubesl820: 
„Conjunctivus  aliquid  per  rerum  necessitudinem  fieri  posse  ita 
significat,  ut  haec  notio  a loquentis  opinione  aut  judicio  penitus 
sit  remota.  et  in  medio  relinquatur,  quantum  quisque  velit  in 
alterutram  partem  propensus  esse,  utrum  faciliusque  fieri  an 
non  fieri  judicet:  absolutam  possibilitatem  objectivam.  Ita 
manet  ab  loquentis  sensu  intacta  veritas,  et  sua  cuique  intcgra 
sententia,  oratione  in  neutram  partem  deflectente.  Atque  id 
caussae  est,  cur  nequeat  conjunctivus  in  libera  enuntiatione 
poni , qua  videlicet  semper  aliquid  de  anima  loquentcs  decla- 
ratur.“  Hartung  scheint  zwar  Partikellehre  H.,  143  den  von 
Homer  in  modificirte  Futurbedeutung  gebrauchten  Conjunctiv 
als  unabhängig  anzunehmen,  und  erklärt  auch  II.,  146:  „Ganz 
offenbar  ist  es,  dass  der  adhortative  und  deliberative  Gebrauch 
des  Conjunctivs  nebst  demjenigen,  in  welchem  er  mit  dem 
Futurum  so  eng  zusammengrenzt,  der  erste  und  ursprüng- 
lichste ist,  schon  darum,  weil  der  Modus  in  diesen  beiden  Er- 
scheinungen allein  unabhängig  gefunden  wird.“  Aber  es  streitet 
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damit  seine  Lehre  von  den  Negationen,  die  ihn  nöthigt,  alle 
Sätze,  die  pq  zu  sich  nehmen,  als  nicht  selbstständig  zu  be- 
trachten; wie  wir  denn  auch  II.  S.  148  ff.  ausdrücklich  ange- 
wiesen werden,  den  Conj.  adhort  und  delib.  als  abhängig  von 
einem  zu  supplirenden  Verbum  zu  betrachten.  „Wunsch  und 
Wille,“  sagt  H.,  „werden  vom  Satze  involvirt,  d.  h.  mit  an- 
deren Worten:  vor  jedem  Satze,  der  einen  Wunsch  oder  Willen 
ausdrückt,  mag  nun  sein  Verbum  im  Opt.  oder  Conj.  oder 
Imperativ  stehen,  hat  man  ein  Verbum  (resp.  einen  Satz)  wie 
ßovXoiiai  xeXtvo) , oqa  u.  s.  w.  zu  suppliren,  und  jenen  Satz 
in  Wechselbezug  mit  diesem,  bloss  in  der  Vorstellung  schwe- 
benden Satze  zu  denken.“  „Nichts  ist,“  fährt  dann  H.  fort, 
„gewöhnlicher  als  diese  Ellipse,  wie  auch  Hermann  zum 
Vig.  p.  782  (p.  870  der  4ten  Ausgabe)  und  anderwärts  be- 
merkt hat ; und  sie  ist  gar  nicht  zu  leugnen,  wenn  man  Sätze, 
wie  Soph.  Oed.  r.  651  ti  aoi  &iXttg  ßqv  alxiiffw;  und  die 
S,  133  genannten  (ßovXst  axonwpsv,  11.  X.,  450  d<p*e,  dvw, 
fioi  intaäov  XSwv  otiv  iqya  ti-tvxicu  u.  a.)  mit  Redeweisen, 
wie  die  folgenden  sind,  zusammenhält:  iyw  aiwntä;  Soph.  Oed. 
Col.  174  pq  Sq%3  ddtxqi} w,  Eur.  Ar.  764.  pr\  Xdßutai  a’uffpevoi 
u.  a.“  So  erklärt  auch  Rost  Gramm.  6.  Aufl.  §.  119.  2: 
„Wo  der  Conjunctiv  freistehend  in  einem  Satze  erscheint,  ist 
sein  Gebrauch  als  elliptisch  zu  betrachten.“ 

Es  bedarf  kaum  einer  Erinnerung,  dass  die  Autorität  der 
alten  Grammatiker,  deren  Blick  vorzugsweise  an  der  äußseren 
Erscheinung  haftete,  für  die  in  das  Wesen  der  grammatischen 
Formen  eindringende  Theorie  nicht  bedeutend  sein  kann.  Wie 
einseitig  ferner  die  grammatischen  Kunstausdrücke,  wie  wenig 
sie  aus  dem  Wesen  der  Formen  selbst  geschöpft  sind,  liegt  am 
Tage,  man  vergleiche  z.  B.  die  Benennungen  der  Casus:  ntü- 
ais  yevtxq,  Sotixq,  akiauxq  oder  den  Namen  ei'xxtxq  %y*Xi<ns 
für  den  Optativ.  — Wir  gehen  demnach  zur  Prüfung  der 
Gründe  über,  die  von  H.  Hermann  und  Hartung  für  die  Ab- 
hängigkeit des  Conjunctives  geltend  gemacht  worden  sind,  und 
wollen  zuerst  sehen,  was  von  den  Ellipsen  zu  halten  ist,  die 
zur  Unterstützung  der  Annahme,  dass  der  Conjunctiv  ein  ab- 
hängiger Modus  sei,  beigebracht  werden.  So  wenig  es  nun 
Jemanden  im  Ernst  beifallen  kann,  elliptische  Redeweisen  im 
Griechischen  zu  leugnen,  so  fest  sollte  doch  der  wissenschaft- 
lichen Sprachforschung  der  Satz  stehen,  dass  diese  nur  da 
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8tatuirt  werden  dürfen,  wo  ihre  Annahme  unvermeidlich  ist, 
und  in  der  Form  des  Satzes  selbst  ihre  Unterstützung  findet 
Will  man  überall,  wo  eine  mehrfache  Ausdrucksweise  möglich 
ist,  eine  kürzere  und  eine  ausführlichere,  die  kürzere  als  ab. 
gekürzte,  die  ausführlichere  als  die  vollständige  und  ursprüng- 
liche Redeform  betrachten,  so  ist  dem  alten  Unwesen  in  der 
Annahme  von  Ellipsen  Thor  und  Thüre  geöffnet.  Dann  möge 
man  doch,  um  consequent  zu  sein,  wenn  in  Fällen,  in  denen 
sonst  zum  Ausdruck  eines  gewissen  Verhältnisses  eine  Präpo- 
sition gebraucht  wird,  der  einfache  Casus  steht,  nirgends  unter- 
lassen, eine  Ellipse  anzunehmen ! Man  sage  von  dem  Accu- 
Bativ  der  näheren  Bestimmung,  es  sei  xurd  zu  suppliren,  in 
nsdioio  duöxero  H.  XXI.,  602.  sei  dm,  bei  den  Dativen  zur 
Angabe  von  Art  und  Zeit  sei  iv  zu  ergänzen  u.  s.  w.  Ja  man 
hat  in  den  letzteren  Fällen  unstreitig  mehr  Grund,  eine  Ellipse 
anzunehmen,  sofern  hier  das  Verhältniss,  es  stehe  die  Präpo- 
sition oder  nicht,  wesentlich  dasselbe  bleibt,  und  die  Präposi- 
tion nur  als  genauerer  Exponent  des  in  dem  Casus  ivolvirten 
Verhältnisses  dient,  was  auf  die  von  Hermann  und  Hartung 
angenommenen  Ellipsen  nicht  anwendbar  ist.  Die  Unwahr- 
scheinlichkeit, dass  der  Conj.  adhortativus  als  elliptischer  Ab- 
sichtssatz von  einem  zu  ergänzenden  dys  abhängig  sei,  erhellt 
schon  aus  der  Beobachtung,  dass  in  elliptischen  Sätzen  solcher 
Art  die  griechische  Sprache  die  Conjunction,  welche  die  Ab- 
hängigkeit von  einem  fehlenden  Verbum  vermittelt,  beizube- 
halten pflegte,  und  zwar  nicht  nur  fit),  sondern  anch  önwg  py, 
önw f,  mg  uv.  Vgl.  Rur.  Bach.  367.  Jlsvttsvg  pi)  nivitog 
slaoiasi  döpoig).  Elmsley  z.  d.  St.  Aesch.  Prom.  öS.  önwg  pij 
ouvrvv  ohtxulg  noxt.  Plato  Menex.  p.  246,  e.  de  rep.  1 , p.  336, 
d.  337,  b.  Protag.  p.  313,  c.  Meno  p.  77,  a.  Hipp.  mag. 
p.  286,  b.  'j4kk  öpwg  naqlaet  xai  ainög  xal  akkovg  ul-stg. 
Arist.  Av.  131  önwg  nuqiasi  poi  xal  au  xal  tu  nutditt. 
Soph.  Aj.  556  f.  Philoct  54.  Eurip.  Iph.  T.  321.  Cycl.  591. 
Xen.  Anab.  I.,  7,  3.  (wg  uv)  Soph.  Ant.  215.  Dazu  kommt, 
dass  wo  Sys  önwg  sich  findet,  dieses  mit  dem  Futurum  con- 
struirt  ze  werden  pflegt.  Arist.  Nub.  485. 

dys  vvv,  önwg,  ötav  rt  nqoßdkwpat  ootpöv 
nsql  xwv  per swqwv,  tvlkiwg  nuasf. 

Plato  Ion.  p.  430,  b.  dys  dr)  önwg  xal  xd  flavaOxp'aia 
vtxraoptv.  Xen.  Conv.  IV.,  20.  Wo  dagegen  neben  ays  ein 
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Conj.  adhort.  erscheint,  finden  wir  ihn  durch  keine  Absichts- 
partikel mit  äys  verbunden;  Od.  XII.,  344.  XIII.,  12.  179. 
215.  296.  344.  397  u.  a.  Wir  finden  vielmehr  in  gleicher 
Weise  den  Imperativ  neben  uyt  gestellt:  Od.  XII.,  112.  184. 
298.  XIII.,  386  u.  a.  Gleiches  gilt  von  neben  welches 
ebenfalls  ohne  alle  Vermittelung  durch  eine  Conjunction  ein 
Conj.  adhort  tritt.  Vgl.  die  Beispiele  bei  Matthiä  §.  516. 
Wie  völlig  unwahrscheinlich  ist  nun  die  Annahme,  dass  gerade 
die  Conjunction,  die  am  wenigsten  zu  fehlen  pflegt,  bei  jenem 
uyt  mit  Conjunctiv  fehle,  und  wie  nahe  liegt  im  Gegentheil  die 
Annahme,  dass  jener  Conjunctiv,  wie  dieser  Imperativ,  als  von 
uyt  unabhängig  anzusehen  sei.  Man  versuche  es  endlich,  in 
Stellen,  wie  Od.  XIII,  596.  344.  397  den  Conj.  als  von  äye 
abhängigen  Absichtssatz  zu  fassen,  und  man  wird  das  Un- 
schickliche dieser  Auffassung  sogleich  empfinden.  "Jye  onws 
c.  Fut.  ist  gleich  fac  ut,  mache  (lass  dir’s  angelegen  sein) 
dass  du  etc.  Vgl.  die  eben  angeführten  Stellen  Arist.  Nub.  485. 
Plato  Ion.  p.  430.  Xen.  Conviv.  IV.,  20;  wie  wäre  aber 
Od  XIII.,  296  ein  „mache,  dass  wir  nicht  mehr  solches  unter 
uns  besprechen oder  XIII.,  344  „mache  (lass  dir’s  angelegen 
sein)  dass  ich  dir  zeige,“  oder  XIII.,  397  „lass  dir’s  angelegen 
sein,  dass  ich  dich  unkenntlich  mache, ‘‘  irgend  erträglich  V Ich 
denke  es  soll  auch  aus  dem  Sinn  solcher  Stellen,  wo  dem 
Conj.  adhort.  das  angeblich  zu  supplirende  ciye  wirklich  bei- 
gegeben ist,  Jedem  erhellen,  dass  dieser  Conjunctiv  nicht  von 
uyt  abhängig  sein  kann,  und  dass  überliaupt  diese  Erklärungs- 
weise des  Conj.  adhort  sich  sprachlich  in  keiner  Hinsicht  recht- 
fertigt. 

Etwas  abweichend  ist  der  in  der  Abhandlung  über  die 
Partikel  av  S.  89  von  Hermann  eingeschlagene  Weg,  den  Conj. 
adhort.  als  abhängigen  Satz  zu  erklären.  Nachdem  im  Vor- 
hergehenden die  Erscheinung,  dass  der  Conj.  adhort.  nur  in 
der  ersten  Person  gebraucht  werde,  daraus  erklärt  ward,  dass 
nur  wenn  die  überlegende  und  handelnde  Person  dieselbe  ist, 
die  Ueberlegung,  ob  man  etwas  thun  solle,  übergehe  in  die 
Form  eines  Vorhabens,  fahrt  er  S.  89  fort;  „Eaque  re  factum 
est,  ut  conjunctivus  ille  deliberativus,  ubi  primae  personae  est, 
ita  usurpari  possit,  ut  vim  habere  videatur  exhortandi,  quam 
revera  non  inesse  in  eo,  sed  proprie  nihil  nisi  deliberationem 
contineri,  illud  ostendit,  quod  saepe  cohortandi  verbtun  adjicitur: 

38 
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ut  (piQ  Mw,  et  alia  hujusinodi  plurima  apud  Aristophanena 
aliosque.  Homerus  r 

u).X‘  äys  Sri  Xd1)/11**  agriX/xrCU)  xal  idwfiai. 

Id  ergo  omissum  potius  censendum  est,  ubi  solus  positus 
est  conjunctivus,  quam  hic  putandus  revera  exhortandi  po- 
testatem  habere.“  Hier  lässt  sich  aber  erstlich  in  keiner  Weise 
begreifen,  wie  in  der  Beifügung  eines  auffordernden  <ptqs,  üys 
ein  Beweis  liegen  kann,  dass  in  dem  Conj.  selbst  keine  Auf- 
forderung liege.  Man  müsste  dann  ebensowohl  von  dem  deut- 
schen: „Wohlan,  lasst  uns  gehen!“  behaupten,  der  letztere 
Satz  enthalte  keine  Aufforderung,  weil  diese  in  „wohlan“  ent- 
halten sei,  so  liege  die  Aufforderung  nur  im  letzteren  Worte, 
nicht  in  dem  sogenannten  Futurum.  Wenn  aber  hinwiederum 
der  Conj.  deliberativus  S.  79.  88  durch  eine  Ellipse  von 
auyiaß rjTw  und  dgl.  erklärt  wird,  so  wäre  ein  q tq  iSa> ! nach 
Hermann ’s  Ansicht  eigentlich:  Wohlan!  ich  bin  ungewiss  (un- 
schlüssig). ob  ich  gehen  soll,“  eine  offenbar  widersinnige  Aus- 
drucksweise. Das  widersprechende  liegt  aber  nicht  in  der 
zufälligen  Ucbertragung,  vielmehr  in  der  Verbindung  des  Aus- 
druckes der  Aufforderung,  der  ja  nach  Hermann  jedenfalls  in 
«y«,  läge,  mit  dem  des  Zweifels,  der  in  dpuftaßrjtu  ent- 
halten wäre.  So  lange  das  Subject  noch  unschlüssig  ist,  ob 
es  handeln  soll  oder  wie,  ist  auch  der  rechte  Moment  zur  Auf- 
forderung noch  nicht  eingetreten.  Ueberhaupt  aber  treten  Con- 
junctivus adhortativus  und  deliberativus  als  verschiedene 
Gedankenformen  zu  bestimmt  auseinander,  als  dass  die  eine 
geradezu  in  die  andere  aufgelöst  werden  könnte. 

G.  Hermann  äussert  sich  über  den  deliberativen  Conjunctiv 
p.  79  folgen  lermaassen : Conjunctivus  eo  differt  ab  Indicativo 
futuri,  quod  non  potest  per  se  solus  intelligi,  sed,  ut  ipsum 
nomen  indicat,  aliunde  pendere  debet;  id  autem,  unde  pendet, 
quurn  plerumque  additum  inveniatur,  tarnen  saepe  etiam  omitti- 
tur,  quia  saepe  positum  est  in  obscura  cogitatione  incertae  ali- 
cujus  causae , ex  qua  quid  proditurum  sit.  Isque  est  usus 
conjunctivi  deliberativus,  ut  quum  quis  dicit  iw,  quod  est,  si 
plene  dicere  volemus,  äfi(pioßi]t<ö,  el  iw.  Apte  comparari  po- 
test duplex  modus,  quo  id  Germani  dicimus,  alter  cum  eadem 
ellipsi,  qua  Graeei  „gehe  ich“,  alter  servata  particula  et  verbo 
tantum  omisso  „ob  ich  gehe.“ 
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Hier  spricht  nun  aber  die  deutsche  Ausdrucksweise, 
die  Hermann  zur  Unterstützung  seiner  Erklärung  gebraucht» 
gegen  ihn;  „gehe  ich“  kündigt  sich  durch  die  Stellung  des 
Verbums  vor  dem  Subjecte  entschieden  als  unabhängige  Frage 
an;  die  abhängige  Frage  aber  ist  durch  die  Partikel  „ob“  ein- 
geleitet und  Herrath  hierdurch  ihre  elliptische  Natur.  Der  Ge- 
danke, es  könnte  der  Gedanke  der  Unschlüssigkeit  entstanden 
sein  aus  tifi<ftoßtjTi ö el  t ’u,  oder  aus  ofifiyvov,  ovx  olda  el  tu, 
als  der  vollständigeren  Redeform,  muss  sich  sofort  als  unhaltbar 
beweisen,  wenn  wir  bedenken,  dass,  wäre  diese  Frage  der  Un- 
schlüssigkeit ursprünglich  als  abhängig  gefasst,  in  irgend  einer 
Weise  durch  ein  Zeichen  der  indirccten  Frage  ihre  Abhängigkeit 
und  damit  ihre  elliptische  Natur  angedeutet  würde.  Aber 
während  wir  doch  das  el  in  elliptischen  Wunschsätzen  finden, 
begegnet  uns  in  deu  unschlüssigen  Fragen,  die  man  gemeinhin 
als  directe  Frage  auffasst,  auch  keine  Spur,  die  auf  eine  indi- 
recte  Frage  hinwiese,  kein  el,  kein  <kt,  ontj  u.  dgl.  Somit 
widersetzt  sich  die  griechische  Sprache  selber  entschieden  dem 
Versuche,  zwei  an  und  für  sich  verschiedene  Redeformen  „soll 
ich  gehen?“  und  „ich  weiss  nicht,  ob  ich  gehen  soll“  zusammen- 
stellen  zu  lassen  oder  vielmehr  ihr  die  erste  abzusprechen. 

Von  der  Voraussetzung,  dass  der  Conjunctivus  adhorta- 
tativus  und  deliberativus  abhängiger  Natur  sei,  ging  auch  Reisig 
aus  und  suchte  nur,  was  ihm  als  Thatsache  feststand,  aus  dem 
Begriffe  des  Conjunctivs  zu  erklären.  Indessen  die  Norm 
„libera  enuntiatione  semper  aliquod  de  animo  loquentis  decla- 
ratur“  ist  ohne  weiteres  auch  auf  den  Conjunctivus  adhortativus 
und  deliberativus  anwendbar,  wenn  man  dies  nur  nicht  auf  die 
Behauptung  beschränken  will. 

Was  aber  Hartung  betrifft,  der  sich  hier  im  Einklänge  mit 
der  früher  gewöhnlichen  Ansicht  befindet,  so  müssen  wir,  ob- 
wohl derselbe  glaubt,  die  Ellipse  eines  ßovXofiat,  xeXevu,  Xtyu 
u.  dgl.  bei  dem  deliberativen  und  adhortativen  Conjunctiv  lasse 
sich  gar  nicht  leugnen,  gleichwohl  mit  Ausnahme  der  Fälle, 
in  welchen  durch  ein  onus  /ir  oder  /iq  die  Abhängigkeit  von 
einem  <jqa,  exonet  u.  dgl.  angedeutet  wird,  dies  entschieden 
leugnen.  Die  mit  onus  eingeleiteten  Sätze  erklären  wir  ohne 
Bedenken  durch  eine  Ellipse,  denn  wir  nehmen  an  dem 
Satze  das  sprachliche  Zeichen  der  Abhängigkeit,  die  Con- 
junction  wahr.  Aber  diesen  Imperativ  6qa  selber  wieder  als 
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elliptische  Ausdrucksweise  zu  erklären  können  wir  uns  nicht 
entschlossen.  Dass  Hartung  aus  Redeformen  wie:  ii  aoi  &i- 
ketg,  <$f(i  ’ehd&u)  beweisen  will,  es  sei  auch  in  anderen  Fähen: 
iyu>  amnüt  ftfj  dtp  «dtxf xw  Oed.  Col.  174  ein  Verbum  wie 
ix/tXw,  ßovkoficct,  xekevu  zu  ergänzen,  muss  in  der  That  be- 
fremden ; abgesehen  davon,  dass  uns  auch  hier  dbr  sprachliche 
Ausdruck  keine  Spur  des  elliptischen  Satzes  darbietet,  so 
musste  man  bei  consequenter  Verfolgung  dieses  Grundsatzes 
nicht  nur  da,  wo  ein  ol/ica  (lav&ccvm  parataktisch  steht,  den 
übrigen  Satz  als  abhängig  von  diesem  ol/xai  /lavßävu  auf- 
fassen, sondern  auch  ein  solches  Verbum,  wo  es  sich  nicht 
findet,  ergänzen  und  von  ihm  dann  den  andern  Satz  ergänzen 
lassen.  Oder  aber  wir  müssen  in  Sätzen  wie  Plato  Eutyphr. 
3 olov  (pa/niv , tnnovg  ov  nüq  ImGvatet  öeqaneveiv  ein  ört 
suppliren,  von  welchem  Imatüzei  abhängig  wäre ; jenes  ßovket 
ßovkeaike  fHXstg,  auf  das  sich  Hartung  bezieht,  steht  auf  die 
natürlichste  Weise  (musst  du?  soll  ieh?)  neben  dem  Conjunctiv 
deliberativus,  ohne  dass  er  irgendwie  von  dem  ersten  Verbum 
abhängig  sein  müsste.  Findet  sich  doch  auch  der  Indicativ 
besonders  des  Futurums  in  dieser  Weise  neben  ßovket.  Ent- 
scheidend spricht  gegen  die  alte  Annahme  von  einem  zu  sup- 
plirenden  VW  in  ßovket  TQccaw/jiev  und  ähnlichen  Formeln  sowie 
gegen  die  sich  hieran  anschliessende  Voraussetzung  Hartungs, 
dass  bei  dem  Conjunctiv  deliberativus  und  adhortativus  dieses 
bestimmte  ßovket  supplirt  werden  müsse,  die  Thatsache,  dass 
ßoiiko/xat  li>tk<o  ßovksvto  und  ähnliche  Worte  mit  dem  Infinitiv, 
nicht  mit  dem  Conjunctiv  verbunden  werden.  Nur  dann  könnte 
diese  Verbindung  eben  statthaft  sein,  wenn  nicht  bloss  neben 
der  zweiten  Person  ßovket  ßovkta&e,  sondern  neben  jeder  Form 
dieses  Verbums  der  Conjunctiv  sich  fände.  Da  dies  nicht  so 
ist,  so  fehlt  uns  durchaus  aller  Grund,  den  Conjunctiv  delibe- 
rativus als  Object  von  ßovkofiut  zu  fassen,  und  einen  Ausdruck 
des  Willens  von  diesem  auf  den  Conjunctiv  übergegangen  zu 
nennen.  Wo  sich  dem  Griechen  das  in  ßovket  mit  Conjunct. 
deliberat.  Ausgedrückte  grammatisch  vollständig  zu  Sätzen 
entwickelte,  die  in  Wechselbeziehung  mit  einander  stehen, 
entsteht  ihm  ein  Bedeutungssatz  und  Nachsatz.  Plato  pol.  2. 
372  e:  tl  6‘  av  ßovkeatke,  xui  y/key/iaivovOsv,  ovSkv  anoxto- 
kvet , oder  mit  el  # üye  H.  22,  388.  So  halten  wir  es  denn 
für  ebenso  irrig,  wenn  Hartung  zwischen  ßovket  axontofiev  ein 
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.dass“  zu  vernehmen  glaubt,  wie  wenn  man  sonst  diese  Partikel 
ausgelassen  betrachtete,  und  wir  können  zwischen  beiden  Auf- 
fassungsweisen nur  den  Unterschied  finden,  dass  die  erstere 
unklarer,  die  letztere  bestimmter  ist. 

Vom  Optativ  sagt  Herrmann  de  emendanda  ratione 
Gr.  gr.  p.  207:  „Contra  optativus  solus  per  se  adhibetur,  et 
recte  quidem.  Nam  quum  nihil  aliud  notet,  quam  cogitari  ali- 
quid  sine  repugnantia  posse,  non  est  alio  verbo  opus,  quo  indi- 
cetur,  quare  aliquid  recte  cogitari  qneat.  Quippe  ad  hanc  rem 
ipsa  tantum  cogitatione  usus  est  Dagegen  de  particula  av  p. 
139:  modus  quoniam  solam  cogitationem  rei  (quae  cogitabilia 
sunt)  significat,  proprius  est  orationis  obliquae.  Obliquain 
enim  orationem  vocamus  eam,  qua  non  quid  sit,  sed  quid  cogitet 
quis  esse  indicatur.  Ouodsi  verum  fateri  volumus,  omnis  omnino 
oratio,  quae  optativum  habet,  obliqua  est.  Sed  usu  factum  est, 
ut  illud  genus,  quo  nostra  ipsorum  cogitata  sic  enunciamus, 
ut  non  diserte  distinguamus  cogitantem  ab  loquentc,  rectae  ora- 
tionis speciem  habeat.  Gehen  wir  von  der  Ansicht  aus,  die 
in  beiden  Schriften  hiernach  in  gleicher  Weise  festgehalten  ist, 
dass  der  Conjunctiv  das  objectiv  Mögliche,  der  Optativ  das 
subjectiv  Mögliche , das  Denkbare  ausdrücke , so  möchten  wir 
doch  in  Beziehung  auf  die  weiteren  Folgerungen  über  die 
Abhängigkeit  des  Modus  nicht  der  früheren  Ansicht,  sondern 
der  spätem  Recht  geben,  denn  so  wie  die  Denkbarkeit  nicht 
durch  ein  äusseres  bedingt  ist,  so  wird  auch  ihr  Ausdruck,  der 
Optativ,  da  das  Subject  sein  eigenes  Urtheil  ausspricht,  nicht 
durch  ein  anderes  hinzukommendes  bedingt  sein  müssen.  Nur 
wo  als  fremde  Vorstellung  etwas  erwähnt  werden  soll,  wäre 
jedenfalls  ein  Zusatz  nöthig,  der  uns  angäbe,  wenn  die  Vor- 
stellung bedingt  wird.  EXq  zovxo  wäre  nach  Hermann’s  Theorie 
(de  partic.  uv  p.  1 60  sic  potius  existimandum  est,  modo  optntivo 
opinionem  sine  conditione,  optativo  cum  particula  av  autcm  sus- 
pensam  ex  conditione  aliqua  opinionem  significari)  eigentlich: 
,,es  mag  das  sein,  cs  lässt  sich  denken.“  Warum  aber  ein 
solcher  Gedanke  an  sich  abhängig  sein  müsste,  ist  nicht  ein- 
zusehen. Und  wenn  auch  von  den  Satzarten,  die  Hermann 
(lib.  III,  5.  c.  de  optativo  rectae  orationis  sine  av)  als  solche, 
die  scheinbar  der  directen  Rede  angehören,  zusammenstellt, 
manche  durch  ihre  Natur  als  oblique  Sätze  sich  verrathen,  so 
kann  dies  doch  nicht  von  allen  gelten.  So  in  jenen  Beispielen, 
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in  welchen  der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  av  beigefügt  haben 
würde.  Eurip.  Iphig.  Aul.  1 209 : md-ov  ro  yaq  toi  tixva  <svv- 
auiCsiv  xaXov,  ’Aydfisfivov.  ovdelg  nqog  zdtf  avrsinoi  ßqoxiäv. 
Es  ist  nicht  einzusehen,  wie  dieses  ot’folg  avrelnoi  als  abhän- 
giger Satz  genommen  werden  könnte,  es  ist  mit  dem  Optativ 
hier  ebensowohl  ein  unabhängiges  Urtheil  ausgesprochen,  als 
stände  für  denselben  dvrsinsi.  Ebenso  Pind.  Pyth.  IV,  118. 
ji\ ’aovog  yäq  nctig  Intywqiog  ov  £stvav  Ixolfiav  yaXuv  aXXwv. 
Theocr.  22,  74; 

ovx  ctXXtq  ys  fittxedOcdfiediß  ln  ul&Xo> 

Theocrit  27,  60. 

<frtg  (ioi  ndvzu  äöfisv  xdya  Svdxtqov  ot’d’  SXa  Soirig. 

Was  die  häufigen  Beispiele  des  unabhängigen  Optativs,  der 
als  Ausdruck  eines  Wunsches  steht,  betrifft,  so  werden  wir 
später  uns  überzeugen,  dass  dieselben  nicht  in  eine  Umstellung 
aufgelöst  werden  können.  An  dieser  Stelle  genügt  es,  darauf 
hinzuweisen,  dass  an  und  für  sich  kein  Grund  zu  finden  ist, 
weshalb  dasselbe  nicht  in  unabhängiger  Redeform  ausgesprochen 
werden  könnte.  Dass  aber  der  Wunsch  sonst  auch  mit  Be- 
dingungs-  und  Absichtspartikeln  ausgedrückt  wird,  kann  uns  nicht 
berechtigen,  auch  diejenigen  Sätze,  in  welchen  der  wünschende 
Optativ  ohne  solche  Conjunctionen  erscheint,  als  abhängig  zu 
betrachten,  so  wenig  als  im  Deutschen  der  Satz:  „wäre  ich 
doch  glücklich“  darum  abhängig  werden  kann,  weil  man  dafür 
auch  sagen  mag:  „wenn  ich  doch  glücklich  wäre!“  G.  Her- 
mann, indem  er  eine  rationelle  Behandlung  der  philologischen 
Wissenschaft  durch  ‘Anwendung  Kantischer  Sätze  erstrebte, 
glaubte  in  den  vier  Modi  der  griechischen  Sprache  die  von 
Kant  gefundenen  drei  Kategorien  der  Modalität  zu  entdecken. 
Der  Indicativ  gehört  nach  ihm  der  Kategorie  der  Wirklichkeit, 
während  der  Conjunctiv  und  der  Optativ  der  Möglichkeit,  die 
Hermann  in  objective  und  subjective  schied,  der  Imperativ  der 
Nothwendigkeit  entsprechen  sollte. 

t.  Wirklichkeit  — Indicativ. 

2a.  Objective  Möglichkeit  — Conjunctiv. 

2b.  Subjective  Möglichkeit  — Optativ. 

3.  Nothwendigkeit  — Imperativ. 

Im  Einklänge  mit  dem,  was  Hermann  bereits  in  seiner 
Schrift  de  emendand.  ration.  gram,  graec.  p.  204  ff.  vorgetragen, 
spricht  er  sich  de  particula  dv  p.  76  folgendermassen  aus: 
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Ut  indicativus  veritatem  facti,  ita  conjunctivus  atque  optativus 
ca,  quae  possunt  fieri,  significant:  ita  tarnen,  ut  conjunctivus  illa 
indicet,  quae  propter  aliquam  ipsarum  rerum,  de  quibus  sermo 
est,  eonditioncm  eveniant:  unde  totus  ad  expericntiam  refertur 
ex  eaque  pendet;  optativus  autem  quae  cogitabilia  sunt  sig- 
nificet : quo  fit,  ut  etiam  ea  comprehendat,  quae  fieri  nequeunt. 
Dieser  Theorie  schlossen  sich  unter  mancherlei  Modificationen 
Hirsch,  Reisig,  Bernhardy,  Rost  (in  den  früheren  Auflagen 
seiner  Gr.  Gr.),  Hartung  an.  Bernhardy  Wissenschaft].  Syntax 
S.  384  modificirt  Hermanns  Definition  in  folgender  Weise: 
Die  Modalität  des  Verbums  stellt  die  Thatsache  unter  der 
Form  entweder  von  Wirklichkeit  oder  von  Möglichkeit  dar; 
und  zwar  das  Wirkliche  oder  Mögliche  entweder  an  sich  be- 
trachtet, woraus  sich  eine  doppelte  Auffassung  der  absoluten 
Wirklichkeit  (Indikativus)  und  der  absoluten  Möglichkeit  (Opta- 
tivus) ergiebt,  oder  in  der  Abhängigkeit  von  einer  Bedingung, 
wofür  ein  doppelter  Ausdruck  besteht,  der  bedingten  Wirklich- 
keit (Indicativ  mit  uv)  und  der  bedingten  Möglichkeit  (Con- 
junctivus). Denn  der  Imperativ  ist  nichts  als  eine  subjec- 
tive  Modification  des  Indicativs. 

Ein  anderer  Weg,  die  griechischen  Modi  (apriori)  zu  dedu- 
ciren,  würde  von  Matthiä  eingeschlagcn.  Theil weise  ebenfalls 
an  Herrmann  anschliessend,  sagt  derselbe  §.  512:  „der  Optativ 
und  Conjunctiv  stellen  eine  Handlung  nicht  als  etwas  Mögliches, 
sondern  vielmehr  als  etwas  bloss  Gedachtes  vor,  das  Gedachte 
aber  ist  entweder  etwas  blos  Mögliches,  Wahrscheinliches, 
Wünschenswertlies,  also  ungewiss,  oder  etwas,  das  sich  als 
von  äusseren  Umständen  abhängig  mit  einiger  Bestimmtheit 
erwarten  lässt.  Das  erstere  wird  durch  den  Optativ,  das  zweite 
durch  den  Conjunctiv  bezeichnet. 

Am  weitesten  von  Hermanns  Theorie  hat  sich  Hartung  ent- 
fernt. Er  sagt  Partikellehre  1 S.  14:  „Im  Prädicat  wird  durch 
freie  Thätigkcit  des  Geistes  (welche  Urtheilen  genannt  wird) 
eine  Erscheinung  auf  einen  Gegenstand  bezogen.  Diese  Bezie- 
hung ist  in  vielen  Fällen  ein  Act  des  Erkennens,  und  dann 
wird  die  Sache  als  wirklich  und  gewiss  ausgesprochen  , im  In- 
dicativ. In  andern  Fällen  wieder  ist  jene  Beziehung  ein  Act 
des  Begehrens,  also  nicht  wirklich,  sondern  blos  in  der  Vor- 
stellung, wo  statt  der  Wirklichkeit  und  Gewissheit  die  Mög- 
lichkeit und  Noth wendigkeit  eintritt.  Das  Begehren  ist,  weil 
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ihm  das  Handeln  zur  Seite  geht,  eine  Thätigkeit,  und  bewegt 
sieh  also  innerhalb  der  Richtungen  woher  und  wohin.  Das 
wohin  (die  Zukunft)  ist  leicht  in  der  Absicht  (als  Möglichkeit) 
und  in  dem  Befehl  (als  Nothwendigkeit)  zu  erkennen  d.  h.  im 
Conjunctiv  und  Imperativ.  Das  Fingiren,  ohne  dass  auf  Ent- 
scheidung geharrt  oder  Rücksicht  genommen  wird,  d.  h.  die 
Voraussetzung  fällt,  weil  es  weder  die  Zukunft  noch  die  Gegen- 
wart betreffen  kann,  wie  schon  der  Name  aussagt,  in  die  Ver- 
gangenheit, und  das  Fingiren  dessen,  über  welches  schon  ent- 
schieden ist,  oder  die  Unabänderlichkeit  nicht  minder.  Dies  sind 
der  Optativ  und  Conditionalis,  die  sich  abermals  zu  einander 
verhalten  wie  Möglichkeit  und  Nothwendigkeit.  Der  Conditio- 
nalis wird  in  allen  Sprachen  von  einem  Präteritum  entlehnt 
voder  gebildet;  der  Optativ  beweist  sowohl  durch  seine  mit 
den  historischen  Temporibus  übereinstimmende  Flexion  als 
auch  durch  seine  Bestimmung,  dieselben  zu  begleiten,  seine 
dem  Präteritum  gleiche  Natur.“ 


Rückblick  auf  das  Princip  der  Flexion. 

Für  das  Sanskrit  zählen  die  Nationalgrammatiker  etwa 
70  einfache  Wurzeln,  welche  im  Präsens  ohne  *den  Vocal  a 
u.  s.  w.  mit  den  Personalendungen  verbunden  werden;  in  den 
übrigen  Sprachen  ist  diese  Zahl  viel  geringer  (ia-/uav  i/uev 
(pa-fxiv  xti-ne&u  Ist  aber  die  Wurzel  reduplicirt,  so 

wird  der  erweiterte  Vocal  a nach  ursprünglicher  Bildungsweise 
im  Präsens  durchgängig  ausgelassen.  — Das  Perfectura  aber 
ist  seinem  Ursprünge  nach  nichts  anderes  als  ein  redupliciren- 
des  Präsens,  daher  auch  hier  zunächst  das  Fehlen  des  Vocales 
a.  Unstreitig  sind  diese  reduplicirenden  Formen  sehr  alte  Bil- 
dungsweisen und  das  Vorkommen  der  blossen  noch  nicht  durch 
a erweiterten  Wurzelform  wird  hier  nicht  auffallend  sein  kön- 
nen. Die  analoge  Bildung  des  ersten  Aorists  und  Futures,  in 
welchem  ebenfalls  die  blosse  Wurzelforin  ohne  a dem  Ilülfs- 
verbum  vorausgeht,  ist  erst  in  einer  verhältnissmässig  späteren 
Epoche  der  Sprachbildung  aufgekommen,  denn  sie  setzt  das 
Vorhandensein  des  Futurums  und  Präteritums  des  Verbums 
esse  voraus,  — dass  also  in  diesen  Temporibus  die  blosse 
Wurzelform  erscheint,  kann  nicht  etwas  altes  sein,  doch  könnte 
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man  sich  diese  Tbatsaclie  vielleicht  dadurch  erklären,  dass  hier 
nach  Analogie  des  Perfectums  verfahren  worden  sei. 

Im  Allgemeinen  also  gilt  für  die  Conjugation  folgendes : ist 
die  Wurzel  reduplicirt,  so  wird  sie  ursprünglich  ohne  den 
Stammvocal  a mit  den  Endungen  verbunden;  namentlich  ist 
dies  der  Fall  im  reduplicirenden  Präsens,  Imperfectum  und 
Perfectum,  seltener  im  reduplicirenden  zweiten  Aorist.  Ebenso 
verschmäht  die  Wurzel  den  Stammvocal  a im  Futurum  und 
ersten  Aoriste.  Wo  aber  im  Präsens  und  Imperfectum  die 
Wurzel  ohne  Reduplication  gebraucht  wird  (und  ebenso  ge- 
wöhnlich auch  im  zweiten  Aoriste),  wird  sie,  falls  kein  anderes 
Stammsuffix  eintritt,  mit  dem  Demonstrativum  a componirt  und 
somit  aus  der  Wurzel  eine  Form  gebildet,  welche  ursprünglich 
mit  den  Nomina  agentis  auf  a (a-Stämme)  durchaus  iden- 
tisch ist. 

Man  kann  sich  das  nominale  Stammsuffix  a,  wie  schon 
oben  bemerkt,  aus  dem  Demonstrativ-Pronomen  a entstanden 
denken,  wenn  es  einem  sog.  Substantivum  concretum  angehört. 
Die  blosse  Wurzel  jug  gebrauchte  man  ohne  irgend  einen  wei- 
teren Laut  in  der  frühesten  Zeit  der  Sprachentstehung,  um  die 
Thätigkeit  des  Verbindens  oder  den  Zustand  des  Verbunden- 
seins zu  bezeichnen;  man  fügte  diese  Wurzel  mit  dem  hinzu- 
gefügten Demonstrativum  a zu  einem  Worte  zusammen:  jug-a 
{ivy-o),  um  für  ein  bestimmtes  Ding  einen  bleibenden  Ausdruck 
zu  gewinnen,  an  welchem  jene  Thätigkeit  vorzugsweise  zur  Er- 
scheinung kommt,  nämlich  das  „Joch“.  Das  Substantivum  jug-a 
bedeutet  also  dies  verbindende,  oder  dies  verbundene,  oder 
dieses  Verbindungsmittel  u.  s.  w.  — Durch  das  als  Compo- 
sitionsglied  hinzugefügte  Demonstrativ  a wird  also  aus  der 
grossen  Zahl  der  Gegenstände,  an  welchen  das  Verbinden  oder 
Verbundensein  sich  manifestirt,  ein  bestimmter  hervorgehoben, 
das  Demonstrativum  a steht  hier  als  wirkliches  Dcmonstrati- 
vuin,  eben  so  wie  das  Pronomen  ma  da,  wo  es  in  der  ersten 
Verbalperson  mit  der  Wurzel  componirt  ist,  seine  Bedeutung 
des  „ich“  behalten  hat  Somit  würde  man  die  Ansicht,  dass 
die  Wurzelaffixe  des  Nomens  aus  Pronominibus  hervorgegangen 
seien,  gelten  lassen  können.  Aber  was  soll  es  für  Bedeutung 
haben,  wenn  Nominalstämme  allgemeiner  Bedeutung,  wenn  Ad- 
jectiva  Nomina  agentis  und  Nomina  actionis  aus  der  Wurzel 
und  einem  angefügten  Pronominalstamme  hervorgegangen  sein 
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sollen?  Ich  kann  mir  denken,  was  es  heisst,  wenn  die  Wurzel 
plu  (schwimmen),  um  die  concrete  Bezeichnung  für  „Schiff“  zu 
werden,  sich  mit  dem  Pronomen  a zum  Nomen  plav-a  verbin- 
det, aber  was  wollte  man  bezeichnen,  wenn  die  sprachbildenden 
Indogermanen  zu  der  Wurzel  glv  leben,  ein  Demonstrativum 
a hinzufügten:  glv-a,  um  den  Begriff  „lebend“  auszudrücken? 
Was  soll  es  bedeuten,  wenn  die  Vorfahren  der  Griechen  zu  der 
Wurzel  (laufen  vgl.  öiu),  zu  der  Wurzel  xt  <p  (sich  bücken 
u.  s.  w.  vgl.  xvntw)  den  später  zu  o abgelauteten  Pronominal- 
stamm a hinzufügten,  um  die  Begriffe  „schnell“  und  „gebückt“ 
auszudrücken.'  ÜoF-6,  xixp-6  (Nom.  &oF-6-g,  xvtp-6-g) ? Ist 
die  Wurzel  zur  Wortform  des  Adjectivs  ausgebildet,  dann  be- 
zeichnet es  einen  bleibenden  Zustand,  eine  haftende  Eigen- 
schaft; steht  dieser  Uebergang  des  Wurzelbegriffes  zum  Ad- 
jectivbegriffe  mit  dem  Demonstrativpronomen  auch  nur  im  ent- 
ferntesten Zusammenhänge? 

Schleicher  sagt  (§  207):  „Die  meisten  Stammbildungsele- 
mente — sowohl  die  nominalen  wie  die  verbalen  — sind  als 
Pronominalwurzeln  nachweissbar,  so  z.  B.  a,  i,  u,  ja,  ta,  ka 
u.  s.  w.“  und  weiterhin : „Dass  die  meisten  und  am  häufigsten 
als  stammbildende  Suffixe  gebrauchten  Elemente  mit  Pronomi- 
nalwurzeln identisch  sind,  kommt  daher,  weil  solche  Wurzeln 
allgemeiner  Bedeutung  geeignet  waren,  anderen  Wurzeln  von 
concreter  Bedeutung  (den  Thätigkeits-  oder  Verbalwurzeln)  zur 
näheren  Bestimmung  zu  dienen“!  Aber  inwiefern  ist  denn  die 
Demonstrativwurzel  a geeignet,  um  aus  den  Wurzeln,  welche 
leben,  laufen,  sich  bücken,  bedeuten,  die  Adjectivbegriffe  „le- 
bendig, schnell,  gebückt“  zu  entwickeln?  Und  so  in  nahezu  un- 
zählig andren  Fällen.  Um  die  Beziehung  einer  Thätigkeit  auf 
das  Ich,  auf  das  Du,  auf  irgend  einen  Dritten  als  den  Voll- 
bringer der  Thätigkeit  darzustellen,  dazu  sind  die  Pronominal- 
stämme na,  ma  und  ta,  tu  sehr  wohl  geeignet.  Aber  um  aus  der 
Wurzel  ein  Participium  Präteriti  passivi  zu  entwickeln?  Wie  kann 
das  Suffix  in  skr.  pür-na,  lat.  ple-no,  griech.orey-vd  mit  jenen  Pro- 
nominalstämmen eine  begriffliche  Gemeinschaft  haben?  Welcher 
begriffliche  Zusammenhang  findet  zwischen  denselben  und  den 
Substantivstämmen  vn-vo  som-no  u.  s.  w.  statt?  Es  ist  wahr, 
die  meisten  Stammbildungssuffixe  sind,  wie  Schleicher  sagt, 
als  Pronominalwurzeln  nachweisbar,  sie  sind  mit  Pronominal- 
wurzeln identisch,  aber  identisch  nur  der  Form  nach,  denn 
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begrifflich  wird  sich  in  den  allermeisten  Fällen  kein  Zu- 
sammenhang, geschweige  denn  Identität  der  Bedeutung  erken- 
nen lassen.  Die  formelle  Identität  beider  Klassen  von  sprach- 
lichen Bestandtheilen,  der  Stammbildungssuffixe  einerseits  und 
der  Pronominalstäinme  andererseits,  erklärt  sich  auf  eine  an- 
dere Weise.  Als  Stammbildungselemente  dienen  der  Sprache 
die  einfachsten  Laute  und  Lautcombinationen : die  einfachen 
Vocale  a,  i,  u und  die  einfachsten  Verbindungen  von  Consonant 
und  Vocal:  na,  ni,  nu,  ma  mi  (mu),  ta  ti  tu,  ka  ki  ku  oder 
auch  die  nächstliegenden  Consonanten  n und  t (selten  k)  mit 
einem  vorausgehenden  Vocale  gesprochen  Eben  dieselbe  Bil- 
dungsform aber  haben  auch  die  häufigsten  und  gebräuchlichsten 
Pronominalstämme.  Es  kann  sehr  wohl  möglich  sein,  dass  die 
Pronominalstämme  unabhängig  von  den  gleichlautenden  Stamm- 
saffixen entstanden  sind.  Verkehrt  aber  ist  es  sicherlich,  eine 
Genesis  des  nominalen  Stammsuffixes  aus  dem  gleichlautenden  Pro- 
nominalstamme  ohne  nähere  Vermittelung  der  Bedeutung  anzu- 
nehmen, und  deshalb,  weil  man  in  diesem  oder  jenem  verbalen 
Stammsuffixe  ein  Pronomen  zu  erkennen  vermeint,  auch 
ein  gleichlautendes  verbales  Stammsuffix  für  einen  ursprüng- 
lichen Pronominalstamm  auszugeben  und  z.  B.  den  dritten  Vo- 
cal des  Verbums  a-tud-a-ta  nicht  minder  wie  den  ersten  Vocal 
(das  Augment)  als  einen  ursprünglich  selbstständigen  Pronomi- 
nalstamm  a von  der  Bedeutung  , .jenes“  oder  „dieses“  hinzu- 
stellen. 

Ich  füge  hier  auch  noch  folgende  das  Semitische  betreffende 
Auffassung  Schleichers  an  (Beiträge  zur  vgl.  Sprachf.  2 S.  230) : 
„Die  Wurzel  der  Semitischen  Grundsprache  scheint  dreisilbig 
gewesen  zu  sein,  so  dass  jede  der  drei  Radicalc  eine  Silbe  für 
sich  bildete.  Es  scheint  mir  dies  im  Wesen  des  Semitischen 
zu  liegen,  welchem  ursprünglich  Consonanten  ohne  einen,  wenn 
auch  nur  leisen  Vocalanschlag  zu  widerstreben  scheinen.  Im 
Begriffe  der  Wurzel  (des  Bedcutungslautes)  liegt  nichts,  was 
die  allerdings  häufigste  Lautstellung  derselben,  die  Einsilbig- 
keit, nothwendig  machte:  das  Namaqua  kennt  zweisilbige  Wur- 
zeln, warum  sollten  wir,  rein  einer  Theorie  zu  Liebe,  semiti- 
sche Formen  wie  qatala  qutila  chazina  chasuna  für  etwas  an- 
deres als  für  reine  Wurzelformen  halten?  Nur  ist  stets  vor 
Augen  zu  behalten,  dass  eben  der  Vocal  nicht  ohne  Beziehungs- 
function erscheint.“  Hiernach  hält  also  Schleicher  das  den  Ca- 
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sus,  den  Modus  u.  s.  w.  bezeichnende  rein  vocalische  Flexions- 
elenient  füi-  nichts  anderes  als  einen  im  Inlaute  der  Wurzel  hin- 
ter dem  ersten  und  hinter  dem  zweiten  Wurzelconsonanten  er- 
scheinenden Vocal , der  gerade  so  wie  jene  auslautenden 
Vocalc  die  Function  grammatischer  Flexionen  übernommen 
hat.  Also  auch  Schleicher  setzt  in  die  rein  symbolische  Be- 
deutung z.  B.  der  Casusenduugen  a i u keinen  Zweifel.  Hier- 
mit ist  nun  folgende  Stelle  aus  demselben  Aufsatze  Schleichers 
zu  vergleichen  (S.  244):  „Eine  Frage,  auf  die  ich  keine  genü- 
gende Antwort  weiss,  ist  die  nach  dem  Ursprünge  des  arabi- 
schen Tanvln  oder  der  Nunation.  Ist  darin  eine  wirkliche 
Endung,  ein  angesetztes  Beziehungselement  (also  ein  affixirter 
Pronominalstamm),  oder  ist  es,  ebenso  wie  der  blosse  Vocal, 
nichts  als  Vocalisirung  des  letzten  Kadicals?  Die  Schreibweise 
des  Arabischen  leitet  darauf  hin,  dass  auch  der  nasalirte  Vo- 
cal als  weiter  nichts  denn  als  eine  den  Nominibus  allein  zu- 
stehende Vocalisirungsart  des  auslautenden  Vocals  empfunden 
ward,  dass  also  Formen  wie  malikun  malikin  nicht  als  Aa  a, 
sondern  als  Aa  zu  fassen  wären*).  Dann  hätten  wir  im  Se- 
mitischen die  Voealveränderung  der  Wurzel  sogar  zum  Zwecke 
der  Casusbildung  verwandt.  Sehr  spricht  für  diese  Auffassung 
die  Bildung  des  sogenannten  Aoristes  oder  Futurums,  wo  wir 
durch  die  Veränderung  des  Vocales  des  letzten  Itadicales  den 
Modus  ausgedrückt  finden,  und  der  Umstand,  dass  der  Nasal 
des  Tanvln  so  oft  fehlt  und  nur  der  blosse  Vocal  Platz  habe, 
jener  Nasal  also  als  etwas  dem  Worte  minder  wesentliches 
erscheint. 

Dass  Lassen  die  Agglutinationstheorie  Bopps  nicht  in  um- 
fassender Weise  besprochen  hat,  ist  um  so  bedauerlicher,  wenn 
man  erwägt,  wie  viel  positives  Material  der  vergleichenden  in- 
dogermanischen Grammatik  gerade  durch  Lassen  zuerst  ge- 
sammelt, wie  viel  von  den  jetzt  allgemein  von  den  indogerma- 
nischen Linguisten  recipirten  Sätzen  durch  ihn  zum  ersten 
Male  ausgesprochen  sind.  Wie  viel  des  Neuen  ist  allein  in 
Lassens  Itecensiou  des  Bopp’schen  Buches  roitgetheilt!  So  über 
das  Verbum  ausser  jener  Constatirung  der  Form  äs:  der  Ge- 


*|  Mit  der  Formet  A»  bezeichnet  Schleicher  eine  veränderangsfähige 
Wurzelform,  mit  A“  eine  verinderungsfähige  Wurzclform,  welche  noch  den 
Zusatz  ein  ob  Affixe«  erfahren  hat 
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brauch  des  indischen  Conditionalis,  die  indischen  Optative  des 
zweiten  Aoristes  (gamejam,  driyöjam , vöcema),  der  vedische 
Conjunctiv  patäti,  grihjäntai , die  erste  Plural-Endung  masi, 
die  nach  der  Weise  des  periphrastischen  Perfectums  gebildeten 
Aoristformen  und  vieles,  vieles  andere,  was  zuerst  Lassen,  den 
Ertrag  der  sprachvergleiclienden  Studien  Bopps  ergänzend, 
allein  an  jener  Stelle  aus  den  indischen  Nationalgrammatikern 
herbeigezogen  hat.  Der  Versuch,  den  einige  Jahre  später 
Friedrich  Gräfe  unternommen  hat,  Bopps  applutinirende  Er- 
klärung des  Verbums  im  Zusammenhänge  zu  behandeln  und 
an  die  Stelle  derselben  eine  symbolische  Auffassungsweise  zu 
setzen,  kann  in  keiner  Weise  dafür  eine  Entschädigung  sein, 
dass  weder  Schlegel  noch  Lassen  jene  Arbeit  ausgeführt  haben. 
Denn  Fr.  Gräfe  ist  in  seiner  Schrift:  „Das  Sanskrit-Verbum 
im  Vergleich  mit  dem  griechischen  und  lateinischen  1835.  1836 
(aus  den  Memoiren  der  Petersb.  Akad.  besonders  abgedruckt) 
nur  allzusehr  geneigt,  den  griechischen  Verbalformen  in  Be- 
ziehung auf  Alter  und  Ursprünglichkeit  vor  denen  des  Sanskrit 
den  Vorzug  zu  geben:  ein  Hauptrepräsentant  alter  symboli- 
scher Bildung  sind  ihm  die  griechischen  Formen  U/ieiva  ftira 
fisv u,  wo  die  Vergangenheit  durch  die  Accentuation  des  der 
Wurzel  vorhergehenden  Elements,  die  Gegenwart  durch  Accen- 
tuation der  Wurzel  selber,  die  Zukunft  durch  Accentuation  des 
auf  die  Wurzel  folgenden  Lautelementes  ausgedrückt  sein  soll. 
Und  dies  zählt  Gräfe  mit  zu  den  allerfrühcsten  indogermani- 
schen Bildungen  1 Ich  finde  in  der  ganzen  Schrift  kaum  einen 
andern  positiven  Punct,  dem  ich  zustimmen  möchte,  als  die 
Auffassung  des  mit  a (sj)  gebildeten  Futurums  als  einer  Desi- 
derativform. 

Den  alten  aus  der  Zahl  der  Consonanten  hergenommenen 
Flexionselementen,  dem  Nasal  und  der  mit  der  Sibilans  vertausch- 
baren dentalen  Muta  stehen  im  Allgemeinen  coordinirt  die  drei 
Vocale  a i u.  Die  früheste  Verwendung  haben  dieselben  auf 
dem  Gebiete  des  indogermanischen  Nomens  bei  der  Bildung 
der  Nominalstämme  erhalten,  und  eben  deswegen,  weil  eine 
Wurzel,  um  zur  Bezeichnung  eines  Nominalbegriffes  zu  dienen, 
durch  einen  dieser  Vocale  erweitert  war,  hat  das  Indogerma- 
nische zum  Zwecke  der  Nominativ-,  Accusativ-,  Genitiv-Bil- 
dung sich  zu  den  Consonanten  wenden  müssen,  während  die 
Semiten  hier  vocalische  Endungen  bildeten.  Vgl.  S.  604.  Da 
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das  Semitische  keine  anderen  Casus  als  diese  drei  gebildet  hat, 
so  wird  man  wohl  mit  Recht  annehmen  dürfen,  dass  eben  diese 
Casus  die  frühesten  des  Indogermanischen  sind  (selbstverständ- 
lich mit  Einschluss  des  vom  Genitiv  ursprünglich  nicht  ge- 
schiedenen Ablativs).  Das  denselben  gemeinsame  Bildungs- 
princip,  bestehend  in  der  Verwendung  consouantischer  Elemente, 
deutet  ohnehin  darauf  hin,  dass  sie  ein  und  derselben  Ge- 
sammt-Periode  der  Sprachentstehung  angehören,  wenn  auch  in 
ihrem  Auftreten  ein  histroisches  Nacheinander  angenommen 
werden  muss  (der  Accusativ  ist  früher  bezeichnet  als  der  No- 
minativ, der  Nominativ  seinerseits  wiederum  früher  als  der  von 
demselben  ausgehende  Genitiv-Ablativ). 

Der  indogermanische  Sprackgeist  zeigt  sich  aber  insofern 
reicher  al3  der  semitische,  als  er  sich  nicht  an  jenen  Casus 
hat  genügen  lassen.  Denn  zu  den  beiden  Sprachen  gemeinsa- 
men drei  Casus  (Accusativ,  Nominativ,  Genitiv-Ablativ**)  hat 
das  Indogermanische  noch  drei  andere  Casus  gewonnen,  den 
Instrumentalis,  den  Locativ  und  den  Dativ.  Zum  Ausdrucke 
eines  jeden  derselben  verwendet  die  Sprache  einen  Vocal  als 
das  unpraktisch  characteristische  und  functionelle  Lautelement, 
wir  können  sie  daher  als  die  vocalischen  Casus  bezeichnen 
gegenüber  den  drei  älteren  consonantischen.  Reden  wir  aber 
hier  von  früher  und  später  gebildeten  Casus,  so  sind  wir 
selbstverständlich  nicht  etwa  der  Ansicht,  dass  der  Instrumen- 
talis, Locativ  und  Dativ  aus  der  Zeit  nach  der  Spracktrennung 
stammen,  ja  wir  wollen  ihre  Entstehung  nicht  einmal  in  eine 
verhältnissmässig  späte  Periode  der  an  der  Sprachtrennung  lie- 
genden Sprachentwicklung  verweisen,  wir  wollen  damit  nur  dies 
sagen,  dass  die  Entstehung  der  vocalischen  Casus  die  Entste- 
hung der  consonantischen  zu  seiner  historischen  Voraussetzung 
hat.  So  wird  man  auch  auf  dem  Gebiete  der  Verbalflexion 
etwas  Analoges  finden,  nämlich  dass  die  durch  consonantische 
Elemente  ausgedrückten  semasiologiscken  Kategorien  (die  erste, 
die  dritte  Person)  die  historische  Voraussetzung  bilden  für  die- 
jenigen, welche  lediglich  durch  Vocale  ausgedrückt  sind,  z.  B. 
für  den  Conjunctiv  und  Optativ. 

Wenn  nun  aber  ein  jeder  der  späteren  Casus  in  einem 
vocalischen  Elemente  seinen  lautlichen  Träger  gefunden  hat,  so 

*)  Es  möge  erlaubt  sein,  den  Genitiv  and  Ablativ  mit  Rücksicht  auf 
Genesis  und  Gebrauch  als  Casus-Einheit  zu  fassen. 
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ist  dies  doch  keineswegs  in  genau  analoger  Weise  geschehen 
wie  der  Ausdruck  der  älteren  Casus  durch  Consonanten.  Es 
gibt  drei  Vocale,  a i u,  aber  die  drei  späteren  Casus,  Instru- 
mentalis, Locativ  und  Dativ,  erscheinen  nicht  in  gleicher  Weise 
wie  z.  B.  Nominativ  und  Accusativ  als  entgegengesetzte  begriff- 
liche Beziehungen  dergestalt,  dass  in  einer  dem  begrifflichen  Ge- 
gensätze entsprechenden  symbolisch-differenciirenden  Ausdrucks- 
weise dem  ersten  Casus  der  Vocal  a,  dem  zweiten  der  Vocal  i, 
dem  dritten  der  Vocal  u zuertheilt  worden  wäre.  Es  ist  hier 
zunächst  der  Instrumentalis  und  der  Locativ  zu  berücksichti- 
gen. Jener  drückt  dem  uns  in  den  indogermanischen  Sprachen 
vorliegenden  Gebrauche  zufolge  das  wie?  und  womit?,  dieser  das 
wo?  und  wohin?  aus.  Man  kann  sich  leicht  vorstellig 
machen,  dass  die  Sprache  die  beiden  Begriffe:  „auf  welche 
Weise“  und  „mit  welchem  Mittel“  eine  Thätigkeit  zur  Erschei- 
nung kommt,  durch  ein  und  dieselbe  Flexion  bezeichnet,  nicht 
minder  auch,  weshalb  ihr  ein  und  dieselbe  Flexion  genügt  hat, 
um  auszudrücken,  dass  ein  Gegenstand  der  Ort  ist,  an  welchem 
oder  bei  welchem  eine  Handlung  zur  Erscheinung  kommt  (Lo- 
cativ der  Ruhe),  oder  dass  er  der  Ort  ist,  bis  zu  welchem  eine 
Bewegung  fortschreitet  (Locativ  der  Bewegung  oder  des  Zieles), 
und  dass  erst  ein  späterer  Standpunkt  der  Sprache  cs  für  nö- 
thig  findet,  diese  in  einem  jeden  der  beiden  Casus  noch  indif- 
ferent gebliebenen  Gegensätze  genauer  von  einander  zu  sondern, 
sei  es  durch  Anwendung  von  Präpositionen,  sei  es  auf  andere 
Weise. 

Die  älteste  Sprache  scheint  nun 

den  Instrumentalis  durch  den  Vocal  a, 
den  Locativ  durch  den  Vocal  i 

bezeichnet  zu  haben.  Die  griechische  Sprache  hat  den  Casus 
auf  i für  fast  alle  Substantiv-,  Adjectiv-  und  Pronominalstämme 
erhalten,  den  Casus  auf  a aber  nur  bei  verhältnissmässig  wenig 
Wörtern  und  zwar  hier  stets  in  adverbialer  Bedeutung  d.  h. 
es  hat  dieser  Casus  auf  a im  Verlaufe  der  Sprache  die  Fähig- 
keit verloren,  mit  dem  Casus  eines  andern  Wortes  attributiv 
verbunden  zu  werden,  der  a-Casus  eines  Substantivs  verschmäht 
die  Hinzufügung  eines  näher  bestimmenden  attributiven  Adjec- 
tivums,  Pronomens  oder  Zahlwortes,  und  umgekehrt  kann  der 
von  einem  Adjectivum  oder  Pronomen  gebildete  Casus  auf  a 
nicht  attributiv  zu  einem  Substantivum  hinzugefügt  werden. 
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Es  ist  in  der  Formenlehre  (§  200.  109)  gezeigt,  dass  der 
griechische  a-Casus  fast  nur  von  a-  und  ä-Stämmen  gebildet 
wird,  dass  das  Casuszeichen  a sich  mit  dem  Vocale  des  Stam- 
mes zum  langen  ä vereint,  welches  dialectisch  zu  y abgelautet 
werden  kann.  Von  den  beiden  oben  besprochenen  Bedeutungen 
des  alten  Instrumentalis  hat  das  Griechische  die  Bedeutung 
„womit?  mit  welchem  Mittel“,  welche  die  im  Sanskrit  durchaus 
vorwaltende  geblieben  ist,  verloren  und  diesen  Casus  auf  die 
zweite  Bedeutung  „wie?  auf  welche  Weise?1  beschränkt.  Wir 
haben  ihn  daher  in  der  Formenlehre  gewöhnlich  als  Modus  be- 
zeichnet. So:  fiavxij  ruhig,  xomj  in  Gemeinsamkeit,  Idlä  in 
Gesammtheit,  rrtfrj  zu  Fuss  (alles  a-Casus  von  neutralen  Ad- 
jectiven),  =■  onovdp  mit  Mflhe,  Laune,  axoXfj  schwerlich,  awm* 
in  Stille,  xo/udij  mit  Sorgfalt,  ivonij  offenbar. 
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Von  den  Flexionsendungen,  welche  die  vergleichende  Gram- 
matik als  die  relativ  ältesten  ermittelt  hat 

pl. : masi  tvasi  anta 

dl. : vasi  tvasi  tasi 

gründet  sich  die  Existenz  von  masi  und  vasi  auf  unmittelbare 
Ueberlieferung  der  ältesten  uns  vorliegenden  Quellen,  auf  den 
Veda  und  Avesta.  Da  schon  in  den  Veden  vorwaltend,  in 
dem  späteren  Sanskrit  durchgängig  die  Endung  masi  ihr  aus- 
lautendes i eingebüsst  hat,  von  dem  i der  Endung  vasi  ausser 
im  Avesta  aber  keine  Spur  mehr  erscheint,  so  lag  die  Ver- 
muthung  nahe,  dass  auch  in  der  zweiten  Plural-  und  Dual- 
und  in  der  dritten  Dual-Person  der  Vocal  i einst  den  Ausgang 
gebildet  habe,  aber  noch  früher  als  in  1 plur.  dual,  eingebüsst 
worden  sei. 

Ebenso  allgemein  angenommen  ist  die  Ansicht,  dass  in 
den  indogermanischen  Sprachen  unsprünglich  kein  Unterschied 
zwischen  Dual  und  Plural  bestanden  habe.  Erst  als  sich  das 
Bedürfniss  einstellte,  die  paarweise  Zusammengehörigkeit  von 
Dingen,  welche  paarweise  erscheinen,  auch  an  dem  damit  ver- 
bundenen Verbum  auszudrücken,  wurde  der  Dual  vom  Plural 
geschieden  und  entwickelte  sich  dann  aus  seiner  ursprünglichen 
Bedeutung  zur  Bezeichnung  der  Gleichheit  In  den  genannten 

30 


Dlgilized  by  Googl 


(510 


Eigimthflmlichp  Flexionsendungen 


fünf  Flexionen  tritt  uns  eine  ganz  bestimmte  Analogie  entgegen. 
Die  drei  Siugularendungen  sind  nämlich 

ma  tva  ta. 

Von  ihnen  unterscheiden  sich  die  vorstehenden  fünf 
Mehrheitsformen  durch  Hinzutritt  des  si.  Darin  haben  wir  das 
plurale  Element  zu  sehen  und  es  entsteht  nun  die  Frage,  ob 
dieses  die  Urform  sei  und  was  es  bedeute. 

Die  Endung  anta  weicht  von  der  Analogie  der  übrigen 
fast  vollständig  ab.  Auch  hier  ist  die  Annahme,  dass  der 
Auslaut  ursprünglich  a gewesen  sei  und  dass  dieses  a sich  auf 
dieselbe  Weise  in  i verwandelt  habe  wie  das  des  Singulars, 
die  allgemein  herrschende;  wie  ursprüngliches 

ma  tva  ta 

schon  früh  zu 

mi  (tvi)si  ti 

geworden  ist,  so  auch 

anta 

zu 

auti. 

Verschieden  sind  die  Ansichten  über  den  anlautenden  Vo- 
cal  der  Endung  anti.  Einige  rechnen  es  zu  dem  Plural-Ex- 
ponenten, andere  betrachten  als  Urform  nur  nta,  als  die  in 
allen  indogermanischen  Sprachen  reflectirte  Form  nti.  Wo  a 
fehlt,  scheint  es  nur  durch  Contraction  oder  Elision  eingebüsst 
zu  sein.  Im  Sanskrit  geschieht  dies  nur  hinter  Wurzeln  und 
Stämmen  auf  a: 


gä-auti  zu  gänti 
büdba-anti  zu  bodhanti, 

daher  hinter  i und  u volles  anti  erscheint 
i-anti  zu  janti 
vi-anti  zu  vijanti 
stu-anti  zu  stuvantl 
brü  anti  zu  bruvanti 

und  vor  anti  selbst  Einbusse  des  auslautendcn  ä z.  B. 
gahä-nti  (statt  g'ahä-anti)  zu  gahanti. 
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Wenn  das  gewöhnliche  Griechisch  I 

(Ssixi'fffi  rit'Mffi  Moi'ffi, 

das  Dorische 

dcixvvvii  tetHvti  dt  cf  den 

zeigt,  so  ergiebt  sich  durch  die  Nebenformen 

deixvväai  iilHüat  6it)nä<fi, 

so  wie  durch  den  Accent  jenes  als  Contraction,  dieses  als  Eli- 
sion. Letztere  ist  auch  für  die  auf  dem  Activ  beruhenden 
Medialformen 

deixvvv tat  ttttsvzai  diäoitca 

und  dialectischen  wie  tlqvuiai  zu  erschlossen , erstere  aus 
Formen  wie  ßtßokf,ato. 

Die  Erklärungen  stimmen  darin  überein,  dass  sie  die  3 
pl.  in  Verbindung  mit  3 sg.  setzen.  Nach  Pott  Etym.  Forsch. 

2,  710,  Schleicher  Compend.  S.  681  ist  vor  das  Pronomen  der 
dritten  Person  ta  (ti)  noch  eine,  wie  es  bei  Schleicher  heisst, 
„demonstrative  Pronominalw'urzel“  n,  angetreten,  von  welcher 
der  im  Slav.  und  Litauischen  für  alle  Casus  gebräuchliche 
Stamm  ana  abgeleitet  ist.  Das  plurale  „sie“  ist  also  ausgedrückt 
durch  „er  eer.“ 

Der  dem  Skr.  ana  entsprechende  slavisch-litauische  Prono- 
minalstamm heisst  nicht  „er“,  sondern  Jener“,  und  dies  scheint 
auch  die  Bedeutung  zu  sein,  welche  sich ‘der  ursprünglichsten 
am  meisten  nähert,  wie  trotz  der  Benutzung  dieses  Stammes 
zur  Ergänzung  der  Declination  von  skr.  idam,  der  Zusammen- 
hang desselben  mit  anja  (ein  anderer,  ursprünglich  Jener, 
welcher“)  im  Gegensätze  zu  tja  (dieser,  ursprünglich  „dieser, 
welcher“)  und  der  Negativ -Partikel  an,  na  („jenes,  nicht 
dieses“  vgl.  antarä  ohne,  eigentlich  Instrumentalis  von  antara 
„durch  anders  als“,  griech.  azsq)  höchst  wahrscheinlich  macht. 

Allein  beiden  Erklärungen  gemäss  würde  die  Verbindung 
eine  von  denjenigen  Zusammensetzungen  sein,  welche  im  Sansk. 

Dvandva  genannt  werden,  und  Wörter  mit  einander  vereinigen, 
die  durch  „und“  zu  verbinden  wären.  Diese  Zusammensetzung 
hat  ausser  in  dem  Sanskrit  und  Zend  in  den  übrigen  Sprachen 
so  gut  wie  gar  keine  Analogie.  Die  einzelnen  Composita, 
welche  man  hierher  rechnen  könnte,  sind  die  von  Zahlwörtern, 
aber  auch  diese  geben  sich  durch  Formen  wie  TQigxaiäexa  und 
tqsigxaidtxa  als  blosse  Zusammenrückungeu  kund , und  auch 
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das  indische  Dvandva  enthält  noch  so  viele  Zusammenrückungen 
wie  pitarä-mätarä,  oder  unvollkommene  Zusammensetzungen  wie 
pitä- putrau,  dass  man  seine  spätere  Entstehung  mit  Sicherheit 
daraus  folgern  kann.  Es  ist  unwahrscheinlich,  dass  auf  ihr  eine 
so  alte  Bildung  wie  die  Pluralendung  der  dritten  Person  beru- 
hen sollte. 

Gegen  die  Auffassung  des  Dvandva  spricht  aber  noch  Fol- 
gendes. Schon  in  der  ältesten  Zeit  unserer  Sprachen  finden 
wir  eine  Menge  zusammengesetzter  Pronomina,  im  Skr. 

a-na  aus  dem  Pronominalstamme  a,  welcher  unter  andern 
ebenfalls  zur  Ergänzung  von  idam  dient,  und  na,  welches 
auch  in 

e-na  erscheint,  einer  Zusammensetzung,  die  ebenfalls  zur 
Declination  von  idam  benutzt  wird ; ferner 

a-va,  im  Skr.  bloss  Partikel,  im  Zend  aber  eigentliches 
Pronomen  Demonstrativum ; in 

a-mu 

a-mi 

a-ma 

a-sa-u 


Im  Griechischen  erscheint: 
av-16  aus  a-va-ta, 

ovto  iovto  aus  sa-va-ta  (sa-u-ta),  ta-va-ta  (ta-u-ta), 
lateinisch  in  ähnlicher  Weise 
is-ta  aus  id-ta  u.  s.  w. 

Allein  keine  dieser  und  ähnlicher  Zusammensetzungen  hat 
eine  Dvandva-Bcdcutung;  av-ro  heisst  nicht  etwa:  „der  und 
der  und  der,“  sondern  es  sind  nur  verstärkte  Demonstrativs, 
gewissermassen  an  die  Stelle  unzusammengesetzter  getreten, 
weil  diese  durch  häutigen  Gebrauch  abgerieben  keine  volle 
Geltung  mehr  hatten.  So  auch  in  Zusammensetzung  mit  Par- 
tikeln : 


Iviavd-a  „hier“  aus  Üvif-a  und  avd-a  = Skr.  adha 
(Comparativ  adhara,  Superlativ  adhama,  lat.  inferus 
infimus,  got  undar  undaro;  uh'ht  — Zend  avatha 
dort,  mit  der  Locativeudung  dha  wie  im  skr.  itha, 
iha). 
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Ivttv&ev  „von  hier“  aus  $v&sv  — skr.  adhas  und 
ai'&ev. 

Wenn  aber  die  ältesten  indogermanischen  Sprachen  Prono- 
mina zusammensetzen,  nie  aber  in  Dvandva-Bedcutung,  sondern 
der  ältesten  Composition  gemäss  nur  in  determinativer  Bedeu- 
tung, ist  es  da  auch  nur  entfernt  wahrscheinlich,  dass  in  noch 
älterer  Zeit  eine  derartige  Zusammensetzung  Dvandva  - Bedeu- 
tung gehabt  hätte? 

Man  darf  gegen  diese  Deduction  nicht  die  durch  sma  ge- 
bildeten Plural-Themata  der  Pronomina  erster  und  zweiter 

Person  einwenden,  a-sma  und  ju-sma.  Denn  sma  ist  nicht 
einfaches  Pronomen,  sondern  eigentlich  sa-ma,  alter  Super- 
lativ von  sa  „einer“  (se-mel  «Wf  sa-krt)  und  daraus  „dieser“ 
und  „mehreres  zu  einem  vereint“.  Sodann  ist  dieselbe  Form 
schon  vor  der  Sprachtrcnnung  zur  Weiterbildung  mehrerer 
Pronomina  im  Singulare  verwandt,  und  zwar  hier  nur  im 

Singular,  nicht  wie  bei  dem  Pronomen  erster  und  zweiter 

Person  im  Plural,  z.  B.  ta-sma  im  Locativ  ta-smin,  im  Dativ 
tasmai  (got.  thamma).  Hiernach  dürfen  wir  vermuthen,  dass  sie 
sowohl  hier  wie  in  den  Pronominibus  erster  und  zweiter  Person 
nur  verstärkende  Bedeutung  hatte.  Bestätigt  wird  dies  durch 
jü-jam,  aus  welchem  folgt,  dass  dem  Sprachbewusstsein  schon 
ja  allein  als  Exponent  des  Plurals  galt,  woraus  zu  entnehmen 
ist,  dass  dasselbe  auch  in  Bezug  auf  das  a-sma  der  ersten 
Person,  wie  es  auch  immer  entstanden  sein  möge,  schon  zu  der 
Zeit,  wo  sma  damit  verbunden  wurde,  der  Fall  war. 

Will  man  trotzdem  an  der  Erklärung  von  anta  als 

Dvandva- Compositum  festhalten,  so  kann  man  sich  darauf  be- 
rufen, dass  der  hervorragend  häufigste  Gebrauch  der  dritten 
Pluralperson  des  Verbum  für  ihre  absolute  Nothwendigkeit 
spreche  und  desshalb  die  Annahme  erlaube,  dass  sie  nach  einem 
in  so  alter  Zeit  bestehenden,  dann  für  lange  obsolet  geworde- 
nen und  erst  später  im  Sanskrit  wieder  erwachten  Co mposit ions- 
verfahren gebildet  sei.  In  diesem  Falle  aber  wird  besser  in 
drei  Elemente  a-n-ta  (aus  a-na-ta)  zu  theilen  sein. 

Mit  einem  Worte,  es  scheint  bei  anta  ein  Prinzip  befolgt, 
welches  in  der  weiteren  Sprachentwicklung  keine  Spur  zurück- 
gelassen hat. 

Bopp,  Kuhn  und  Pott  betrachten  das  si  in  masi,  vasi, 
tvasi  als  identisch  mit  dem  si,  welches  als  Zeichen  der  zweiten 
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Singular-Person  erscheint,  so  dass  raa-si  = ich  + du  = wir, 
tva-si  ■=  du  + du  = ihr.  Gegen  diese  Erklärung  gilt,  was 
gegen  die  Annahme  von  Dvandva-Compositionen  in  der  Zeit 
vor  der  Sprachtrennung  bemerkt  ist,  und  zwar  um  so  mehr, 
als  diese  Bildung  der  zweiten  Person  in  eine,  wenn  auch  der 
Sprachtrennung  vorausgegegangene , doch  verhältnissmässig  so 
junge  Zeit  versetzt  wird , dass  die  Entschuldigung , die  man 
bei  dem  hohen  Alter  von  anti  Vorbringen  konnte,  hier  keine 
Stelle  hat  Denn  si  ist  erst  aus  tva  durch  phonetische  Um- 
wandlung entstanden,  also  sicherlich  verhältnissmässig  jung 
und  daher  kaum  glaublich,  dass,  wenn  man  zu  der  Zeit 
Dvandva-Compositionen  gebildet  hätte,  sie  in  allen  übrigen 
Sprachen  so  spurlos  verschwunden  und  nur  im  Sanskrit  und 
Zend  erhalten,  oder  vielmehr  auch  da  erst  neu  geschaffen 
seien. 

Die  Pluralformen  sind  für  die  Sprache  viel  zu  nothwcndig, 
als  dass  sie  nicht  schon  lange  Zeit  vorher  fixirt  sein  sollten, 
als  tv  in  der  Präsensform  in  s übergegangen  war.  Dass  aber 
vor  diesen  Pluralformen  andere  existirt  hätten,  welche  durch 
diese  neue  erst  wieder  eliminirt  seien,  davon  zeigen  sich  nir- 
gends Spuren. 

Wir  gehen  davon  aus,  dass  im  Skr.  die  Endung  der  dritten 
Plural-Person  des  reduplicirten  Perfectums,  nämlich  us,  dem 
dorischen  avr t,  gewöhnlichem  äfft  gegenübersteht: 

bubhug-us  Ttctfixäai. 

Dieses  arrt  äfft  entspricht  dem  anti,  welches  die  3 plur. 
Präsentis  bildet,  und  da  das  reduplicirendePerfectum  ursprünglich 
ein  reduplicirtes  Präsens  ist,  so  folgt  schon  daraus,  dass  das 
Griechische  die  organische  Form  der  Endung  bewahrt,  das 
Sanskrit  aber,  wahrscheinlich  auf  rein  phonetischem  Wege, 
umgewandelt  hat.  Dafür  entschieden  auch  die  verwandten 
Sprachen. 

Zunächst  das  Lateinische,  welches  wie  im  Präsens  das 
auslautende  i eingebüsst  hat.  Man  vergleiche 

agunt  aganti 
egerunt  (ajäm  äsus), 

welchem,  wenn  das  Sanskrit  von  dieser  Wurzel  ein  periphrasti- 
sches  Perfectura  und  zwar  mit  Reduplieation  bilden  würde 
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(vgl.  bibhräm  äsa),  agäm  äsas  für  die  gewöhnliche  Form  ent- 
sprechen würde. 

Das  Gotische  hat  auch  das  t eingebüsst 

bugun  Skr.  bubhugus  für  bubhuganti. 

Auf  dieser  Verstümmelung  beruht  auch  die  Zendform,  nur 
dass  hier  mit  dem  die  Geschichte  der  indogermanischen  Spra- 
chen durchziehenden  Uebergang  von  n in  r der  Auslaut  zu  r 
ward,  z.  B. 

karshvara  neben  karslivan  (Weltthcil) 
khshapara  neben  khshapan  (Nacht) 
zafare  neben  zafan  (Nachen) 
thanvara  neben  thanvana, 

und  entweder,  da  kein  r im  Zend  auslauten  darf,  ein  e,  oder 
im  Wechsel  damit  e daran  trat,  oder  wie  wir  unten  sehen  wer- 
den, wahrscheinlich  auf  eine  andere  Weise  entstanden 
äonhare  i.aonhare)  ==  äsus 


aus 

äonhanti,  äonlian  äonhar  äonhare. 

Der  Uebergang  von  anti  in  us  oder  wahrscheinlich  usi 
hat  nichts  auffallendes,  er  erinnert  ganz  an  den  griechischen 
Uebergang  der  Endung  ovit  in  ovai.  Doch  soll  nicht  unbe- 
merkt bleiben,  dass  wie  hier  im  Skr.  us  für  anti  im  redupli- 
cirten  Perfectum  erscheint,  so  auch  für  an  (statt  ant)  im  Im- 
perfcct  reduplicirter  Präsentia  z.  B. 

abibharus  aus  abibharan(t), 

ferner  im  Optativ,  so  dass  hier  im  Sanskrit  statt  ieut  (sient). 
Zend  jen  z.  B.  pakajen,  griech.  uv  (j ptqo-uv ) die  Endung  jus 
erscheint, 

duhjusi,  Vedisch  noch  duhjan. 

Ausserdem  ist  us  statt  an  in  wenigen  Formen  des  ersten 
Aorist  geltend  geworden  z.  B. 

da  adus,  Zend  dän, 

und  arbiträr  in  einigen  Perfecten.  Ist  Sanskrit  us  entschieden  eine 
Umwandlung  von  anti,  so  entsteht  die  Frage,  ob  das  auslau- 
tende us  in  der  zweiten  und  dritten  Person  des  Duals  Activi 
in  diesem  Perfect,  athus  atus,  nicht  auf  dieselbe  Weise  ent- 
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standen  sei,  und  die  Vergleichung  des  Iranischen  macht  es 
höchst  wahrscheinlich,  ja  so  gut  wie  gewiss,  dass  wir  diese 
Frage  bejahen  müssen. 

Die  zwei  Formen  der  dritten  Person,  welche  im  Zend  be- 
wahrt sind, 

vävaröz-ätarö , vaoe-ätarö 

lauten  beide  auf  are  aus,  gerade  wie  in  der  dem  Sanskrit  asus 
entsprechenden  Form 

äonhare; 

das  dem  t vorhergehende  lange  ä,  welches  dem  Skr.  a in 
athus  gegenübersteht,  begründet  keinen  wesentlichen  Unter- 
schied, die  Differenz  dürfen  wir  wohl  aus  dem  Accent  erklären. 
Denn  obgleich  uns  der  Accent  des  Iranischen  nicht  überliefert 
ist,  so  spricht  doch  schon  die  grosse  Uebercinstimmung  dieser 
Sprache  insbesondere  mit  dem  vedischen  Sanskrit  dafür,  dass 
auch  der  Accent  des  Zend  im  wesentlichen  mit  dem  des  Sans- 
krit übereinstimmt,  und  diese  Annahme  lässt  sich  auch  durch 
mehrere  formative  Erscheinungen  feststellen.  Im  Sanskrit  fällt 
aber  der  Accent  auf  eben  dies  a,  so  dass  im  Sanskrit 

vavrig-ätus  vavaö-atus 
den  beiden  Zendformen 

vävarez-ätare  vao6-ätar6 

entsprechen  würden.  Die  Dehnung  des  ä ist  durch  den  darauf 
fallenden  Accent  herbeigeführt,  der  ja  nicht  selten  auf  diese 
Weise  wirkt. 

Beruhte  das  Zemlische  are  in  äonhare  auf  ursprünglichem 
anti,  so  ist  dasselbe  auch  hier  der  Fall,  und  wir  erhalten  als 
die  organischere  Form  des  Skr.  atas  und  des  Zend  ätare  die 
Form  atanti.  Was  aber  von  3 dual,  gilt,  dürfen  wir  auch  von 
2 dual,  annehmen.  Und  wenn  uns  hierfür  die  Analogie  des 
Zend  fehlt,  so  erklärt  sich  dies  aus  dem  geringen  Umfange 
der  Zendschriften,  in  denen  keine  2 dual  perf.  act.  aufbewahrt 
ist.  Wir  dürfen  also  auch  für  Skr.  athus  als  active  Form  die 
Endung  atanti  ansetzen. 

Das  reduplicirte  Perfectum  ist,  wie  schon  bemerkt,  weiter 
nichts  als  ein  reduplicirtes  Präsens,  und  zwar  von  zwei  oder 
vielleicht  drei  Formen,  nämlich  der  die  Pcrsonalendungen  ohne 
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weiteres  an  das  Verbalthcma  schliessenden  (der  sanskritischen 
zweiten  Conjugationsklasse)  und  der  mit  a zwischen  dein  Thema 
und  den  Personalendungen,  entweder  nur  in  der  Gestalt,  wo 
das  a accentuirt  ist,  oder  in  beiden  Gestalten,  nämlich  auch 
in  der  mit  dem  Accente  auf  der  Stammsilbe  (sechste  und  erste 
Präsensklasse  nach  der  Anordnung  der  indischen  Grammatiker). 
Die  Präsensbildung  durch  hinzutretendes  a ist  nicht  wesentlich 
von  der  Bildung  ohne  a verschieden,  wie  das  in  Bezug  auf  die 
übrigen  Präsensthemata  der  Fall  ist,  in  denen  das  Charakte- 
ristikum des  Präsens  ursprünglich  ein  den  Begriff  des  Präsens 
modificirendes  Element  war;  ferner  ist  kaum  zu  bezweifeln, 
dass  a nicht  ursprünglich  entstanden  ist,  hervorgerufen  durch 
die  Menge  consonantisch  auslautender  Verbalformen,  und  es 
erst  später  in  Folge  seiner  vorherrschenden  Erscheinung  im 
Fräsensth'ema  auch  bei  vocalisch  auslautenden  sich  eindrängte, 
wie  es  ja  seine  Herrschaft  auch  in  der  historisch  bekannten 
Zeit  immer  weiter  ausdehnte.  Was  die  Perfectformen  mit  und 
ohne  a betrifft,  so  vergleiche  man  die  analoge  Erscheinung  im 
sechsten  Aorist  des  Sanskrit  im  Verhältniss  zum  dritten,  indem 
jener  auf  einem  reduplicirten  Aorist  ohne  Suffix  a beruht, 
dessen  Spuren  sich  auch  noch  in  den  Verben  finden.  Ist  diese 
Ansicht  richtig,  so  dass  also  z.  B. 

Skr.  2.  dual,  bubhugathus 
3.  plur.  bubhugus 

im  Wesentlichen  nur  eine  Reduplication  der  entsprechenden 
Präsensform 

2.  dual,  bhugathas 

3.  plur.  hhuganti 

sind,  so  sind  auch  die  Endungen  von  2.  3 dual  im  Präsens 

2.  dual,  thas 

3.  dual,  tan, 

so  wie  die  sich  daran  schliessenden  der  verwandten  Sprachen  aus 

2.  dual,  thanti 

3.  dual,  tanti 

hervorgegangen.  Auch  hier  werden  wir  wie  bei  us  auf  asi  so 
auf  die  Mittelformen  thasi  tasi  verwiesen,  und  diese  waren  ja 
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gerade  diejenigen,  welche  wir  im  Anfänge  dieser  Darstellung 
als  zunächst  letzt  erreichbare  aufgestellt  haben. 

Der  Uebergang  von  thanti  tanti  in  thasi  tasi  liegt  aber 
augenscheinlich  bei  weitem  näher  als  der  in  thusi  tusi,  und 
da  u statt  a vorzugsweise  in  längeren  Formen  erscheint,  so 
irren  wir  schwerlich,  wenn  wir  die  Umwandlung  von 


in 


athanti  atanti 

athus  atus 


im  Perfectum  der  Länge  des  Wortes  zuschreiben.  Ist  aber 
thasi  tasi  aus  thanti  tanti  entstanden,  so  ist  dieselbe  Entstehung 
auch  für  die  ganz  analog  gebildeten  1 dual,  vasi  und  1 plur. 
masi  anzunehmen.  Auch  hier  ist  aus 


manti  vanti 

das  uns  vorliegende 

vasi  masi 

hervorgegangen.  Sind  aber  die  letzt  erreichbaren  Formen  der 
Mehrheitspersonen  nicht  mehr  vasi  u.  s.  w.,  sondern  vanti, 
tvanti,  tanti,  manti,  tvanti,  so  liegt  die  Erklärung  nahe  genug. 
Wie  auch  immer  das  anti  in  3 plur.  entstanden  sein  mag, 
können  sie  nur  Exponenten  der  dritten  Plural-Person  sein.  Es 
ist  aber  klar,  dass  abgesehen  von  Nominibus,  welche  die  Viel- 
heit bedeuten,  es  schwerlich  und  auf  keinen  Fall  unter  den 
Elementen  der  Verbalbildung  einen  Ausdruck  giebt,  der  so  sehr 
geeignet  ist,  die  Mehrheit  überhaupt  zu  bezeichnen,  als  die 
Mehrheit  der  dritten  Person.  So  auffallend  es  uns  auf  unserem 
Standpunkte,  der  den  alten  grammatischen  Bildungen  fern  liegt, 
auch  Vorkommen  wird,  dass  eine  Verbindung  der  Einheit  der 
ersten  Person  mit  der  Mehrheit  der  dritten  (ein  „Ich,  die“) 
die  Mehrheit  der  ersten  Person  bezeichnen  soll, 

ich  + die  = wir, 

dass  in  dieser  wesentlich  determinatativen  Zusammensetzung  der 
Begriff  der  Mehrheit  näher  bestimmt  ward,  dadurch,  dass  diese 
Mehrheit  die  erste  Person  betreffen  soll,  so  ist  dies  doch  in 
vollständiger  Analogie  mit  einer  keineswegs  geringen  Anzahl 
von  sprachlichen  Erscheinungen,  ja  mit  dem  eigentlichen  Prin- 
cip  der  begrifflichen  Entwicklung  der  indogermanischen  Sprachen. 
Der  speciellc  Begriff  hat  sich  zu  dem  der  Mehrheit  überhaupt 
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erweitert  wesentlich  in  derselben  Weise,  wie  z.  B.  im  Sanskr. 
göshtha  die  Bedeutung  Stall  überhaupt  angenommen  hat  und 
eine  Zusammensetzung,  welche  ursprünglich  „Lüwen-Kuhstall“ 
bedeuten  würde,  in  Wirklichkeit  der  Ausdruck  für  „Löwenstall“ 
geworden  ist.  Wie  sehr  die  3 plur.  zur  Pluralisirung  über- 
haupt tauglich  ist,  zeigt  auch  die  griechische  Mehrheit  der 
3 sg.  des  Imperativ  durch  Hinzutritt  von  aav,  der  dritten 
Pluralperson  des  Imperfectums  von  as  „sein,“ 

xvnxixw  xvnxt-xoa-Gav. 

Denn  die  etymologische  Bedeutung  von  „sie  sind“  steht  der 
Bedeutung  „sie“  völlig  ebenso  fern,  als  die  Verbindung  von 
„ich  sie“  dem  „wir,“  ja  noch  ferner,  denn  wenn  wir  in  For- 
men wie 

xi&tii\Gav  für  xt&sZtv 

dieselbe  dritte  Plural-Person  des  Imperfectums  von  as  mit  der 
blossen  Personalendung  im  Wechsel  sehen,  wie  im  Prakrit  1 
plur.  bald  nur  durch  die  Personalendung  gebildet  wird,  bald 
aber  durch  Zutritt  der  1 sg.  1 pl.  desselben  Verbum  as  sein, 
so  erkennen  wir,  dass  auch  die  Verwendung  von  aav  zur  Plu- 
ralisirung des  Singularis  Imperativi,  weit  entfernt  durch  die 
Verbalbedeutung  von  aav  gefördert  zu  sein,  vielmehr  nur  da- 
durch möglich  ward,  dass  die  Verbalbedeutung  von  der  persön- 
lichen absorbirt  mit  der  3.  plur.  identificirt  war,  dazwischen 
aber,  ob  eine  dritte  Person  Singularis  oder  eine  erste  oder 
zweite  durch  die  3 plur.  pluralisirt  wird,  ist  absolut  kein  Unter- 
schied. Konnte  „er-sie“  zu  „sie“  werden,  so  konnte  auch 
„ich-sie“  den  Sinn  von  „wir“,  „du-sie“  den  Sinn  von  „ihr“ 
erhalten.  In  allen  drei  Fällen  wirkt  der  Plural  nur  pluralisi- 
rend,  das  pronominale  Moment  ist  in  der  Verbindung  zu  einer 
neuen  Bcgriffscinheit  untergegangen. 

Einheit.  Mehrheit, 

sing.  3.  tud-ati  tml-anti 

2.  tudatva  tudatvanti 

1.  tudama  tudamanti. 

Wenn  bei  der  Verbindung  von  matva  mit  anta  (weiter 

anti)  die  beiden  zusammentreffenden  a nicht  contrahirt  sind, 
sondern  das  eine  derselben  elidirt  wird,  so  hat  das  seine  Ana- 
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logic  in  der  Verbindung  aller  auf  a auslautenden  Themata  mit 
demselben  anti: 

bödha*anti  zu  bödh-anti 

ebenso 

bödha-ta  zu  bodha-tanti. 

Ucberhaupt  scheint  in  allen  Formen  Elision  häufiger  als 
Contraction  stattgefunden  zu  haben.  Findet  doch  selbst  Eli- 
sion des  auslautenden  a im  Perfect  vor  Suffix  = anlautendem 
a statt: 

dadä-athus  zu  dadathus 

dadfi-atus  zu  dadatus. 

Auch  3 sg.  dadur  für  dadä-us  beruht  schon  auf  dadanti 
nicht  dadänti,  die  das  kurze  a im  Indischen  dadhare  zeigt. 

Ausser  der  ziemlich  beträchtlichen  Anzahl  von  Formen 
auf  arö  und  are  führt  Justi  noch  2 Formen  auf,  welche  mit  s 
schlossen : 

aßur-us  £ikoit-ares. 

Was  aeurus  betrifft,  so  schlägt  Justi  die  Identification 
derselben  mit  indischem  äijarus,  der  3 plur.  Imperf.  von  ri 
vor.  Beide  Formen  sind  in  der  That  abgesehen  von  u,  wel- 
ches sich  entweder  durch  Assimilation  erklärt,  oder  aus  der 
im  Sanskrit,  besondere  dem  dem  Zend  so  nahe  stehenden  Ve- 
dischen,  hervortretenden  Neigung,  a vor  r in  u zu  verwandeln 
(vgl.  Intensiv  von  tar,  tartur,  Intensiv  von  6ar  dancur),  wesent- 
lich gleich;  dass  die  im  Sanskrit  in  3 plur.  des  Imperfect  der 
reduplicirenden  Verben  regelmässige  Endung  as  statt  and  im 
Zend  nie  erscheint,  hat  um  so  weniger  auffallendes,  da  ausser- 
dem überhaupt  nur  2 Formen  dieser  Bildung  belegt  sind. 
Dass  beide  Formen  in  älterer  Zeit  neben  einander  bestanden, 
versteht  sich  von  selbst,  da  us  wie  an  erst  aus  ant  entstanden 
ist,  und  zu  allem  Ueberfluss  wird  es  durch  die  Verben  be- 
stätigt, wo  im  Conjunctiv  noch  die  Endung  an  erscheint.  Bei 
der  so  durchgreifenden  Uebereinstimmung  des  Veda  und  des 
Zend  ist  es  kaum  eine  Hypothese,  wenn  wir  annehmen,  dass 
beide  Formen  auch  einst  im  Zend  bestanden,  obgleich  die  eine 
sich  nur  in  Einem , die  andere  in  zwei  Verben  erhalten  hat 

Es  kommt  also  nur  die  Form  iSikoit^ares  in  Betracht.  Dass 
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hier  das  s kein  müssiger  Zusatz  sei,  versteht  sich  von  selbst. 
Im  Gegentheile  lässt  sich  annehmen,  dass  es  trotz  seines  ein- 
maligen -Vorkommens  ein  wesentlicher  Bestandteil  der  Form 
sei  und  da,  wo  es  fehlt,  wie  auslautendes  s im  Zcnd  so  oft, 
eingebüsst. 

Als  die  allernächste  Grundlage  von  ares  ist  uns  ant  oder 
anti  entgegen  getreten.  Wir  haben  zwar  angenommen,  dass  n 
zu  r geworden  nach  Einbusse  des  darauf  folgenden  t,  allein 
diese  Annahme  war  keineswegs  eine  notwendige,  n ist  nicht 
bloss  im  Auslaute  zu  r geworden,  sondern  vielfach  auch  bei 
nachfolgendem  Vocale,  z.  B.  dem  angeführten  thanvara,  dem 
Sanskrit  plvara  für  pivana,  und  da  das  femininale  i nicht  un 
wahrscheinlich  für  ursprüngliches  ja  steht,  auch  vor  ja  oa 


aus 


nkiqa  statt  rtisQja 
mrevja  — plvarl  von  plvan, 


entschieden  im  Skr.  siirja  aus  savarja  für  savanja.  Es  ist  da- 
her auch  an  und  für  sich  gar  nicht  bedenklich,  eine  Umwand- 
ung  von  n in  r auch  vor  folgendem  t anzunehmen , und  für 
die  Richtigkeit  dieser  Annahme  im  Allgemeinen  entscheidet 
zunächst  griechisches  däfxaq , denn  es  ist  keinem  Zweifel 
unterworfen,  dass  es  von  dam  stammt,  den  Sinn  eines  Particip 
Präsentis  („die  sich  unterwerfende“)  hat;  die  alte  Form  dieses 
Particips  würde  damant  sein,  mit  r für  n:  dajxaqv.  Ferner 
vdü>Q , gen.  rrfaroj;  der  Form  mit  auslautendem  r entspricht 
wazer;  im  Sanskrit  und  Gotischen  haben  wir  die  Form 
auf  n 


Skr.  udan  Gr.  S9taf 

Gt.  vatan  Ahd.  wa,iar 


statt  auslautenden  r und  t,  es  treten  also,  da  die  letzterreich- 
bare Form  des  Verbalthema  vad  ist,  neben  einander  zunächst 
vadat,  vadan  und  vadar;  es  ist  bekannt,  dass  als  Grundlage 
aller  drei  Formen  vadant  anzusetzen  ist,  das  Particip  Präsentis 
von  vad:  vadat  ist  dessen  schwache,  vadan  die  abgestumpfte 
Form ; in  Bezug  auf  vadar  kann  man  nun  auf  den  ersten  Anblick 
schwanken,  ob  es  unmittelbar  aus  vadan  durch  Uebergaug  des 
n in  r und  nachfolgender  Einbusse  des  t,  oder  erst  aus  vadan 
entstanden  sei.  Allein  für  das  griechische  wenigstens  scheint 
mir  das  io  vor  q zu  entscheiden,  dass  cs  wie  Ja/iaQz  unmit- 
telbar aus  vadant  entstanden  ist,  und  das  Thema  vadart  war. 
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Wenn  der  alte  Nominativ  von  i '6wq  in  früherer  Zeit  väaQj 
lautete,  so  wird  die  Länge  nur  dadurch  erklärt,  dass  ihr  einst 
Position  folgte.  Wie  man  sich  phonetisch  den  Uebergang 
von  n vor  t in  q zu  verdeutlichen  habe,  wage  ich  nicht  zu 
entscheiden.  Bei  der  in  allen  Sprachen  vorkommenden  Spal- 
tung von  Consonanten- Gruppen  durch  Einschiebung  eines  ur- 
sprünglich schwach  tönenden  Vocales,  der  im  Laufe  des  sprach- 
lichen Fortganges  sich  zu  kräftigen  vermochte,  könnte  zwischen 
nt  ein  derartiger  schwacher  Vocal  eingeschoben  gewesen  sein 
und  dadurch  die  Umwandlung  von  n in  r erleichtert  haben. 
Man  vgl.  die  Entstehung  tler  starken  Formen  der  siebenten 
Conjugationsklasse  des  indischen  und  iranischen  Verbums  durch 
Einschiebung  eines  Vocales  zwischen  der  mit  dem  Nasale  be- 
ginnenden Gruppe,  der  im  Sanskrit  entschieden,  wahrscheinlich 
auch  im  Zend  den  Accent  zu  tragen  befähigt  war: 
junagmi  aus  jung, 
welches  in  jung-vas  u.  s.  w.  erscheint. 

Das  e,  welches  in  are  ares  vorliegt,  liess  sich  als  ein 
schwacher  Vocal  in  dem  hier  angegebenen  Sinne  auffassen, 
so  dass 

are  ares 

auf 

anet  für  ant 

beruhte,  und  jene  Form  vielleicht  die  Entstehung  des  r unter- 
stützt hätte.  Doch  gibt  es  dafür  auch  eine  andere  Erklärung. 
Es  ist  nämlich  zwischen  r und  n vor  einem  unmittelbar  folgen- 
den Consonanten  ein  schwacher  Vocal  gesprochen.  Dieses  e 
konnte  demnach  auch  erst  entstehen,  nachdem  n in  r überge- 
gangen, also  aus  rt  im  Zendischen  ret  werden,  wie  z.  B. 
dadarec-a  aus  dadan;a.  Zendisches  ere  entsteht  vorzugsweise 
durch  den  zwischen  r und  folgenden  Consonanten  eingeschobe- 
nen schwacheu  Vocal.  So  wird  aus 
haröz,  herez. 

Die  Umwandlung  von  harez  in  herez  finden  wir  in  der 
von  Westergard  für  Eikoitares  aufgenommenen  Lesart  eikoiteres. 

Dürfen  wTir  in  dem  ersten  e der  Wortes  dasselbe  Elemcut 
wie  in  dadarö^a  erblicken,  wozu  wir  doch  berechtigt  sind,  so 
nehmen  wir  für  Eikoiteres  die  ursprünglichere  Form 

Eikoit-res 
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an,  die  Endung  ist  somit  ein  es  mit  vorhereingeschobenem  r. 
Was  nun  das  auslautendc  s betrifft,  so  dürfen  wir  darin 
unbedenklich  eine  Umwandclung  des  t in  der  ursprünglichen 
Endung  anti  (anta)  sehen;  sie  trat  wahrscheinlich  ein,  nach- 
dem der  Vocal  hinter  t eingebüsst  war.  Es  gibt  zwar  im 
Zend  ausser  dem  vorher  erwähnten  ant  (in  aeurare)  keiu  siche- 
res Beispiel  eines  unmittelbaren  Uebergangcs  von  auslautendem 
t in  s,  allein  auch  im  Sanskrit  gibt  es  nur  den  in  us;  denn 
die  Verwandlung  des  auslautenden  t im  Suffixe  des  Perfect- 
Participiums  vant  in  s in  den  Formen  vas  (vcdisch)  us  und 
vans  ist  wohl  unzweifelhaft  durch  den  organischen  Nominativ 
sg.  masc.  vans  herbeigeführt;  dennoch  zweifelt  man  nicht  an 
der  Entstehung  des  indischen  us  aus  ati  und  ant  und  zwar 
trotzdem,  dass  im  Skr.  nicht  nur  der  Uebergang  von  t in  s 
sonst  gar  nicht  erscheint,  sondern  sogar  nicht  selten  s in  t 
und  e übergeht;  im  Zend  dagegen  gibt  es  umgekehrt  keinen 
weiteren  Beleg  für  diesen  Uebergang;  sonst  ist  der  von  den 
t- Lauten  in  s ein  überaus  häutiger,  so  dass  die  Annahme 
auf  jeden  Fall  noch  mehr  Berechtigung  hat. 

Die  Form  res  ist  als  die  vollere  Flexionsform  anzusehen, 
von  der  ares  eres  erst  eine  Abstumpfung  ist. 

Mit  diesem  ares  oder  eres  stehen  aber  augenscheinlich  in 
innigster  Verwandtschaft  die  Formen 


und 


bujäres  oder  bujaris 


samjäres  oder  samjäris 

(dem  häufigen  Wechsel  von  e und  i gemäss),  so  wie 
aiwi(;at'järes. 


Man  suchte  bujares  unmittelbar  mit  3 plur.  des  indischen 
Precativs  zusammenzustellen 


znd.  bujäres  = ind.  bhüjärus, 

und  indem  hier  bhüjärus  für  älteres  bhüjärant  steht,  wurde 
das  r als  Entwicklung  aus  indischem  s gefasst.  In  diesem 
järus  liegt  angenommener  Massen  eine  Zusammensetzung  des 
Verbums  ja  „gehen“  mit  der  dritten  Pluralperson  des  Imper- 
fectums  der  Wurzel  as  (skr.  äsan , ohne  Augment  asan  und 
mit  der  in  diesem  Verbum  so  häufigen  und  im  Skr,  in  den 
nicht  zu  verstärkenden  Vcrbalformen  regelrechten  Einbusse  des 
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verbalen  h,  san).  Wäre  nun  jene  Auffassung  richtig,  so  würde 
sich  für  die  Perfectendung  ares  als  Urform  ein  asanti  (asanta) 
ergeben  und  für  äonhare  die,  zumal  für  eine  so  alte 
Bildung  ganz  unglaubliche,  ja  unmögliche  Urform  äs-as-anti, 
die,  sobald  man  das  auslautende  i ablöst,  in  der  That  der  alte 
reduplicirte  Aorist  ist,  aber  nimmermehr  ein  Perfectum  sein 
könnte. 

Justi  und  Spiegel  (Grammatik  der  altbaktrischen  Sprache) 
halten  die  Formen  auf  järes  für  mediale.  Davon  hätte  sie  schon 
die  Auffassung  von  hjüre  als  Activum  und  Nebenform  von 
hjän  zurückhalten  müssen ; denn  wenn  Justi  öikoitares  neben  den 
Formen  auf  are  im  Activum  des  reduplicirenden  Perfectums 
aufführt,  so  lag  zunächst  in  der  Form  kein  Grund,  die  drei 
Formen  auf  järes  oder  järis  von  der  auf  järe  zu  scheiden. 
Noch  weniger  aber  im  Gebrauche  und  in  der  Bedeutung.  Denn 
aiwi<jaö-j;ires  gehört  zum  Verbum  cag  „gehen“,  von  welchem 
keine  Medialform  vorkommt;  von  gam  „gehen“  kommt  zwar 
ein  Medium  vor,  aber  3 dual  praes.,  kein  Potential;  vielmehr 
erscheint  der  Potential  oft,  aber  stets  im  Activum : 

sing.  2.  gam-jäo 
3.  gam-jät 

plur.  1.  gam-jima 
3.  gam-jän, 

welches  nach  Analogie  von  hjäre,  welches  auch,  wie  eikoifares, 
bjäres  hätte  lauten  können,  neben  hjän,  nur  eine  Nebenform 
oder  vielmehr,  da  es  für  gamjänt  steht,  die  organischere  Form 
gamjäres  ist.  Was  bujäres  betrifft,  so  erscheint  von  bü  so 
wenig  wie  von  ?a6  eine  Medialform,  wohl  aber  das  Activum 
des  Potential  Aoristi  der  einfachsten  Form  wie  bei  gam: 

sing.  2.  bujäo 
3.  bujät 

plur.  1.  bujäraa 

2.  bujata 

3.  bujän, 

als  dessen  Nebenform  wir  ebenfalls  bujäres  oder  bujäris  zu 
betrachten  haben. 

Was  die  Bedeutung  anbetrifft,  so  würde  sich  leicht  zeigen 
lassen,  dass  die  Formen  nichts  von  einem  Medium  haben, 
sondern  dass  gamjäres  in  demselben  Sinne  wie  gamjän,  bujäres 
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in  demselben  Sinne  wie  bujän  und  für  die  betreffenden  Activ- 
formen  gebraucht  sind. 

ES  ist  demnach  das  ares  are  in  järcs  jare  genau  wie  im 
Perfeetum  aufzufassen.  Wahrend  wir  uns  bei  den  betreffenden 
Perfectcndungen  zum  griechischen  avoi  äa<>  wenden  müssen, 
haben  wir  hier  die  Nebenform  im  Zend  selber  vor  uns,  wenn- 
gleich mit  verändertem  oder  eingebüsstem  t (welches  sich  aber 
im  latein.  sient  sint  [=  zend.  hjän],  im  Skr.  mit  demselben 
Uebergange  in  us  wie  im  Perfeetum,  nämlich  in  hjus  er- 
halten hat). 

Zend.  hjän  hjäre,  Skr.  sjus,  Lat  sient. 

Man  wird  auf  jeden  Fall  festhalten  müssen,  dass  die  For- 
men mit  r nur  im  Medium  und  insbesondere  in  passiver  Be- 
deutung im  Sanskrit  Vorkommen.  Von  den  verwandten  Sprachen 
scheint  dieses  in  keiner,  selbst  nicht  im  Zend,  vorhanden  zu 
sein.  Von  den  drei  Formen  auf  aire,  welche  Justi  als  3 plur. 
Perf.  med.  aufführt,  nämlich 

fra-mrav-aire,  nighaire,  äonhairö, 
hat  die  erste  in  der  einzigen  Stelle,  in  welcher  sie  vorkommt 
(yt  13,  64),  zwar  als  Variante  fra-mrav-are,  was  fast  wie 
ein  Conjunctiv  des  activen  Perfectes  aussieht,  die  zweite  nighaire 
wird  von  Justi  selber  als  fraglich  bezeichnet,  allein  die  dritte 

äonhaire  

von  äh  = skr.  äs,  griech.  qs  in  ri/iat  ist  unzweifelhaft,  da 
dieses  Verbum  sowohl  im  Sanskrit  wie  im  Griechischen  nur 
im  Medium  gebraucht  wird.  Im  Zend  wird  es  zwar  auch  als 
Activum  flectirt,  allein  wer  wollte  d esshalb  vermuthen,  dass 
aire  nur  eine  phonetisch  entstandene  Nebenform  von  are  sei? 
Dagegen  entscheidet  doch  wohl  das  damit  übereinstimmend 
auslautende  äire  in  den  beiden  anderen  Formen,  zumal  da 
mrü  auch  medial  flectirt  wird,  die  Conjectur  nighaire  sehr  an- 
sprechend ist  und  jan  mit  Präfix  ui  ebenfalls  im  Medium  ge- 
braucht wird. 

Aber  dessenungeachtet  ist  noch  keine  Identification  dieses 
aire  mit  dem  re  oder  ire  des  Sanskrit  geboten.  Denn  wie  die 
iu  den  Veden  nicht  seltene  Einbusse  des  anlautenden  t in  3 
sg.  des  medialen  Präsens  te  z.  B. 

19-6  für  19-te 
5*bh-e  für  yobh-a-te 
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dafür  entscheidet,  dass  auch  die  gewöhnliche  Endung  3 sg. 
Perfect  e für  ursprünglich  te  steht: 

rurud-e  für  rurut-tü. 

so  entscheiden  auch  die  vedischen  Formen  in  3 sg.  Perf.  Act. 
auf  re,  verglichen  mit  denen  auf  rate  z.  B. 

duh-rate  und  duh-r« 
ce-rate, 

dass  auch  das  re  in  3 pl.  Perf.  act.  für  ursprüngliches  rate 
steht.  Daraus  folgt,  dass  das  i,  womit  dieses  re  im  Vulgär- 
Sanskrit  angeschlossen  wird  z.  B. 

ire  in  rurudire, 

wenn  gleich  der  indische  Bindevocal  i im  Allgemeinen  aus  ur- 
sprünglichem a hervorgegangen  ist,  doch  nicht  auf  einem 
speciell  vorhergegangenen  a beruht,  wofür  auch  die  in  den 
Veden  nicht  seltenen  Formen  sprechen,  in  denen  dieses  i fehlt; 
wir  haben  demnach  in  diesem  i den  gewöhnlichen  indischen 
Bindevocal  zu  erblicken,  der  sich  von  seiner  ursprünglichen 
Entstehung  aus  a losgelöst  und  in  der  Gestalt  von  i festgesetzt 
hat,  kein  ihm  in  diesem  speciellen  Falle  vorhergeg&ngenes  a 
voraussetzt  (denn  ein  vid-arate  statt  vidrate  „sie  wissen“  würde 
gegen  alle  Analogie  sein).  Bei  einer  Zusammenstellung  von 
äire  mit  indischem  re  würde  demnach  das  zendische  ä völlig 
unerklärt  bleiben.  Daher  ist  anzunehmen,  dass  wie  im  Zend 
die  erste  Singular-Person  im  medialen  Imperativ  ganz  ab- 
weichend vom  Sanskrit  (wo  mediales  ai  dem  activen  äni  gegen- 
übersteht), nur  durch  Umwandlung  des  im  Activum  auslauten- 
den  i in  e gebildet  ist: 

act.  baräni,  med.  b&rane, 

augenscheinlich  zunächst  nach  der  entschiedenen  Analogie, 
welche  in  2 — 3 sg.  und  3 pl.  Perf.  entgegentritt, 

2.  sing,  bi  Med.  hi 

3.  sing,  ti  te 

. 3.  plur.  nti  nte, 

und  weiter  durch  Einfluss  des  e,  welches  auch  in  den  übrigen 
belegbaren  Medial-Personen  den  Auslaut  bildet 

1.  sing.  Med.  e 
1.  plur.  maidhe 
3.  dual.  oithe, 
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so  auch  das  aaslautende  e in  3 pL  Perf.  r.re  zum  Zweck  der 
Medialbildung  in  e umgewandelt  ist;  das  lange  ä in  den  drei 
erhaltenen  Beispielen  scheint  auf  den  Conjunctiv  zu  deuten, 
wofür  bei  äonhairö  wenigstens  die  Verbindung  mit  dem  Relativ- 
pronomen spricht,  hinter  welchem  in  den  Veden  wie  im  Zend 
der  Conjunctiv  häufig  gebraucht  wird. 

Man  könnte  nun  entgegnen,  dass  das  Zend,  während  es  im 
Dual  des  activen  Präsens  nur  die  aus  auslautendem  nti  zu  aus- 
lautendem s umgewandelten  Formen  bewahrt  hat,  in  der  dritten 
Plural-Person  des  Perfects,  ungeachtet  das  Perfect  auf  dem 
Präsens  beruht,  die  organischere  Form  auf  nti  darböte.  Aber 
warum  wollen  wir  unbeachtet  lassen,  dass  eine  Fülle  von  Neben- 
formen in  der  indogermanischen  Ursprache  und  ihren  Zweigen 
einst  neben  einander  bestand  und  erst  nach  und  nach  unter- 
gegangen ist,  indem  sich  durch  den  häufigen  Gebrauch  ihre 
Identität  und  dadurch  die  Ueberflüssigkeit  aller  bis  auf  eine 
dem  Sprachbewusstsein  aufdrängte  und  dahin  wirkte,  dass  sich 
zuletzt  eine  einzige  geltend  machte  und  die  übrigen  eliminirte. 
Dieser  Reichthum  von  einst  gleichberechtigten  Nebenformen 
verdient  wohl  eine  eingehende  Betrachtung. 

Gerade  im  Perfectum  finden  wir  im  Sanskrit  und  damit 
übereinstimmend  im  Zend,  Griechischen,  Lateinischen  und  Go- 
tischen in  2 sg.  nicht  wie  im  Präsens  die  Umwandlung  des  tv 
(von  tva)  in  t,  sondern  im  Sanskrit  in  th,  im  Zend  t und  th, 
im  Griechischen  !>,  im  Latein,  t,  Formen,  welche  auf  jeden  Fall 
der  ursprünglichen  Bildung  näher  stehen  als  das  s des  Präsens. 
Die  Erscheinung  kann  nur  durch  die  Annahme  erklärt  werden, 
dass  sich  das  Perfectum  in  Bezug  auf  diese  Person  schon  zu 
einer  Zeit  aus  seinem  Zusammenhänge  mit  dem  Präsens  ab- 
löste und  unabhängig  dagegen  fixirte,  als  auch  im  Präsens 
der  Uebergang  des  tv  in  s noch  nicht  eingetreten  war. 

Aehnlich  könnte  man  in  Bezug  auf  die  Endung  der  dritten 
Dualperson 

Zend  atare,  Skr.  atus 

annehmen,  dass  sie  ein  Ueberrest  aus  der  Zeit  sei,  wo  sich 
das  Perfectum  im  Sprachbewusstsein  vom  Präsens  unabhängig 
zu  machen  begann,  dass  sie  sich  in  dem  arischen  Dialecte,  den 
das  Zend  weiter  entwickelte,  fixirte,  während  im  Sanskrit  der 
Zusammenhang  des  Perfectums  mit  dem  Präsens  noch  fort- 
dauerte und  bewirkte,  dass  sich  hier  auch  diese  Dualform  der 
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im  Präsens  geltend  gewordenen  Analogie  anschloss.  So  hätte 
uns  das  Zend  eine  gewissermassen  ursprünglichere  Bildung 
überliefert.  Das  Auffallende,  was  in  der  Bewahruug  einer 
solchen  Form  im  Zend  zu  liegen  scheinen  könnte,  wird  ver- 
schwinden, wenn  wir  als  wahrscheinlich  anerkennen  müssen, 
dass  es  im  Gegensatz  zu  allen  übrigen  verwandten  Sprachen 
und  gerade  wiederum  im  Perfectum  eine  wirkliche  Urform  be- 
wahrt hat.  Eine  solche  ist  nämlich  die  zweite  Singular-Person 
des  Imperativ  6i6ithwä.  Zweifelhaft  würde  diese  Annahme 
werden,  wenn  Justi  Recht  hätte,  diese  Form  unter  6it  zu 
stellen.  Denn  nach  der  mit  wenigen  Ausnahmen  durchgreifen- 
den Norm  hätte,  im  Falle  tkwä  statt  des  gewöhnlichen  aus  sva 
entstandenen  hvä  als  Endung  an  6it  angetreten  wäre,  das 
auslautende  t dieser  Wurzel  in  s übergehen  müssen;  allein 
noch  weniger  wahrscheinlich  würde  die  Annahme  sein,  dass 
öiöithwä  aus  c'icit-sva  hervorgegangen  sei,  denn  der  Verlust  des 
s wäre  im  Zend  ohne  Analogie.  Wurzel  der  in  Rede  stehen- 
den Verbalform  ist  nicht  eit,  sondern  c'i,  welches'mit  der  Prä- 
position vi  die  Bedeutung  „erkennen“  hat  und  in  der  Bedeu- 
tung „wahrnehmen“  auch  in  den  Veden  vorkommt.  Die  Deh- 
nung des  Vocales  i sowohl  in  der  Wurzel  wie  in  der  Redupli- 
cationsendung  hat  ihre  Analogieen  (vivlgö).  Hiernach  würde 
sich  allein  im  Zend  die  Urform  der  zweiten  Singular-Endung 
erhalten  haben,  während  in  den  übrigen  Sprachen  das  alte  tva 
zu  sva  geworden  ist 

Die  dritte  Singular-Person  des  Imperativs  hat  im  Sanskrit 
zwei  Endungen,  ha  und  hat.  Im  Zend  hat  sich  von  der 
letzteren  keine  Spur  erhalten,  umgekehrt  ist  in  den  übrigen 
Sprachen  die  erstere  durchgängig  verschollen.  An  diese  schliesst 
sich  nach  Analogie  von  3 plur.  im  Verhältnisse  zu  3 sg.  im 
Lateinischen  an  nto  (amanto,  legunto),  dorisch  ovtw,  in  den 
übrigen  griechischen  Dialecten  mit  v itpeXxvattxdv  ivxmv.  Im 
Sanskrit  hat  sich  die  dem  Lateinischen  entsprechende  Form 
nur  in  Einem  Beispiele  erhalten  hajantät. 

Praes.  Act.  Skr.  ti  pl.  anti 

Dor.  t«  — ovrt 

Lat  t — uot 

Med.  Skr.  te  — ante  v 

Gr.  Tat  — ovrat 
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Import  Act.  Skr. 

t — 

an(t) 

Med.  Skr. 

ta  — 

anta 

Gr. 

TO  — 

0110 

Imperf.  Act.  Skr. 

ta  — 

anta 

Zend 

tu  — 

enta 

Med.  Skr. 

tim — 

ant&m 

Zend 

tarn  — 

antim 

Act.  Lat. 

t«Kt) — 

nntö(t) 

Gr.  ra>  — »otToi,  itnriov 
Skr.  tat  — antät. 

Die  Personalendungen  des  Imperfeetums  und  der  nach 
seiner  Analogie  formirten  Tempora  und  Modi  sind  der  allgemein 
geltenden  Annahme  nach  durch  Abstumpfung  aus  denen  des 
Präsens  entstanden.  Im  Sanskrit  findet  diese  in  3 sing,  und 
3 plur.  in  der  Weise  statt,  dass  das  im  Präsens  auslautende 
6,  welches  eigentlich  ai  war,  sein  letztes  Lautelement,  nämlich 
den  Vocal  i einbüsste,  so  dass  also 

tg  (tai)  zu  ta 
nte  (ntai)  zu  nta 

wird.  Dsmit  stimmt  auch  Zend  und  Griech.  überein,  so  dass 
im  Zend  dieselben  Ausgänge  wie  im  Sanskrit  Vorkommen,  im 
Griechischen 

ra*  zu  to 

geworden  ist. 

Im  Zend  und  Griechischen  findet  diese  Abstumpfung  auch 
in  2 sg.  statt 

Griech.  2.  »ing.  am  — ao 
Zend.  he  — ha 

Die  Zendform  ist  gesichert  durch  die  Beispiele  ug-zajanha  und 
Sadajanha,  wo  nh  der  normale  Entwicklungslaut  aus  altera  s 
ist.  Dies  s wird  unter  bestimmten  I^autverbindungen  auch  im 
Zend  bewahrt;  im  Präsens  ist  zwar  keine  Form  der  Art  in  den 
Zendschriften  auf  uns  gekommen,  sie  würde  aber  se  lauten  und 
im  Imperfectum,  Aorist  und  im  Optativ  ihr  sa  entsprechen. 
Dieses  sa  erscheint  in  der  That  in  mehreren  zweiten  Singular- 
Personen  des  Optativ,  z.  B. 

jazae-sa 

und  in  einem  Beispiele  des  Imperfeetums,  wo  jedoch  a wieder 
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zu  c geschwächt  und  s mit  einem  ursprünglich  vorausgehenden 
d zu  5 geworden  ist: 

raoQC  aus  raod-sa,  raod-se. 

Im  Griechischen  entsteht  so  ao  aus  erat:  itiOsao  tilteam;  doch 
wird  er  zwischen  2 Vocalen  gewöhnlich  ausgestossen,  also 
Ixi&sao  ZU  IriO-sv  iti&ov. 

In  den  ersten  Personen  hat  das  Sanskrit  eine  andere  Ver- 
stümmelung des  ai.  Der  Diphthong  scheint  nämlich  sein  erstes 
Element,  den  Vocal  a,  eingebüsst  zu  haben,  so  dass 

1.  sing.  S(ai)  zu  i 
1.  pl.  mahü(mahai)  zu  mahi 
1.  dl.  vohS(vohai)  zu  vohi 

geworden  ist.  Dieselbe  Abstumpfungsweise  findet  sich  auch 
in  3 sg.  des  passiven  Aoristes,  wo  zugleich  wie  in  den  Veden 
nicht  selten  in  3 sg.  des  medialen  Präsens  und  im  Vulgär- 
Sanskrit  in  3 sg.  des  medialen  Perfectums  der  Personalcharacter 
t eingebüsst  ist 

Präg.  Ved.  duh-6  für  duh-te 
Pcrf  Skr.  rurud-e  für  rurud-te 
Aor.  Skr.  agani  für  aganti. 

In  dieser  Abstumpfung  nimmt  das  Zend  in  1 sg.  und  3 sg. 
Aor.  pass.  Theil: 

Imperf.  ä-mrav-i  von  mrü 
Aorist  menln  = Skr.  amänsi  von  man 
gaini  = Skr.  agani  von  gan 
väci  = Skr.  aväüi  von  va6. 

Eine  erste  Dualperson  ist  nicht  belegbar.  Die  erste  Plural- 
Person  ist  erhalten  für  den  Potential,  und  dieser  zeigt  durch- 
weg die  volle  Präsensform: 

Zend  büidhjoimaidhe  = Skr.  budhjemahi. 

Ebenso  ham-vaenoimaidhe.  Diese  Optativbildung  erhält  Bestä- 
tigung durch  die  Thatsachc,  dass  im  Zend  auch  in  3 dual 
Imperf.  und  Optativ  die  im  Sanskrit  geltend  gewordene  Um- 
wandlung von  e zu  äm,  wie 

athe-äthäm, 

äte-ätäm, 

d.  h.  die  Abstumpfung  von  e zu  a und  Anknüpfung  des  wort- 
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schließenden  in  (vgl.  dhvam  aus  dhve) . nicht  vorhanden 
ist,  vgl. 

Imperf.  uz-zajoithe  = Skr.  ud-gfijetäm, 
aber  in  der  Präsensforin  ud-gäjete;  ebenso  Zend  3 dual  Opt. 
15-oithe.  Ferner  wird  sie  auch  dadurch  bestätigt,  dass  auch 
im  Griechischen  in  1 pl.  Imp.  dieselbe  Form  erscheint  wie  im 
Präsens : 

itvmo/is&a  und  tvm  6ßed-u. 

Es  ist  also  anzunehmen,  dass  selbst  bei  der  Trennung  des 
Zend  vom  Sanskrit  diese  Abstumpfung  von  e zu  i sich  noch 
nicht  so  sehr  festgesetzt  hatte,  dass  sie  auch  vom  Zend  als 
einzig  gültige  übernommen  ward,  dass  vielmehr  der  Gebrauch 
der  entsprechenden  Präsensform  für  das  Imperfectum  wie  vor 
Alters  so  auch  damals  wenigstens  als  Nebenform  Gel- 
tung hatte. 

2 sg.  Imperfecti  hat  im  Sanskrit  nicht  eine  dem  griechi- 
schen au  entsprechende  Endung,  sondern  eine  dem  Sanskrit 
ganz  eigentümliche  Endung  thäs.  Der  Imperativ  ist  wesent- 
lich aus  dem  Conjunctiv  des  Präsens  und  dem  augmentlosen 
Imperfectum  (im  conjunctivischen  Sinne)  hervorgegangen,  und 
da  die  Endung  der  zweiten  Singular-Person  des  medialen  Im- 
perativs sva  durch  ihr  auslantendes  a ganz  in  Harmonie  mit 
der  dritten  Singular-  und  Pluralperson  auf  da  und  anta  steht, 
so  liegt  die  Vermutung  nicht  fein,  dass  sie  eine  Nebenform 
von  thäs,  wahrscheinlich  die  ursprüngliche  sei  und  wenigstens 
im  Allgemeinen  mit  dem  Zcndischen  sa  und  oha,  mit  dem 
griechischen  ao  übereinkommc.  Bestätigt  wird  die  Vermutung 
durch  die  Thatsache,  dass  im  Zend,  welches  ja  so  viel  Alter- 
tümliches bewahrt  hat,  das  Abbild  dieses  sva  nicht  blos  als 
zweite  Singular-Person  des  Imperativs,  sondern  auch  des  Imperf. 
erscheint  (vgl.  ava-mairj&nuha) , wie  umgekehrt  ftha  (—  Skr. 
sa,  griech.  ao)  nicht  blos  als  Personalendung  des  Imperfectums, 
sondern  auch  als  die  zweite  Singular-Endung  des  Imperativs 
vorkommt  (vgl.  madhaja-nha  und  vRja-nha). 

Wir  sichern  uns  somit  das  Recht,  sva  als  ursprünglichere 
Endung  der  zweiten  Singnlar-Person  des  medialen  Imperfectum 
anzusehen  und  dadurch  zugleich  die  Mittelform  zwischen  der 
nur  im  Zend  bewahrten  thvä  und  sa  (ao);  in  der  ursprüng- 
lichen tva  ward  demnach  zuerst  durch  Einfluss  des  v das  t 
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ein  aspirirter  Laut,  dann  ging  dieser  in  den  Zischlaut  über  und 
endlich  bilsste  er  das  folgende  v ein. 

Da  aber  die  Medialfonnen  des  Imperfectums  auf  den  ent- 
sprechenden Endungen  des  Präsens  beruhen,  so  folgt  daraus, 
dass  einst  auch  die  zweite  Singular-Person  des  medialen  Präsens 
Formen  hatte,  deren  geschichtliche  Stufenleiter  durch 

tv6,  thve,  sve,  sg 

ausgedrückt  sein  würde.  Diese  Folgerung  erhält  ihre  Bestäti- 
gung durch  2 sg.  Imperat.  des  ersten  Aoristes  auf  <u w.  Dieses 
steht  für  aaßcu  wie  i'otco  für  "iaiaßo.  In  ßaßai  aber  ist  er« 
das  Element  des  Aoristes,  oa*  aber  reflectirt  die  Bildung  des 
Imperativs  durch  den  Conjunctiv  des  Präsens,  da  dessen  Aus- 
laut sich  in  ai  verwandelte,  also  statt  sve  auch  svai  ein- 
treten  kann. 

Fand  in  2—  3 sg.  und  3 pl.  die  Abstumpfung  der  Präsens- 
auslautc  Skr.  e u.  s.  w.  zu  a statt,  so  darf  man  annehmen, 
dass  auch  in  der  ersten  Singular-Person  neben  i ebenfalls  ein 
a existirte.  Man  vergleiche  dabei  die  1 sg.  im  Optativ  des 
Mediums.  Sie  lautet  im  Sanskrit  auf  ija  aus  und  besteht 
eigentlich  nur  aus  i und  a,  wie  die  übrigen  Personen  I-thas 
Ita  darthün.  Das  j ist  nur  zur  Aufhebung  des  Hiatus  aus  dem 
verwandten  i hervorgegangen,  ähnlich  wie  v in  1 sg.  Aor. 
abhüvan  aus  abhü-am.  Das  a verhält  sich  zur  indischen  Prä- 
sensendung I genau  wie  sva  zu  dem  für  se  vorauszusetzenden 
sve,  wie  ta  zu  te,  wie  anta  zu  ante.  Wie  im  Sanskrit  erscheint 
diese  Form  auch  im  Zend 

Zend  pairi-tannja  für  tann-I-a 
Skr.  pari-tannlja. 

Das  indische  e im  Präsens  des  Mediums  ist  eine  Ver- 
stümmelung von  me  = griech.  fiat.  Demnach  hätten  wir 
eigentlich  gegenüber  von  indischem  Ija  oder  ursprünglicherem 
Ta  im  Griechischen  nach  Analogie  von  ßovro  ovto  eine  Endung 
ifio  zu  erwarten.  Statt  dessen  tritt  uns  intjv  entgegen  und 
dessen  /iijv  erscheint  auch  im  Imperfectum.  Da  nun  sämmt- 
liche  Personalendungen  des  indischen  Optativ  Medii  ausser 
der  dritten  Pluralperson  (welche  sich  jedoch  nur  durch  das 
vorantretende  r unterscheidet,  nämlich  i-ranta  für  I-anta,  ver- 
stümmelt zu  i-ran,  vgl.  vid-rati  neben  vid-rate),  so  wie  des 
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griechischen  Optativ  Medii  mit  denen  des  Imperfeetum  über- 
einstimmen,  so  ist  kein  Zweifel,  dass  diese  Form  auf  a auch 
der  ersten  Person  Imperfecti  angehöre;  ja  es  scheint,  dass  es 
einst  die  einzige  Form  war,  und  die  Formen  auf  i erst  durch 
die  so  häufige  Schwächung  von  a zu  i entstanden: 


ebenso  in  3 sg. 


1 dual:  vaha  zu  vahi 
1 plur. : maha  zu  mahi, 
Aor.  Pass. 


atand-(t)a  zu  atand-i 

und  in 

1 sg.  Imperf.  (m)a  zu  (m)i. 

War  aber  einst  a auch  die  Endung  der  ersten  Singular-Person 
des  Perfectums,  so  entspricht  ihm  natürlich  auch  hier  das 
griechische  fir/v  und  für  beide  Formen  ist  eine  gemeinsame 
Grundlage  zu  suchen. 

Vergleichen  wir  nun  das  Verhältniss  vom  Skr. 
dhvam  zu  dhvg, 

so  dürfen  wir  unbedenklich  zu  dessen  Erklärung  auf  die  Ab- 
stumpfung zu  a (für  organisches  ma),  sva  (Zend  ha,  griech.  <ro), 
ta,  vahi  (für  vaha),  mahi  (für  maha),  i (für  ta)  zurückblicken 
und  als  dessen  Grundlage  ebenfalls  dhve  betrachten. 
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Präsens. 

Imperfect 

Sing.  1.  mai 

2.  tvai 

3.  tai 

ma,  a,  1 
thwä,  va,  sa, 
ta,  tim 

Dual.  1.  vasdbai 

2.  äthai 

3.  äntai 

vasdha,  vahi 

äthäm 

ätäm 

Plur.  X.  masdai 

2.  sdhvai 

3.  antai 

masdha,  mahi 
sdhva,  dhva,  dhvam 
anta,  antäm 

1 Sg.:  ma  in  /Mjv  vgl.  2 dual  athäm,  3 dual  ätäm. 

a im  indischen  Potential  für  ma,  vgl.  6 für  me. 
i im  Skr.  und  Zend,  gewöhnliche  Schwächung  von  a. 

2 Sg. : thwä  im  Zend  2 sg.  Imperat  Perf. 

sva  in  Skr.  und  Griech.  Imperativ  sg  2. 
sa  im  griechischen  ero. 

3 Sg.:  ta  im  Skr.,  Zend,  Griech. 

täm  Imperativ  im  Skr.  und  Zend. 

1 Dual : vasdha  aus  griechischem  fisafra,  fisa&ov  und  indischem. 

vahi  mai  für  vadhi  madhi. 
vahi  gewöhnliche  indische  Form. 

2 Dual:  äthäm,  indisches  Imperfect  aus  Imperativ. 

3 Dual:  ätäm,  indisches  Imperfect  und  Imperativ.  Im  Zend 

die  Präsensform  i^oithe. 

1 Plur. : masdha  im  griechischen  ju*<r#a. 

mahi  vulgäre  Sanskritform. 

2 Plur.:  sdhva  Hauptform  des  griechischen  a$e  und  indischen 

dhva  dhvam. 

3 Plur. : anta  Sanskr.,  Zend,  Griech.  im  Impcrfcctnm. 

antäm  Sanskrit  und  Zend  im  Imperativ. 
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Im  activen  Optativ  der  contrahirten  Verba  des  Griechi- 
schen stehen  zwei  Formen  neben  einander,  deren  eine  gewöhn- 
lich die  attische  genannt  wird.  Die  erste  ist  identisch  mit 
derjenigen,  welche  sich  in  der  Conjugation  der  im  Präsens  auf 
o(«)  auslautenden  Themata  geltend  gemacht  hat  und  auf  oi/n 
ot?  u.  s.  w.  auslautet;  die  zweite  dagegen  mit  derjenigen,  welche 
in  der  Conjugation  auf  fit  herrscht  und  auf  ii\v  itjg  tij  endet. 


ifiXciitu 

yiXoirjv 

tfiXoii 

(piXoitji 

fiXoi 

tftXoit] 

fiXolutv 

{<piXoir\ptv) 

(ptXoiie 

(fiXoirfie) 

filoisv 

{tpiXoirpav) 

Auch  im  Sanskrit  scheidet  sich  der  Optativ  auf  ähnliche 
Weise,  indem  diejenige  Form,  welche  dem  griechischen  g, iloitjv 
gdoitjs  giloifj  entspricht,  nämlich  die  auf  jäm  jäs  jät  u.  s.  w. 
auslautende,  in  allen  denjenigen  Verben  gebraucht  wird,  welche 
ihr  Präsensthema  nicht  durch  Anfügung  eines  auf  a auslauten- 
den Elementes  bilden,  d.  h.  in  der  ganzen  zweiten  Conju- 
gationsklasse.  So  würde  z.  B.  von  gä  „gehen“  das  Präsens- 
thema g'igä  und  gagä,  der  Potentialis  gigä-jäm  lauten,  vgl. 
flaiijv.  In  der  anderen  Conjugationsklasse  dagegen  erscheint 
zwar  in  der  ersten  Singularperson  im  Sanskrit  kein  Gegenbild 
der  entsprechenden  griechischen  Bildung,  da  sie  die  Endung 
oifxi  zeigt,  in  allen  übrigen  Personen  dagegen  stimmt  der  hier 
gebrauchte  Potentialis  mit  dem  griechischen  im  Wesentlichen 
überein. 

Man  vergleiche  die  Endungen: 

ekr.  ejara  gr.  oi/u 
Sa  ms 

Sa  m 

ema  ct/ttv 

cta  citi 

»jus  . MtV 

era  — 

Stara  0*1  ov 

Stära  oht)v. 

Mit  dem  Sanskrit  stimmt  auch  das  Zend,  Latein,  Gotische 
und  Slavische,  z.  B.  Skr.  von  as  „sein“  sjärn  sjäs  sjät,  Zend. 
qj6m  qjäs,  Lat.  siem  sies;  Skr.  von  dä  „geben“  (Präsensthema 
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dadü,  in  den  schwachen  Formen  zu  dad  verstümmelt)  Opt. 
1 dual:  dadjäva,  slav.  dadive;  in  der  ersten  Conjugationsklasse 
vom  Präsensstamm  vaha  Potential.  2 sg.  vahgs,  Zend  vazois, 
lat.  vehßs  (Futur),  Slav.  vezi.  Im  Got  hat  sich  die  dem  Skr. 
jäm  u.  s.  w.  entsprechende  Form  nur  im  Conjunctiv  Präteriti 
erhalten;  im  Präsens  sind  alle  Verben  in  die  a-Conjugation 
übergetreten. 

Erwägt  man  diese  Uebereinstimmung  aller  verwandten 
Sprachen  im  Gegensatz  zum  Griechischen,  so  kommt  man  beim 
ersten  Anblick  auf  den  Gedanken,  dass  das  Griechische  in  der 
Verknüpfung  des  Potential-Exponenten  iijv  Itjg  ly  mit  den  auf 
ao  so  oo  (ursprünglich  aja)  auslautenden  Verben  auf  eine 
kaum  erklärliche  Weise  zu  der  Urform  zurückgekehrt  sei,  wie 
es  denn  auch  bei  Bopp *)  heisst:  „ob  aber  die  bei  den  contra- 
hirten  Verben  vorkommenden  Formen  oltjv  oltjg  o'm  u.  s.  w. 
die  Urform  geschützt  haben  und  somit  die  Aechtheit  der  in- 
dischen Formen  bhares  (für  bharajäs)  überbieten,  oder  ob  die- 
selben, was  wahrscheinlicher  ist,  durch  die  Analogie  der  /tn- 
Conjugation  zurückgeführt  sind,  mag  unentschieden  bleiben.“ 
Ob  die  Conjugation  auf  (u  einen  solchen  Einfluss  auf  die  o-Con- 
jugation  hätte  haben  können  — was  um  so  unwahrscheinlicher 
ist,  da  wir  in  vielen  Fällen  im  Griechischen  und  überhaupt  in 
den  indogermanischen  Sprachen  die  a-Conjugation  auf  die  Nicht- 
a-Conjugation  wirken,  sie  bedrängen  und  verdrängen  sehen, 
nie  aber  umgekehrt  — dürfen  wir  um  so  mehr  unentschieden 
lassen,  da  zwei  bisher  nicht  in  Betracht  gezogene  Momente 
uns  bald  überzeugen  werden,  dass  die  von  Bopp  vorangestellte 
Alternative  das  einzig  richtige  enthält. 

Der  Potentialis  des  Pali  lautet  z.  B.  von  pa6  „kochen“ 


Sg.  1.  padfjjämi 

2.  pacejjäii 

3.  padejjäti 

gegenüber  indischem 

Sg.  t.  padsjam 
2.  pacSs 

' 3.  padet 


PI.  1.  padejjäma 

2.  paeejjätha 

3.  padejjam 


PI.  1.  padema 

2.  padeta 

3.  pacejua 


Schon  Lassen  (Institutiones  Ling.  Pracrit.  p.  368)  hat  er- 
kannt, dass  in  der  Paliform  eine  Bildung  nach  der  sogenannten 


*)  Vergleichende  Grammatik,  3.  Ansg.  Bd.  I1J.  §.  6S9, 
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Curädi  oder  zehnten  Präsensklasse  zu  Grunde  liegt,  welche 
schon  im  Sanskrit,  Zend,  am  häufigsten  aber  in  den  Prakrit- 
sprachen  sich  an  die  Stelle  der  übrigen  Präsensbildungen  ge- 
drängt. Es  liegt  also  der  Paliform  des  Optativs  eine  orga- 
nische Bildung  zu  Grunde,  welche  mit  den  Endungen  des 
Sanskrit  folgendermaassen  lauten  würde: 

Sg.  1-  paeajajäm  Pi.  1-  paönjajä  na 

2.  paoajajäs  2.  pacajajSta 

3.  paeajajst  3.  paiajajua 

Damit  stimmen,  abgesehen  von  3 plur.,  die  griechischen 
Formen  aufs  genaueste: 

Sg  1.  fiXtjoirjv  Pi.  1.  fiXyoiri/itv 

2.  fütjoirti  2. 

3.  filtjoit]  3.  fiXtjoitjcav. 

Diese  Uebereinstimmung  kann  kein  Zufall  sein;  dass  beide 
so  lange  gekannte  Sprachen  durch  eine  fast  zufällige  Veran- 
lassung selbstständig  zu  der  Urform  bei  Themata  auf  aja  zu- 
rückgekehrt sind,  ist  nicht  denkbar.  Die  Doppelbildung  muss 
aus  der  Zeit  vor  der  Sprachtrennung  herrühren.  Dafür  ent- 
scheidet auch  das  zweite  Moment,  nämlich  das  Vorkommen 
von  medialen  Formen,  welche  sich  an  diese  activen  anschlies- 
sen,  schon  in  den  vedischen  Schriften  und  weiter  dann  im  Epos. 
So  in  dem  Veda: 

kalpaj-Iran  vä6-aj-Ita, 

im  Epos 

tam-aj-Ita. 

Die  Paliform  padejjämi  unterscheidet  sich  von  dem  zu 
Grunde  liegenden  paöaja-jäm  abgesehen  von  dem  auslautenden  I 
dadurch,  dass  nach  der  im  Sanskrit  herrschenden  Regel  das 
auslautende  a von  aja  vor  dem  folgenden  j ausgefallen  (z.  B. 
adhigamaja  wird  mit  Suffix  ja  zu  adhigamajja),  nicht  mit  die- 
sem und  dem  ihm  folgenden  Vocal  contrahirt  ist,  so  dass  dem 
Pali  indisches  pa6-ajjäm  paöajjäs  u.  s.  w.  statt  paöajjejam  t 
paöajjejäs  paeajjejät  gegenübersteht.  Dies  ist  aber  gerade  der 
Unterschied,  durch  welchen  sich  die  erwähnten  medialen  For- 
men von  den  gewöhnlichen  unterscheiden,  z.  B. 
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kalpaja  -f-  Iran  wird  kalpa-Iran 

statt  kalpajalran  = kalpajeran. 


Es  ist  hiernach  kaum  einem  Zweifel  unterworfen,  dass  die 
Zusammenstellung  von  ajäs  zu  es  sich  vor  der  Sprachtren- 
nung  noch  nicht  durchweg  geltend  gemacht  hatte,  dass  sich 
insbesondere  in  den  Formen  auf  aja  die  organischeren  Bildun- 
gen neben  den  zusammengezogenen  erhalten  hatten  und  das 
Griechische  in  seinen  Doppelformen  wie 

i and 

für 


füdjois  und  fiXejohjs 


diesen,  sowie  in  der  Nebenform  des  Optativi  Aor.  I 


tfiXt'jae-u ts  für  ftlrjaait 

selbst  den  älteren  Zustand,  wo  die  Willkürlichkeit  der  Con- 
traction  noch  weiter  herrschte,  noch  lange  nach  seiner  Beson- 
derung  erhalten  hat. 

Die  Zusammenstellung  des  griechischen  Optativ  mit  dem 
Potential  des  Pali  gibt  uns  aber  noch  einen  zweiten  Auf- 
schluss, und  zwar  ebenfalls  in  Bezug  auf  eine  Doppelfor- 
mation. 

Die  hinter  den  Verben  mit  Präsensthema  agj  antretende 
Optativform,  entstanden  durch  Contraction  dieses  Vocales  mit 
dem  anlautenden  Vocale  des  Modus-Exponenten,  zeigt  im  Grie- 
chischen in  1 sing,  die  Endung  fu.  Auch  hier  stand  die  ganze 
Reihe  der  verwandten  Sprachen  dem  Griechischen  gegenüber. 
Anstatt  nun  die  Frage,  wie  es  sich  damit  verhalte,  genauer  zu 
untersuchen,  musste  sich  die  Endung  oi/xi  gefallen  lassen,  für 
unorganisch  erklärt  zu  werden. 

Auch  hier  tritt  das  Pali  für  das  Griechische  in  die  Schran- 
ken und  zeigt  dadurch,  dass  es  nicht  blos  in  1 sg.  die  En- 
dung ml  hat,  sondern  auch  in  2 sg.  si,  in  2 plur.  das  präsen- 
tische  ttha  (vgl.  Skr.  tha),  dass  auch  in  dem  griechischen  ot/ut 
der  Rest  einer  Doppelform  des  Potentialis  bewahrt  ist  Ganz 
wie  das  Griechische  hat  auch  das  Sanskrit  die  Endung  mi  im 
Potential  bewahrt,  nämlich  in  einer  einzigen  Stelle  des  Mahä- 
bhärata  1,  3109 


grh-nijämii-, 
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wo  es  durch  das  daneben  stehende  bhavet  hinlänglich  als  Po- 
tential geschützt  ist 

Wir  dürfen  demnach  unbedenklich  annehmen,  dass  der  Po- 
tential ursprünglich  nicht  bloss  durch 

jim  jäa  jät  n.  s.  w. 

d.  h.  das  Imperfectum  von  ju  „gehen“  in  der  Bedeutung  „errei- 
chen wollen  = wünschen“,  sondern  auch  durch 

jiml  jäsi  jäti  n.  a.  w. 

d.  h.  das  Präsens  desselben  Verbi  gebildet  wurde.  Aebnlich 
wie  der  ursprünglich  ebensowohl  vom  Präsens  wie  vom  Im- 
perfectum gebildete  Conjunctiv  z.  B. 

patäti  atu  pata-ati  (Präs.) 

patät  ans  pata-at  (Imperf.) 

im  Griechischen  nur  noch  vom  Präsens  gebildet  wird,  ohne 
Zweifel,  weil  die  ursprünglich  verschiedene  Bedeutung  sich  im 
Laufe  der  Zeit  immer  näher  trat  und  eine  Form  dadurch  über- 
flüssig wurde,  so  wurden  auch  die  gewiss  ursprünglich  eben- 
falls wenn  auch  nur  leicht  verschiedenen  Bedeutungen  („ich 
mag“  und  „ich  möchte“)  dieser  beiden  Potentiale  nach  und 
nach  identisch.  Die  übrigen  verwandten  büssten  in  Folge  da- 
von die  präsentische  Form  ganz  ein,  wie  das  Griechische  den 
Conjunctiv  Imperfecti,  das  Pali  dagegen  mischte  entweder  beide 
Formen  oder  schrieb  nur  die  präsentische;  dem  Sanskrit  und 
Griechischen  verblieb  nur  ein  Rest  der  letzteren  in  der  ersten 
Singular-Person,  ähnlich  wie  in  der  Declination  der  Pronomina 
z.  B.  der  Declination  von  idam  Reste  von  Pronominibus  ge- 
blieben sind,  die  einst  ganz  declinirbar  waren;  im  Sanskrit 
hat  er  sich  nur  in  einem  Beispiel  erhalten,  im  Griechischen 
dagegen  zur  herrschenden  Form  herausgebildet  in  der  Weise, 
dass  von  seiner  Nebenform  otv  ebenfalls  nur  ein  Beispiel  tqb- 
jp otv  aus  Euripides  aufbewahrt  ist. 

Durch  die  präsentische  Nebenform  des  Potentialis  erklärt 
sich  nun  endlich  auch  die  Futurendung  sjämi.  Dass  die  Ka- 
tegorie des  Futurs  in  einem  engen  Zusammenhänge  mit  dem 
Optativ  steht,  ist  längst  anerkannt  und  wird  durch  den  häu- 
figen Gebrauch  des  letzteren  in  Futurbedeutung  und  unzählige 
Stellen,  wo  der  Potential  sich  der  Bedeutung  des  Futurums 
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mehr  und  mehr  annähert  oder  mit  ihr  ganz  zusammenfällt,  in 
unzweifelhafter  Weise  bestätigt.  Bopp  hebt  daher  V.  Gr.  II. 
§ 648  die  nahe  Verwandtschaft  des  Potentialis  von  as  „sein“ 

qjäm  sjäs  sjät  u.  s.  w. 

mit  den  Futurformen  derselben  Wurzel  hervor 

# 

öjämi  sjaai  ajati  n.  s.  w. 

und  bemerkt:  „Man  sieht,  dass  der  Hauptunterschied  der  hier 
verglichenen  Formen  darin  besteht,  dass  der  Potentialis  ein 
stets  langes  ä hat,  das  Futur  aber  ein  kurzes,  welches  nach 
dem  Princip  der  ersten  Conjugationsklasse  vor  m und  v der 
ersten  Person  verlängert  wird.  Sodann  hat  das  Futurum  die 
vollen  Primär- Endungen,  der  Potentialis  dagegen  die  abge- 
stumpften.“ 

Nachdem  sich  oben  eine  Potential-Bildung  mit  den  vollen 
Primär-Endungen  gezeigt  hat: 

ajäml  ejisi  sj&ti  . . . , 

fällt  dieser  zweite  Unterschied  weg  und  bleibt  blos  die  Proso- 
dieverschiedenheit des  auf  j folgenden  a.  Die  Verkürzung  des 
Vocales  im  Futur  hat  ihre  Analogie  zunächst  in  der  Formation 
des  Präsens  im  Passiv  und  der  daraus  hervorgegangenen  Prä- 
sensthemata derjenigen  Conjugationsklasse,  welche  im  Sanskrit 
als  die  vierte  gilt,  über  deren  Entstehung  vermittels  einer  Zu- 
sammensetzung mit  demselben  Verbum  jä,  welches  auch  den 
Potential  bildet,  Kaum  ein  Zweifel  herrscht;  ferner  in  dem 
Uebergange  der  indischen  Verba  sthä  „stehen“,  pä  „trinken“, 
ghrä  „riechen“  aus  der  dritten  in  die  erste  Präsensklasse,  so 
wie  in  den  alten  Zusammensetzungen  mit  hinten  angeschlos- 
senen Verbalwurzeln  auf  ä wie  z.  B.  dhä,  die  namentlich  im 
Zend  so  häutig  vorkommt.  Man  vergleiche  z.  B.  das  Passiv 
von  dvish  „hoffen“: 


sg.  2.  dvisb-ja-sc  aus  dvish-jä  f>6 
3.  dvisb-ja-te  aus  dvish-jä-te 

pl.  2.  dvisb-ja-dhvE  aus  dvishjä-dbe 
3.  dvish  j(a)-ante  aus  dvish-jä-anti, 
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ferner  die  Wurzel  nart  (der  vierten  Präsensklasse): 


sg.  2.  nrit-ja-si 
3.  nrit-ja-ti 

pl.  2.  nrit-Ja-tha 
3.  nrit-j(a)-anti 

dl.  2.  nrit-ja-tbaa 
3.  niit-ja-tas 


ans  nrlt-jä-si 
nrit-jä-ti 

nrit-jä-tha 

nrit-jäanti 

nr  t-jS-tbas 
nrit-jä-tas 


und  das  Präsens  von  sthä,  wo  das  Griechische  im  Singular 
noch  die.  ursprüngliche  Länge  und  somit  die  Vermittlung  zwi- 
schen der  Urform  und  der  indischen  bewahrt  hat: 


sg.  2.  tisbtba-si  ans  tishtbä-si 
3.  tlsbtha-ti  tlshtbi-ti 

Eine  sichere  Erklärung  dieser  Kürzen  wird  sich  kaum  ge- 
ben lassen.  Doch  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  einerseits 
die  Länge  der  Wörter,  andererseits  die  Analogie  der  immer 
mächtiger  in  das  Gebiet  der  ursprünglichen  Conjugation  ein- 
greifenden Flexion  der  Präsentia  auf  a mitwirkten. 

Nach  allen  diesen  Analogieen  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
ursprünglich  ein  Optativ  von  as  in  der  Form 

(a)pjämi  (a)sjasi  (a)sjäti  . . . 

bestand  und  in  seiner  Verwendung  als  Futur-Exponent  in  2 sg. 
und  in  allen  folgenden  Formen,  auch  in  den  medialen,  das  ü 
zu  a verkürzte  — nur  im  Sanskrit  (und  vielleicht  auch  im 
Zend,  wo  für  1 plur.  und  1 dl.  des  Futurums  die  Belege  feh- 
len), wo  die  schon  in  der  Ursprache  in  1 sg.  act.  geltend  ge- 
wordene rein  phonetische  Dehnung  a vor  m,  auch  auf  die 
erst  des  Plural  und  des  Dual,  sowohl  activ  wie  medial,  aus- 
gedehnt ward,  ist  die  Dehnung  in  1 plur.  und  1 dual  schein- 
bar zurückgekehrt. 

Als  die  eigentliche  Bedeutung  des  sigmatischen  Futurs  er- 
gibt sich  hiernach  „ich  mag  sein“  oder  „ich  will  sein“,  wo 
„sein“  aber  ebenso  bedeutungslos  ist  wie  in  den  oben  ange- 
führten Fällen,  wo  es  die  Function  der  Personalendungen  über- 
nimmt, — die  Bildung  entspricht  fast  ganz  der  periphrasti- 
sehen  mit  „I  will“  und  „shall“. 

Die  homerischen  Formen  3a/ielo>,  ötiw,  dct/neltre,  f>siofiev 
scheinen  etymologisch  eher  Optative  mit  Präsensendung  als 
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Conjunctive  zu  sein,  und  selbst  wenn  der  Sprachgebrauch  nö- 
thigt,  sie  syntactisch  der  Kategorie  der  Conjunctive  zuzuwei- 
sen, so  lässt  sich  annehmen,  dass  wie  im  Lateinischen  durch- 
weg, so  auch  im  Griechischen  auf  eine  früheren  .Entwicklungs- 
phase der  Sprache  eine  Mischung  des  Conjunctivs  und  Optativs 
eingetreten  ist.  Es  liegt  diese  Vermuthung  um  so  näher, 
als  sich  vorzugsweise  durch  diese  Annahme  der  Verlust  des 
Conjunctiv  Imperfecti  und  des  präsentischen  Potentialis  im 
Griechischen,  des  präsentischen  Potentialis  im  Sanskrit  erklä- 
ren lässt. 
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Der  Personalcbarakter  der  Verbalformen  im  Zusammenhang 
mit  den  Pronominalstämmen. 


Die  sämmtlichen  Pronom  inalwurzeln  sind  kurze  und  zu- 
gleich offene  Silben,  ohne  langen  Vocal  und  ohne  consonan- 
tischen  Auslaut.  Nur  zur  Bezeichnung  des  Femininums  und 
vor  gewissen  Casusendungen  wird  der  auslautende  kurze  Vocal 
zu  einer  monophthongischen  oder  diphthongischen  Länge  ver- 
stärkt. 

Als  Pronominalwurzel  erscheint  also  entweder  ein  ein- 
facher kurzer  Vocal  oder  ein  Consonant  mit  folgendem  kurzen 
Vocale. 

Diese  Consonantcn  sind 

1)  der  dentale  oder  labiale  Nasal,  n m 

2)  die  dentale,  gutturale  und  labiale  Tenuis,  selten  eine 
Media  oder  Aspirata. 

Mit  der  dentalen  Tenuis  wechselt  der  Zischlaut,  mit  dem 
labialen  Nasale  m der  labiale  Halbvocal  v.  Als  einfachste 
Pronominale  würden  sich  hiernach  a priori  folgende  ergeben 


a 

i 

u 

na 

nl 

na 

ma 

mi 

rnu 

va 

vi 

vu 

* ta,  »a 

n 

tu 

sa 

si 

8Q 

ka 

ki 

ku 

pa 

Pi 

pu 
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Stämme  mit  auslautendem  a sind  die  am  zahlreichsten 
gebrauchten.  Stämme  mit  auslautendem  i und  u kommen  we- 
niger häufig  vor;  sie  haben  die  Eigentümlichkeit,  dass  sie 
sich  durch  ein  im  Auslaute  angefügtes  a zu  erweitern  streben 
(Uebergang  aus  der  i-  und  u-  in  die  a-Declination). 

So  steht  neben  i ein  ia  oder  ja, 

neben  ti  si  ein  tja  sja, 

neben  tu  ein  tva. 

Von  diesem  a kann  der  ursprüngliche  Wurzelvocal  i und 
u noch  weiterhin  durch  präfigirtes  a verstärkt  werden,  d.  h.  der 
Wurzelvocal  ist  einer  Gunirung  fähig: 

a wird  zu  ava. 

Das  auslautcnde  a hinter  den  i-  und  u-Wurzeln  fallt  schein- 
bar mit  dem  Stammsuffixe  zusammen,  wodurch  in  der  Nominal- 
bildung aus  den  Wurzeln  die  Stämme  auf  a gebildet  werden. 
Wir  halten  jedoch  dies  a für  kein  eigentliches  Stammsuffix, 
sondern  für  eine  euphonische  Entwicklung,  besonders  da  es 
nicht  durchgängig,  sondern  nur  vor  bestimmten  Casus-Endun- 
gen auftritt  und  stellen  es  mit  der  Erscheinung  zusammen 
dass  das  Nominalsuffix  i häufig  in  ia  übergeht  wie  aiXipqi-s 
und  avkfjiQta,  (/ueXcena)  fiiXctiva  Statt  iitXcni-q. 

Die  vorkommenden  einfachen  Pronominalstämme  sind  fol- 
gende : 

1)  Wurzel  a.  Sie  findet  sich  im  Sanskrit  und  Zend  als 
selbstständiges  Pronomen,  ist  aber  nicht  in  allen  Casus  er- 
halten: 

masc.  Skr.  Gen.  sg.  a-sja,  Zend  ahe 

Skr.  Gen.  pl.  e-shäm,  Zend  ae-shaiim 

fein.  Skr.  Gen.  pl.  ä-säm,  Zend  äonhanm. 

In  den  übrigen  Sprachen  hat  sich  der  Pronominalstamm  a 
nur  in  einzelnen  adverbialen  Casus  (mit  Präpositional-  undAd- 
verbial-Bedeutung)  erhalten. 

2)  Wurzel  i.  Lat  i-s,  Got  i-s,  Hdeutsch  e-r,  Gricch.  im 
acc.  sing.  IV. 

Neben  i steht  das  durch  a erweiterte  ia,  ja. 
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Lat.  ca,  cum,  wo  i wie  im  Verbum  ire  vor  a,  o und  u zu 
e geworden  ist 

Gotisch  fern.  sg.  ija,  pl  ijös,  mit  euphonischem  j vor  dem 
folgenden  Vocale. 

Der  indische  und  zendische  Stamm  ja  ist  mit  der  ange- 
führten Form  des  Lateinischen  und  Gotischen  identisch,  weicht 
aber  in  der  Bedeutung  ab,  denn  er  ist  nicht  Demonstrativ-, 
sondern  Relativ-Pronomen.  Im  Zend  tritt  aber  ausser  der  re- 
lativen häufig  genug  auch  die  demonstrative  Bedeutung  her- 
vor, namentlich  da,  wo  das  Pronomen  ja  zwischen  Substantiv 
und  einem  attributiven  Adjectivum , oder  zwischen  zwei  im 
Appositionsverhältnisse  stehenden  Wörtern  seine  Stelle  hat. 

Hierher  gehört  endlich  auch  das  griechische  Relativum  og 
tj  o,  obwohl  dasselbe  sich  auch  (im  demonstrativen  Gebrauche) 
etymologisch  an  den  Stamm  sa  ansehliessen  kann  und  dann 
als  Nebenform  des  Artikels  aufgefasst  werden  muss. 

Im  Litauischen  und  Slavischen  ist  ja  Demonstrativstamm 
besonders  als  postpositiver  Artikel  gebraucht,  welcher  hinter  ein 
Adjectivum  tritt  und  alsdann  die  sogenannte  definite  Declina- 
tion  bildet. 

3)  Wurzel  u.  Als  einfacher  Stamm  ist  u von  viel  sel- 
tenerem Gebrauche  als  i,  meist  nur  in  adverbialen  Casus- 
formen, 

Skr.  uta,  Zend  uta,  uiti.  Griech.  nv!h. 

Im  Zend  wird  durch  Gunirung  und  Hinzufügung  eines  a an 
den  Demonstrativstamm  uva  gebildet: 

Nom.  aom,  Loc.  ave. 

4)  Die  Wurzelformcn  na,  ma,  va;  ni,  mi,  vi.  Dieser 
Stämme  bedienen  sich  die  indogermanischen  Sprachen  überein- 
stimmend zur  Bezeichnung  des  ersten  Personal-Pronomens,  und 
zwar  für  den  Singular  der  Form  na,  für  den  Plural  und  Dual 
auch  der  Formen  ma  und  va.  , 

mäm,  me,  ixe 
nas,  nös,  vwt,  vw 
mes  (litauisch) 

veis  gotisch,  wir  hochd.  (vom  Stamme  vi). 
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Das  ursprüngliche  Verhältnis  der  gleichlautenden  Stämme 
na,  ma,  va  zu  einander  darf  nicht  mit  Bopp  so  aufgefasst 
werden,  als  ob  ma  die  ursprünglichen,  na  und  va  die  daraus 
entwickelten  Formen  seien  (n  sei  Schwächung  des  m).  Viel- 
mehr haben  wir  die  Stämme  na  und  ma  für  gleich  ursprüng- 
lich zu  halten,  lassen  es  aber  dahin  gestellt,  ob  va  eine  Er- 
weichung aus  ma  ist  oder  nicht 

Im  Griechischen  kommen  die  Stämme  ni  und  mi  in  der 
singulären  Accusativform  /tiv  und  viv  als  Demonstrativa  vor. 
Aehnlich  sind  auch  in  anderen  Sprachen  aus  na  Bezeichnungs- 
weisen des  Demonstrativbegriffes  entwickelt  worden. 

/ 

5)  Wurzel  ta  sa,  ti  si,  tu  su.  Von  ihnen  werden  die  mit 

auslautendem  u als  Pronomina  zweiter  Person,  die  übrigen  als 

Demonstrativa  gebraucht  In  den  meisten  Sprachen  sind  für 
bestimmte  Casus  die  Formen  mit  t,  für  andere  mit  s gebräuch- 
lich, oder  es  stehen  beide  Formen  neben  einander.  Im  Sans- 
krit, Zend,  Griechischen,  Gotischen,  Altnordischen  wird  der 
singulare  Nominativ  des  Stammes  t für  das  Masculinum  und 
Femininum  durch  den  Stamm  sa  ersetzt: 

Skr.  sa  sä  tad 

Zend  ho  hä  tat 

Griech.  o cä  %6[( 1] 

Got  sa  sö  thata 

Altn.  sä  sü  that. 

Litauisch  und  Slavisch  ist  ta  auch  im  Nom.  sing.  masc. 
fern,  gebräuchlich: 

Lit.  tas  ta  * 

Slav.  tö  ta  to[d.] 

In  den  übrigen  Casus  erscheint  sa  nur  selten  neben  ta, 

Griech.  ol  ai  neben  toi  rai 
Skr.  Loc.  sasmin  neben  tasmin 

• Zend  Gen.  dat.  he  neben  se 

qen.  pl.  hann  sanm. 

Im  Lateinischen  fehlen  dem  einfachen  Stamme  ta  die  mei- 
sten Casusformen,  die  vorhandenen  Flexionsformen  tum  tarn 
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Urnen  haben  adverbiale  Bedeutung  angenommen.  Vom  Stamme  sa 
sind  in  der  älteren  Latinität  die  Formeu  erhalten: 

suni  sara  = cum  eam 
8ös  sas  = eös  eäs. 

Der  Stamm  ti  ist  im  Griechischen  Interrogativ-Pronomen 
xig  xi\S].  Consonantisch  anlautemle  Casusendungen  werden 
von  dem  Wurzelvocale  i durch  eiugeschobenes  v getrennt: 
tivog  tivi.  Die  ursprünglichere  Bildung  ohne  v ist  jedoch 
auch  hier  nicht  ganz  geschwunden,  wir  glauben  sie  in  dem 
neben  Sxiva  vorkommenden  Haan  axxa  zu  erkennen.  Die 
Grundform  wird  hier  keine  andere  sein  als 


« tut, 

xi  ist  vor  folgendem  Vocalc  nach  griechischem  Lautgesetze  zu 
aa,  ix  geworden. 

Mit  xi  gleichbedeutend  steht  im  Griechischen  ein  durch 
antretendes  a daraus  erweitertes  tja,  woraus  die  obliquen  Ca- 
sus xio  xov,  x iy  xui  u.  s.  w.  gebildet  werden.  — In  den 
übrigen  Sprachen  gilt  tja  sja  als  Demonstrativum.  Im  Sans- 
krit erhielten  sich  diese  beiden  mit  t Hnd  s anlautenden  Stämme 
ähnlich  wie  ta  und  sa  vgl.  Nom.  sing. 

sja  sjä  tjad. 

Man  sieht  darin  mit  Bopp  gewöhnlich  eine  Combination 
zweier  verschiedener  Pronominalstämme , des  Demonstrativs  sa 
oder  ta  mit  dem  Relativum  ja.  Hätte  aber  der  Vocal  des  an- 
lautenden Compositionsgliedes  ausfallen  können? 

Von  den  germanischen  Dialecten  bedient  sich  das  Hoch- 
deutsche und  Altsächsische  dieser  Stämme  als  des  Artikels  im 
nom.  acc.  des  Plurals  und  des  singulären  Femininums,  und 
zwar  des  tja  an  Stelle  von  ta,  des  sja  an  Stelle  von  sä;  diu  . 
thiu;  siu ; dia  thia,  sia.  Auch  ein  Instrumentalis  sg.  erscheint  tja : 
diü  thiü,  wo  das  Got.  vom  Stamme  ta  die  Form  the  bildet. 

Im  Gotischen  und  Angelsächsischen  kommt  sja  nur  im  Nomi- 
nativ des  singulären  Femininums  vor:  dort  si  (statt  sia  wie 
thivi  statt  thivia)  als  Femininum  zu  is,  hier  seo  als  Femininum 
zu  se  (=  o). 
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Im  Altslavischen  werden  von  sja  alle  Casus  gebildet:  sl 
si  se,  ebenso  im  Litauischen  von  tja,  dessen  t vor  dem  folgen- 
den Vocal  zu  sh  (ß)  wird:  shis  shi  u.  s.  w.  Vgl.  ac<sa  und 

er 

ana. 

Der  Stamm  tu  wechselt  nur  im  Griechischen  mit  su,  indem 
hier  dialectisch  tv  und  av  neben  einander  Vorkommen.  Von 
gewissen  Endungen  wird  das  u durch  hinzugefügtes  a erwei- 
tert, z.  B. 

Lat.  tvaji,  Acc.  tvam. 

Das  durch  a erweiterte  su  ist  in  allen  indogermanischen 
Sprachen  Reflexivpronomen : 

Skr.  sva 
Gr.  o,  ro,  a<fo , 

in  6 mit  Abfall  des  f,  in  fo  mit  Verlust  des  s,  in  <ryo  mit 
einem  ungewöhnlichen,  aber  im  vorliegenden  Falle  zweifellosen 
Uebergange  des  F in  tp. 

Lat.  suus,  sibi,  »8 

Gi-rm.  sik,  sin  mit  Ausfall  des  v. 

Von  demselben  Stamme  sva  kommen  endlich  auch  einige 
adverbiale  Casus  mit  Demonstrativbedeutung. 

Got.  sva  sve  (=  ui  a Je); 

Mochd  sus,  thus; 

Oskisch.  svai  = latein  sl. 

Ausser  den  hier  aufgeführten  Stämmen  mit  anlautender 
dentaler  Tenuis  oder  Sibilans  hat  sich  in  den  indogermanischen 
Sprachen  auch  ein  Stamm  mit  anlautender  dentalen  Media  d 
entwickelt.  Dieser  Stamm  da  ist  mit  ta  identisch. 

Zend.  acc.  Hg. : dem,  fern,  dann 
. Lat.  dum,  <lö-nec,  dü-uicum. 

6.  Stamm  ka  ki  ku.  Diese  Wurzclformcn  haben  in  indo- 
germanischen Sprachen  Interrogativbedeutung,  im  Lateinischen 
auch  Itelativbedcutung. 

Am  häufigsten  kommt  die  guttural  Tenuis  mit  dem  zu- 
nächst liegenden  Vocale  a vor. 

Skr.  kag  kä  kad, 

doch  hat  das  Neutrum  kad  adverbiale  Bedeutung. 
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Zend.  kav-oa  (ko)  ks,  kat. 

Griech.  xat  xov  xorc  u.  8.  w. 

als  adverbiale  Casus  des  ionisch-äolischen  Dialcctes, 

Llt  kas  ka 
Altslav.  Instr  korol 

Der  Stamm  ki  kommt  im  Skr.  nur  in  dem  statt  kad  gebräuch- 
lichen kirn  und  im  msc.  kis  vor  (mä  kis  = nö  quis).  Im 
Zend  wird  hier  die  Form  6is  angewandt:  mä  6is  mit  palatal 
gewordenem  Anlaute.  Das  Neutrum  6it  hat  interrogative  Be- 
deutung. Im  Skr.  erscheint  6it  wie  kad  in  adverbialem  Ge- 
brauche. 

Der  Stamm  ku  kommt  im  Skr.  und  Zend  nur  in  einzelnen 
adverbialen  Formen  vor: 

kva  = ubl 

katra,  Zend  kuthra  — ubi 
Zend  kutha  = quomodo. 

Im  Lateinischen  stehen  die  Stämme  ka  und  ki  für  ein- 
zelne Casus  im  Wechsel  neben  einander,  k aber  erleidet  hier 
die  Veränderung  in  qv,  welche  dem  im  Sanskrit  und  Zend 
vorkommenden  Uebcrgange  des  k in  6 analog  steht  So  wird 

kis  zu  quis 
kid  zu  quid. 

Man  könnte  versucht  sein,  in  quis  quid  den  Stamm  zu  finden. 
Aber  wir  müssten  dann  für  Lat  die  Stämme  ka  und  ki  völlig 
in  Abrede  stellen  und  den  in  andern  Sprachen  nur  sehr  selten 
oder  gar  nicht  vorkommenden  Stamm  ku  als  den  einzigen  im 
Lateinischen  gebräuchlichen  annehmen. 

Der  Stamm  ku  zeigt  sich  vielleicht  in  ubi  statt  cubi,  aber 
auch  dieser  Locativ  kann  wie  der  Dativ  cui  von  dem  Stamme 
ka  ausgegangen  sein.  Von  den  uns  vorliegenden  Relativ- 
formen  gehören  quis  quis  quem  quibus  quia,  und  der  adverbiale 
Ablativ  qul  dem  Stamme  ki,  dagegen  cuius  cui  quo  qua  quam  qul 
quae  quorurn  quarum  quis  dem  Stamme  ka  an.  Zu  dem  letzteren 
sind  auch  der  singulare  Nominativ  qui  und  quae  zu  rechnen, 
sowie  neutr.  plur.  quae,  doch  sind  dies  keine  einfachen  Nominal- 
stämme, wie  wir  später  nachweisen  werden 
qne-l  qna-T  Plur.  neat.  qua-i 
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d.  h.  die  Verbindung  der  gewöhnlichen  Form  mit  einem  I de 
monstrativum  ist  contrahirt  zu 

quci  quac  Plur.  nent.  quae 

Im  Germanischen  lautet  das  Interrogativum  hva  mit  regel- 
mässiger Lautverschiebung.  Ist  es  eine  Erweiterung  des  Stam- 
mes ku  durch  angefügtes  a,  oder  ist  hv  wie  im  Lateinischen 
quis  quod  eine  euphonische  Entwicklung  des  Gutturals?  Diese 
Frage  wollen  wir  hier  nicht  entscheiden.  Nur  das  Gotische 
weist  durch  Relativformen  des  Femininums  und  des  Plurals 
auf:  hvi,  hvans,  die  übrigen  Dialecte  blos  Singularformen  des 
Masculinums  und  Neutrums.  Im  hochdeutschen  Instrumental 
hviü  liegt  der  Stamm  hvi  zu  Grunde,  während  das  gotische  live 
vom  Stamme  hva  ausgegangen  ist. 

Ausserdem  haben  die  germanischen  Dialecte  den  Stamm 
hvi,  welcher  der  Form  nach  dem  ki  der  übrigen  Sprachen  ent- 
spricht, aber  in  der  Bedeutung  davon  ab  weicht,  da  derselbe 
keine  Interrogativ-,  sondern  Demonstrativbedeutung  hat,  wäh- 
rend der  entsprechende  Stamm  mit  anlautender  dentaler  Tenuis, 
griechisches  zi,  durch  seine  interrogative  Bedeutung  von  den 
übrigen  Sprachen  abweicht  Am  vollständigsten  ist  hi  im 
Angelsächsischen  erhalten,  wo  es  den  hier  fehlenden  Stamm  i 
vertritt:  he,  fern,  he,  neutr.  hit  vom  Stamme  hja,  altsächsisch 
blos  he  statt  des  Nom.  is.  Das  Gotische  hat  nur  die  Formen 
liina,  himma,  hitha,  das  hochdeutsche  den  Instrumentalis  hiu, 
meist  in  Verbindung  mit  bestimmten  Wörtern  wie  dags. 

Auch  im  Lateinischen  giebt  es  einen  Pronominalstamm 
nüt  aspirirtem  Guttural  im  Anlaut,  den  Stamm  ha,  der  in  den 
Formen  härum  härum  hls  u.  s.  w.  erscheint.  Nicht  nur  in 
der  Form  steht  dies  Pronomen  den  vorher  angeführten  nahe, 
sondern  auch  in  der  Bedeutung  des  Demonstrativs  kommt  es 
mit  ihm  überein.  Seine  formelle  Verwandtschaft  aber  ist  nur 
eine  scheinbare,  denn  er  kann  zu  dem  Stamme  ka  nur  in  dem 
Verhältniss  stehen,  wie  der  in  dum  erscheinende  Stamm  da 
zum  Tcnuis-Stamme  ta.  Die  indischen  Adverbialformen  gha, 
hi,  ha  weisen  auf  denselben  Stamm  hin.  Das  mit  gha  ziemlich 
identische  y#,  welches  ebenfalls  hierher  zu  ziehen  ist,  hat  statt 
des  aspirirten  einen  medialen  Anlaut. 
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7.  Stamm  pa  pi.  In  der  Bedeutung  kommen  sie  mit  den 
Stämmen  ka  ki  überein , aber  sie  sind  von  eingeschränkterem 
Gebrauche,  indem  sie  in  einfacher  Form  nur  auf  griechischem 
und  italischem  (auch  celtischem)  Sprachgebiete  und  auch  hier 
nicht  in  allen  Dialccten  Vorkommen.  Dort  findet  sich  der 
Stamm  pa  im  Dorischen,  Aeolischen  und  Attischen  und  zwar 
für  dieselben  Casus,  in  welchen  der  Stamm  ko  gebraucht  ist: 
nij  not  7i ov  nwg  u.  s.  w.  Hier  (im  Italischen)  hat  das  Umbri- 
sche  und  Oskische  den  Stamm  ka  und  ki  etwa  in  gleicher 
Weise  wie  das  Lateinische  den  Stamm  ka  und  ki  verwandt.  Höchst 
wahrscheinlich  hat  aber  auch  das  Lateinische  auf  seiner  älteren 
Stufe  pa  neben  ka  gebraucht.  Erhalten  ist  er  noch  in  einigen 
Zusammensetzungen.  Der  Gebrauch  des  einfachen  lateinischen 
]K>  statt  quo  ergibt  sich  aus  einer  Stelle  des  Festus,  welche 
J.  Bergk  de  carm.  Sah  reliqq.  so  herge8tellt  hat:  „pa  pro  qua 
partc  et  po  pro  quo  potissimum  est  in  Saliari  carmine.  Die 
Form  po  hat  Bergk  in  einem  Saliarischen  Fragmente  wieder 
aufgefunden,  indem  er  Varro  L.  L.  7,  26  pom  meliosem  re- 
cum  sehr  treffend  zu  po  meliosem  recum  verbindet  = quo 
meliorem  regum. 

Eigentümlichkeit  der  Pronominalstämme  ist  ihre  Neigung 
sich  zu  verstärken.  Es  geschieht  dies  unter  Antritt  irgend 
eines  Vocales,  eines  Consonantcn  oder  einer  Silbe  gewöhnlich 
an  die  bereits  flectirte  Form.  Wir  lassen  es  dahin  gestellt, 
in  wie  weit  auch  in  diesen  Stütz-Elementen  oder  Fulcra  wie 
wir  sie  nennen  können  ein  Pronominalstamm  enthalten  ist. 
Geben  wir  hier  eine  kurze  Aufzeichnung  derselben. 

1.  Vocal  a.  Als  Kürze  erscheint  derselbe  im  Pronomen 
erster  Person,  doch  nur  im  griechischen : /it  und  fioi  und 
Ifiol,  txov  und  1/.IOV.  Als  Länge  auch  im  Sanskrit  und  zwar 
im  Dual  desselben  Pronomens  ü-vüm. 

2.  Vocal  i.  Lang  gebraucht  als  sog.  i-Demonstrativum 
des  Griechischen,  aber  auch  im  Lateinischen,  vgl.  das  bereits 
schon  oben  angeführte: 

8g.  mse.  qm  ans  que  t 
sg.  fern,  quae  ans  qua  I 
pl.  neutr.  quae  aus  qua-i. 

Im  Oskischen  und  Umbrischen  auch  im  Neutrum:  pors-I  d.  i. 
pod-i  (würde  einem  lateinischen  quod-i  entsprechen).  — Ferner 
ist  i zu  ai,  e gunirt;  e-sha  eshü  e-tad. 
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3)  Vocal  u,  zu  cev,  gunirt  im  Griechischen  av-rög  av-trj 
ai‘-rö[ä]. 

4)  Nasal  m oder  n mit  dem  Vocale  a oder  i ver- 
bunden; am-üm,  am-üs,  am-üsham  sind  Verstärkungen  des 
Pronomens  u mit  präfigirtem  am,  im-am  im-g  sind  Verstär- 
kungen des  Pronomens  mit  präfigirtem  im. 

5)  Dentaler  Zischlaut  s mit  vorhergehendem  a 
verbunden  im  Skr.  as-an  (Pronomen  a),  im  lateinischen  is-te 
(Artikel  mit  Vorgesetztem  i erweitert). 

6)  Guttural  k mit  oder  ohne  Vocal: 

i hi-o  han-c  han-c 

hi-cce  n.  s.  w. 

7)  In  eben  derselben  Weise  kommt  die  Labialis  p wie  es 
den  Anschein  hat,  im  Lateinischen  vor:  ip-se,  sofern  dieses 
der  Artikel  se  (=  6)  mit  einem  präfigirten  ip  ist 

Wir  stellen  hiernach  eine  genealogische  Uebersicht  des 
ersten  und  zweiten  Personalpronomens  für  das  Sanskrit  auf: 


Singular. 


N. 

aham 

tv  - am 

A. 

roa(tn) 

tvä(m) 

0. 

me,  matlas 

; te  tava,  tvattas 

Abi. 

mad 

| tvad 

I.0C. 

majt 

i t vajl 

]>at 

m a h j - am 

tubhj-am 

lustr. 

maj  ä 

tvaji 

Plural. 

N. 

as  me  vaj-am 

(/)vas 

josh-me 

A. 

as-m  ä n 

na» 

|t]vas 

jush-män 

G. 

as-mäkam 

nas 

[t|vas 

jush-mükam 

Abi. 

as  m ad 

jush -mad 

Loc. 

as-mäsu 

jush-mäsu 

Instr. 

as-m  äb  bis 

na» 

nöbis 

(t]vas  [t]vöbis 

jush-mSbliis 

Dat. 

asmäbhj  as 

jusb-mäbhjas 

Dual. 

N. 

S-vAm 

n «In 

VOH  Vii  | 

(t)  vä  m fjffäi 

juvam 

G. 

ä-viOos 

n an 

| 

[ |t]väm 

ju-vajös 

D. 

ä-vablijam 

nän 

[t]väm 

ju-vabhis 
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Gern  geben  wir  zu,  dass  die  Pluralformen  der  zweiten 
keine  Analyse  der  Elemente  zulassen.  Für  alle  übrigen  For- 
men aber  sind  mit  Sicherheit  zu  unterscheiden  1)  das  den 
Personalcharakter  bedeutende  Element  (wir  haben  dieselbe  ge- 
sperrt drucken  lassen).  2)  Dies  zu  diesem  Elemente  hinzu- 
tretende Fulerum  am,  as,  ä. 


Wurzelerweiterung  durch  s mit  gleichzeitiger  Reduplication. 


Der  Zischlaut  s ist  ein  in  der  Stamm-  und  Wortbildung 
häufig  erscheinendes  Element,  das  entweder  auf  die  Pronominal- 
wurzel sa,  oder  wie  im  vorliegenden  Falle  wahrscheinlicher 
ist,  auf  die  Verbalwurzel  as  (esse)  zurückgeführt  wer- 
den muss. 

Obgleich  diese  Bildung  sich  nur  im  Altindischen  und  im 
Zend  findet,  so  beruht  sie  doch,  wie  alle  reduplicirten  Formen, 
auf  uralter  Ausdrucksweise,  jener  Epoche  der  Sprache  ent- 
stammend, in  welcher  die  unveränderlichen  Wurzeln  nur  der 
Verdoppelung  fähig  waren,  um  ihre  Beziehung  zu  steigern; 
griechische  Formen,  wie  yi-yvo>-<fxu>,  (u-fivij-axw  u.  a.  theileu 
wenigstens  die  Reduplication  mit  denen  der  arischen  Sprachen, 
und  nur  diese,  die  Verdoppelung  der  Wurzel,  halten  wir  für 
das  alte.  Wir  bezweifeln  daher,  dass  die  Bildungsweise  des 
Arischen,  so  wie  sie  vorliegt,  in  der  Ursprache  als  bereits  vor- 
handen vorauszusetzen  ist.  Hier  diente  vielleicht  nur  die  Re- 
duplication ohne  besonderes  Suffix  dem  Ausdrucke  desiderativer 
Beziehung. 


Indisch. 

Vor  dem  s des  Suffixes  tritt  nach  den  meisten  Wurzel- 
auslauten der  Httlfsvocal  i ein.  Die  Reduplication  ist  nur  in 
den  Fällen  einfachster  Wurzelgestaltungen  vollständig  erhalten, 
z.  B.  4r-ir-i-sa-ti  3 sg.  praes.  (er  will  gehen)  von  Wurzel  ar 
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(gehen;  3 sg.  praes.  r-nö-ti),  vgl.  «Q-aQ-in-xw  (ich  füge),  welches 
wenigstens  dieselbe  Wurzel  reduplicirt  zeigt;  ausserdem  bleibt, 
wie  gewöhnlich,  nur  der  wurzelanlautende  Consonant,  oder 
dessen  lautgesetzlicher  Vertreter  mit  dem  Wurzelvocale , der, 
wenn  er  a ist,  zu  i geschwächt  wird , z.  B.  gf-gnä-sa-ti  (er  will 
wissen),  fut  gi-griäs-i-Sjd-ti,  aor.  comp,  ä-gi-gnä-s-i-'sat  u.  8.  f. 
zu  Wurz,  gria  aus  urspr.  gan  (wissen)  umgestellt;  df-drk-sa-te 
er  will  sehen)  zu  Wurzel  darg,  urspr.  dark,  für  didark-sa-tai; 
6'1-klp-sa-ti  und  6'f-kalp-i-sa-te  zu  Wurz,  kalp  (in  Ordnung 
sein);  einige  haben  Dehnung  des  aus  a geschwächten  Vocales 

der  Reduplicationssilbc,  z.  B.  ml-mä-sa-te , d.  i.  mi-män-sa-tai 
(er  erwägt,  bedenkt),  Wurz,  man  (denken);  ü-jut-sa-ti  (er  will 
kämpfen)  von  Wurz,  judh;  vi-vik-sa-ti  (er  will  eingehen),  Wurz, 
vig,  urspr.  vik;  k'f-k'sip-sa-ti  (er  will  werfen),  Wurz,  ksip 
(werfen)  u.  a. 

Zend. 

Formen  wie  mi-marekh-sa-nuha , 2 sg.  impernt.  med.  mi- 
marekh-sä-ite , 3 sg.  conj.  med.  v.  Wurz,  merec,  mereuc 
(tödten,  Weiterbildung  von  mere,  d.  i.  mar  (sterben);  irl-rikh- 
sä-ite  (er  strebt  zu  verletzen),  zu  Wurz,  irish,  ris;  gi-gi-sa- 
nuha,  2 sg.  imper.  med.,  gi-gi-shäite  3 sg.  conj.  med. 
(sich  befreunden);  gi-gi-shenti  3 pl.  praef.  (wünschen  zu 
leben). 


Wnrzelerweiterung  durch  u,  au. 


Sie  kommt  im  Sanskrit  nur  für  die  bindevocallose  Conju- 
gation  vor.  Im  Zend  und  Griechischen  war  es  ursprünglich 
ebenso,  doch  findet  hier  bereits  Uebertritt  aus  der  bindevocal- 
losen  in  die  binddvocalische  Formation  statt:  ulv-v-tat  und 
ravv-u.  Aus  dem  Lateinischen  gehören  hierher  die  Formen 
wie  loqu-or  (locü-tus);  möglicher  Weise  ist  das  u des  Präsens 
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gleich  dem  des  Participiums  nicht  als  ursprüngliche  Kürze, 
sondern  als  monophthongische  oder  diphthongische  Länge  auf- 
zufassen. Das  Letztere  ist  der  Fall  im  Litauischen  und  Slawi- 
schen, wo  diese  Bildung  ungleich  häufiger  als  in  den  verwandten 
Sprachen  ist 

Im  Litauischen  wurde  das  stammerweiternde  Element  zu- 
nächst zu  au  oder  av,  welches  genau  der  Erweiterung  des 
passivischen  i zum  causativen  ai  oder  aj  entspricht.  Sodann 
aber  wird  im  Präs,  das  au  zu  u contrahirt  vor  den  bindevoca- 
lischen  Endungen  noch  ein  euphonisches  j eingefügt.  Besonders 
häufig  für  Denominalbildung. 

aszara  Thränc : pracs.  aszarü-ju  weissc  Thräne 
praet.  aszarav-au 

balta-s  weis«:  praes.  baltu-ju  glänze 
praet.  baltav  -an 

kytras  schlau:  praes.  kytru-Ju  bin  schlau 
praet.  kytrav-ao. 

Es  ist  durchaus  nothwendig,  mit  diesen  litauischen  Verben 
die  griechische  Derivation  auf  tvu>  in  nächsten  Zusammenhang 
zu  bringen,  wenigstens  für  diejenigen  Verba,  welche  nicht  von 
Substantiven  auf  tv-s  ausgehen. 


Uebersicht  der  Wurzelerweiterungen  im  Griechischen. 


I.  Einfache  unveränderte  Wurzelformen. 

Präsensstamm  und  Wurzel  la  (sein,  welche  ihr  e nicht  ver- 
liert, vgl.  altpers.  amahj,  d.  i.  asmahi,  ebenfalls  mit  erhaltenem 
Anlaute;  über  die  Bildungen  von  dieser  Wurzel  vgl.  Leo  Meyer, 
die  homerischen  Formen  des  Zeitwortes  slvai  in  Kuhns  Zeit- 
schrift IX,  373 — 389  und  423 — 431,  sing.  3 ia-ri,  2.  la-ai, 
daraus  lat,  eis  mit  Umstellung  des  t,  und  et  mit  Verlust  des 
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s,  1.  tl-fil  aus  la-fu;  plur.  1.  ia-tiiv,  2.  io-xt,  3.  fc'-ätft  aus 
(a-cn  ii;  elai  ist  wohl  eine  Form  init  der  Endung  -it*  anstatt 
-avti  und  steht  also  für  io-vxi,  l-vat,  mit  Ausfall  des  Wurzel- 
auslautes a,  wie  dor.  ivxi  zu  beweisen  scheint 

Mit  Bindevokal: 

Präsensstamm  qsq-e-,  qsg-o-,  Wurzel  qeq  (tragen),  l.sing. 
qiQw(-/u),  3.  qtQ£-(x)i,‘  plur.  1.  qiqo-fiev  u.  S.  f.,  tqino-fiev, 
Wurzel  tQtn  (wenden);  yqäqo - fiev , Wurzel  yqceq  (schrei- 
ben) u.  a. 

Hierher  gehören  die  abgeleiteten  Verbalstämme  auf  urspr. 
-aja-,  z.  B.  tfoqijo-ntv,  daraus  qoQov-qev,  Gruudform  bhärajä- 
masi,  Stamm  qoqeje-,  qoqsjo-,  Grundform  bhäraja-,  vom  No- 
minalstamme <foqo-,  Grundform  bhära-,-  zifiujo-fuv,  xifxw-ßtv 
von  x iny;  xQxaoju-ntv,  xqvaov-fiev  von  xQl'Oo-  u.  S.  f. 

II.  Einfache  Wurzelform  mit  Vokalverstärkung. 

Stamm  Wurzel  i (gehen),  sing.  1.  2.  tl  für 

el-ot  , 3.  el-fft;  plur.  1.  i-fiev,  2.  i'-re,  3.  i-äai  aus 

ij-anti  (oder  i-santi);  imper.  i-fh;  conj.  und  optat.  schlagen  in 
die  a-form  über,  doch  findet  sich  in  der  älteren  Sprache  noch 
1.  plur.  conj.  ’iofiev  (mit  f und  mit  unursprünglichem  i),  d.  i. 
ij-ü-masi,  ebenso  sind  altertkümlich  imperf.  dual.  3.  i-iqv, 
plur.  1.  i-pev  (ohne  Augment);  Stamm  qq-,  qa-,  Wurzel  qa 
(sagen),  sing.  1.  qq-fii , 2.  qtj-at,  qjjs,  3.  qrt-ai\  plur.  1.  q ä- 
/.liv,  2.  qä-ti,  3.  qa-vxi,  q ü-ff»;  Optativ  qa-iij-v,  imper.  qtx-itt 
(qa-iH). 

Mit  Bindevokal: 

Ist  sehr  häufig,  z.  B.  qevyo-fisv,  qtvys-xe,  Stamm  qtvy-f-, 
Wurzel  qvy-  (fliehen);  ieino-fttv,  Xtint-te , Wurzel  Xin  (ver- 
lassen); XtjiXo-fitt',  Wurzel  XaiX  (verborgen  sein);  xQwyo-fter, 
Wurzel  ipwyfuagen;  %-xqay-or),  mit  zweiter  Steigerung;  (>i  Fo- 
lter, Grundform  sravä-masi,  Stamm  (ti Ft-,  urspr.  srava-,  Wurzel 
(je  (fliessen),  urspr.  und  ind.  sru;  x^°-itsr,  Wurzel  %v  (gies- 
sen; xx'-x o,  xx-vxo);  nXeFo-qev,  Wurzel  nXv  (schiffen;  ni-nXv- 
Hai)  u.  s.  f. 
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III.  Reduplikation. 

Der' Reduplikationsvokal  ist  i,  z.  B.  Präsensstamm  di-do-, 
Wurzel  60  (geben);  Stamm  'i-cta-,  Wurzel  atu  (stehen);  Stamm 
tiSs-,  Wurzel  &e  (setzen);  sing.  1.  di-dw-ju,  i-artj-ju,  Grundform 
si-stä-mi,  zi-d-q-fu;  2.  didm-g,  3.  didio-at ; plur.  1.  dido-jiev,  2.  di- 
do-zs,  3.  didö-äai,  lazüai,  zi&t-äar,  med.  dido-fuet  u.  s.  f. ; ’i-q-fu 
(ich  sende),  plur.  l-e-jisv,  Grundform  wohl  ji-jä-mi,  plur.  ji-ja- 
masi;  didq-ju,  Wurzel  elf  (binden;  vgl.  di-co);  med.  i-t-iuu, 
Grundform  ji-ja-mai,  Wurzel  urspr.  ja  (gehen;  hier  im  Ak- 
tivum  mit  transitiver  Funktion);  xi-xqq-jxi,  Wurzel  xQa 
(leihen). 

nifi-nlq-jii  und  niji-nqq-fit,  Wurzel  nXn  (füllen;  vgl. 
nXr-aw , n Xr-iho)  und  nqa  (verbrennen;  vgl.  nqq-am  und 
nqq-ihü) , fügen  einen  Nasal  zur  Reduplikation;  die  Redupli- 
kationssilbe wird  nach  Art  einer  Wurzelsilbe  behandelt  und  es 
tritt  so  zu  der  III.  Stammbildung  gewissennassen  noch  die 
von  IV,  c hinzu. 

Aus  dieser  Form  des  Präsensstammes  entwickelt  sich  eine 
Form  mit  Stammauslaut  a,  z.  B.  Stamm  yiyvt-  aus  yiysvs-, 
Grundform  gagana-,  Wurzel  ysv,  urspr.  gan  (zeugen),  1.  sing, 
med.  yty(s)vo-jiat  (ich  werde),  Grundform  ga-gana-mai;  nin{f)io- 
fiev,  Stamm  mntzs-,  rums-,  Wurzel  mz  (fallen):  jii/i[s)vo-fuv, 
Stamm  jufisvt-,  fu/ivs-,  Wurzel  fitv  (bleiben);  fügt  nicht 
a,  sondern  ja  (V.)  an  die  Wurzel  ifw  aus  Iduo  und  dies  aus 
lidjm , sisedjö,  Grundform  sisadjä-mi,  Stamm  l&-,  Grundform 
sisadja-,  Wurzel  Id,  urspr.  sad  (sitzen;  vgl.  ind.  Stamm  slda-, 
Zend  hidha-,  lat.  sldi-  aus  sisada-,  die  sich  vom  Griechi- 
schen nur  durch  das  Suffix  des  Präsensstamraes  unter- 
scheiden). 

IVa.  Erweiterung  durch  nu. 

Anstatt  der  Steigerung  tritt  die  Dehnung  der  Silbe  -vv- 
ein;  z.  B.  dsix-vv-jit,  dsix-vv-jisv , Stamm  dsix-vv-,  Wurzel 
dix  (zeigen);  iv-vv-ju,  Wurzel  ia,  urspr.  vas  (bekleiden);  dq- 
vii-fu,  Wurzel  oq  (erregen);  az6q-vv-j.ii,  Wurzel  azoq  (ausbrei- 
ten); rzqy-vv-jii,  Wurzel  nuy  (fcstmachen) ; zä-vv-jtai,  Wurzel 
%a  (dehnen;  nicht  zav,  vgl.  zs-za-xa,  l-zü-bqv)  u.  s.  f. 

Die  Formen  auf  -vvvju,  z.  B.  axedävvvfu  (ich  zerstreue; 
vgl.  axidvijju),  ntzavwju  (ich  breite  aus),  xqsjuivvvju  (ich 
1 42 
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hänget  axoqtvwpi  (ich  breite  aus)  sind,  wie  der  kurze  Vokal 
im  Futurum  und  ferner  Formen  wie  oxe<5ao-xög,  nexda-ca, 
InsraG-ü-riv,  -xqefiaa-xog , Ixqefido-ihjv,  laxoqia-O'tiv  ^bsv/eisen. 
aus  OTOQta-vv-fu  u.  s.  f.  entstanden;  vgl.  %vvvf « aus  Ftotnifu. 
Diese  Präsensstämme,  azoqta-vv-  u.  s.  f.,  setzen  also  Stämme 
wie  axoqsg-,  Grundform  star-as- voraus ; sie  gehören  also  eigentr 
lieh  zu  den  abgeleiteten  Verben.  Doch  kommen  die  ihnen  zu 
Grunde  liegenden  Stämme  nicht  als  Nominalstämme  vor,  so 
dass  im  Griechischen  diese  Verbalstämme,  im  Präsens  auf 
-ea-vv-,  in  den  Nichtpräsensformen  auf  -ea-,  völlig  als  Stamm- 
verba fungiren. 

zavvui  (ich  dehne),  vgl.  xd-vv-fiat,  zeigt  eine  Form,  wel- 
cher noch  das  häufige  Präsensstammsuffix , urspr.  -ja-  (V.), 
angetreten  ist;  so  entstand  ein  Verbalstamm  xaw-,  der  nun  z.  B. 
m fut.  tavv-ou)  blieb. 


IVb.  Erweiterung  durch  na. 

Präsensstamm  äa/i-va-,  Wurzel  <?«/*  (bändigen),  1.  sing. 
«Jaju-vij-ju»,  1.  plur.  äafi-vä-fiev;  nlq-vrj-fu , Wurzel  neq  (ver- 
kaufen); xiq-vtj-fii,  mit  Schwächung  des  Wurzelvokals  zu  *, 
vgl.  xeq-dwv-fu , Wurzel  xsq  (mischen);  cxlä-vfj-/u,  Wurzel 
ctxid  (zerstreuen).  Auch  diese  Form  nimmt  noch  das  häufige 
Suffix  des  Präsensstammes  urspr.  -ja-  an.  So  entstand  lx-vto- 
fica  (ich  komme),  vgl . lx-6-fiijv,  Ix-t o;  vn-idx-vto-p.ai  (ich  ver- 
spreche), vgl.  vn-lax-o-ficu ; xv-viw  (ich  küsse),  vgl.  %-xv-Ca ; 
dafi-z'dut  (ich  bändige),  vgl.  USafi-ov. 

Ferner  wird  das  a von  na  als  gewöhnlicher  Präsensstamm- 
Auslaut  behandelt,  z.  B.  Stamm  nivs,  Wurzel  m (trinken; 
i-m-ov) ; sing.  1.  nl-vw,  2.  nl-ve-ig,  3.  ni-ve-(x)i;  plur.  1.  nl- 
vo-fitv  u.  s.  f.,  Stamm  xl-ve-,  1.  plur.  xL-vo-fxev,  Wurzel  xi 
(büssen;  xi-to);  xd/i-vo-/j.ev,  Wurzel  xafi  (ermüden;  i-xafi-o-v); 
äcix-vo-fiev , Wurzel  dax  (beissen;  £ -dax-o-v);  x t/i-vo-fiev,  Wur- 
zel xtfi  (schneiden;  %-xefi-ov). 

Eine  dem  Griechischen  fast  ausschliesslich  eigentümliche 
Form  ist  die  Präsensbildung  auf  das  Suffix  -ave-,  -avo-,  Grund- 
form -ana-,  z.  B.  Pr&sensstamm  lx-ave-,  1.  plur.  Ix-dvo-psv, 
WTurzel  Ix  (kommen);  xix-dvo-jifv,  Wurzel  xix  (trefien;  Jf-x ix-ov); 
ausserdem  nur  bei  langem  Vokale  der  Wurzelsilbe  gebraucht, 
wie  in  avZ-avo-fiev  (neben  «Cfw),  Wurzel  auf  (vermehren;  aus 
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ttvy,  vgl.  lat.  aug-eo,  weiter  gebildet);  alofr-avo-puu  (ich 
nehme  wahr),  dfiaq^-üvo-fisv  (wir  sündigen).  Als  Nominal- 
Stamm  findet  sich  diese  Bildung  z.  B.  in  lx-av6-  s (tüchtig,  hin- 
reichend). 

Bei  kurzem  Vokale  der  Wurzelsilbe  tritt  in  dieser  noch- 
mhls  der  Nasal  auf,  z.  B.  Präsensstamm  Xa-p-ß-avso-,  1.  plur. 
Xa-/x-ß-dvo-fjitv,  Wurzel  Xaß  (nehmen;  %-Xaß-w);  Xci-y-%-ävo- 
fisv,  Wurzel  Xa%  (erlangen;  l-Xax-ov);  so  noch  x\r/%avu>,  ihy- 
yävw , fxav'/avuo , Wurzel  xv%  (treffen),  xhy  (berühren),  /i«<> 
(lernen)  u.  a.  Als  Nominalstamm  findet  sich  diese  Bildung  in 
zv-yi-n-avo-v  (Trommel)  Wurzel  % vn  (schlagen). 

Sehr  selten  ist  IV  c wie  z.  B.  (Syiyyio , Wurzel  <s<piy  (schnü- 
ren), vgl.  o<fiiy-fia,  (Scyiy-jutg ; es  verwuchs  hier  der  Nasal  mit 
der  Wurzel  (vgl.  (Ufiyx-i^q ; atpty^,  gen.  a<fiyy-og). 

V.  Durch  j. 

Ist  im  Griechischen  sehr  beliebt  und  wegen  der  mannig- 
fachenlautlichen  Wandlungen  des  j scheinbar  vielförmig. 

1.  j bleibt  als  »;  z.  B.  Sa-io-fiai,  Stamm  Sa-ieo-,  Grund- 
form da-ja,  Wurzel  da  (theilen;  vgl.  Sd-aofiai,  i-Sa-aä/niv); 
äol.  (fv-iio  ((pv-to),  Wurzel  q>v  (hervorbringen;  werden);  IS-Uo, 
dessen  t mit  der  Wurzel  verwuchs  (i'St-ov,  'iSi-aav;  vgl.  aber 
iS-Qwg  Schweiss),  vgl.  ind.  svid-jä-mi,  Wurzel  IS,  IS,  urspr. 
svid  (schwitzen). 

2.  j wird  in  die  vorhergehende  Silbe  als  i versetzt,  Stamm- 
auslaut v,  q\  z.  B.  Stamm  <paivs-  für  yav-js-,  1.  sing,  (pahu), 
d.  i.  (pav-joa,  Wurzel  <pav  (zeigen;  erscheinen;  vgl.  ni-y>tjv-a)\ 
telvw,  Wurzel  rev  (dehnen;  vgl.  % ev-w);  neiqu),  Wurzel  neq 
(durchbohren;  vgl.  nt-naq-ncu,  i-naq-ov)  u.  a. 

3.  Es  verbindet  j mit  dem  Wurzelauslaute  zu  £,  aa  bei 
den  Auslauten  d,  y;  %,  &,  x,  y,  %,  oder  assimilirt  sich  dem- 
selben bei  Auslaut  X ; z.  B o£a>  für  oS-jto,  Wurzel  öd  (rie- 
chen; iiS-wS-u) ; %£ofxai  für  aoS-}o-/uii , Wurzel  iS  (sitzen); 
xqc(£w  für  xQcty-jtii,  Wurzel  xqay  (schreien;  xi-xQäy-a);  <pi düffaw 
für  (pvXax-joj , Verbalstamm  <pvXax-  (bewachen;  vgl.  <pvXu%oi); 
tdaao)  für  xay-ju>,  Wurzel  tay  (ordnen;  vgl.  tay-og  Ordner); 
ntvffCoa  (ich  falte)  für  mvx-jm  (vgl.  mvy-i\  Falte);  Xiaao/ua 
für  Xi t-jo/icu,  Wurzel  Xu  (flehen;  vgl.  i-Xn-ontjv );  xoqvoo w 
für  xoQvü-ju) , abgeleiteter  Verbalstamm  xoqvV-  (rüsten,  wapp- 
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nen;  vgl.  xsxoqvß-ßiv og);  aztXXui  1‘ilr  arsX-ju,  Wurzel  arsX 
(senden;  vgl.  i-arccX-xa) ; äXXo/iai  für  aX-jo/xat,  Wurzel  dX 
(springen;  vgl.  uX-oäfiai,  uX-ta .'>«»)  ,•  nuXXto  für  naX-ju>,  Wur- 
zel nuX  (schwingen;  vgl.  i-TztjX-a,  ndX-ro)  u.  s.  f.;  nur  6<ftiXu> 
(ich  schulde)  für  dt/sX-jw  (bei  Hom.  aber  orptXXw)  und  eHXca 
(Hom.  ich  dränge)  hat  Umstellung  des  j,  nicht  Assimilation 
desselben. 

4.  Es  schwindet  j zwischen  Vokalen.  Hierher  gehören 
Fälle  wie  yv-u  (ich  erzeuge),  das  für  (pv-ja>,  Grundform  bhu- 
jfi-mi,  steht,  vgl.  äol.  (pv-iu>  mit  Vokalisirung  von  j zu  i lach 
1.,  Fut.  auf  pers-bo,  2.  -bi-s  u.  s.  f.  aus  1.  -bio,  -bu-io,  2.  -bu- 
is;  ottö-m  (ich  heirathe)  für  und  neben  '6tcv-Uo,'  demnachauch 
Xvid  (ich  löse)  für  Xv-jm  u.  s.  w.  Vgl.  o.  IV  a und  IV  b. 

Diese  V.  Art  der  Präsensstammbildung  ist  sehr  häufig  bei 
abgeleiteten  Verbalstämmen. 

VI.  Durch  sk. 

Stamm  <f«-ox s-,  1.  sing,  yd-axw , Wurzel  <pcz  (sagen; 
vgl.  <frj-fxl);  ßd-axf-,  Wurzel  ßa  (gehen;  ßi-ßa-fisv) , urspr. 
ga-ska-,  Wurzel  ga;  &vi j-axa>,  Wurzel  ih>n  aus  iXva  — itav 
(sterben;  %-tXciv-o-v)  gesteigert  u.  s.  f. 

Bisweilen  tritt  das  Suffix  - axs - an  die  reduplicirte  Wur- 
zel (vgl.  III),  z.  B.  yt-yvd-exw,  gesteigerte  Wurzel  yvi o (ken- 
nen lernen;  i-yvm-v),  d.  i.  gnä,  aus  gna,  gan;  m-m-oxio  (ich 
tränke),  Wurzel  ni  (vgl.  fut.  ni-aw,  aor.  i-nt-oa). 

Besonders  zu  bemerken  ist  ndayto  (ich  leide)’' für  na-axeo 
oder  vielleicht  nav-oxt o,  schwerlich  für  naiX-axw,  Wurzel  na, 
nev,  weiter  gebildet  na-tX  ($-nu$-ov);  ’dq-xo-ßai  (ich  gehe, 
komme)  für  lq-axo-ßcn,  lq-axo-fxm , ind.  ri-k'k'hä-ti , ar-k'ha-ti, 
Wurzel  Id  = Öq  (oq-vvßt) , ar  (gehen,  sich  erheben);  Xdoxu 
für  Xux-axw,  wohl  um  die  Verbindung  xax  zu  meiden,  Wurzel 
Xax  (tönen,  schreien;  ü-Xaxov);  ebenso  didüaxut  (ich  lehre) 
für  didl.x-Gxu)  (ötdax-rj),  vgl.  latein.  disco  aus  dic-sco;  ähnlich 
in  einigen  anderen  Fällen;  ßiayw  (ich  mische)  für  ßiy-axw,  hat 
y für  das  zu  erwartende  x,  wahrscheinlich  durch  Einfluss  der 
Analogie  von  ßiy-fyvai,  fily-vv/u. 

In  der  Regel  steht  nach  consonantischem  Wurzelauslaute 
der  Hülfsvokal  * vor  Suffix  -axs-,  z.  B.  dX-i-axo-ßcu  (ich  werde 
gefaugen),  tvq-i-axm  (idi  finde). 
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i'jj -s-oxo-v,  ÜS-s-oxo-v , /xtv-s-oxo-v  führen  auf  die  Stämme 
1%-e-  (3.  sing,  ixs-i,  Präsensstamm  Ib)  Wurzel  1%  (haben);  U-s- 
(Aoriststamm,  2.  sing,  imper.  Ui  u.  s.  f.),  Wrurzel  FU  (sehen); 
/tev-e-  (Präsensstamm,  3.  sing,  plve-t),  Wurzel  fisv  (bleiben) 
zurück;  es  ist  also  an  Suffix  urspr.  -a-  noch  das  Suffix  -ska- 
angetreten.  Vgl.  das  Zend.  Auf  ähnliche  Art  mag  ag-i-oxm 
(ich  gefalle)  entstanden  sein,  dessen  e jedoch  mit  der  Wurzel 
verwuchs  (ägi-ooo,  ijge-oa ; age-ry).  An  Präsensstämmen  III 
sehen  wir  -ska-  in  tiiXe-axe-v,  lora-oxo-v ; an  einfachen  Aorist- 
stämmen auf  den  Wurzelauslaut  in  66-axo-v,  ard-oxo-v  u.  a. ; 
am  Stamm  des  zusammengesetzten  Aorists  z.  B.  in  daoa-oxo- 
firjv,  vgl.  l-Saau-fitjv,  Wurzel  da  (theilen)  u.  s.  f.  An  abge- 
leiteten Verbalstämmen  erscheint  es  nicht  selten,  z.  B.  /u9v- 
oxo  (ich  mache  trunken)  neben  /ie< 'Xv-(j)u>;  xaXte-oxo-v,  xaXe- 
oxt-to  neben  xaXi-tj}w  (ich  rufe)  u.  s.  f. 

Das  Griechische  kennt  noch  VII;  der  Präsensstamm  wird 
mittelst  des  Suffixes  -re-,  -ro-,  Grundform  -ra-  gebildet,  des- 
sen Auslaut  auf  die  gewöhnliche  Weise  behandelt  wird.  Dies 
Präsensstammsuffix  findet  sich  fast  nur  nach  Labialen,  z.  B. 
rvn-ro-fxtv,  xvn-re-rs,  Wurzel  rvn  (schlagen;  H-rvn-ov);  xgvn- 
io-/i sv,  Wurzel  xgvß  (verbergen;  i-xgvß-ov);  ftan-to-nsv,  Wur- 
zel  t>a<p  (nähen;  u.  s.  w.  Doch  finden  sich  auch 

zwei  Fälle  mit  gutturalem  Wurzelauslaute,  nämlich  rix-ro-j uev, 
Wurzel  ux  aus  rsx  (gebären,  zeugen)  geschwächt  {i-rex-ov, 
ri-rox-a);  nix-to-fiev  (selten;  episch  nelxio,  nach  V.;  attisch 
ntxa)  Ib),  Wurzel  nex  (kämmen);  ferner  agv-ro , avv-rio , at- 
tische Nebenformen  von  agv-a  (ich  schöpfe),  ävv-oi  (ich  bringe 
zu  Stande). 


Lateinisch. 

I.  Einfache  unveränderte  Wurzel. 

Präsensstamm  und  Wurzel  es  (sein),  sing.  3.  es-t,  2.  es 
für  es-s(i),  1.  sum  für  es-u-m  aus  es-m(i);  plur.  2.  es-tis,  3.  (e) 
s-unt,  1.  8umus  für  es-u-mus  aus  es-mus;  Stamm  und  Wurzel 
ed  (essen),  3.  sing,  es-t  u.  s.  f.  aus  ed-t(i)  (aber  edo,  edimus 
nach  Ib);  vol-t,  Stamm  und  Wurzel  vol,  vel  (wollen),  urspr. 
var,  vol-u-mus , Grundform  var-masi;  fer-t  (gehörte  urspr.  zu 
Ib),  Wurzel  fer  (tragen);  da-t,  sta-t,  Wurzel  da  (geben),  sta 
(stehen),  gehören  jetzt  hierher,  ursprünglich  aber  zu  III. 
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Mit  Bindevokal: 

Präsensstamm  veh-o-,  urspr.  vagh-a-,  Wurzel  veh  (fahren, 
führen),  urspr.  vagh,  sing.  1.  veho,  d.  i.  vehö-rai,  urspr.  vaghü-rai, 
2.  vehi-s,  urspr.  vagha-si,  3.  vehi-t,  urspr.  vagha-ti.  Abweichen 
von  den  meisten  anderen  Sprachen  findet  in  folgender  Ana- 
logie der  anderen  Personen  in  der  1.  plur.  keine  Steigerung 
des  Auslautes  urspr.  -a-  des  Präsensstammes  statt;  es  wird 
gebildet  vehi-mus,  als  wäre  die  Grundform  vagha-masi,  nicht 
vaghü-masi,  welche  letztere  wohl  im  Latein,  veho-mus  lauten 
würde;  plur.  2.  vehi-tis,  vehu-nt,  veh-ont,  urspr.  vagha-nti. 
DieserBildung  gehören  u.  a.  an:  legi-t,  Wurzel  leg  (lesen);  edi-t 
(urspr.  nach  Ia),  Wurzel  ed  (essen);  vomi-t  für  vemi-t,  Wur- 
zel vom,  vem  (speien);  agi-t,  Wurzel  ag  (treiben);  cadi-t, 
Wurzel  cad)  fallen);  trahi-t  Wurzel  trah  (ziehen);  coqui-t,  Wur- 
zel coqu,  coc  (kochen)  u.  s.  f. 

Die  mittelst  I,  e,  ä abgeleiteten  haben  ebenso  den  blossen 
Verbalstamm  im  Präsens;  z.  B.  mone-tis  aus  monei-tis,  moneji- 
tis,  Grundform  mänaja-tasi. 

IL  Verstärkte  Wurzel. 

Hierher  gehört  nur  der  Stamm  ei-,  Wurzel  i (gehen) ; sing.  3 
ei-t,  2.  ei-s  (1.  sing,  aber  eo,  d.  i.  ajä-mi,  nach  Ilb  nicht  ei-m; 
vielleicht  ist  jedoch  eo  als  eo  aus  eio  und  dies  ai-jü-mi  nach 
V zu  fassen);  plur.  mit  bleibender  Steigerung  I.  ei-mus,  2.  ei- 
tis,  3.  e-unt,  wohl  für  ei-unt,  Grundform  aj-anti.  Die  reine 
Wurzel  I erscheint  z.  B.  in  Itum. 

Mit  Bindevocal: 

Stamm  douc-o-,  Grundform  dauk-a-,  3".  sing,  douci-t,  Grund- 
form dauka-ti,  Wurzel  duc  (führen;  vgl.  düc-em);  nübi-t, 
Wurzel  nub  (heirathen,  einen  Mann  bekommen;  vgl.  pro-nüb-us, 
in-nüb-us);  deici-t,  Wurzel  die  (sagen;  vgl.  in-dlc-are,  causi- 
dlc-us);  feidi-t,  Wurzel  fid  (trauen;  vgl.  per-fid-us);  fluit  für 
fluvi-t,  flovi-t  (flovont  ist  erhalten)  aus  flevi-t,  W'urzel  flu  (flies- 
sen);  ebenso  plui-t  aus  pluvi-t,  plovi-t,  plcvi-t,  Grundform  pla- 
va-ti,  Wurzel  plu  (regnen)  u.  a. 

HI.  Reduplikation. 

Kommt ^nur  'vereinzelt  und  mit  Suffix  -a-  vor;  gigni-t  für 
gigeni-t,  Grundform' ga-gan-a-ti  (vgl.  yty(e)vo-nai),  Wurzel  gen 
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(zeugen) ; sldi-t  (er  setzt  sich),  d.  i.  sisdi-t  aus  sisedi-t,  Grund- 
form sisada-ti  (vgl.  griech.  i ind.  sfdä-ti,  Zend  hidha-iti, 
Wurzel  sed  (sitzen,  sed-öre). 

Wurzeln  auf  Vokale  behandeln  diese  wie  Präsensstamm- 
auslaute, so  si-sti-t  (er  stellt),  Grundform  si-sta-ti,  Wurzel  sta 
(stehen;  stü-tum);  se-ri-t,  d.  i.  si-si-t,  Grundform  si-sa-ti  (i  vor 
r in  e),  Wurzel  sa  (säen;  sae-tum);  bi-hi-t  aus  pi-pi-t,  Wurzel 
bi  (trinken),  urspr.  pi,  pa. 

IV.  Erweiterung  durch  n. 

Nur  zwei  Formen  kommen  vor:  1.  Die  neuere  Form  von 
IVb,  in  welcher  das  a des  Suffixes  -na-  als  gewöhnlicher  Prä- 
sensstammauslaut behandelt  wird.  Diese  Bildung  findet  sich 
meist  nach  Vokalen  und  r,  nie  nach  momentanen  Wurzelaus- 
lauten z.  B.  li-n-it  (Wurzel  li  schmieren),  si-n-it  (Wurzel  si 
lassen).  Der  älteren  Sprache  gehören  an:  da-n-unt  (Wurzel  da 
geben),  prod-in-unt,  ob-i-nunt,  red-i-n-unt  (Wurzel  i gehen), 
ex-ple-n-unt  (Wurzel  ple  füllen),  ne-qui-n-unt  (für  nequeunt) 
von  der  mit  negativen  Partikel  componirtcn  (mit  griechischem 
xü-fiat,  sanskritischem  c6-te  identischen)  Wurzel  qui  können; 
allgemein  gebraucht  sind  cer-nit,  ster-nit  vgl.  (ftÖQWfit , Skr. 
strinömi,  sper-nit,  contemnit;  in  den  veralteten  Formen  fer- 
inunt,  sol-inunt,  inser-inuntur  ist  Suffix  na  an  den  Präsens- 
stamm auf  a getreten. 

2.  Mit  Vorliebe  findet  sich  im  Lateinischen  die  Präsens- 
stammform mit  nasalischer  Verstärkung  im  Inlaute  der  Wur- 
zel: ta-n-git,  pa-n-git,  fra-n-git,  fi-n-git,  li-n-quit,  fi-n-dit,  fu- 
-n-dit,  ru-m-pit,  tu-n-dit. 


6419? 


Druck  von  Hüthel  ft  Legier  Ln  Leipzig. 


Digiiized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


t 


